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Die „National-Zeitung“ brachte in ihrer Morgen-Ausgabe vom 1. Februar 
1877 nachfolgenden Aufſatz aus der Feder des Reichſtags-Abgeordneten Dr. Ludwig 


Bamberger: 
Fine deutfche Revue des denz Mondes. 


Fürft Bismard foll vor einiger Zeit den Ausfpruch gethan haben: die Deutichen 
jeien weniger, als er gemeint hätte, vom Wunfche nach nationaler Einheit befeelt, 
und er fühle fich beftimmt, in jeiner inneren Politit auch diefe Thatfache zu berüd- 
fihtigen. Ob er fich genau jo ausgedrüdt, ob er überhaupt etwas Aehnliches gelagt 
hat? ich kann es nicht verbürgen, auch nicht vorherfehen, ob das Dietum in die 
Sammlung der ihm mit Recht oder Unrecht zugejchriebenen Sprüche Aufnahme 
finden wird. Nur jo viel weiß ich: er hätte es jagen können und mit gutem 
Grunde. Bedentt man, welche Wunder der Staat und Kriegskunſt geichehen 
mußten, um im Laufe weniger Jahre den jtarren Bann der deutlichen Bundes— 
verfaffung zu brechen und das jo lang erträumte und erjungene Reich Herzuftellen, jo 
muß man befennen: das Volfsbewußtjein ijt zurüdgeblieben hinter der Gunft des 
Gejchides, oder zum mindeften es ift — nach einem eriten mehr Igrifchen als poli— 
tiſchen Aufſchwung — wieder herabgejunfen von der Höhe, auf welche die Ereigniffe 
e3 erhoben hatten. 

Die Triebe beſchränkter Abjonderung mwuchern an taujend Stellen wieder auf, 
entweder undermittelt aus ihren alten Wurzeln oder mit Erfolg gepflanzt und gehegt 
von jedem Gegner, deffen Zweden es dient, daß der Schwamm den neuen Bau 
zerfreſſe. Wer über Deutichland gerade in diefem Augenblide, nach eben vollzogenen 
Mahlen, das Auge jchweiten läßt, könnte auf den gefährlichen Gedanken gerathen, 
daß .unfer Volk gegen fein eigenes Naturell zur Einheit gebracht worden jei, — und 
er könnte aus diefer Betrachtung den noch gefährlicheren Gedanken ableiten, daß die 
Natur immer wieder zurüdkehrt, wenn fie auch mit Hilfe der größten politifchen und 
militärischen Genie ausgetrieben worden. Wir jtehen zur Zeit mitten in dem 
lebendigen Proceß, der allein die Antwort auf diefe Fragen geben fann. Aber jo 
viel ift gewiß, die Arbeit des Politifers muß heute wieder, zurüdgreifend, da an— 
fnüpfen, wo wir nach 1867 und 1871 ftanden, als der jelbjt noch etwas optimiftiich 
gejtimmte Kanzler glaubte, das in den Sattel gehobene Volk werde fürder allein zu 
reiten verſtehen. 

Nicht einmal den leidigen Troft haben wir, daß nur die politiiche Talentlofigkeit 
des deutſchen Naturell3 Hier zur Geltung fomme und durch die jchulende Erfahrung 
allmälig ausgeglichen werden könne. Das Uebel fitt tiefer und hält noch unfere 
gefammte Gulturentwidelung zurüd, in Handel und Induſtrie, in Kunft, Bildung, 
Sitte und Lebenägenuß. Allenthalben fehlt uns das Zufammenftimmen nach großen 
Mapftäben, durch welches allein die Kräfte der Einzelnen unter einander ausgewechjelt 
und potenzirt werden; während derjenige die lebhafteſte Anziehungskraft auszuüben 
hoffen darf, welcher irgend etwas bis dahin Gemeingültiges, beifpielaweile im Kunſt— 
geihmad, anzugreifen und ein Apartes an defjen Stelle zu jegen fich anheiichig macht. 

Man kann nicht einen Roman oder ein Stüd machen, ohne Liebe einzuflechten, 
und feine allgemeine deutjche Angelegenheit beiprechen, ohne mit dem Glend der 
Zerjplitterung anzufangen. Es ift unfer ewig Weh und Ach, und was auch die 
Gelehrten jagen mögen: das Meifte ift nur aus dem Punkte zu curiren! 

Unermeßlich viel ift gefchrieben worden und darunter Vortreffliches, um unfere 
Bildung — wie ich e8 kurz nennen will, obgleich das Wort ſchon zu viel anticipirt — 
nit derjenigen anderer Nationen zu vergleihen. Das Charakteriftiichite bleibt mir 
immer diefes: Dei uns jteden in den Winkeln Hunderte von Menfchen, die mit ihren 
Wiſſens- und Gedankenſchätzen in anderen Ländern und namentlich in Frankreich 
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Leuchten der Schule, Herrſcher der Gfellichaft wären. Aber nicht blos, daß Niemand 
fie fennt und fie Niemanden fennen, auch wenn man mit ihnen in Berührung fommt, 
gehört in zehn Fällen von zwölfen ein.langanhaltendes Durchdringen dazu, um unter der 
bald harten, bald rauhen Schale den Inhalt zu erfpähen und von demjelben zu koſten. 

Das Alles Hat bekanntlich auch feine gute, bejonders feine rührende Seite, aber 
ichlieklich haben wir darin doch jene Grundelement der Sprödigfeit zu erkennen, 
welches hindert, daß das in taufend Rinnjalen fidernde Leben der Nation zum breiten, 
Ihönen und mächtigen Strome werde. 

Nicht ganz fo ftarr und jpröde wie unfere ſtrenge Wiſſenſchaft ſcheint fich uniere 
Kunft zu verhalten und jene eigene Miſchung von Kunft und Wiſſenſchaft, welche 
fih unter dem weiten Begriffe der Literatur zujammenfafen läßt. Hier ift das 
Schaffen jchon von ſelbſt mehr darauf angewiefen, nad Außen zu treten; aber legt 
man eben dieje Aufgabe des fichtbaren Hinaustretens ala Maßſtab zu Grunde, jo 
ergibt fich auch Hier ein gleich großer Mißſtand. 

Die mechanischen Reibungen innerhalb einer von taufend Kiffen zerklüfteten 
Gejammtheit zehren einen ungeheueren Theil der Kräfte und Yeiltungen der Einzelnen 
ungenofien auf. 

Ein Anderes kommt Hinzu. An den Franzofen, namentlich infofern fie als 
Typus demobkratiſchen Gleichheitstriebes aufgefaßt werden, hat man als hervor- 
ftechenden Zug den Neid erkennen wollen. DBielleicht ift der Vorwurf nur aus ber 
Beobachtung einzelner Schichten und Perioden gewonnen und könnte nach Zeit und 
Umftänden von Land zu Land getragen werden. Dagegen wird die Beobachtung 
ergeben, daß dem Deutjchen die Gabe des Anerkennens fehlt. Neidiich mag er nicht 
fein, aber Anerkennen geht ihm gegen die Natur. Auch hier Hat die Enge des Lebens, 
wenn fie nicht Grundurfache war, jedenfall3 erjt vecht der natürlichen Anlage zur 
Entwidelung verholfen. 

In Sachen der Induftrie ftreitet man, ob die Geringfügigfeit gewifjer Leiftungen 
die Schuld der Producenten oder der Confumenten ſei. Auf unferem — man ver- 
zeihe den Ausdrud — literarijchen Markte ſetzt jedenfalls die Ungunft des Abjah- 
gebieted der Production ungewöhnliche Hemmniffe entgegen. Während die Preß— 
erzeugniffe Englands und Frankreichs, von der Zeitung bis zum Foliobande, in der 
ganzen Gulturwelt gelejen werden, find die Schriftwerfe Deutjchlands bis auf geringe 
Ausnahmen auf die Heimath angewiefen. Und nicht nur das: während fie im Aus— 
lande nicht mitconcurriren, comcurrirt das Ausland im breiteften Maße mit ihnen 
auf ihrem eigenen Boden. Wir lefen englifch und franzöſiſch — im großen Kreijen 
fo viel, ftellenweife mehr, als deutſch. Und ala ob damit noch nicht genug gethan 
wäre, überjegen wir Alles, damit auch die Sprachunfundigen nicht zu kurz fommen. 
Dies gilt nicht blos von der ſchönen Literatur, fondern auch von der jtreng wiljen- 
Ichaftlihen. Mit Einem Wort: wir nehmen vom Ausland in allen Stüden Notiz; 
dag Ausland thut ung gegenüber das Gegentheil. 

Mit Retorfionzzöllen läßt fich Hierin glüdlicher Weife kein Hilfsverfuch machen. 
Aber abheljen fünnten wir doch um ein Erklekliches, wenn wir nämlich mehr darauf 
bedacht wären, uns jelbjt einander zu nähern, indem wir auf gewifjen Literarijchen 
Gebieten uns vor der Zerfplitterung der Producenten und Gonjumenten heilen. Auch 
für unfer Eindringen in das Ausland wäre dieg von Werth, denn wie joll diejes ſich 
über uns orientiren, jo lange das Orientiren dem Inländer jelbft Schwer gemacht wird. 

Die Popularifirung des Wiſſens iſt mit geiftvollen Einwendungen befämpjt 
worden. Aus dem Salongelehrten, der des Abends den Damen die Ergebnifle der 
neuejten mikroſtopiſchen Forſchungen erklärt, läßt fich ebenfo leicht eine heitere Karri— 
fatur machen, wie aus dem Bublicum einer Provinzialjtadt, welches fich auf ſechs 
Abende eines Winters ſechs Gelehrte verfchreibt, um in ſechs Stunden aus ſechs 
Fächern das Wiflenswürdige zu erfahren. Es hilft aber Alles nichts. Das Publicum 
und, will’ Gott, auch das weibliche, wird fortfahren, feinen genießbaren Theil von 
Allem, was die Welt bewegt, zu beanfpruchen. Und es werden fich auch immer 
Reute finden, bier zu befriedigen. Je beffere Leute aber fich dazu hergeben, deſto 
befjer! Keiner, der es gut zu machen verfteht, ift zu gut dazu. Es gibt freilich 
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noch immer gelehrte Zünftler bei uns, welche es ſchon verdächtig finden, wenn Einer 
lesbares Deutſch ſchreibt. 

Doch auch gerade gegen die Gefahren einer Ueberſchwemmung der Geſellſchaft 
mit wäfſerigem Dilettantismus, mit oberflächlicher Vielwiſſerei liegt der Sicherheits— 
damm in der Concentrirung der Verbreitungsorgane. Ein Deutſcher, der über die 
hervorragendſten Erſcheinungen unterrichtet bleiben will, muß unzählige periodiſche 
Schriften verfolgen. Selbſt wer gegen die encyklopädiſtiſche Richtung der Leute von 
Welt eingenommen iſt, muß doch einräumen, daß eine ſolche Richtung jedenfalls 
nützlicher entwickelt wird durch Ein Centralorgan für Alle, als durch eine große 
Mehrheit ſolcher Sammelwerke. 

Alles bisher Geſagte dient eigentlich nur zu ſchwacher Punktirung von Gedanken, 
die in's Breite ausgeführt werden müßten, um gewiſſe Seiten unſeres geſammten 
Culturlebens in's volle Licht zu ſetzen. Doch für den Augenblick mögen dieſe leiſen 
Andeutungen genügen, um den praktiſchen Satz vorzubereiten, den zur Anerkennung 
zu bringen es bier gilt. Deutfchland braucht ftatt eines Dubend von Revuen eine 
einzige. Nur dann erfüllt eine folche ihren Zweck, und nur dann ift diefer Zweck 
von hohem Werthe für das geſammte Leben der Nation, nicht blog für das Literariiche 
Leben, fondern für Wiſſenſchaft, Kunft, Politit und gefellfchaftlichen Verkehr. Die 
höchfte und darum die wahre Beitimmung eine® derartigen periodifchen Sammel- 
werfes ift, daß alle Schriftfteller, die da& befte, große Publicum zu Haben verdienen, 
für das einzige Werk fchreiben, und daß alle Leſer, welche das befte für den großen 
Kreis Geleijtete fennen wollen, nach demfelben einzigen Werke greifen. Unter diejer 
Bedingung, aber auch nur unter diefer, kommen Leiftung und Gegenleiftung in das 
richtige Gleichgewicht. Daß nur unter folcher Vorausſetzung ein gebührendes Honorar 
für ausgezeichnete Mitarbeiter auf die Länge beftritten werden kann, ift noch lange 
nicht das Wichtigfte. Wie jehr ein Schriftjteller auf den Ertrag jeiner Feder an- 
gewiejen jein mag, foweit er überhaupt frei über fich jelbjt verfügt, ftellt er in feiner 
Empfindung das Bebürfniß voran: gelejen zu werden und zwar dom richtigen 
Publicum. Dies iſt das Erfte. Alles Andere knüpft fi) von jelbft daran. Wie 
viel Vortreffliches wird in Deutſchland geichrieben, das nicht über einen Kreis von 
einigen hundert Menſchen hinausdringt! Die „Revue des deur Mondes” Hat jelten 
mehr als mäßige Honorare gezahlt. Aber fie befaß doch immer die beften Kräfte, 
weil jchon die Thatjache, daß man etwas für fie geichrieben, dem Schriftfteller und 
feinen Productionen eine neue Welt öffnete. Es war Grundjah der Revue, daß der 
erite Beitrag, den fie von einem Schrütfteller aufnahm, ihr gratis gegeben werden 
mußte. Die Zulafjung allein ward ala genügendes Honorar angefehen. 

Unzählige Mal ift in Deutfchland verfucht worden, ein ähnliches Unternehmen 
auf die Beine zu bringen. Noch nie ift es bis jebt auf die Dauer gelungen. 

Und gerade je ſchwerer es gelingen will, deſto mehr ift der Beweis des Be— 
dürfnifjes geliefert. Jedem neuen Verſuche muß jofort das aus jo oft wiederholter 
Erfahrung entfprungene Mißtrauen begegnen, ob er nicht auch ein vergeblicher fein 
werde? Doch jeder neue Verſuch verdient von Neuem die lebhafte Theilnahme der 
Schriftiteller und des Publicums, jofern er die Ausficht auf ein beſſeres Endrefultat 
eröffnet. Die active Theilnahine der Schriftfteller ift vielleicht noch wichtiger, ala 
bie paffive der Leer. Wenn Männer der Wiſſenſchaft, wie Helmholtz, Zeller, 
H. d. Sybel, Mar Müller (ich nenne nur aus dem Gedächtniß) fich bereit finden, 
für eine eben entftehende Revue zu fchreiben, fo leiften fie ihr einen unſchätzbaren 
Dienft für den Verſuch, auf die Höhe ihrer Aufgabe fich emporzufchwingen; und es 
ift anzunehmen, fie thun dies gerade im Bewußtfein dieſes Verdienſtes und mit der 
vorherrichenden Abficht auf diefen Erfolg. 

63 hat aber auch fein Bedenkliches, einem jolchen neuen Unternehmen das Wort 
zu reden, vornehmlich aus zwei Gründen. Zunächſt hat Jeder nach einigem Umher— 
treiben in diefer Welt des Kampfes und der unzulänglichen Kämpfer die Erfahrung 
gemacht, daß es faum etwas Unklugeres gibt, als Für Andere einzuftehen, jeien es 
nun Perſonen oder Collectivwejen. Es ift jchon gerade Aufgabe genug, für fich 
Telbft einzuftehen. Man hat das zufünftige Gebahren des Empfohlenen nicht in der — 
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Hand und macht in neun Fällen von zehn zu ſpät die Entdeckung, daß man — 
allen Lehren und aller Skepſis zum Trotz — doch all' ſein Lebtag naiv bleibt. 
Aber es gelingt auch nichts, was des Lebens werth wäre, ohne etwas Wagen. „Erſt 
wägen, dann wagen“, iſt der feine Wahlſpruch unſeres großen Feldherrn. Schade, 
daß man das Wort nicht nachſprechen darf, weil die Genialität ſeines Eigners jede 
Annäherung verbietet. In Summa kommt es darauf an, zu wiſſen, daß und was 
man wagt, und hier iſt mir ſehr wohl bewußt, daß es unbeſonnen wäre, auf den 
erſten Anlauf deutſcher Verleger und Herausgeber eine feſte Burg zu gründen. Diefer 
Weg zur Hölle ift mit Makulatur gepflaftert. Indem ich der „Deutfchen Rund- 
ihau“ das Wort rede, möchte ich unter die Unterfchriit die befannten vier Buch- 
jtaben jeßen, mit welchen nach franzöſiſchem Gefeß alle ſich auf ihr Erfindungspatent 
berufenden Fabrifanten ihre Waare zu ftempeln haben: 8. g. d. g., d. 5. sans garantie 
du gouvernement. 

Das zweite Bedenken entipringt aus der unvermeidlichen Angriffstendenz, welche 
gegen andere ehrenwerthe Zeitjchriften mit der Begünftigung der Einen von jelbit 
gegeben ift. Zumal wenn diefe Bemühung eingeftandener Maßen von centraliftiicher 
Ansicht ausgeht. Das ift doppelt jchmerzlich, wenn man mit vielen diejer Zeitgenofjen 
(wie es die Engländer nennen) auf dem beiten, zum Theil auf freundichaftlichem 
Fuße lebt. Aber was hilft's? Ordnung muß jein! Es gibt unter den bejtehenden 
manche, die eine lange und ehrenvolle Geichichte Hinter fich haben und die in ihrer 
Bejonderheit weiter bejtehen würden, auch wenn die „Rundſchau“ es zur Hegemonie 
brächte. Der Abſatz der meiften ift Jo beicheiden, daß es kaum lohnte, fie der Erb— 
Ichaft wegen umzubringen. Jede von ihnen allen mag die fchönften Tugenden befigen: 
Ihr Verbrechen bejteht darin, daß feine die einzig vorherrfchende geworden ijt. 

Und was nun jene oben definirte oberjte Beitimmung einer Revue betrifft, To 
hat vor zwei Jahren die „Deutihe Rundſchau“ in ihrem Programm diefelbe in 
Elaren Worten fich vorgefeßt, ſogar in der Fleiſchfarbe ihres Umſchlags verfinnlicht. 
Sie Hat fich nicht gejcheut zu befennen, daß ihr die großen Revuen Frankreichs und 
Englands zum Vorbild dienen jollen. Sie hat ganz recht daran getan. Wir haben 
in der Organifation unſeres Lebens noch viel von den Nachbarn zu lernen. Gie 
hat auch die Sache mit folchen Mitteln angegriffen, welche ihr die unentbehrliche 
finanzielle Grundlage geben. Cie hat feine Anjtrengungen gejcheut, um ihre Ver— 
Iprechungen zu erfüllen. Noch bleibt viel zu thun, und ihr die coram publico vor— 
zuhalten, ijt die Mbjicht diefer Zeilen. Denn fie hat ihre Sache bereitö ſoweit 
gebracht, daß es weniger vom Publicum ala von ihr abhängt, ob fie das Ziel 
erreicht, und vor Allem, ob fie fich am erreichten Ziele feſtſetzen wird oder nicht. 

Denn — das iſt das Gharakteriftifche bet uns: an munter und gejchidt be— 
gonnenen Unternehmungen hat es nie gefehlt. Sie finten nur bald wieder herab, 
theila weil den Unternehmern ſelbſt mit dem eriten Erfolg zu raſch der Appetit nach 
Gewinn fommt, theils weil der fremde Brotneid Hinter jedem Erfolge mit wohlfeileren 
Konkurrenzen herläuft. Beide Uebel jind charakteriftifch für das ganze deutjche Ge- 
werbäleben. Es fehlt noch an Ehrgeiz, das dauernd Gute mit Liebe zur Sache zu 
produciren. So wie die Kundſchaft angelodt ift, denkt der Producent: fie werden 
nicht merken, wenn man ihnen auch etwa® jchlechteres gibt. Ich will ſofort einen 
Beleg aus dem bejonderen Fache geben, um das es fich hier handelt. Gar viele — 
ich will aus Vorficht nicht jagen die meiften — unjerer Wochen: und Monatsjchriften 
bemühen fich unverkennbar, die erjten Lieferungen des Quartal3 mit beſonders ge— 
wählten Leckerbiſſen auszuftatten. Iſt das Abonnement einmal erneuert, fo mag der 
Reit mit durchgehen. Das ift fo ein Kleiner Zufammenhang mit der dunklen Seite 
unjerer gewerblichen Praxis. Cine Publication, die nad) Anjtand, Würde, Groß: 
artigfeit jtrebt, Halte jich fern davon! Avis au — redacteur! 

Der geichäftverderbende Brotneid ift auch ein folcher Erbiehler. Man jollte es 
nicht glauben: er lieferte jogar eines der ftillen Hinderniffe bei der Durchführung 
unjerer Munz- und Banfreform. Wenn Hans in jeinem Kramladen das jchlechte 
Geld nicht in Zahlung nehmen wollte, jo fagte Nachbar Kunz: „Ihr Leute fommt 
zu mir, ich nehme all’ die fremden Münzen und unterwerthigen Papiere weiter für 
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voll an.” Dafür wog er ein bischen jchlechter aus oder mifchte etwas Holz unter 
den Zimmt. Was that's! Unfer Bublicum war's nicht beſſer gewöhnt und wollte 
mit dem alten Plunder wirthichaften. Noch Heute iſt das Elend nicht ganz über- 
wunden, troß Allem, was geichehen ift, um Ordnung zu jchaffen. 

Seitdem die „Deutſche Rundihau” Glüd zu machen jcheint, erivarte ich ſtünd— 
(ich die Ankündigung des Programms einer „deutichen Umſchau“ oder eines „deutjchen 
Rundblid3“, welche um 2'/, Mark billiger abgegeben werden und noch ein Modebild 
dazu liefern. Gaben doch „Sartenlaube“ und „Daheim“ den Geift der Verleger 
nicht ruhen laffen, bis als ein Drittes ein „Heimgarten“ in die Welt gejegt war! 

Gine wejentliche Bedingung, um über die Werbreitungsgrenzen der früheren Zeit- 
ichriften hinauszulommen, juchte von vornherein die „Rundſchau“ dadurch zu er- 
füllen, daß fie die jchöne Literatur mit der wiflenfchaftlichen grundjäßlich combinirte. 
Jedes Heit foll eine Novelle oder den Theil eines Romanes enthalten. Auch hierin 
hat fie fich die „Revue des deur Mondes“ zum Vorbild genommen, auch hierin mit 
Recht. Wer hier Vieles bringt, wird nicht blos Jedem etwas bringen, ſondern den 
höheren Nuten ftiften, Jedem Vieles näher zu bringen. Die „Rundſchau“ Hat darin, 
wie in zahlreichen Stüden, einen jchwereren Stand, als ihre franzöſiſche Collegin. 
Wir haben eine Neihe hervorragender Novelliften. Aber das große Feld der ganzen 
Gattung gehört bei uns der Species des Romans. Auch die franzöfiiche Revue 
bringt im Ganzen mehr Romane ala Novellen, aber fie Hat den für bdiejen 
Fall wichtigen Vortheil, daß fie alle vierzehn Tage ericheint. Ueber jolchen kurzen 
Zwilchenraum kann man mit Fortjeßungen hinaus fommen; über Monatsfrijt läßt 
fich’3 zwingen, aber mit Schmerzen. Die „Rundſchau“ kann und foll vorerjt nicht 
daran denken, öfter als jeden Monat zu erfcheinen. Die Zerfplitterung des deutjchen 
Lebens gibt uns in allen Stüden mehr zu tun, ala andern Menjchenkindern, 
zwingt und zu unfinnigem Zeit» und Sräfteverluft. Man denke nur an die Ueber: 
bürdung mit etlichen fünfzig Kammern neben dem Reichſtag — ohne vom andern 
zu reden! Wir vermögen nicht mehr ala eine Revue im Monat zu leſen. Es 
fann auch der ganzen Gattung diefer Erzeugniffe nur Törderlich fein, wenn die kurz— 
geichürzte Novelle gegenüber dem mit philojophiichen Gejprächen auägeftopften Drei- 
bänder noch mehr Aufmunterung erjährt. 

Mit diefer Zufammenjehung der Heite aus unterhaltendem und belcehrendem 
Stoffe ift dem vorſchwebenden Ideal einer Revue das Wejentliche nachgebildet. Da- 
gegen wurde bis vor Kurzem in einem anderen nicht minder wichtigen ‘Punkte von 
der Linie des Originals abgewichen. Die angejehenen Revuen des Auslandes bringen 
alle im einzelnen Seit nur längere Auffäbe. Zwei Bogen ijt der richtige Umfang 
für einen folchen Beitrag, eher mehr ala weniger. Die „Rundihau“ Hat in den 
erjten zwei Jahren mit Hilfe zahlreicher Kleiner Beiträge erichredend lange Regiiter, 
Wafchzettel möchte ich jagen, auf den Titel jedes Heftes gebracht. Aber das ijt gar 
nicht ihr Beruf: diefelben Feuilleton-Artikel, die wir täglich in den Journalen und 
ſonntäglich in den Wochenfchriften leſen, noch einmal monatlich in einem dien Band 
aufzuftapeln. Bon jolcher Nahrung erhalten wir genug. Was wir brauchen, ijt 
jolidere Koft. Erjreulicher Weije hat die „Rundſchau“ in den neuejten Heften den 
befieren Weg eingefchlagen. Die Klage, daß die periodifchen Schriften das Leſen und 
Willen zeriplittern und dem erniten Buchitudium jchaden, ift gewiß nicht aus der 
Luft gegriffen. Aber fie kann von einer Revue, wie fie fein joll, zu einem guten 
Theil parirt werden. Gegen hiſtoriſche Darftellungen, die fich durch mehrere Lieferungen 
fortfegen, ift nichts einzuwenden, ja fie dringen eher durch als dicke Bände. In der 
„Revue des deur Mondes“ find zahlreiche Gejchichtäwerfe, welche in feiner Bibliothet 
fehlen, auf ſolche Weife nach einander veröffentlicht worden. Guizot, Michelet, 
Geffroy, Lanfrey, Gaston Boiſſier, Thierry und viele andere haben diefe Verfahren 
bei Werfen, die zu ihren größten Erfolgen zählen, eingejchlagen. Die literarifche 
und muſikaliſche Kritik darf nicht fehlen, aber fie muß fich bejcheiden, eine bloße Bei- 
gabe zu jein. Schon um deswillen, weil jie bei uns jonft gar leicht überwuchert. 
Die Revue, dem Buche möglichjt nahe kommend, joll Stoff, nicht Urtheile Liefern. 
Die Beſprechungen theatralifcher Aufführungen vollends (nicht die theatralifcher Werte) 
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mögen am ſparſamſten zugemeſſen werden. Bei der geringen Bedeutung, welche die 
Berliner Bühnen für das deutſche Kunſtleben haben und zu haben beanſpruchen 
können, würde in einem auch dieſen Bereich umfaſſenden Programme eine Verkennung 
der Aufgabe liegen. Alles örtlich und täglich ſich Abwickelnde trete in den Hinter— 
grund. Es kann nicht genug darauf Nachdrud gelegt werden: die Arbeit einer Revue 
beginnt erft da, wo die der Zeitungen und Mochenblätter aufhört. Man fann 
fragen, wie fie fich zur Politik zu ftellen habe? Im Anfang gab die „Rundſchau“ 
nach Analogie des franzöfifchen Organs ihren politifchen Ueberblid am Schluß jedes 
Heftes. Die Sache Hat ſich nicht bewährt und wurde mit Recht verlaffen. Auch 
die politifchen Refume’3 der „Revue des deur Mondes” genießen wenig Beachtung, 
feitdem der talentvolle Eugene Forcade, welcher fie zu großer Bedeutung erhoben 
hatte, tobt ift. Ein jelbitändiger hervorragender Geift kann eben Alles werthvoll 
machen. Bei und wäre ſogar die Anftrengung eines ſolchen an folcher Stelle verloren, 
da das unenttwidelte Staatäleben doch für die feinere Art der Einwirkung weder im 
Publicum noch viel weniger in der Regierung mit entjprechendem Gefühl begabt ift. 

Im Ganzen ift e& die Aufgabe der Leitung einer jolchen Monatsjchriit, das 
Gleichgewicht zwifchen den Haupt-Elementen, aus welchen fie ſich zufammenjeßt, mit 
größter Sorgfalt fortwährend zu pflegen, und wenn etwas mit bejonderer Aufmerf- 
famfeit: die novelliftifchen Beiträge. Denn diefe fichern den lebhafteſten Antheil des 
lebhafteften und darum wichtigjten Publicums. Cine mit ernfter Hingabe und feiner 
Kennerjchaft geleitete Monatsſchrift könnte in Deutjchland in der Pflege der erzählenden 
wie der belehrenden Darftellungsgabe Dienfte leiften von größter Bedeutung für unfere 
gefammte, im Punkte der Formſchönheit jo jehr mangelhafte Bildung. 

Die „Rundſchau“ Hat mit überrafchend durchgreifendem Erfolg von vornherein 
ihren Weg gemacht. Auch den bejten ausländiichen Unternehmungen diejer Art ift 
es nicht To ſchnell geglückt. Alles fommt darauf an, daß fie, nicht zu früh ſieges— 
trunfen, nach innerer Berbefferung zu ringen fortfahre. Bewahrt fie fich vor dieſer 
Gefahr, dann bleibt noch dem Publicum die Aufgabe, vom nächſten Concurrenznacdh- 
läufer, der unausbleiblich bevorjteht, fi nicht „ausſpannen“ zu laſſen. 

Die Ueberſicht des Abſatzes, welche die Verleger mit genauem Nachweis der Ein- 
zelheiten veröffentlicht haben, zeigt einen Verbrauch von 9000 Eremplaren für 1875, 
und diefer ift 1876 nach neuer Angabe auf 10,000 gejtiegen. Aber dieſe glänzende 
Bilanz Hat doch eine ſchwache Stelle. Unter den 9000 nad Ortskundſchaft auf: 
geführten Eremplaren find über 3000, die in’ Ausland gehen, die ftärkjten Poſten 
nad Rußland und nad Amerifa. Der ruffifche Confum mag zum größten Theil 
auf Rechnung unferer öftlichen Nachbarn ſelbſt kommen, die troß ihres vorherrichend 
franzöfiichen Geſchmackes in ihrer cosmopolitiichen Bildung auch noch Pla genug 
für deutfche Studien übrig haben. Dagegen was Amerika und das übrige Ausland 
aufnimmt, dient ohne Zweifel wejentlich zur Befriedigung der dafelbjt wohnenden 
Deutichen. Diefe Theilnahme an dem heimifchen Geijtesleben verdanken wir dem 
nationalen Selbftgefühl, welches die Ereigniffe des letzten Jahrzehnts in unferen jen- 
feitö der Grenzen lebenden Landsleuten erwedt haben. Fern vom engherzigen und 
geiſtesbeſchränkten Getriebe unſeres Parteihaders, jchöpfen fie mit ihrem Sinn für ben 
deutichen Staat aus dem Ganzen und Vollen. 

Immerhin bedeuten 5000 bis 6000 inländiiche Abnehmer eine Kundſchaft, welche 
über die der bloßen Lejeanftalten hinausgeht. Die Privathäufer, welche mehr als die 
Auslagen für eine „Sartenlaube“ auf fich allein verwenden und fich eine Monats» 
ichrift auf ihren eigenen Leib gönnen, find jedoch noch immer nicht jehr. zahlreich. 
Sechs ganze Mark im Bierteljahr, ſoviel koſtet ja eine gute Flaſche Wein oder ein 
Theaterbefuh. Man denke doh! Auch ift das, was unfere Nachbarn la vie de 
chäteau nennen, dünn gelät. Die Schloßbibliothefen find bei ung mit der Literatur 
des vorigen Jahrhunderts oft gut auögeftattet. Die Fortfegung aus diefem Jahr— 
hundert fehlt. Der Geift der Ariftofratie hat fich anderen Dingen zugewendet. Die 
Mäcene und Schriftiteller, die fie liefert, find Ausnahmen. Unſer behäbiges Bürger- 
thum geht auf Reifen. Selbft wenn man eine Billa am Rhein oder am Meere 
befitt, hält e& die Ungeduld und Badeluft der Zeit nicht auß, länger ala ſechs Wochen 
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an einem Fleck zu bleiben. Man muß in den Briefwechjeln der hohen franzöſiſchen 
Gefellichaft der vierziger und fünfziger Jahre Iefen, welche Rolle die „Revue des 
deur Mondes“ pielte.*) Sie jchlang ein geiftige® Band um Alle. Sie war ein 
Rendezvous Für die Bewegung der Ideen, wo fich die Strebfamen von Nord und 
Süd begegneten. Man wird einwerfen, daß daraus auch Einförmigfeit der An— 
ihauung, typifches Denken, ſogar Moderichtung entfprang. Mag fein! Aber wenn 
die yranzofen von diefer Geifteagemeinfchaft zu viel haben, jo Haben wir jedenfalls 
zu wenig davon. Man glaube übrigens nicht, daß e8 der „Revue des deur Mondes“ 
leicht geworden, den Pla zu erobern, den fie jeßt einnimmt. Im Jahre 1829 
gegründet, wie ihr Name befagt, für blos ethnographifche Studien, ging fie 1831 in 
die Hände ihres neulich verftorbenen Herausgebers Buloz, eines Savoyers, über. Als 
er fie 1845 aus feinem perfönlichen Eigenthum einer Gommanditgejellichaft übertrug, 
wurde der gejammte Gapitalwerth eingefchäßt auf 425,000 Franken. Bis gegen Ende 
der bierziger Jahre ging ed nicht brillant. Und, jegen die Verehrer hinzu, jo lange 
ed ihr ſchlecht ging, war fie am beiten. Das war die Zeit, da Merimee, Ste. 
Beude, George Sand, Billemain, Nodier den Stamm der Mitarbeiter bildeten. 
Neuerer Zeit ift fie ein wenig auf ihren Lorbern eingejchlafen — man könnte denken 
auf ihrem Geldjad. Denn welche Geſchäfte hat die Eleine Gründung ſeitdem gemacht! 
Ein Proceß, den jüngft die Parifer Gerichtszeitung brachte, bot mir zufällig Gelegen- 
beit, einen Blid in diefe Verhältniffe zu thun. Ein Actionär klagte gegen Herrn 
Buloz, den Geranten, daß er zuviel Geld in die Reſerve lege und auch den Activbefit 
ded Unternehmens zu niedrig in dem Inventar veranjchlage. Der alte Schlaufopf 
bejaß nämlich das Recht des Rückkaufs zum Inventaranſatz. . Und es ergab fi in 
der That Folgendes: Den Actionären ift ihr Stammcapital ſchon in den jechziger 
Jahren volljtändig zurüdgezahlt worden. Gie bezogen jeitdem ihre Dividenden, ohne 
einen Piennig ausftehen zu haben. Und zwar 9 Procent im lebten Jahr. Doc 
neben Bertheilung ſolcher Dividenden hatte der Gerant eine kleine Sparbüchje angelegt, 
in der fich etwas wie 1,200,000 Franken befinden, etwa dreimal das Capital. Das 
fann auch nicht Wunder nehmen, wenn man erfährt, daß im Jahre 1875 das Be- 
trieböergebniß war: 

Ginnahmen 1,027,189 Franken 

Ausgaben 586,193 2 

Ueberihuß 440,996 Franken. 

Ich Hoffe mit diefen Ziffern vor den Augen gehen die Gebrüder Paetel jeden 
Abend zu Bette, und das hindert fie, auf dem Profit von einigen taujend Thalern, 
die fie wahrjcheinlich jchon errungen haben, ruhig zu fchlafen. 

Wie e3 gemacht wurde? Mit vielem Nuten werden Berleger und Herausgeber 
die Biographien des alten Buloz ftudiren, die aus Anlaß jeines eben erfolgten Ab- 
leben3 in den Blättern erjcheinen. Die Nubanwendung ergibt fich dann von felbit. 
63 war das Glück und das DVerdienit des Herausgebers, daß fein Goncurrenzunter- 
nehmen Fuß faflen konnte. Die „Revue“ par excellence blieb eben die feine. Wenn 
einer anderen von einem Mitarbeiter Erwähnung gethan ward in der feinigen, jo 
ftrich er jorgiältig dad Wort „Revue“ aus und nannte fie: „Recueil“. 

Buloz war fein Schriftjteller von Fach, er war literarijcher Induftrieller. Das 
war das Geheimniß; freilich nur, weil er zugleich) mit einem unendlich ſcharfen 
literarifchen Inftinct begabt war. Ein Schriftteller, der ein folches Unternehmen 
leiten will, muß feinem Handwerk, und befite er e& noch jo gut, entjagen. Die 
Gapellmeijter, welche eigene Gompofitionen aufführen lafien, ſoll der Kukuk holen. 
Dagegen machte Buloz alle Gorrecturen ſelbſt, und ein verfehrtes N konnte ihm eine 
ichlafloje Nacht bereiten. Und von 1831 big 1877 iſt nie eines der alle zwei Wochen 
ericheinenden Hefte um eine Stunde zu fpät fertig geworden. Doch ich will den 


*) Diefer Aufjah war bereit? zum Drud fertig, als K. Hillebrand's fyeuilleton über Buloz 
mir zur Hand fam. Trotzdem ich meinem competenteren Freunde in feiner Kritik der ſchwachen 
Eeiten der „Revue“ dem Weſentlichen nach beipflichten fann und feiner Autorität —— 
muß, hat die Sache doch auch die ſtarke Seite, welche ich hier herauskehre. L. B 
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Biographen nicht weiter vorgreifen. Nur noch eines muß ich dem literariſchen Heraus— 
geber der „Rundſchau“, Herrn Julius Rodenberg, verrathen. Buloz war hart, 
unerbittlich in ſeinen Anforderungen. Er rühmte ſich, den größten Autoren Striche 
gemacht zu haben. Nie hat Kameradſchaft einen Artikel oder einen Satz durchgehen 
laſſen. Keine Gefälligkeitskritik, noch weniger eine Freundſchaftsnovelle. Nur die 
Sache und immer die Sache. Sic itur at astra. Und da Herr Buloz feinen Namen 
nicht auf den Zitel, jondern nur in unfcheinbarer Gurrentjchrift unter die letzte Zeile 
der legten Seite jedes Heftes jehte, jo wird unjer Herausgeber, der feine Verantwort— 
lichkeit mit großen Lettern auf die Vorderſeite des fleifchfarbenen Umfjchlages jchreibt, 
fih um jo mehr derjelben bewußt bleiben. Anſpruchsvoll und hart joll er jein gegen 
fih, gegen jeine Mitarbeiter und beſonders gegen — ſeine Verleger! 


Ludwig Bamberger. 


— — — 


Sowol die vielſeitige Belehrung und freundliche Ermunterung, wie nicht minder 
die ſtrengen Mahnworte, welche in vorſtehendem Aufſatze uns zu Theil geworden, 
nehmen wir mit aufrichtigem Dank an und glauben von unſerer richtigen Würdigung 
des Ganzen nicht beſſeren Beweis geben zu können, als indem wir es durch dieſen 
Abdruck zur Kenntniß unſerer Leſer bringen. Bereicherung des Inhalts und Vermehrung 
des Umfangs der „Deutſchen Rundſchau“ werden ſchon vom nächſten Hefte an den Leſern 
derſelben zeigen, daß wir im Erfolge lediglich die Aufforderung zu neuen Anſtrengungen 
erbliden. Beiträge haben zugefagt: Prof. Ernft Haedel, Prof. H. Helmholtz, 
Prof. H. Hettner, Prof. Mar Müller, Prof. W. Scherer, Prof. 9. von 
Sybel, General von Hartmann, Dr. Ludwig Bamberger, Prof. 2. Ehlert, 
Dr. Karl Frenzel, Berthold Auerbach, Kranz Dingelftedt, Paul 
Heyſe, Theodor Storm, Friedrich Spielhagen. 

Zur Publication in den nächiten Heften liegen Beiträge dor von: Prof. Fer— 
dinand Cohn, Prof. Ad. Ebert, Prof. W. Foerjter, Prof. L. Friedländer, 
Prof. 5. 9. Geiiden, Prof. Ed. Hanslick, Prof. W. Henke, Dr. Fr. Kapp, 
Dr. ®. Lang, Dr. Eduard Lasker, Dr. 6. Nachtigall, Prof. 2. Urlichs, 
Prof. Rud. Virchow, Prof. W. Wundt, Prof. E. Zeller. 

Bon den Novellen, welche wir außer der lebten der „Züriher Novellen“ 
von Gottfried Keller bringen werden, nennen wir: 


Und fie fommt do! Erzählung von Wilhelmine von Hillern, 

geb. Bird), 

Am Haufe der Väter Novelle von Otto Rogquette. 

Gine neue Novelle Bon Rudolph Lindau. 

Scheidung. Novellette von Salvatore Farina. Aus dem Stalienifchen 

von Ernft Dohm. 

Die Mitwirkung ſolch' ausgezeichneter Schriftiteller, von welchen viele noch bei 
neuefter Veranlaſſung uns mit der ausdrüdlichen Zuficherung ihrer werfthätigen Sym— 
pathie erfreut haben, legt und — wir willen e8 — die erniteiten Pflichten auf. 
Nicht minder find wir durchdrungen von dem, was wir der Theilnahme unjeres ſtets 
wachlenden Lejerkreifes jchuldig find. Die entjcheidenden eriten Schwierigkeiten, an 
denen frühere Verfuche, einen geiftigen Sammelpunft in einer deutjchen Zeitſchrift zu 
Ichaffen, geicheitert find, glauben wir, mit gutem Grunde, glüdlich überwunden zu 
haben. Wir vertrauen, daß e8 unjeren fejten Vorſätzen und jtandhaften Anſtrengun— 
gen gelingen wird, allen noch bejtehenden oder neuen Hinderniffen zum Troß das 
Errungene feitzubalten und unausgeſetzt zu vervollkommnen. 

Berlin, 15. Febr. 1877. 


Der Herausgeber und die Verleger der 
„Deutſchen Rundſchau.“ 


Pie Frau Marcheſa. 


— — 


Novelle 


von 


—— a 


Un der jhönen öftlichen Hüfte des liguriſchen Meeres, ziemlich genau in 
der Mitte zwiichen Genua und La Spezzia, tritt ein ſteiles Worgebirge, von 
herrlichen Pinien überjchattet, in die blaue Seeflut hinaus, das Niemand, der 
vor Zeiten diefe Straße zog, unbeſucht ließ. Denn in dem Städtchen, das auf 
der Landzunge zwiſchen den breiten Buchten und weiter in das Thal hinein ſich 
ausgebreitet hat, von Schiffern und Kleinen Leuten betvohnt, hielten vegelmäßig 
die Vetturine an, die von Süden oder Norden kamen, fei es nur um ihren 
Pajlagieren und Pferden eine Mittagsruhe zu gönnen, oder um hier für die 
Naht Station zu mahen. Dann jtieg der Reijende die gepflajterten Gäßchen 
zu der Billa des Marcheje Piuma hinan und wandelte durch die langen Garten- 
wege nach der Pinienhöhe, um dort unter wilden Geſträuch, Aloe- und 
Tamariskengeſtrüpp des unſäglich ſchönen Ausblickes auf da3 Meer zu genießen 
und dann an dem ehemaligen Gaftell und dem Friedhof mit den ſchwarz und 
weiß gejtreiften Mauern vorbei den Niederfteig nach der anderen Seite zu juchen, 
wo vom Bergabhang drüben das alte Kapuzinerflofter zwiſchen Cyprefjen und 
Delbäumen traulich herabfieht, unten die wunderliche verödete Kirche am Strande 
jteht und die roth bemalte Wand des Hoſpitals und die weißgetündhten Häufer 
von Seſtri ſich in den ruhigen Wellen jpiegeln. 

Seitdem ein Schienentveg längs dieſer berühmten Riviera di Levante hin- 
führt, mit zahllojen Zunneln, zwiſchen denen man nur auf kurze Streden einen 
faft traumhaften Blick auf die vielgerflüfteten Ufer mit weißen Städtchen und 
grauen Schlöffern zu werfen vermag, ift das Vorgebirge von Seftri verödet und 
verichollen. Die haftigen neuen Menjchen, die „Italien in fünfzig Tagen“ kennen 
zu lernen wünjchen, haben faum für Das Zeit, was fie die Hauptpunkte nennen. 
Nur Solche, die noch aus den guten alten Tagen der Vetturine ein ſtilles Pinien⸗ 
heimweh nach dieſer Küſte gerettet haben, überſchlagen hier etwa einen Zug, 
um die unvergeßlichen Bilder auf einem Rundgang über die ſonnigen — wieder 
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aufzufriſchen. Es find aber nicht jo Viele, daß der Wirth des Albergo d'Europa 
dicht an der flachen, kieſelſchimmernden Meerfüfte jeine Rechnung dabei fände. 
Ueber Haus und Hof und Garten breitet das Gejpenft des unausbleiblichen 
Ruins feine grauen Schleier, dem nur die beiden großen Orangenbäume im 
Hof neben dem Gingangsthor in ihrer lachenden Ueberfülle an Blüten und 
Früchten zu troßen wagen. 

Mich Hatte, außer meinen Jugenderinnerungen, gerade die tiefe Einſamkeit 
diefer Stätten gelodt, da ich vor Jahr und Tag als ein ruhebedürftiger Menſch 
mich in den Süden flüchtete. Und doch hatte ih Mühe, ein beflommenes Ge- 
fühl zu überwinden, al3 ich den Hof der alten Herberge betrat, der jet nicht 
mehr vom Stampfen und Wiehern jchellenbehangener Kärrnerpferde und dem 
Gewimmel von Vetturinen und Kellnern eriholl. Die Frau Wirthin ſaß, 
Artiſchocken pußend, in Hemd und geflicktem Unterrod auf den Steinftufen der 
Thür, der Wirth im ſchwarzen Tuchrock, einen Cylinderhut auf dem Kopf, die 
Hände in den Hofentafchen, ging finfter ſchwatzend und gefticulivend mit eineni 
bageren Geiftliden im Schatten der Mauer auf und ab, ein hemdärmeliger 
Buriche, in welchem ich den Herren Oberfellner, Hausknecht und Küfer nicht ſo— 
gleich erkannte, lag auf dem Bauch mitten in der Sonne und ließ die beiden 
halbnadten Kinder der Frau Wirthin über feinen Rüden hinweg Purzelbäume 
ichlagen, und Hinter dem Eifengitter einer rauchgeſchwärzten Höhle des Exrdgeichoj- 
jes, welche die Küche vorftellte, lehnte eine dicke Figur in vormal3 weißer Jade 
und Kohmüte und ſchlief troß der zahllofen Fliegen, die das breite, weinrothe 
Geſicht umſchwärmten. 

Als ich meine Abſicht kund that, hier ein paar Tage zu bleiben, wurde ich 
von den ſämmtlichen Mitgliedern dieſer Mittagsidylle mit großen Augen an— 
geglotzt, als eine Art Meerwunder, das eben hier an die Küfte geſpült worden 
war. Der Wirth erwies mir in eigner Perfon die Ehre, mic) durch die unteren 
und oberen Räume feines Haufes zu führen, überall die dichtverichloffenen Läden 
zu Öffnen, von Motten und Staub umwölkt, und mir unter bitteren Verwün— 
ſchungen der neuen Zeit, die über Seftri hinweg zur Tagesordnung fortgedampft 
jei, die Wahl zwiſchen den dreißig leeren Gaftzimmern beider Stockwerke zu 
lafjen. 

Ich wählte ein luftiges Edzimmer, da3 auf das Meer hinausging und 
durch eine Glasthüre, die freilich unverſchließbar war, fi) nach der Galerie und 
dem Hof mit den Orangenbäumen öffnete. Hier verbrachte ich in tiefftem Frie— 
den acht volle Tage. Die Hausleute waren jo gutartige Wejen, wie man fie 
durch ganz Italien findet, wenn man ein harmlojes Intereſſe an den Freuden 
und Leiden der Einwohner nimmt. Mit dem Wirth beſprach ich mehrfach aus- 
führlich fein großes Project, das Albergo d’Europa zu einer großen Penfion für 
badende, fiichende und aquarellivende Engländer auszubauen. Agoftino, der Ober: 
fellner, eröffnete mir jeine Pläne, in Genua oder Mailand einen jeinen Talenten 
angemefineren Wirkungskreis zu ſuchen, wozu ex ſich durch das Studium einer 
franzöftichen Grammatif vom Jahre 1796 im Stillen vorbereitete. Auch der 
Koch war mein Freund geworden, feit ich jein fritto misto al3 eine unübertreff- 
liche Leiftung gelobt hatte. War dann die heißefte Zeit de3 Tages vorbei, jo 
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ging id) den Strand entlang an den rüftig arbeitenden Seilern und netzeſtricken— 
den Weibern vorbei in die Hauptftraße, dort in dem einzigen, unbejchreiblich 
armjeligen Cafe die Opinione zu lefen, und ftieg dann nad) dem Kapuziner- 
Elofter hinauf, wo ich mich troß des mönchiſchen Geruchs von Schnupftabat 
und Zwiebeln ftundenlang mit einigen der langbärtigen alten Gefellen unter- 
hielt, die dort, von der Regierung des einigen Italiens auf den Ausfterbe-Etat 
geſetzt, kümmerlich genug ihr bejcheidenes Dajein friften, während die Haupträume 
ihres Klofters zu einer Schule verwandt worden find und Nicht gejchieht, um 
die zerbröckelnden Zellenmauern wohnliher zu machen. Kam ich dann Abends 
wieder an die Küfte hinab, jo ſaß ich, während der rothgoldne Mond faft drohend— 
feierlich über dem Horizont heraufbrannte, auf einer Bank am Felſen und jah, 
wie die Schuljugend ihre linnenen Höschen und Hemdchen über die Klippen 
hinwarf und wie eine Schaar blanfer Fröſche in die ſchwarzblaue Flut hinab- 
ihoß, die Größen die Kleinen im Schwimmen und Tauchen unterrichtend. 
Die Fledermäuſe ſchwirrten ihnen dabei über die Köpfe, fern im Meer ſchwamm 
ein ftilles Segel vorüber, ein ſcharfer Duft von Seetang, Theer und Filchen 309 
fih an der Küfte Hin umd wurde, wie der fühlere Nachtwind fi aufmachte, 
veriweht, daß nur noch eine erquicende Friſche über alle Sinne hereindrang. 

Schön war’3 an diefen Abenden, jhön und til. Ob es jo bleiben wird, 
wenn der lette der biederen Kapuziner in dem Kreuzgang neben den Cypreſſen 
ihläft, die Betten im Albergo d’Europa nicht mehr aus Schilfgras mühſam 
aufgejchüttelte Matraen bergen umd der neue Agoftino, ftatt in Hemdärmeln, 
in einem ſchwarzen Frack das fritto misto auf den Tiſch ftellt? 


Am lebten jener acht unvergeklichen Abende hatte mich ein träumerifches 
Ungefähr, ftatt nach der Meerbucht unter dem Klofter, durch die ganze Stadt bis 
in die Ebene hinausgeführt, durch die eine ftaubige, ſchnurgerade Chauſſee nach 
den nahen Bergen hinläuft. In diefe Gegend, wo der Sonnenbrand nicht mehr 
vom Haud) des Meeres gelindert wurde, Hatte ich mich bisher nur ein einziges 
Mal verirrt, um nad) kurzer Wanderung an den Ichattenlojen Gartenmauern 
entlang eilig wieder umzufehren. Heute war die Juniſonne ſchon Hinter dem 
MWellenhorizont verfunten, der Himmel aber noch von jo leuchtender Helle, wie 
weißgeglühter Stahl, daß man in den Kleinen Landhäuſern auf halbe Stunden 
weit die Menichen erkennen konnte, die auf die Altane und flachen Dächer 
traten, um endlid in der Abendfriiche aufzuathmen. 

Rechts und links neben der Straße fteht hie und da unter den ärmeren 
Gebäuden eine Billa, deren buntbemalte, oder mit Säulchen und zierlicheren 
Balconen geſchmückte Facade auf größeren Wohlftand der Beliter Ichließen läßt. 
Gerade um dieje Häuschen aber war e3 an jenem Abend faſt überall todtenftill, 
feine Jaloufte dem fühlen Zwielicht geöffnet, die Gartenthore feft verwahrt. Denn 
fie gehören zum großen Theil genuefiihen Familien, welche fie jet, da das Reijen 
leichter getvorden, nur jelten mehr während der heißen Zeit bejuchen und nur 
etiva im Herbft, der Meerbäder wegen, einen Monat hier zubringen, das übrige 
Sahr ihr Landgut der Sorge eines Pächter überlaffend, der an Wein und 
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Pfirfichen und Orangen ſeinen Gewinn herausſchlägt, Haus und Blumengarten 
aber verwahrloſen läßt. 

Auch wäre wol alle Sorge und Pflege verſchwendet, da von der vielbefah— 
renen Landſtraße aus die ſchweren Staubwolken unaufhaltſam über die Mauern 
ſteigen, um unter einer fingerdicken heißen, gelben Decke Alles, was ſprießt und 
grünt, zu erſticken. Das Auge, das ſich von der eintönigen Dürre erholen will, 
muß zu den fernen Hügeln flüchten, wo aus den Oelwäldern weiße Häuschen 
hervorſchimmern, hie und da ein zarter, ſilbergrauer Rauch in die Höhe zieht 
und einzelne ſchwarze Cypreſſen aus dem bleichen Laub der Olivenwälder auf— 
ragen. 

Was dennoch, trotz der unerquicklichen Umgebung, mich weiter und weiter 
von der Küſte weg ins Land hinein zog, wüßte ich wahrlich nicht zu ſagen. 
Auf einmal aber, vor einem eifernen Gitterthor, deſſen einer Flügel offen ftand, 
machte ich unmwillfürlih Halt, mit einem Ausruf freudigen Erftaunens, tie 
etwa ein Wanderer im Wüftenfand eine Quelle unter einem Palmenwäldchen 
begrüßt. 

Die Villa, die ich, etwa dreißig Schritte vom Eingang entfernt, mitten im 
Garten liegen jah, unterjchied fich Freilich nicht jonderlich von manchen anderen 
der herrichaftlichen Landhäufer, an denen ich vorbeigeflommen war. Die Außen— 
wände de3 einftöcdigen Baues waren dunfelroth getündt und auf dem Grund 
allerlei Mufchel- und Fruchtgehänge gemalt, dazwiſchen über jedem der gebroche- 
nen Tenftergiebel ein kleiner Amor mit verblichenen vojenfarbenen Flügelchen. 
Aber alle oberen Fenſter und auch die Thür, die auf den mittleren Balcon 
ging, ftanden offen, und innen brannte hie und da ein Licht, jo daß ich in 
wohnlich eingerichtete Zimmer mit weißgewaſchenen Borhängen, die fi) im 
Abendwind bewegten, bliden konnte. Was aber mehr als dies freundlich ge= 
lüftete Haus mich überraſcht und zum Stillftehen bewogen hatte, war die üppige 
Friſche des Gärtchens, deſſen Pflanzen wie durch eine unfichtbare Mauer gegen 
allen Andrang von Staub und Glut geihütt jchienen. Auf den Myrten— 
und Lorbeerhecken, zwijchen denen herrliche gelbe und purpurne Roſen und bren- 
nendrothe Granaten blühten, ſchimmerte ein feuchter Glanz, wie nad) jtarfem 
Thau, und jelbft die beiden jungen Cypreſſen, die als Wächter dicht neben dem 
Haus den Eingang hüteten, trugen ihr feines Laub ohne jeden grauen Anflug, 
al3 ob fie eben aus einem Treibhauſe dorthin gepflanzt wären. 

Ich hatte faum Zeit, dem Räthſel nachzuſinnen, als mir ſchon die Löfung 
entgegenfam in Geftalt eines langen, jeltjamen Gejellen, der über der Schulter 
an einer ſchwanken Trage zwei gewaltige Gießkannen herbeijchleppte und, ohne 
mich eines Blickes unter den gejenkten, buſchigen Brauen zu würdigen, fein Ge- 
ihäft des Waſſerſprühens fortſetzte. Er gebrauchte dabei nur den linken Arm. 
Der rechte, der ihm dicht überm Ellenbogen abgenommen war, hing al3 ein 
derber Stumpf loſe an der Seite herunter, und ex bediente ſich desjelben nur, 
um mit einer rajchen Bewegung, die jich grotesf genug ausnahm, dann und 
wann den Schweiß von der Stirne zu wilchen, wobei fein riefenhafter Hut aus 
grobem Maisftroh fich wunderlich bald in den Naden verſchob, bald wieder faſt 
bis über die Augen hereinfiel. 
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Ich wollte eben, troß feiner unwirichen Miene, die Frage an ihn richten, 
wen dieſes Haus und da3 Kleine Gartenparadied gehöre, al3 eine Stimme, die 
von der dunklen Schwelle unter dem Balcon zu mir herdrang, mir das Wort 
vor dem Munde wegnahm. 


„Zreten Sie nur in Gottes Namen näher, mein Herr, wenn e3 Ihnen 
Vergnügen macht! Sie können fi) dreift den Garten bejehen; einen ſolchen 
finden Sie weit und breit nicht wieder, freilich auch feinen Gärtner, wie unfer 
Giannicco, der die Pflanzen tränft, wie eine Mutter ihr Neugeborned. Und 
heute kommt die Herrjchaft, auf die wir warten, doch wol nicht mehr; der letzte 
Zug ift jchon vorüber, e3 könnte freilich fein, daß meine Frau Tochter, die Frau 
Marcheſa, lieber im Wagen hätte jahren wollen; aber es ift doc) jchon ſpät, 
und fie hätte mich’3 willen laffen, wenn fie bei Nacht anfommen wollte. nd 
jelbft wenn fie käme, lieber Herr, eine große Dame ift nie verlegen, Fremde 
zu empfangen, und würde nicht böje werden, Sie hier zu treffen, da Sie ein 
Galantuomo zu fein jcheinen und willen, was ſchön ift, und unjerem Garten 
die Ehre anthun, die ihm gebührt.” 


Diefe ziemlich lange Rede Hatte ein Kleines, alte Weibchen mir entgegen- 
geiprudelt, da3 dabei unbeweglich auf der Treppenftufe der Billa jaß und beide 
Hände auf einem runden Klumpen ruhen ließ, den fie im Schooße hielt. Ich 
war auf die zutrauliche Einladung ohne Zögern eingetreten und an dem ein- 
armigen Gärtner vorbei auf das Haus zugejchritten. Nun erſt konnte ich die 
alte Haushüterin genauer betrachten. Sie mochte über jechzig Jahre alt fein, 
und ihr jehr zufammengejhwundenes, ehemals gewiß anmuthiges Gefichtchen trug 
den Typus der Frauen geringen Standes, wie ich fie vor den Käufern der 
Schiffer von Seftri hatte fiten jehen. Ihre Tracht aber war um Einiges ſorg⸗ 
fältiger und dazu völlig ſchwarz, bis auf die jaubere weiße Schürze, in welcher 
der runde Klumpen lag, den ihre alten dürren Hände beftändig ftreichelten. Ich 
jah jebt, daß es nicht etwa ein Schoßhündchen oder eine Kate war, fondern 
eine dunfelbraune Schildkröte, die bei meinem Herankommen nur den Kopf ein 
wenig aus der Halsberge vorſchob, um nad) mir zu blinzeln, im Webrigen aber 
ih im Schooß der Alten vollkommen ficher wußte. 


„Sie wundern fi) über meine Kameradin da,” fing die rau wieder an. 
„Aber die wahren Freunde erkennt man in der Noth. ch habe immer Heike 
Hände, lieber Herr, jo alt ich bin; der Doctor jagt, es käme von meiner Un— 
ruhe, weil ich beftändig ſchaffen möchte und weiß nicht, für Wen, und da3 made 
mir ein Fieber. Lieber Gott, eine Wittwe! und nun jchon feit vierzig Jahren! 
Aber gegen die heißen Hände bei alten Leuten Hilft nichts befjer, als fie auf ein 
Lebendiges legen, das kaltes Blut hat, und ſehen Sie, lieber Herr, da ift keins 
jo geduldig, wie diefe meine Freundin, die hab’ ich num Schon drei Jahr. Nachts 
frieht fie im Garten in ein feuchtes Loch neben dem Brunnen, und zu füttern 
braucht fie Niemand. Aber num will ich nicht mehr vor Ihnen fiten bleiben, 
wie ein Bauernweib, das nicht weiß, was fich ſchickt einem Herrn. gegenüber. 
Geh, Miranda, geh, mein braves Thierchen, und juch dir dein Abendeifen, und 
felice notte, meine Alte! Morgen jehen wir und wieder.“ 
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Sie hatte mit diefen Worten das Thier aus ihrer Schürze gehoben und be— 
hutſam auf ben jauber geharkten Kiesweg gejeßt, worauf die vier kurzen Füße 
fih zu regen begannen und das runde Panzerklümpchen träge nad) der Myrten— 
hecke kroch. Dann ftand die Kleine alte Frau behende auf, ſtrich fi das Haar 
zurecht, da3 in grauen Strähnen um ihren Kopf geſchlungen war, und ſagte: 

„Wollen Sie fi nun den Garten anjehen, lieber Herr? Ich will mit 
Ihnen gehn und Ihnen ein Sträußchen abjchneiden. Die ſchönſten Blumen hab’ 
ich freilich für da3 Haus gebraucht, daß überall was blüht, wenn die Herrin 
wieder den Fuß hinein jet. Lieber Gott, eine junge Wittwe, wenn fie fid) auch 
nicht die Augen aus dem Kopf geweint hat, — die Bahre und die Fadeln und 
in der Kirche die Schwarzen Paramente, darauf thut was Grünes gut, und id) 
wollte nur, wir hätten fie exft hier draußen, das arme Herzchen, hier, wo fie 
immer jo gerne war, lieber als in ihrem großen, finfteren Haus in Genua, wo 
einem zu Muth war, wie in einem Sarge, und das Meer, dad man hier vom 
Dad ganz gut ſehen Tann, ift dort nur ein ſchmutziges Waffer mit taujend 
Schiffen, und fie war fo jehr daran gewöhnt, von Klein auf, wo fie noch mit 
bloßen Füßen wie eine Möve über die Klippen Iprang, wenn fie hinauf ging 
zur Beichte ins Kloſter, zu dem guten Padre Francesco! Mifericordia! Was 
muß ein Menſchenkind Alles entbehren lernen!” 

„Bon wen redet Ihr denn, gute Frau?” fragt’ ich, während ich neben der 
Alten, die ganz zufammengebüdt mit unhörbaren Zritten Hintrippelte, an den 
Lorbeerbüjchen vorbeiging. 

Sie blieb plößlich ftehen und jah mich groß an. 

„Bon wem id) rede? Nun, das ift curios. Wißt Ahr denn nicht, daß 
diefer Garten meiner Frau Tochter, der Frau Marcheſa, gehört? Das weiß ja 
jedes Kind in Seftri. Aber freilich, Ihr feid ein Fremder, lieber Herr, und id) 
jehe Euch das erfte Mal in meinem Leben, jo alt ich auch ſchon bin und fo ein 
gutes Gedächtniß ich habe. Und daß ich einmal, jung gewejen bin, fieht man 
mir freilich nicht mehr an, aber jeder ſchöne Schuh wird einmal eine garftige 
Schlappe, und die Männer find jo alt, wie fie fich fühlen, die Frauen aber jo alt, 
wie fie ausjehen. Aber wenn hr Lieber ein ſchönes Geficht jeht, al3 eine alte 
Here, wie mich, jo wartet, bis meine Frau Tochter fommt. Die ift nun auch 
icon vierunddreißig, aber fein Menjch fieht es ihr an. Ihre Jugend ift ihr 
ftehn geblieben, wie eine Uhr, die man nicht mehr aufgezogen hat. Nun geht 
fie auf einmal weiter, und die Zeit dazwiſchen ift wie ausgeftrichen. Armes 
Ding! Es ift ihr wol zu gönnen, denn wir leben alle nur Einmal bier auf 
Erden, und die himmlifchen Freuden find twol eine ſchöne Sadje, aber da droben 
wird nicht gefreit und nicht gelacht, und dann ift auch noch exit das Fegefeuer, 
lieber Herr! Heilige Mutter Gottes, bitt’ für uns!” 

Ihre Worte verloren fi in ein unverftändliches Murmeln, während fie 
wieder tweiterhufchte, Hier und dort ein blühendes Zweiglein abbrechend zu 
dem Strauß, den fie mir verſprochen hatte. 

Ich ſagte ihr num, daß ich aus reinem Zufall bis an diefen Garten ge- 
fommen jei und mit feiner Seele in der Stadt über die Herrin des Hauſes ge- 
Iprodhen habe. Wenn e3 nicht indiscret jei — denn ih fing an, die Alte, die 
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eine Frau Marcheſa zur Tochter Hatte, mit einiger Förmlichkeit wie eine Art 
Dame zu behandeln — jo möchte fie mir etwas deutlicher Bejcheid geben. Wie 
e3 denn komme, daß ihre Frau Tochter feine Jugend gehabt Habe, da fie doch 
jo luftig hier über die Feljen gefprungen und dann an einen vornehmen Herrn 
in Genua verheirathet worden jei? Und wie lange fie num Schon Wittwe jei und 
ob fie etwa feine glüdliche Ehe geführt habe? 

Sie Jah fi, ehe fie antwortete, mit einem Ihüchternen Bli nad) dem ein- 
armigen Gärtner um, der immer noch jeine Gießfanne an dem Ziehbrunnen 
füllte und, wenn er fie an uns vorbeitrug, mit dem Armftumpf den Hut tiefer 
in die Stirne rüdte, al3 ob ihm mein Anblid widerwärtig jei. 

Erſt da fie ſich verfichert Hatte, daß der mürriſche Geſell fie nicht hören 
fonnte, jagte fie: 

„Warum jol ich Ihnen das nicht erzählen, was man auf der ganzen Ri- 
viera, in Seftri, Chiävari, Nervi, bi Genua weiß? Aber vor dem Giannicco 
mag ich Nichts davon hören lafjen. Der arme Tropf! Von dem heißt es auch: 
„Neue Liebe fommt und geht, alte Liebe feſt bejteht“, umd jet, da der Herr 
Marcheſe geftorben ijt, bildet ex fi) wahrhaftig im Stillen ein, der arme Ejel, 
nun käme doch noch die Reihe an ihn, und Jeder, der nur den Namen meiner 
Frau Tochter in den Mund nehme, der ftehle ihm was, das ihm zugehöre. 
Kommen Sie aber hier an den Magnolien vorbei, da will id) Sie ins Haus führen; 
unterdejlen können Sie mich fragen, was Sie wollen. Sie jcheinen ein braver 
Herr zu fein; ich Jah es gleich, wie Sie jo mitleidig den Giannicco betrachteten, 
von wegen feines Arms. Sehn Sie, er war auch einmal ein ganz frifcher, ge= 
junder Burſch, nur ein bischen wild und zu allen Teufeleien aufgelegt, und 
hatte ein Auge auf die Lila geworfen, meine Tochter, die damals eben erſt heran- 
gewachſen war. Wie jie dann den Heren Marcheſe nahm, was ihr Niemand 
verdadhte, da er ein jo guter Herr war, obwol ſchon über die Fünfzig — nun, 
Sie wifjen, wa3 da3 Sprichwort von den Fünfzigern jagt —, da ift er in der 
Hochzeitnacht auf und davon mit einer Piratenbande, die gerade im Hafen 
draußen ihr Schiff ausgeflickt Hatte, und wir haben wol an zehn Jahre Nichts 
mehr von ihm gejehen und gehört. Bis er eines jchönen Tages wiederfam als ein 
trauriger Krüppel und ohne einen blanfen Heller, und da er überdies an einem 
ſchweren Fieber litt, erbarmte mic) der arme Hund, der die Ohren jo jämmer- 
ih hängen ließ, und ich nahm ihn hier ins Haus und pflegte und fütterte ihn 
zurecht. Hernach fragte ich bei meiner Frau Tochter an, ob ich ihn ala Knecht 
behalten dürfte, und da er doch eigentlih um fie das Alles ausgejtanden und 
jeine arme Seele dem Böjen verjchrieben Hatte, ſchickte ſie mix ihre Erlaubniß, 
und der Giannicco, der niemals lacht, wurde feuerroth, wie ich ihm den Brief 
vorlas. Seitdem Hat ex ſich Hier jo nützlich gemacht und einen jo frommen 
Wandel geführt, daß er fi) einen Ablaß für all jeine Piratenfünden damit 
verdient hat. Wenn dann meine Frau Tochter im October auf ein paar Wochen 
kam und ihm nur zunickte: Ihr haltet den Garten ſchön in Ordnung, Giannicco, 
da3 muß man jagen! — wie eine Kohle wurde das verwetterte Gejicht des 
armen Teufels, und feine Silbe brachte er heraus vor Satisfaction, und man konnte 
deutlich jehen, daß e3 nocd) immer beim Alten mit ihm war, wie man zu jagen 
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pflegt: wenn ein Licht ausgeht, wird eine Tadel angeftedt. Die Stürme und 
Unwetter auf der See mögen ihm die alte Verliebtheit ausgeblajen haben; aber 
faum wieder auf dem feften Lande, brennt die Tadel lichterlod. Nun, er wird 
fih darein ergeben müfjen, daß man eines Tages ihm drei Schaufeln Erde 
drüberjchüttet und gute Naht! Nicht Jeder befommt, was er möchte, und dem 
geſchorenen Schaf ſchickt der liebe Gott einen gelinderen Wind. Amen! Gott 
jei allen armen Sündern gnädig.“ 

Indeſſen hatten wir und dem Haufe wieder genähert, und meine Yührerin 
ging mir voran durch den Fühlen, mit Flieſen belegten Flur eine ſchmale Stein- 
treppe hinauf, um mir die oberen Räume zu zeigen. Es waren ſechs oder fieben 
mäßig große Zimmer, an deren ftucverzierten Plafonds ich erkennen konnte, 
dab das Haus vor etwa hundert Jahren erbaut fein mußte. Die Möbel 
ftammten aus der Napoleonifchen Zeit, waren aber ſämmtlich vor Kurzem erſt friſch 
auflakirt und die Vergoldung an den fteilen Rüdlehnen der Stühle und den Tiſch— 
füßen und Spiegelrahmen erneuert. Dazu ftanden hie und da in Alabaftervafen 
prachtvolle Blumenfträuße auf den Kaminfimjen und Schränten und in jedem 
zweiten Zimmer ein brennender Armleuchter auf dem Pfeilertiſchchen vorm 
Spiegel, jo daß es fich feierlich und feſtlich ausnahm, als werde auf die Nacht 
eine große Gejellihaft ertvartet, weldhe die Sommernacht zu durchtanzen be- 
ſchloſſen habe. 

Das Schlafzimmer war gleichfalls gelüftet, das große viereckige Ehebett aber 
mit einer alten, jeidenen Dede zugededt. „Wenn meine Yrau Tochter kommt,“ 
lagte die Alte, indem fie mit ihrer welfen Hand über die Dede hinſtrich, „Toll 
fie bei mir unten jchlafen. Am Ende jähe fie hier in diefer Stube ein Gejpenft. 
Denn wenn fie um den Herrn Marcheſe auch mehr wie um einen Vater trauert, 
al3 wie um einen Gatten, fo heißt’3 doch auch nicht von ihr: 

Vier Thränchen, vier Kerzchen, 

Gin Stredchen 

Ums Edchen, 

Kein Schmerz mehr im Herzchen. 
Denn er war ein braver Herr, mein Herr Schtwiegerjohn, ein rechter Galantuomo 
— jeine Seele jei im Paradiefe! — und nit einen böfen Tag Hat ex jeiner 
lieben Frau gemacht, mit feinem Willen, verfteht fi), denn freilich die funfzig 
Sahre, und dann endlich gar die Achtundfechzig, und die Gicht dazu und die 
langen, Ichlaflojen Nächte: — wer, al3 er nun endlich die Augen zugemacht 
hatte, wer fünnt’ es der Wittwe verdenken, wenn fie ihr bischen übrig gebliebene 
Jugend nicht mit zu vielem Weinen verderben möchte, fondern noch retten, was 
zu retten ift? Und meine Lila! — die ala Kind immer jo gern lachte, daß ich 
oft jagte: Lache nur, Tochter, jagt’ ich, ein frohes Herz macht ein glattes 
Geſicht, und wer Luftig ift, dem Hilft Gott! Nun, ex hat denn auch geholfen, 
ihr und ung Allen. Denn wie ich zum erſten Male den Heren Marchefe in 
mein armes Haus treten jah, war er mir recht twie ein Engel vom Himmel in 
meiner größten Noth! 

„Sie müfjen nämlich wifjen, lieber Herr, ich bin eine Scifferäfrau, hier 
im Ort geboren, hatte einen guten und fleißigen Mann, der große Seefahrten 
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machte, erſt al3 Steuermann und dann mit feinem eigenen Schiff, bis nad) 
Amerika und Indien. Und fo lang’ ex lebte, wenn er auch oft ein oder zwei 
Jahre ausblieb, wünſcht' ic; mir nichts Beſſeres, und wir hatten zu leben, ich 
mit meinen drei Töchtern, Marietta, Cefira und Lila. Ich jelbft Heike wie 
meine zweite Tochter, und meine Enkelin, die junge Dtarchefina, heißt wiederum 
Gefira, wie ih und ihre Tante. Anders hätt’ es meine Lila nicht gethan. Und 
wie die mein jüngftes und bejtes Kind eben acht Jahr alt war, ift mein Dann 
wieder fort, und nach ſechs Monaten jchreibt er aus Lima einen ganz ver— 
gnügten Brief, und daß er über ſechs andere Monate wiederfommen und jeder 
von unjern Mädchen etivas Schönes mitbringen würde. Die Marietta war 
damals fiebzehn, die Gefira funfzehn, und fie galten für die ſchönſten Greaturen 
in ganz Seftri, und ich erzog fie, jo gut ich konnte, daß fie tugendhafte und recht- 
ſchaffene Weiber werden jollten. 

„Aber wenn wir glauben, wir ſitzen zu Pferde, liegen wir auf der Erde. 
Die ſechs Monate vergingen, und dann wieder ſechs und noch einmal ſechs, und 
bon meinem armen Mann — Gott hab’ ihn jelig! — kein Sterbendwort. Und 
wie das dritte Jahr heranfam, jeit er nach Lima gefahren war — und jein 
Schiff trug obenein nod den jchönen Namen La Speranza — da jagte meine 
Marietta: Mutter, jagte fie, der Vater ift todt und wir Andern find ſchlimmer 
dran, al3 wenn wir todt und begraben wären, jagte fie. Ich habe mit einer 
Signora geſprochen, die in Genua ein Haus hat, zu der joll ich in Dienft gehen, 
und wenn ich erft dort bin und einen guten Platz für die Gefira finde, muß fie 
nachkommen. Dann kannt du dich mit der Lila allein beſſer durchſchlagen, jagte 
fie. Tochter, jagt’ ich, gehe mit Gott; denn wenn auch dad Brod in fremdem 
Haufe fieben Kruſten hat, es ift doch nicht jo hart wie der Hunger, und was 
ſollſt du Hier fien und dein bischen Jugend und Schönheit ift wie vermanert, 
da hier alle Nachbarn willen, daß du eine Waiſe bift und einem Mann Nichts 
mitbringft als da3 Hemd auf dem Leib? Wer eine Hand in die andere legt, 
dem jpringt der Teufel in die Schürze, — jagt’ ih arme Närrin, die ich war, 
und wußte nicht, daß es eben der Teufel war, der mein Kind nad) Genua 
haben wollte, wo fein Auge einer Mutter fi) nad) ihr umjah.” — — 

Wir ftanden, während die Alte mir das Alles erzählte, am offnen Fenſter 
in einem kleinen Salon, in welchem offenbar die Herrin des Hauſes fih am 
liebften aufbielt; denn hier befanden fich die zierlichften Möbel, auch einige ganz 
moderne zwijchen den fteiflehnigen, und Bilder und Photographieen hingen an 
der Wand, über einem Schreibtiſchchen aber eine Kleine Handzeichnung in präch- 
tigem Rahmen, ein ſchöner, ganz jugendlicher Mädchenkopf, das janftefte Oval, 
und eine feine Kleine Naje zwiſchen ganz unwahrſcheinlich großen, dihtumjchatteten 
Augen, und ein ftrenges oder vielmehr ſchüchternes Münden, dazu die pracht- 
vollften Haare in einen dicken Knoten am Naden zufammengebunden. Es war 
eine ziemlich geihicdte Hand, die diefe wenigen Bleiftiftlinien auf3 Papier ge- 
worfen; ein leichter Farbenton war auf die Wangen, Lippen und das dunkle 
Haar gelegt, aber eine Eleine Verzeihnung am Anſatz des ſchlanken Hälschens 
ließ doch den Dilettanten erkennen. 

„Sit da3 Eure Marietta, gute rau?" fragte ich. 
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Sie that einen tiefen Seufzer und taftete an dem Eifenftab der Jalouſie 
herum, augenſcheinlich um ihre Hände zu fühlen, denn die Erzählung ſchien ihr 
innere Fieber vermehrt zu haben. 

„Das Bild da an der Wand? Mein lieber Herr, das ift ja meine Frau 
Tochter, die Frau Marcheſa, und das Hat ihr Herr Gemahl jelbft gezeichnet — 
der nun im Paradieje jein mag! Aber häßlicher war auch die Marietta nicht, 
und Sie wiljen, wie es heißt: Chi nasce bella, nasce maritata. Aber nicht 
allemal trifft e8 ein. Zwar hörten wir allerlei Schönes von dem Mädchen, und 
nach einem halben Jahr ließ fie an die Ceſira jchreiben, fie möchte nur auch 
fommen, jie habe einen herrlihen Pla für fie ausgefundfchaftet, bei einem 
Grafen, und verſprach ihr Meere und Berge, wenn fie fich gleich aufmadhte. 
Nun, jagt’ ich, jo gehe, Kind, geh nad) dem ftolzen Genua, und grüße unjre 
Marietta, und bleibe brav und denk ein wenig an deine alte Mutter, und daß 
du dem babbo, wenn er nod) leben jollte, feine Schande madjft. 

„Und fo ging aud) Die, und ic) war nun mit meiner leinen, meiner Einzigen, 
allein. Wir hörten die erjte Zeit manchmal von unjern Großen; fie ließen uns die 
allerichönften Briefe jchreiben, und daß es ihnen herrlich ginge, ſchickten auch 
etwas Geld und Bänder und Schuhe für die Lila, die fie aber nicht tragen 
fonnte, weil fie zu fein waren für ihre übrige Armſeligkeit. Auch ließen fie 
mid willen, daß fie ſich wahrjcheinlich verheirathen würden, und ich fonnte 
mich nicht laffen vor Glüd und Zufriedenheit und dachte: jeßt nur noch der 
Dann von der Reife zurücd, jo taufch’ ich mit feiner Prinzeifin! dacht’ ich. 

„Und dann, eines Abends, da kam der Pater Francesco, zu dem meine 
Mädchen immer beihten gegangen waren, der hatte in Genua ein Geichäft ge- 
habt für jein Kloſter, und ich hatte ihn gebeten, fi einmal nad) den Kindern 
umzufehen, und das hatte er getan und kam nun, mir Beicheid au bringen. 
Jeſumaria! ic weiß noch wie heut, wie ich nicht? thun Konnte, al3 die Hände 
überm Kopf zufammenjchlagen und auf mein Bette Hinfallen, als hätte man 
mir mit einem Hammer das Herz zerichmettert! Sie verftehn wol, was id 
meine, lieber Herr. Es fommt einer Mutter zu hart an, von der Schande ihrer 
Kinder zu Iprechen, auch wenn zwanzig Jahr und mehr ſeitdem vergangen find. 
Die Lila war bei mir, als ich das Unglüd erfuhr. Mutter, ſagte fie hernach, 
da der gute Pater wieder fort war, was hat er denn gemeint? Was ift es 
denn mit den Schweftern? Hat er nicht gelagt, daß er die Gefira in einem 
feidnen Kleid getroffen hätte, mit goldnen Obrringen und einer Broche, und die 
Marietta habe er nicht jehen können, weil fig bei einem andern Heren Grafen 
auf jeiner Billa jei? Warum weinft du nun dod, Mamma mia, wenn meine 
Schweitern ein ſolches Glüd gemacht Haben? — Und id: O Kind, jagt’ ich, 
weißt du nicht, daß es heißt: wer mit großen Herren geht, ftirbt auf dem 
Stroh? jagt’ ich, und mehr durft’ ich ihr ja nicht erklären, der armen, unſchul— 
digen Greatur, die eben erſt ihre dreizehn Jahre hatte, und in unjerm Seftri, 
Gott jei dafür gelobt, lebt man nicht wie die Heiden, und meine Mädchen Hatten 
weder im Haufe noch auf der Straße je etwas Sünbdhaftes gejehn. Ich aber 
hörte nicht auf zu weinen, und bald dacht’ ih, ich wollte nach Genua, meine 
Kinder dem Wolf aus dem Rachen zu reißen, bald jagt’ ich mir, es Hilft doch 
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nichts, und wenn du die Lila mitnimmft, wird auch Die von der Peſt angeſteckt; 
läfjeft du fie aber allein zu Haufe, jo drückt dir die Angft das Herz ab. 

„Und fo, lieber Herr, rejolvirt’ ih mid, und meine Mädchen waren mir 
wie todt, und da ich nun auch die Nachricht befam, mein armer Dtann Liege 
wirklich Schon feit zwei Jahren im Meere, jein Schiff jei in einem Sturm fopf- 
über in den Abgrund geichoflen, jo jagt’ ich mir: ich habe Nichts mehr auf der 
Welt als meine Lifa und meine Armuth und mein bischen Rechtichaffenheit, da 
ſoll mir Niemand mehr dran rühren. Denn wer lebt, ißt jein Brot, mwer.ftirbt, 
ber ift todt, und jedes Pferd wehrt fi die Mücken weg mit feinem eignen 
Schwanz. 

„Alſo hielt ich mein Kind ſtreng zu Hauſe, und wenn ſie gern herum— 
geſprungen wäre mit andern Kindern, oder, wie fie älter wurde, geſchwatzt hätte 
mit den jungen Burſchen — und der Giannicco hatte jchon damal3 ein Auge 
auf fie geworfen —, jagt’ ih ihr nur immer den guten alten Sprud): 

Ein Mädchen, zu viel auf der Gaffe, 

Kommt ab von der rechten Straße. 
Und ein gutes Kind, wie fie war, ließ fie es ſich auch gejagt fein, ſaß den Lieben 
langen Tag und jpann oder ftridte Nebe, und nur am Sonntag ging fie zum 
Klofter hinauf, die Mefje zu Hören oder bei dem guten Pater Trrancesco zu 
beichten, ihre paar unſchuldigen Kinderfünden, und der Pater lobte fie jehr und 
fagte, daß fie durch ihre Tugend mir Alles wieder vergüten würde, was ic) an 
Unglüd und Unehre in meinem fümmerlichen Leben erfahren hätte. 

„Sehen Sie ſich das Bild nur recht an, lieber Herr. Es find jeßt über 
zwanzig Jahr, daß der Herr Marcheſe es gezeichnet hat, und fie ift jebt freilich 
fein Kind mehr, jondern eine jchöne und ftattliche Frau, aber alle Leute jagen, 
e3 gleiche ihr noch Heut, nicht bloß der Giannicco, den ih manchmal hier oben 
ertappe, daß er dor dem Geſicht wie vor einem Gnadenbilde fteht und jo darein 
vertieft ift, daß er mich nicht einmal kommen hört. Der Herr Marcheſe war 
eine Art Künftler, müſſen Sie wiſſen; er hatte ſchon damals dies Haus neben 
einem Palaft in Genua, und manden Sommer fam er hier heraus, blog um 
ftundenlang an den ſchönſten Orten in der Umgegend zu fiten und die Berge 
und da3 Meer mit prachtvollen Farben hinzumalen in jeine Mappe. ch aber 
fam nie mehr aus dem Haus, feit dem Unglüd mit meinen Kindern; ich meinte, 
jede Gevatterin müſſe mich deßhalb über die Achjel anjehen. Und jo wußte ich 
nicht einmal, daß ein folder Herr Marcheſe auf dev Welt ſei, und war des 
Todes erichroden, als eines Sonntags Vormittags fi) meine Thür aufthut, wo 
ich eben in der Küche fteh’, unſer bischen Polenta zu kochen, und herein fliegt 
mein Kind, die Liſa, ganz roth im Geſicht, und ein Herr hinter ihr, nicht mehr 
der Jüngſte — er war jhon damals hoch in den Vierzigern — und: Mamma 
mia, jagt da3 Kind, der Herr hat mich angeredet, wie ich eben aus der Meſſe 
fam, und weil e8 jo heiß war, hatt’ ih Schuh und Strümpfe ausgezogen und 
lief über die nafjen Klippen am Strand, und da jah ich ihn plößlic) auf mich 
zufommen, und er fragte mich, wie ich heiße, und wo ich wohne, und ob er 
mit mir gehn fünnte, ev möchte ein Bild von mir maden. 

„Bas joll ih Ihnen lang und breit erzählen, lieber Herr, wie nın Alles 
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fam, wie ich mich erſt unfrer Armuth Shämte, und er mid in fünf Minuten 
fo zutraulich gemacht Hatte, daß ich ihm meine ganze Lebensgefhichte beichten 
mußte, jo ein vornehmer Herr er auch war; aber die Vornehmften wiſſen oft 
am beften, wo einen ehrlihen armen Tropf der Schuh drüdt. Und während 
er das Kind abconterfeite und fein Wörtchen ſprach, redete ich immer fort wie 
ein Waflerfall, und auch das verheimlichte ich nicht, was mit den beiden Großen 
ſich zugetragen hatte. 

„Als ich dann endlich fertig war, hatte auch er das Bildchen jo ziemlich zu 
Stande gebracht, und ſagte, für heute ſei e8 nun genug, ich hätte da ein braves 
und liebes Kind, und er intereifire ih dafür, und wenn es mir recht fei, twolle 
er jorgen, daß ih an diejer Tochter mehr Freude erlebte, al3 an den andern. 
MWie alt jie denn ſei? Nun, dreizehn jei noch jung genug, was Rechtes zu 
lernen. Er wolle fie mit einer ficheren Begleitung nad Genf jhiden, in ein 
fehr gutes Erziehungsinftitut, da folle ſie etwa drei oder vier Jahr bleiben, und 
er wolle alle Koften tragen. 

„Sie können ſich vorftellen, Lieber Herr, daß ich erſt nicht wußte, ob ich 
dazu lachen oder weinen jollte Mein letztes Kind hergeben — es ſchien mir, als 
ichnitte man mir dad Herz aus dem Leibe und ich jollte noch taufend Dank 
dafür jagen. Aber wie ich den Pater Francesco um Rath fragte, und der mir 
zuredete und ſagte, hier treffe e8 ein: wenn Gott einem eine Thür zumache, 
made er ihm gleich daneben ein Thor auf, ſchluckte ih meine Mutterthränen 
hinunter und ließ Alles geſchehen, was meinem Kinde zum Glüd dienen jollte. 

„So hab ich's denn auch nicht zu bereuen gehabt. Wie fie mir nad) drei 
Jahren wiedergebracht wurde — ich dachte freilich, es ſeien tauſend getvejen, 
aber mit Geduld kommt auch der Lahme über den Berg — o lieber Herr, was 
war fie ſchön geworden und klug und Hatte Manieren wie eine Herzogin, aber 
zu ihrer einfältigen alten Mutter war fie noch ganz wie jonft. Die Leute von 
Seftri aber machten große Augen, wie fie da3 Fräulein zum erften Mal neben 
mir in die Kirche gehn ſahen — natürlich zum Klofter hinauf, um fie auch dem 
guten Pater zu zeigen. Der lobte fie jehr, jagte aber, fie jolle nur fein demüthig 
und tugendhaft bleiben und ſich nichts in den Kopf jeßen, und jo noch eine 
Menge erbaulicher Reden, twobei fie immer die Augen ſtill zu Boden gefchlagen 
hielt, das ſüße Geſchöpf, und hernach küßte fie dem guten alten Pater die Hand, 
wie fie als Kleines, barfüßiges Ding gethan, und war Abend3 in ihrem jchledhten 
Bettchen jo raſch und vergnügt eingejchlafen, als ob fie es nicht inzwiſchen 
bejfer gehabt und die ſchweren Künfte und Wiffenichaften gelernt hätte, daß fie 
nun gejcheidter war wie der Sindaco von Seſtri jelbit. 

„Wir wollen hier vom Fenſter weggehn, lieber Herr,“ jagte die Alte plöß- 
lich und zog mid) tiefer in das Zimmer hinein, wo fie mich nöthigte, auf einem 
Eleinen, mit verbliddener blauer Seide überzogenen Canapé Plat zu nehmen. 
Sie jelbft blieb an dem Tiſchchen ftehen und zupfte ein paar welfe Blätter 
aus dem großen Strauß, der mit bunten Farben im Schein des Armleuchters 
glühte. 

„Was hat Euch denn angetwandelt, gute Frau?“ fragt’ ih. „Warum wollt 
Ihr die Schöne kühle Nachtluft nicht länger athmen?“ 
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„Es ift nur wegen de3 Giannicco,“ jagte fie nachdenklich. „Er geht immer 
noch unten an dem Tenfter vorbei und hat jo feine Ohren, beionders, wenn er 
jeinen Namen hört. Und ich wollt’ Ihnen eben jagen, wie er dazumal, als er 
da3 Kind nur Einmal twiedergefehen, in eine ganz gefährliche Verliebtheit ge— 
rathen ift, und obwol fie ihm gar nicht ſüße Augen machte, wie iiberhaupt feinem 
der jungen Burjche, meinte er doc), fie denke heimlich an ihn, der arme Narr, 
der er war, umd hielt eine Tages richtig um fie an. Aber wenn fie ihm auch 
gemocht hätte, — fie waren beide arın, und wenn der Hunger zur Thür herein- 
fommt, geht die Liebe zum enter hinaus. Und dann, lieber Herr, was hätte 
fie mit ihren Künften und Wiſſenſchaften, die fie von Genf mitgebradht, als 
Frau eines armen Tiſchlergeſellen, wie der Giannicco war, anfangen jollen ? 

„Aber die Hauptjache war, fie machte fi) gar nicht3 aus ihm. Sie machte 
ſich freilich auch aus Anderen und Reicheren Nichts, die damals um fie warben, 
ja nit einmal aus unſerm Wohlthäter, dem Herren Marchefe. Wie ich ihr 
lagte: Kind, willft du dein Glück maden? Du ſollſt Frau Marcheſa werden. 
Der gute Herr, der deiner Mutter aus ihrem Elend geholfen und dich jo 
Ihöne Dinge hat lernen laſſen — und denken Sie nur, lieber Herr, auch für 
meine Gefira hatte ex noch gejorgt, ihr eine Ausſteuer gegeben und fie an einen 
jeinev Pächter auf einem Gut bei Turin verheirathet — nun will ex dich zur 
Frau, jagt ih, und du kannſt in Genua in einem jchönen Palaft wohnen; 
überlege es dir wohl, Kind: Schönheit macht nicht fatt, und wer fich jelbft 
nicht Hilft, der ertrinkt, jagt’ id — da fiel fie mir um den Hals und jagte 
unter taufend Thränen: Mamma mia, ich will nicht fort von dir, ich will 
feinen alten Mann; lieber fterb’ ich, jo wie ich geh’ und ftehe! fagte fie. 

„Arme Greatur! Ich hatte wahrlich großes Erbarmen mit ihr, denn ih 
liebte fie mehr al3 meine Augen. Aber da war auch die Dankbarkeit, und daß 
wir ein paar verwail'te unfelige Frauenzimmer waren, und was Armuth aus 
einem Mädchen machen Tann, hatte ich ja an meinen Großen erlebt. Und dann 
war noch der Pater Francesco, der ſprach dem Kind, als fie ihm beichten ging, 
jo Eräftig zu, daß fie twie verwandelt vom Klofter herunterfam und zu mir 
lagte: Mutter, ich will es thun. Die Madonna und alle Heiligen, ſagte fie, 
werden mir beijtehen, daß ich eine tugendhafte Frau werde, und du haft e3 dann 
gut auf deine alten Tage, und, jagte fie, ex ift ein jo guter Herr, er wird 
nicht verlangen, daß ich ihn mehr lieben joll, als ih kann, aber treu will ich 
ihm jein und ihm all’ jeine Gutthaten vergelten. 

„Run, lieber Herr, da hatt’ ich denn einen Herrn Marcheje zum Schwieger- 
john, und hätte num auch die große Dame jpielen können und durd die Straßen 
von Genua in einer Caroſſe fahren. Aber ich dachte, wenn das Schwarze Huhn 
auch ein weißes Ei gelegt hat, e3 taugt doch nur auf feinen Meifthaufen, und 
jo blieb ich ganz jtill zu Haufe, nur daß ich hierher in die Villa zog, die 
damals noch nicht jo hübſch und reinlich ausjah, ohne mich zu rühmen. Und 
hier hielt auch meine Frau Tochter ihre Wochen ab, al3 fie übers Jahr ein 
Kindlein zur Welt brachte, Ihön wie mit dem Pinfel gemalt und Zug um Zug 
das Abbild ihrer Mutter. Und daß der Herr Vater faft närriſch wurde vor 
Freude, können Sie ſich leicht denken. Auch meine Lila war fehr vergnügt. 
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Nun wird es mir nicht mehr ſchwer werden, ſagte ſie, dem lieben Gott zu 
danken für das Glück, das er mir beſchert hat, da er mir jetzt den kleinen 
Engel geſchickt, und der Pater Francesco braucht mir nicht erſt Tugend zu 
predigen. Ich muß meiner Tochter ein gutes Beiſpiel geben. 

„So ſagte ſie, armes, junges Weib! Und ich wußte wol, was ſie meinte; 
denn ſie hatte mir erzählt, daß alle jungen Herren vom Adel, die ſchönſten und 
reichſten, ihr nachſtellten, und Manche geberdeten fich wie toll, um der ſchönen 
Frau Marcheſa ihre Liebe zu zeigen, und Sie wiſſen, lieber Herr, das Stroh 
kann nichts dafür, daß es brennt, wenn es dem Feuer zu nahe kommt. Aber 
nun hatte ſie ihr Kind und ſah weder rechts noch links, ſondern immer in die 
beiden kleinen unſchuldigen Augen, und was die verliebten Gecken auch anſtellen 
mochten, war nur jo viel, wie wenn Einer ein Loc) ins Waller machen will. 

„Aber jo leicht wurde es ihr doch nicht, wie fie ſich's geträumt Hatte. 
Denn ſchon ein Jahr nahdem die Kleine Gejira auf die Welt gelommen mar, 
befiel den Herrn Marcheſe eine Lähmung, daß er immer im Rollftubl ſitzen 
mußte, und nur ein Glüd war, daß e3 die linke Seite getroffen hatte, nicht die 
rechte, da konnte ex fich doch noch die Zeit vertreiben mit Zeichnen und Malen; 
und weil er ein eble3 und hriftliches Gemüth hatte, wurde er auch gar nicht 
wild und menjchenfeindlich über jein Unglüd, jondern nur um jo gütiger gegen 
feine arme junge rau, der er that und jchenkte, wa3 er ihr nur an den Augen 
abjehen konnte. Und aud) fie ließ jih nicht auf melandoliichen Mienen ertappen. 
Man Eann freilich nicht fingen, wenn man ein Kreuz trägt, aber wenn eine 
Mutter ihr Kind wiegt, findet fie doc immer noch einen Ton in ihrer Kehle. 
Und jo war es für Alt und Yung eine Erbauung, wie meine Frau Tochter ſich 
in ihrem Cheftand hielt, und Pater. Francesco, mit dem ich oft darüber ſprach, 
ſagte: Sie ift eine Heilige, jagte er, und ihre Tugend reiht aus, um auch ihre 
Schweitern aus dem Tegefeuer loszufaufen. Ahr jeid eine benebeite Mutter, 
Frau Gefira. 

„Ja, ja, lieber Herr, wenn man ſchon am Morgen immer wüßte, ob am 
Mittag ein Gewitter fommen wird! Aber wer am Freitag lacht, weint am 
Sonntag. Die Kleine Ceſira war kaum fieben Jahr und ihre Frau Mutter 
aljo fünfundzwanzig, und ſechs Jahr war es jchon her, jeit der Herr Marcheſe 
im Rollſtuhl lag, da fit’ ich eines Tages hier ganz fröhlich im Haus, bei 
meinem Spinnroden und meinen paar Gedanken — und der Giannicco war 
auch noch nicht von feiner Piratenfahrt hier wieder gelandet — auf einmal 
fährt ein Wagen vor, denn eine Eijenbahn gab e3 damals noch nicht, und ver 
fteigt au8? — mein eignes liebes Kind, die Frau Marcheſa, aber jo blaß und 
wunderlich, daß ich zu Tode erjchrat, und brachte auch das Kind nicht mit, wie 
jonft, und auf meine Fragen, was denn vorgefallen jet, konnte ich lange Zeit 
nicht eine Silbe zur Antwort befommen. Aber Mutter und Tochter — es ift 
wider die Natur, lieber Herr, daß die Zwei ein Geheimniß vor einander haben 
jollten. Was es aber war, — jebt kann ich es ja auch Ahnen jagen, zumal 
Sie morgen wieder wegreien, und dann, jo traurig e8 war, meinem Kinde hat 
e3 ja nur um fo größere Ehre gemadt. Denn man ertennt das Gold erſt im 
Teuer und den Heiligen auf dem Scheiterhaufen. Sehen Sie, da war ein Maler 


Die Frau Marcheja. 15 


in da3 Haus meines Herrn Schwiegerjohns gefommen, der ja ein gewaltiger 
Freund der Kunft war, jo ein junger Mann, zwei Monate noch jünger al3 meine 
Frau Tochter, Lorenzino Sciarpa hieß er; Sie haben feinen Namen wol jchon 
gehört, da er feitdem jehr berühmt geworden fein jol. Der hatte einen Speije- 
jaal beim Herrn Marchefe mit Göttern und Göttinnen auszumalen, und jo 
fam er täglid) ins Haus und jah täglich das jchöne junge Weib, mein armes 
Kind, und jehen und brennen war Eins. Am Tage, nachdem er ihr feine erfte 
Erklärung gemadt, da war’3, wo fie plöglich Hier draußen an der Billa vorfuhr. 
Und erft war Nichts aus ihr herauszubringen; fie jchloß ſich wol drei Stunden 
lang droben in ihrem Schlafzimmer ein, fie müfle ſich was überlegen, jagte fie, 
und müfje allein fein, und könne feinem Menichen in's Geficht jehen. Ich hörte 
fie bin und her gehen, aber weder weinen noch beten. Zuletzt hielt fie jelber e3 
nicht mehr aus, jondern jagte mir Alles, daß fie diefen Lorenzino liebte, wie 
fie bisher gar nicht gewußt habe, daß man einen Menjchen lieben könne, und, 
Jagte fie, wenn du ihn fennteft, Mutter, würdeft du deine unglüdliche Tochter 
nicht verdammen, jondern. bejammern, da die Liebe zu dieſem Menjchen, wo 
fie einmal in einem Herzen gefeimt hat, nur mit den Spaten, der das Grab 
gräbt, herausgerifjen werden fann. Und nun erzählte fie mir von ihm mit 
Ausdrüden, lieber Herr, daß ich jelbft, ein jo dürrer alter Zaunfteden, wie ic) 
war, wahrhaftig fat jelbit euer fing und um diejen Lorenzino mein etviges 
Seelenheil geopfert hätte, indem ich meinem Kinde jagte: Man ſpricht von der 
Sünde, aber nit vom Sünder, und man jpriht vom Rauſch, aber nicht vom 
Durft. Kind, jagte ih, was fragft du mid? Ich Habe meine Schuldigkeit 
gethan, indem ich di Fromm und tugendhaft auferzogen habe. Aber jeder 
Menſch, jagt’ ich, lebt jein eigenes Leben, und am jüngften Tag werden wir alle 
nadt und bloß vor unfern Richter treten. 

„Werden Sie’3 glauben, lieber Herr, daß dies ftolze Kind that, als ob fie 
mich gar nicht verftünde? Und jetzt noch ſchäme ich mich, daß ich mich von 
meiner eignen Creatur beſchämen Lajjen mußte, und daß diesmal das Ei wirklich 
klüger war al3 die Henne. 

„Mutter, jagte fie, ih bin gar nicht gefommen, um mir rathen zu lafjen. 
Was ich zu thun habe, was ich meinem Gatten und der Kleinen ſchuldig bin, 
da3 weiß ich ſchon allein. Aber in der Einſamkeit muß ich mir erft die Kraft 
holen, da3 auch zu fönnen, was ich thun will, und datum wollt’ ich eine 
Nacht hier mit mir allein jein. Nichte mix ein wenig zu effen her und dann 
ihide Jemand, um den Pater Francesco zu bitten, daß er mich befucht. Denn 
es ift ſpät, und ich kann nicht mehr wie fonft, wo ich barfuß über die Alippen 
Iprang, beim Mondſchein ins Klofter hinauf, ohne daß ein Gerede entfteht. 

„Eine Heilige hätte fich nicht beifer benehmen können, das werden Sie mir 
zugeben, lieber Herr. 

„Und richtig, wie fie am anderen Morgen wieder fortfuhr, Hatte fie ein 
ganz klares, ſtilles Geſicht, und das behielt fie auch all’ die Jahre, ſeitdem fie 
ihren legten Kampf gekämpft Hatte, obwol auf die Länge jelbft ein Strohhalm 
drückt, geſchweige eine jo große Laft, wie eine heimliche Paſſion zu einem ſchönen 
und braven Menſchen. Denn das war er, leider, ich ſelbſt mußte es jagen, 
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obwol ich ihn hate, weil ex mein armes Kind fo viel leiden machte. Er wußte 
aber jelbft nichts davon, denn fie hatte ihm ſcheinbar ganz faltblütig jede Hoff- 
nung benommen und nur um jeinetiwillen darauf beftanden, daß er feinen Ver- 
fehr im Haufe abbrechen, ja am liebften die Stadt Genua überhaupt meiden 
jollte. Die erften Jahre konnt’ er's nicht lafjen, wenigftens Einmal im Ja,r 
ſich wieder einzufinden, al3 ob ex fragen wollte: ift e8 denn möglich, daß Ihr 
mich fterben laſſen wollt? Als er aber immer die gleiche Miene und die när'- 
liche Antwort erhielt, jogar hier draußen, wo er meine Frau Tochter ein ! 
allein überrafchte, nur mit dem finde, das fich von den Folgen der Maje 
erholen jollte, jogar hier erreichte ex nicht das Mindefte, jo daß fein Leiden’: 
gefährte, der Giannicco, der damals jchon hier gärtnerte, ihn mit der hellften 
Schadenfreude abziehen jah. 

„Dich dauerte er mehr, als ich jagen konnte und durfte. So ein jchöner, 
braver junger Mann, ſanft wie ein Lamm und feurig wie ein Löwe! Uad 
ein Maler dazu, gegen den der Herr Marcheſe nur ein Schulfnabe war. 

„Kind, jagte ich zu meiner Frau Tochter, Haft du ihm denn wenigſte 
ein bischen Troſt gegeben, daß e3 nicht an deinem guten Willen liegt, tvı 
du ihn nicht glüdlic machen kannft, jondern an der Tugend und Bravheit u 
Dankbarkeit gegen deinen Herrn Gemahl, und haft ihm gejagt, daß es 
hart genug ankommt, ihn wegzuichiden, und daß du dich heimlich jo nad ii ım 
verzehrft, wie er nach dir? 

„DO Mutter, jagte fie darauf, wenn ich ihm ſolche Dinge jagte, brächte ch 
ihn nimmermehr von meiner Seite, und wer weiß, ob die Heiligen mir dan 
beiftehen möchten, denn wenn ich täglich jeine traurigen Augen jehen müß <, 
lagte fie, ſchmölze meine Bravheit und Standhaftigkeit Hin, wie die Kerze am 
Teuer; und wie jollte ich meinem guten Mann ins Geficht jehen, der mich jo 
fiebt und ehrt und mir vertraut wie einer übermenſchlichen Greatur, wenn 4 
einem andern Mann gejagt hätte: geduldige di, bis der arme Kranke ni 
mehr in jeinem Rollſtuhl fit, jondern von all feinen Leiden ausruht —? Ne 
Mutter, jagte fie, rede mir nicht zu, denn Gott allein weiß, wie mein Herz 
ichreit, daß ich mir beide Ohren zuhalten muß, um nicht den Kopf zu verliesen 
und zu thun, was mich veuen würde in alle Ewigteit. 

„Armes Weib! Und do hätten Sie jehen müſſen, lieber Herr, wie yie 
immer noch lächeln konnte und Allen, die fie zu bejuchen famen, ein heite:es 
Gejicht zeigen, und zumal, wenn fie das Kind, die Gefira, anjah „die ſchön ie 
ein Engel war und von der Mutter, der fie recht eigentlich) aus dem Geft t 
gejchnitten war, alle Gaben und Tugenden hatte, die Sanftmuth und das gu 
Herz, und daß fie freundlich war mit dem Geringften. Aber Viele jagten do h, 
daß ihre Mamma, obwol fie nun jchon in die Dreißig ging, immer noch vie 
Schönere jei von Beiden, und man hielte fie viel eher für Schweitern, als fir 
Mutter und Tochter. Das war nun ihr ganzes Glück und einziger Troft, u ıd 
auch den mußte fie zuleßt entbehren. Denn wie die Gefira vierzehn Jahr It 
getvorden war, beſchloß der Herr Marcheſe, fie im diejelbe Penfion nach Genf 
zu ſchicken, wo meine Liſa jo viel Schöne Dinge gelernt hatte, und meine rau 
Tochter, die den Willen ihres Herrn Gemahls immer ehrte und gerecht fand, 
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brachte das Kind jelbft nad) der Schule und nahm mit ie Tränen Ab⸗ 
ſchied von ihr. — 

— hat mir dann erzählt, was ihr auf der Rückreiſe SD iſt daß nit “ 
arme Lorenzino in einem Ort, wo fie übernadten mußte, — Gott weiß— 
er Alles ausgefundichaftet hatte, — ihr plöglih in den Weg getreten ſei, und 
er habe fi) vor ihre Füße Hingeworfen und jehr wenig gejprochen, aber eine 
ganze lange Geſchichte von Dejperation und durchwachten Nächten habe auf 
jeinem ſchönen Geſicht geftanden. Er Hatte jeitdem die meijte Zeit in Paris 
gelebt und hätte die ſchönſten und reichjten Mädchen freien können, aber in 
feinem Herzen war immer nur die Eine Liebe, wie e8 in dem Vers heißt: 

Wo einmal ward ein Feuer angezündet, 

Bleibt ftet3 ein Funke noch zurüd im Finſtern, 
und er wollte lieber ala ein Junggejell leben und jterben, als feiner alten 
Flamme untreu werden. 

„Damals hat e3 der armen Frau mehr gekoftet, al3 ein Menſch fich vor— 
ftellen kann, ihn hoffnungslos fortzufhiden, und fie zeigte mir hernach eine 
Strähne von ihrem langen ſchwarzen Haar, die Hatte fie Nachts, da fie im 
Bette wach lag, zwiichen die Zähne genommen und feft darauf gebiffen, um nicht 
laut aufzufchreien. Und am andern Morgen war diefe Strähne grau, und e3 
fieht wunderlich aus, noch heute fie damit herumgehen zu jehen, denn ſie hat 
fie nicht abjchneiden wollen, um ſich immer daran zu erinnern, was fie ſchon 
durchgemacht und wie tapfer fie ſich dabei gehalten hat.“ 





—ñN ⸗ 


Giannicco trat herein. Er ſtand plötzlich auf der Schwelle, ohne daß ich 
ihn die Treppe hatte herauf kommen hören, warf einen ſchiefen, feindſeligen Blick 
auf mich und ſagte ein paar Worte im genueſiſchen Dialekt, die ich nicht verſtand. 

„Es iſt gut, Giannicco,“ erwiderte die Alte, die ſich nicht einen Augenblick 
in ihrer Ruhe ſtören ließ. „Ihr könnt ſchlafen gehn. Ich werde den Herrn 
ſelbſt hinausbegleiten und das Gitter zuſchließen. Gute Nacht, Giannicco!“ 

Der Einarmige brummte Etwas vor ſich hin und zog ſich geräuſchlos zurück, 
wie er gekommen war. Wir ſchwiegen aber, bis wir ihn unten auf dem Kies— 
weg hatten hinſchleichen hören, mit den ſchweren, gleichmäßigen Schritten eines 
Menſchen, der große Laſten zu tragen gewöhnt iſt. 

„Mit Dem werden wir noch unſere liebe Noth haben,“ ſagte die Alte. 
„Wenn meine Frau Tochter wiederkommt, jetzt, da ſie Wittwe iſt — ich glaube 
wahrhaftig, der verrückte Menſch bildet ſich ein, nun ſei das Feld für ihn frei, 
der armſelige Krüppel, und wenn er nun erleben muß, daß der Herr Lorenzino 
hier als Herr befiehlt, — nun, dafür wird meine Frau Tochter ſchon ſorgen, ſo 
oder ſo. Aber es iſt curios, wie viel Narren frei herumlaufen, und das Sprich— 
wort hat wol Recht: wenn Narrheit weh thäte, würde man in jedem Hauſe 
ſtöhnen hören. Aber obwol man ſich ſeines Nebenmenſchen erbarmen ſoll, ich 
kann doch nichts Anderes thun, als den ganzen Tag Gott loben und preiſen, 
daß er meinem Kinde endlich die Erlöſung geſchickt hat und den Lohn für ihre 
Tugend ſchon hier auf Erden, und alle anderen Menſchen kümmern mich nicht 
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mehr al3 eine Mücke einen Elephanten. Mein Herr Schwiegerfohn — Gott 
hab’ ihn ſelig — hat einen jchönen; leichten Tod gehabt, ex ift von jeiner Siefta 
nicht mehr aufgewadt, ohne auch nur einen Schrei zu thun, und dann das 
ichöne, ehrenvolle Begräbniß, wo der ganze Adel von Genua ihm die lete Ehre 
erwieſen hat, und Alle haben feiner Wittwe condolirt mit großem Refpect, und 
e3 jei die ganze Stadt des Lobes voll, wie ſchön fie fi) benommen, obwol fie 
nur die Tochter einer jo einfachen Frau ift und nicht in einem Palaft geboren 
und auferzogen. Nun bat fie erlebt, wie das alte Wort jagt: wer ausharrt, 
der fiegt, und wenn fie jet nad) ihrer Trauerzeit ihren Lorenzino heirathet — 
lieber Gott, man ift ja noch nicht zu alt mit fünfunddreißig Jahren, um nod) 
glücklich zu fein, bejonders wenn man ein Geſicht hat, wie meine Lila, und ein 
unſchuldiges Herz, wie fie, das fich im ganzen Leben Nichts vorzumwerfen brauchte. 
Denn Reue und Schande, Lieber Herr, die graben viel tiefere Runzeln ala die 
Jahre, und ein gutes Gewiſſen ift das bejte Schönheitsmittel. Ja, ja, nun foll 
e3 hier bald anders ausjehen, und die alte Mutter Frieht dann ganz vergnügt 
in ihren Winkel zu ihrer (alten Freundin Miranda, und wir beide ſtecken den 
Kopf nur aus unſerer Schale, um uns zu freuen, wie die Jugend ſich gute 
Tage macht und ihr Leben genießt. Herr, dein Wille gefchehe! Amen.” 

Ich war aufgeftanden und noch einmal vor das Bild getreten, das die 
Heldin diefer ſchlichten und doc) ſeltſam ergreifenden Gejhichte in ihrer ahnungs— 
loſen Kinderſchönheit darftelltee Es jchien mir jeßt, al3 deuteten dieje zarten 
Linien jchon alle Kraft und Sicherheit an, die das reife Weib bewahren follte, 
nur ein rührender Haud) von Scheu vor dem unbelannten Leben ſchien um die 
friſchen Lippen zu jpielen. 

„Ihr ſeid wahrlich glüdli zu preifen um ſolche Tochter, gute Frau,“ 
fagt’ ich, da ich endlich mich zum Gehen anſchickte. „Und nun wächſ't Euch noch 
eine neue Lebensfreude heran in Eurer Enkelin, die ja der Mutter Ebenbild fein 
fol. Wie gern wartete ich, bis ich die Belanntjchaft der Frau Marcheſa und 
de3 jungen Fräuleins machen könnte Aber ich habe einem Freunde verjprochen, 
morgen in La Spezzia mit ihm zufammenzutreffen, und weiß kaum, ob ich bei 
meiner Rückkehr über drei oder vier Tage abermals in Seftri anhalten Tann.“ 

„Dann würden Sie aud) die Gefira vielleicht noch nicht Hier vorfinden, 
lieber Herr,” jagte die Alte; „ſie hat nicht einmal zum Begräbniß ihres Heren 
Dater3 nad) Genua fommen können, fie war mit der ganzen Penſion abweſend 
auf einem Ausflug in die hohen Berge, — die Schweiz heit man fie —, und 
in Genf wußte man nicht einmal genau, twohin die Depeſche nachgefchickt werden 
jollte. Nun, fie erfährt Alles noch früh genug. Meine Frau Tochter aber 
wird, dent’ ih, froh fein, aus dem traurigen Haus, wo fie jo viel Kummer 
erlebt und jeht dem todten alten Mann hat die Augen zudrüden müſſen, fich 
zu ihrer treuen Mamma zu flüchten und hier ein wenig zu fich jelbft zu kommen. 
Wenn Sie daher wieder vorbeitommen follten, lieber Herr, — mein Kind hat 
noch allen Fremden den Eintritt in den Garten erlaubt, und wenn es höfliche 
und gebildete Herrichaften waren, blieb ihnen auch da3 Haus nicht verjchlofjen. 
Da, nehmen Sie einjtweilen zum Andenken diefen Strauß mit nad) La Spezzia. 
Es ift doch zu jpät geivorden, um ben anderen im Garten noch fertig zu machen.“ 
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"Sie drang mir den ſchönen vollen Roſen- und Granatblütenftrauß jo treu- 
herzig auf, daß ich ihn wol annehmen mußte „Ich Habe Sie lange auf- 
gehalten,“ jagte fie, da ich ihr am Gitter noch einmal die Hand drückte, „aber 
wenn ich von meinem Kinde zu reden anfange, finde ich fein Ende. Gute 
Nacht, Lieber Herr, und ich danke Ihnen, daß fie jo viel Geduld gehabt haben 
mit einem jhwaßhaften alten Weibe. Sehen Sie nur einmal mit Augen Die, 
von der wir geiprochen haben, jo werden Sie begreifen, daß einem jedes Wort 
noch viel zu gering jcheint, fie zu loben, und daß man nicht eine eitle Mutter 
zu jein braucht, um fie für die vollfommenfte Creatur unter Gotte3 Sonne zu 
halten.“ 


— — — 


Dieſe Nacht ſtand ich noch lange am Fenſter meines Eckzimmers im Albergo 
d'Europa und ſah nach dem Pinienvorgebirge hinüber und auf das Meer, das 
wie ein ungeheurer ſilberner Schild mit breitem dunklem Stahlrande den 
Mondhimmel Tpiegelte. Ich fragte mich, warum die einfache Geſchichte mich jo 
feierlich gejtimmt hatte. Ein reines und ſtarkes Herz, das allen Lockungen der 
Leidenschaft widerfteht, um jerner Pflicht treu zu bleiben, und nun endlich — 
Tpät, aber nicht zu jpät — den Lohn feiner Treue erntet, war das ein fo jeltenes 
Menſchenſchickſal, daß man ihm wie einem Märchen nachſinnen mußte? Freilich, 
je mehr ein Garten dem Paradiele gleicht, deſto menjchlicher ſcheint ein Sünden- 
fall. Die Orangen im Hof drunten dufteten jo ſchwül herauf, ich mußte daran 
denken, wie der Mond jo manchmal draußen im Gärtchen der Frau Marcheſa die 
Herrin des Haujes mit ihrem Freunde durch die Myrten- und Lorbeerheden 
hatte wandeln jehen, und dennoch hatte fie ihn verabjchiedet mit einem gelafjenen 
Gute Naht! und ihn gebeten, morgen nicht wieder zu fommen. Und das im 
Lande des Giciöbeat3 und der nadhjfichtigen Mütter und der nachſichtigſten von 
allen, der Mutter Kirche. Und do war e3 nicht dad, was meine Gedanken 
immer wieder zu der Geihichte diejer „vollfommenften Creatur unter der Sonne“ 
zurüdlentte. Ich jah beftändig die janften, Lieblichen Umrifje des jungen Ge- 
fiht3 vor mir, und es war, al3 nähmen fie einen immer gejpannteren, ſchmerz— 
licheren Ausdrud an, ala ob fie jagen wollten: Alles ift eingetroffen, was ung 
damals ahnte von Schwerem und Traurigem, und wir haben das Lachen jo 
lange nicht geübt, werden wir’3 überhaupt noch lernen fünnen? Und dann 
fragte ich mich, ob ein Menſch, der feine Jugend nicht genoffen hat, überhaupt 
noch entihädigt werden kann durch ein verjpätetes Glück, — eine thörichte 
Frage, da es Menjchen gibt, die erſt ſpät jung werden, twie folche, die es niemals 
find, und andere, die es zu ſein nie aufhören. 

Zuleßt thaten mir die Augen weh von dem blendenden Glanz des Silber- 
Ichildes, und ich vergrub alles Grübeln in das heiße Kiffen meines Bettes. 

Am andern Morgen fuhr ich, wie ic) beabfichtigt hatte, nad) La Spezzia. 
Aber meinen Koffer hatte ich der Obhut Agoſtino's anvertraut, da ich ent» 
ſchloſſen war, auf dem Rückwege nach Genua jedenfalls hier wieder eine Nacht 
zu raften. Die Einladung der Alten, die Billa noch einmal zu beſuchen, wenn erſt 
ihre ‚Frau Tochter‘ darin eingetroffen jei, hatte, ohne daß ich e3 mir eingeftand, 
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den Hauptantheil an dieſem Vorſatze, den ich freilich damit vor mir ſelbſt be— 
mäntelte, daß ich noch Briefe nach Seſtri beſtellt hatte, die bisher nicht ein— 
getroffen waren. 

Was ich in den Tagen, die ich an der ſchönen Bucht von La Spezzia und 
Portovenere mit meinem Freunde verbrachte, an denkwürdigen Dingen etwa 
erlebt habe, gehört nicht hierher. Auch ſollte das Alles bald genug in den 
Hintergrund der Erinnerung gedrängt werden, als ich am Abend des dritten 
Tages mit dem Bahnzuge wieder vor dem niedrigen Stationsgebäude von Seſtri 
ankam und beim Ausſteigen mit dem erſten Blicke die ſtolzen Linien des Vor— 
gebirgs und des Meerhorizontes begrüßte. 

Ich wandte mich aber nicht ſogleich nach dem einſamen Gaſthof am Strande— 
ſondern ſchlug den Weg durch die Hauptſtraße des Städtchens ein, da der kleine 
Apothekerladen, der zugleich als Poſtbureau diente, ſchon vor Nacht geſchloſſen 
zu werden pflegte. Wie ich ſo an den wohlbekannten Häuſern vorüberging, fiel 
mir auf, daß heut faſt nirgends, wie ſonſt üblich war, die Leute vor den Thüren 
ſaßen. Auch die Handwerker ſchienen vorzeitig Feierabend gemacht zu haben, 
und doch ſtanden die Tiſche und Geräthe, die fie zu ihrem Gewerbe brauchten, 
noch auf der Gaſſe, und halbfertige Arbeit lag überall herum. 

„Iſt denn ein Feiertag?“ fragte ich ein junges Mädchen, das eines 
Gebrechens wegen immer auf demſelben Bänkchen vor der Hausthüre ſaß und 
auch heute mit den großen grauen Augen in dem blaſſen Geſicht mir zunickte. 

„Nein, Herr. Es iſt nur wegen der Beiſetzung der Frau Marcheſa, da 
ſind ſie alle in die Kirche nachgegangen; ſie müſſen aber gleich wiederkommen, 
es iſt ſchon eine Stunde her.“ 

„Der Marcheſa? Welcher Marcheſa? War der Marcheſe Piuma verheirathet 
und hat ſeine Frau verloren?“ 

Seltſam, daß ich nur an den Beſitzer der Pinienvilla dachte. Aber ſo 
ahnungslos überraſchte mich die Nachricht, daß ich plötzlich wie von einem 
Blitze getroffen mich an die Hauswand lehnen mußte, als die Kranke mit ihrer 
umſchleierten, tiefen Stimme erwiderte: 

„Nein, Herr; die Marcheſa Piuma iſt es nicht. Es iſt ein Stadtkind aus 
Seſtri, das nad) Genua an einen Signore verheirathet war, und ihre Villa ſteht 
draußen an der Landftraße.“ 

Und nun nannte fie zum Meberfluß den Namen, der mir in den lebten 
Tagen nur zu oft wieder in den Sinn gefommen var. 

„Todt!“ ſtammelte ich endlich, indem ich mich zu fallen juchte „Aber das 
it ja unmöglih! Sie war ja in voller Gejundheit noch am lebten Samstag. 
Ihr werdet das verivechjeln, liebes Kind. Ihr Mann ift gejtorben, der Herr 
Marcheſe. Der wird angeordnet haben, dab für ihn eine Todtenfeier hier in 
Seftri gehalten werden jolle. Ich hörte ja, daß er auch dort in der Kirche ſich 
hat trauen lafjen.“ 

Das Mädchen Ichüttelte ruhig den Kopf und beivegte den Beigefinger der 
rechten Hand Hin und her, um ihrem Nein Nachdruck zu geben. 

„Es ift doch die Frau Marcheſa, Herr. Und Alle find jo davon beftürzt 
worden, wie Sie, denn freilich; kam fie vorgeftern noch ganz wohlauf hier an, 
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und wir freuten uns, daß wir ſie wiederſehen ſollten, denn es iſt nicht zu 
ſagen, Herr, wie alle Leute in der Stadt ſie verehrt und beinah angebetet haben, 
und die Armen nicht am wenigſten. Auch ich armes Ding — jedesmal, wenn 
ſie hier vorbeikam, blieb ſie bei mir ſtehen und fragte, ob es noch nicht beſſer 
werden wolle mit dem Huſten bei Nacht und den Schmerzen bei Tage, und 
wenn ſie da war, ſchickte ſie mir oft aus ihrer Küche etwas Ausgeſuchtes, oder 
auch ein Körbchen mit candirten Früchten und ein andermal ein Band ins 
Haar oder ein paar warme Schuhe für den Winter. Nun freute ich mich 
darauf, ſie bald wiederzuſehen. Und es war mir ſchon ſeltſam, daß ſie geſtern, 
als ſie wirklich am Morgen hier vorüberging, mich gar nicht anſah, als ob ſie 
auf einmal ſtolz geworden wäre, was ihr doch gar nicht ähnlich ſah, und meine 
Mutter meinte, es ſei nur die Trauer um ihren Gemahl. Und freilich trug ſie 
einen dichten, ſchwarzen Schleier und ſah weder rechts noch links, ſondern immer 
auf den Weg, und wenn Jemand ſie grüßte, dankte ſie ſo mit der Hand, die 
ſie ein wenig bewegte, aber ohne aufzuſchauen, und immer geradeaus, ganz ſchnell, 
als ob ſie etwas Eiliges abzumachen hätte. Sie ſtieg aber nur ins Kloſter 
hinauf — ſo heiß es war am Vormittage, und fie war doch ſchon ein wenig 
ftart, obwol e3 ihrer Schönheit nichts ſchadete — und mit demjelben rajchen 
Schritt und immer unterm Schleier fam fie hier wieder vorbei und ging dann 
in ihre Villa hinaus, und fein Menſch befam fie mehr zu jehen. Nun denken 
Sie, Herr, wie wir plößlich heute früh erjchrafen, al3 die Nachricht durch die 
ganze Stadt lief: die Frau Marcheſa ſei todt in ihrem Bette gefunden worden, 
eine Kugel aus der alten Piftole des Gärtner? Giannicco ſei ihr gerade durchs 
Herz gegangen, faum ein Blutstropfen habe da3 Leintuch gefärbt, und ganz 
ruhig wie eine Statue ei fie in ihrem Bette gelegen, das Geſicht wie ſchlafend. 
Der Mörder aber, der Ginarmige, muß gleih in der Nacht auf einer Barke 
entflohen jein und ſich auf irgend einem Schiff, das gerade vorbeifam, in Sicherheit 
gebracht haben. Denn weit und breit fand man feine Spur von ihm. Daß 
er e3 aber gethan und fein Anderer, fonnte man außer der Piftole auch daran 
ſehen, daß ein Kleines Bild von der Marchefa, für die er ja immer einen 
trasporto gehabt hat, mit verſchwunden ift. Und Einige jagen, er habe den 
Berftand verloren, weil er der Frau Marchefa Liebesanträge gemacht oder fie 
habe heirathen wollen, jett, da fie Wittwe getvorden, und wie fie ihn ab» 
getwiejen, jei er in die Wuth gerathen. Andere meinen, er habe e8 auf ihren 
Schmuck abgejehen gehabt, und damit fie ihn nicht beim Rauben attrappiren 
ſollte, habe ex fie exft getödtet. Das aber glauben die Wenigiten, obwol ex ein 
Seeräuber war, und e3 wird ſich ja auch zeigen, jagt meine Mutter, wenn da3 
Gericht den Nachlaß verjiegelt. Und vielleicht kommt die Wahrheit nie an den 
Tag. Denn Niemand ift dabei geweſen, und jo ftill, wie fie in ihrem Bette 
lag, ſcheint ſie auch), ganz ohne jich zu rühren, ja, ohne Etwas zu merken, aus 
der Welt gegangen zu jein, und den Knall der Piftole hat Niemand gehört in 
der Nahbarichaft, nicht einmal die alte Mutter.” 

„Herrgott! die Mutter!” unterbrach ich fie. „Das wird ihr Tod geivefen 
fein. Hoffentlich hat fie den Morgen, wo fie ihre Frau Tochter jo finden jollte, 
nicht überlebt!” 
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Das blaffe Mädchen jchüttelte wieder den Zeigefinger. 

„Sie hat nur einen einzigen Schrei gethan, dann aber fein Wort mehr 
geſprochen. Die Leute glauben, daß e3 in ihrem alten Kopfe nicht mehr ganz 
richtig ſei. Denn fie hat Alles gefchehen laſſen, als wäre fie gar nicht mehr 
auf der Welt, daß man der Frau Marchefa ein Todtenkleid angezogen und fie 
in den Sarg gelegt und vor einer Stunde in der Kirche beigejeht hat, und auf 
alle Fragen, die man an fie gerichtet, ob e3 ihr jo oder anders recht jei, hat 
fie nur immer mit dem Kopf genidt. DO, es ift ein jo ſchauderhaftes Unglüd, 
wie fein Menſch in Seftri je erlebt hat, und wer daran Schuld ift, der wird 
am jüngften Tage durch feinen Ablaß, den ex ſich vielleicht mit dem geraubten 
Gut erfauft, aus den ewigen Flammen loskommen, denn Seftri hat nie eine 
beffere und Yiebere Frau gefehen, und man wird von ihr reden, jo lange die 
Pinien oben auf den Felſen ftehen und ein Fiſcher jein Ne am Strande 
auswirft.“ 

Das Mädchen Hatte ſich jo durch feine eigenen Worte aufgeregt, daß es 
jet in einen Strom von Thränen ausbrach, bi3 ein erftidender Huftenanfall 
ihrem Weinen ein Ende machte. Ich ftand noch twie betäubt auf derjelben Stelle, 
al3 ich auf der Straße von der Kirche her einen großen Menſchenſchwarm ſich 
nähern jah, lauter heftig Tprechende, bekümmerte, verftörte Gefichter, darunter 
meinen Wirth von der Europa mit feinem hohen, ſchwarzen Eylinder, wieder 
neben einem geiftlichen Herrn, und Agoftino mit einem breiten Strohhut, 
übrigens in Hemdärmeln und der Küferfchürze, wie ihn die Kunde von dem 
Leichenconduct wahrjcheinlich im Keller überrafcht hatte. 

Ich weiß nit, warum e3 mir unmöglich vorfam, mit diefen guten Be— 
fannten, die doch vielleicht Näheres wußten, ein Wort über da3 entjeßliche 
Greigniß zu wechſeln. Unwillkürlich bog ich in eine Seitengafje ein und juchte 
mir einen Weg im Rücken der Stadt, erſt nad) der Bucht, in die das Klofter 
binabjieht, dann durch allerlei Winkelgäßchen nad) der Kirche zurück, die eben 
die Bevölkerung der ganzen Stadt in fich aufgenommen und jet nur nod) die 
entjeelte Hülle der edlen rau zu bewahren hatte. 

Dieſe Stadtkirche von Seftri ift ein ziemlich ſchmuckloſer Bau mit zwei 
niederen Thürmchen neben dem Porticus und einem gewölbten Dad, Alles 
blendend weiß angeftrihen, und doch, am Fuße des Vorgebirges errichtet, nicht 
eben zur Ungzierde für den übrigen, jo unfcheinbaren Häuferhaufen, den die 
Landzunge trägt. Als ich die wenigen Stufen hinaufgejchritten war und mid 
der Thüre zur Rechten näherte, wo nur ein paar Bettler noch an ihren Krücken 
fauerten, war der Sacriftan eben im Begriffe, die Thüre zu jchließen. Zum 
Glück hatte ich ihn bei einem früheren Beſuch in der Kirche durch ein freigebiges 
Trinkgeld mir zum Freunde gemadt. Er warf zwar, al3 er meinen Wunjd 
begriffen hatte, einen bedenklichen Bli auf den Plat hinaus, wo noch einzelne 
Gruppen Andächtiger zurücdgeblieben waren. As ih ihm aber wieder ein 
großes Silberſtück in die Hand ſchob, nickte er mir einverſtändlich zu und ließ 
mid) eintreten, nicht ohne die Thüre Hinter und mit einem ficheren Riegel zu 
verwahren. 

So waren wir ganz allein in dem fühlen, bämmerigen Raum, wo das 
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Auge zuerft, vom Licht draußen noch verblendet, nur undeutlihe Maſſen 
unterf[hied. In der Mitte aber, um den jchwarzen, ſchmuckloſen Katafalf, 
brannten auf hohen Mejfingleuchtern zwölf dicke Kerzen. 

IH hatte dem Sacriftan einen Wink gegeben, daß er fich ein wenig beifeit 
halten möchte. Er mochte glauben, ich jei ein Verwandter der Todten, der in 
der Stille für fie beten wolle. Alſo jegte er fi im Winkel auf einen Strohjefjel, 
und id Eonnte die jchaurig feierlihe Stimmung, in der ich der Zodten 
gegenübertrat, ungeftört in mir walten laſſen. 

Sie lag im Sarge nicht jo ftarr auf dem Rüden, wie man Todte jonft zu 
betten pflegt, jondern ein wenig auf die linke Seite geneigt, in einem ſchwarzen 
Seidenkleide, ich weiß nicht, ob ganz nad der Landesfitte, oder weil man fie 
in ihrer friſchen Wittwentrauer beigefeßt hatte. Die bleichen, Kleinen Hände 
waren um ein Grucifir mit einem filbernen Chriftus gefaltet, das Haupt und 
Geficht mit einem ſchwarzen Schleier zugededt. 

Ich widerftand der Verſuchung nit, den Schleier zurücdzuftreifen. Da 
ſah ich das ſchönſte Todtenantlitz, das ich je erblickt habe, und mußte an das 
Wort der alten Mutter denken: ihre Jugend jei ftehen geblieben. Zug für Zug 
glich dies wie aus reinem Wachs gebildete Geficht der Zeichnung, die mir noch 
jo deutlih in der Erinnerung jtand, nur die Wangen waren etwas voller 
getvorden, und zwijchen dem tiefjchtwarzen Haare, das nur leicht um die ganz 
faltenloje, ſchmale Stirn geordnet war, erkannte ich jenen grauen Streif, von 
dem ich wußte, wie er entftanden. Und ganz wie auf dem Mädchenbilde ging 
ein Zug von Scheu und Entfagung um die Lippen, die ein wenig geöffnet 
waren, daß die oberen Zähne vorihimmerten, und eine traurige Spannung war 
von den jtarken, Schwarzen Brauen auch im Tode nicht gewichen. Nun jah ich 
auch, daß diejer jugendliche Kopf auf einem ftattlichen, jchon etwas zur Fülle 
geneigten Leibe geruht hatte. Keine Spur von einem letzten Ringen mit dem 
Tode, der die Seele in tieffter Bewußtloſigkeit des Schlafes überfallen zu 
haben jchien. 

Ich Hatte mich auf die oberfte Stufe der Todtenbühne gejeßt, auf welcher 
der niedrige Sarg, noch ohne Blumenschmuck, jo wie er aus der Billa her— 
getragen war, unter den zwölf Kerzen jtand. Alles Grauen war verſchwunden. 
Ich hätte ein Bildwerk, das diefe Geftalt in ſchwarzem und weißem Marmor 
verewigt hätte, nicht mit ruhigerem Staunen betrachten können. 

Endlich hörte ich ein Klirren in meiner Nähe und jchredte auf wie aus 
einem langen, wunderſamen Traum. Der Sacrijtan war herangetreten, und 
ih jah an jeinem Gefiht, daß er mich gern zum Aufbruche gemahnt hätte, 
aber in der Meinung, ich hätte ein bejonderes Recht darauf, hier zu verweilen, 
wagte er es nicht. 

Ih ftand auf. 

„Es ift wol jchon ſpät, guter Freund?“ 

„Secellenza ift jchon eine Stunde hier.“ 

IH jah nun, daß die übrige Kirche in tiefftem Dunkel lag. Noch einmal 
wandte id mich nad) der Todten um, 309 den Schleier jacht wieder über die 
regungslojen Züge und ftieg langjam über die Stufen de3 Katafalfes hinab. 
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Der Sacriſtan begleitete mic) bis an die Thüre, und da ich ihm abermals 
ein Geldjtüd in die Hand drückte, entließ ex mich mit den ehrerbietigften Ver— 
beugungen. 

„Uebermorgen ift die Beftattung,“ jagte er; „man erwartet noch die junge 
Marcheſina. Wenn Eccellenza morgen wiederfommen wollen, Sie haben jederzeit 
zu befehlen.” 

Ich nidte ftumm mit dem Kopf und trat in die laue Nacht hinaus. 


Ich war noch jo bewegt von Allem, was in diejer ftillen Stunde mir 
dur) den Sinn gegangen war, daß ih mid) unfähig fühlte, zu Menjchen zu 
gehen, die von dem erjchütternden Ereigniß wie von jedem anderen Unglüdsfalle 
zu ſchwatzen geneigt wären. Langſam ging ich die Straße zurüd, an den 
wohlbefannten Häufern vorbei, vor denen jet, wie jeden Abend, die Weiber 
mit ihren Kindern jaßen, während die Männer theils vor dem Cafe, theil3 auf 
den Steinen der Kleinen Werft, die weit in den Pla an der Kirche Hineinragt, 
beifammenhodten, rauchend und mit einander discurrirend. Es kam mir vor, 
al3 gehe Alles ftiller und zahmer zu, als jonft, gleichſam als hielte die Stadt 
noch unter dem Eindrude de3 furdhtbaren Erlebniſſes den Athem an. 

So fam ih, ohne angehalten zu werden, am anderen Ende der Straße 
wieder hinaus und fand mich auf der Landftraße, die zu der Villa der Todten 
führt. Der Himmel war mit leichtem Dunft überjponnen, durch den nur 
ſchwache Sternfunfen bie und da aufbligten, und man hörte fern da3 bewegte 
Meer branden, in großen, ſchweren MWellenichlägen, wie vor einem Ungewitter. 
Aber die feuchtere Luft, die mir um die Stirn ſtrich, that unjäglic wohl, und 
ic hätte, wenn ich landfundiger gewejen wäre, am liebjten meine Wanderung 
die halbe Naht hindurch fortgefegt, nur um mir die Rückkehr zu befannten 
Menjchen, in da3 dumpfe Hotel am Strande zu eriparen. 

Nicht von fern dachte ich daran, den Garten oder gar da3 Haus wieder zu 
betreten, da3 in der vorigen Naht der Schauplaß jener geheimnißvollen Tragödie 
geweien war. Als ich aber unvermuthet, auf der anderen Seite der Straße 
hinwandernd, da3 Gitterthor drüben erblidte und dahinter das Haus und die 
beiden Cypreſſen, die heute wie zwei Grabhüter neben dem Eingange ftanden, 
blieb ich unwillkürlich ſtehen und konnte die Blicke nicht davon abwenden. 

Das Thor fland weit offen, ja, wie mir ſchien, war auch die Hausthüre 
unverſchloſſen und oben alle Fenfter und Jaloufieen wie geftern geöffnet, nur 
daß heute nirgends ein Kerzenihimmer darauf deutete, daß man noch die 
Rückkehr der Herrin erwarte. Auch der Ziehbrunnen, deſſen langer Arm damals 
freiichend auf und ab gegangen war, ſtreckte ihn jebt regungslos ‘in den grauen 
Nachthimmel hinein. Aber an dem Fenſter oben, too ich geſeſſen, al3 mir die 
Mutter die lange Gejchichte erzählt Hatte, Elapperte und raſſelte eine Jalouſie, 
die nicht mehr gehörig befeftigt war, in der Zugluft, und durch die Bäume ging 
ſtoßweiſe ein Raufchen, als ob der Ausbruch de3 Sturmes nahe bevorjtände, 

Ich konnte nicht widerftehen, ich kreuzte die Straße und trat in den Garten. 
Richtig, das Haus war offen, ich hätte ungehindert hineingehen und alle Räume 
durchivandern können. Nirgends die Spur einer lebendigen Seele, nur der 


Die Frau Marchefa. 25 


ſchwüle Athen der Roſen und Orangenblüten, der durch die öden Gartentvege 
ſchwebte. ch geftehe, daß mich ein geipenftiges Grauen anmwandelte. 

Eben wollte ich den Rüdzug antreten, al3 ich Hinter einem Lorbeerbuſche 
dicht neben dem einen ZThorpfeiler eine dunkle Geftalt ſitzen jah, wie es jchien, 
auf der platten Erde, die Hände in den Schoß gelegt, da3 Haupt mit einem 
ſchwarzen Tuch umwickelt. Ob fie mich bemerkt Hatte, ob fie jchlief oder machte, 
fonnte ich nicht unterfcheiden. ch wußte aber im erften Augenblide, wer da 
jaß, und brachte e8 nicht übers Herz, ftumm, wie ich gelommen war, an der 
Aermften wieder vorbeizugehen. 

„Gute Frau,” jagte ih, „hr Habt Euch da fein gute Quartier für die 
Nacht ausgefuht. Ein Gewitter wird fommen, und dann werdet Ihr im Schlafe 
vom Plabregen überfallen. Wollt Ihr nicht lieber —“ 

„Ins Haus gehen” — wollte ich jagen, aber zur rechten Zeit fiel mir 
no ein, daß man der Mutter nicht zumuthen konnte, in jenem unheimlichen 
Haufe zu ſchlafen, wo ſolch ein Greuel geichehen war. 

Ich verjtummte daher und ftand eine Weile verlegen vor ihr, die bei meiner 
Anrede ihre Haltung nicht verändert Hatte, jo daß ich noch immer nicht wußte, 
ob fie mich jah und hörte, oder mit offenen Augen nichts mehr um fich her 
vernahm. 

Schon überlegte ih, ob ich nicht in einem der Nachbarhäuſer die Leute 
wecken und fie bitten jollte, jich der verlaffenen alten Frau anzunehmen, ala 
plötzlich aus der dunfeln Ede hinter dem Strauche die wohlbefannte Stimme, 
nur etwa3 heijerer und eintöniger, mic) anredete: 

„Ich weiß jehr gut, wer Sie find und wa3 Sie hier ſuchen, lieber Herr. 
Aber ich bedauere, daß Sie ſich vergebens hier herausbemüht haben. Um mid) 
machen Sie fi) nur feine Sorge. Denn jehen Sie, die Jungen fönnen fterben 
und die Alten müſſen fterben, und ber Herrgott wird willen, warum. Es ift 
mir nur um meine Miranda. Wenn ich die Augen geichloffen habe, wer weiß, 
in welche Hände fie fommt. Nu, fie ift ein Eluges Thierchen, fie wird fich wol 
gut verſtecken. a, ja, lieber Herr, jo lange Einer noch Zähne im Munde hat, 
weiß er nicht, was für Nüſſe er zu knacken kriegt. Ich habe gedacht, mit mir 
ſei's num vorbei, da ich, Gottlob, den legten Zahn mir vorigen Herbft ausgebiffen 
habe an einer Pfirfih. Aber wie Gott will, wie Gott will!“ 

Ich wunderte mich, die Alte jo viel und leidlich vernünftig Tprechen zu 
hören, nad) Allem, wa3 mir heute von ihrem Zujtande gejagt worden war. 
Um den Faden fortzuipinnen, fragte ih, ob fie irgend Etwas wünſche oder 
bedürfe, was ich ihr bejorgen könne? Es freue mich, daß fie mich wiedererfannt 
habe, und fie könne zuverfichtlich glauben, ich nähme wie ein alter Freund an 
Allen Antheil, wa3 fie inzwiſchen erlebt. 

Darauf antwortete fie nicht ſogleich. Dann hörte ich fie nach einer Meile 
tief aufjeufzen und mit den Nägeln auf der Schale ihrer Schildfröte Elappern, 
wie wenn ein Fieberfroft ihre Finger convulfiviich Tchüttelte. 

„Ich danke gar ſchön, lieber Herr,” jagte fie endlich. „Ich bedarf Nichts, 
al3 vier Bretter, die deden Alles zu, und mein Troft ift: wenn man nicht 
mehr fann, ſchickt Gott den Tod. Ja, ja, ja, Miranda, mein braves Thierchen, 
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e3 hat nicht Jeder einen fo jchönen feften Panzer, wie du. Aber einmal werden 
wir Alle glei, und dann thut uns fein Finger mehr weh, und dem Lamm ijt 
e3 gleich, ob es der Wolf frißt, oder es muß zur Schlachtbank. Ninni nanna, 
mein Liebling, jchlafe du nur, es ift ſpät, und worauf follen wir jet noch 
warten? Niemand kommt mehr, Nichts, wa3 uns Freude macht, nichts Schönes, 
Liebes und —“ 

Sie ſtockte. Ich hörte, wie ihr auf einmal die Stimme brach; aber e3 
kam nicht, wie ich gehofft hatte, zum Weinen. Es war, al3 wäre die alte Bruft 
fo ausgedörrt, daß fie eher noch Blut als Thränen hergegeben hätte. 

Und auf einmal fuhr fie mit ihrer früheren Stimme fort: 

„Haben Sie auch gehört, lieber Herr, daß die .alte Gefira den Verſtand 
verloren hat? Das haben die dummen Menjchen gejagt, dicht neben mir, und 
ich habe mich wohl gehütet, darüber zu laden. Denn erftens, was nicht ift, kann 
ja noch werden mit Gottes Hülfe, und dann, wie hätte ich ihnen zeigen können, 
daß ich meine paar Gedanken noch beſſer beifammen habe, ala fie alle, ohne 
mein Kind zu verrathen? Nein, nein, e3 iſt beffer jo. Niemand braucht es zu 
willen, al3 der liebe Gott und die alte Gefira, nicht einmal der Pater Francesco; 
der am wenigſten. it er nicht mit Schuld daran, weil er feinen befjeren Rath 
gewußt hat? Und wenn meine leßte Stunde fommt, Niemand brauch’ ich's zu 
bei'hten, Niemand. Denn wenn e3 eine Sünde war, meine war’3 nicht; tie 
hätte mir jo was einfallen fünnen! Aber eine Mutter zieht ſich Alles zu 
Gemüth, was ihr Kind thut, ganz wie eine eigene Sade. D, wenn Sie wüßten, 
lieber Herr! Aber ih und Miranda, wir find ftumm wie ein paar alte 
Schildkröten.“ 

Ich ſah deutlich, daß ihr Geheimniß ihr das Herz abdrückte, und da ich 
ſelbſt auf die Löſung des Räthſels im höchſten Grade geſpannt war, wagte ich 
unbedenklich den Verſuch, ihr das Herz auf die Zunge zu locken. 

„Arme Mutter,“ ſagte ich, „Ihr wißt nicht, was ich darum gäbe, wenn 
ich Euch Euer bitteres Schickſal erleichtern könnte. Ihr habt mich hier vor 
drei Tagen wie einen alten Freund aufgenommen, und morgen gehe ich von 
hier fort, weit, weit weg, und kann nicht mehr herauskommen, in Eurer 
Einſamkeit Euch ein gutes Wort zu ſagen und ein menſchliches Herz zu zeigen. 
Aber die Erinnerung an Eure Tochter wird mir immer nachgehen, zumal ſeit 
ich ſie in der Kirche geſehen habe, wie ſie daliegt in all' ihrer Schönheit, und 
ſtolz wie eine ſchlummernde Königin. Darum kann ich es auch nicht glauben, 
daß ſie mit einer Sünde aus der Welt gegangen ſei, und wenn ich auch nicht 
weiß, wie das Alles gekommen iſt, ich werde nie aufhören, ſie für das voll— 
kommenſte Weſen unter der Sonne zu halten.” 

Die Alte machte plötlic) eine Bewegung, daß da3 Thierchen in ihrem 
Schoß ängftlih wurde und mit allen Gliedmaßen zu zappeln anfing. Aber 
gleich Tank fie wieder in ihre fauernde Unbeweglichkeit zurüd. 

„Ihr reift morgen fort, lieber Herr? Nun, wenn Ihr einmal wieder fommt, 
dann findet Ihr uns Beide nicht mehr hier im Garten, und nur fremde Ges 
fichter,; denn die Tochter wird doch nicht glücklich fein können, wo ihre Mutter 
ihren lebten Hauch gethan hat, wenn fie auch nicht weiß, daß fie jelber Schuld 
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daran ift. Und das joll fie auch nie erfahren, und darum iſt die alte Ceſira 
ftumm gegen Alle, die es verrathen könnten. O Tieber Herr, reiſ't Ihr denn in 
ganz fremde Länder, wo man andere Sprachen jpriht? Nun, dann jchadete es 
ja Nichts, wenn Ihr es wühtet. Einer Menjchenjeele möcht’ ich es doch aufzuheben 
geben. Es ift mir jonft, als wüßt' ich irgendivo einen Schaf vergraben, und 
müßte noch einmal aus meinem Grab aufftehen, um die Stelle wieder zu ſuchen. 
Wenn fie es aber hier in der Stadt zu wiſſen befämen, am Ende dächten fie, 
e3 jei eine große Sünde gewejen, und ftatt meine Frau Tochter ehrenvoll zu 
Grabe zu bringen, verweigerten ihr die Priefter den Segen und das Weihwaſſer 
über ihre Gruft. Oder fie wüßten auch wol nicht, ob fie e8 überhaupt glauben 
follten, und meinten, die alte, verrüdte Mutter habe fich’3 nur jo zufammen- 
geträumt. 

„Und doch iſt Alles wahr, wie das Wort Gottes. Wo hab’ ich denn den 
Brief, in welchem er ſelbſt es ihr gejchrieben hat, der Lorenzino? Richtig, den 
haben wir ja nicht aufgehoben, den hat fie felbft noch verbrannt, nachdem fie 
ihn mir gezeigt hatte, wobei fie jagte: Mutter, num ift Alles aus, und das iſt 
der Lohn für meine lange Lieb’ und Treue, und daß ich Lieber eine brave Frau 
habe jein wollen, al3 eine glückliche. Und das Alles jagte fie, ohne eine Thräne 
zu weinen, mit demjelben jtillen Geficht, wie fie vorgeftern Abend plößlich 
bei mir eintrat und Guten Abend! jagte. Ach merkte aber auf den exften 
Blick, dab was Schauderhaftes geichehen war, und wie ich ihre Hand faßte, 
war fie jo falt, wie meine Miranda. Kind, jagt’ ich, ſetze dich Hier zu deiner 
alten Mammina und laß dir etwas zu effen bringen. Du bift jo elend und 
ſchwach, wie damals, als du kamſt und zuerjt erfahren hatteft, daß der Lorenzino 
dich Liebt, jagt’ ih. Laß nur, Mutter, jagte fie. Heut ift’3 jchlimmer als da— 
mal3, heut, jagte fie, werd’ ich's wol nicht wieder überftehen. Und da mußte 
ih Thür und Fenſter zuſperren, daß der Giannicco nicht etwa horchen könnte, 
und nun holte fie den Brief heraus, den hatte fie an demjelbigen Morgen erſt 
erhalten, ein paar Tage nad) dem Begräbniß ihres Gemahls, und der Lorenzino 
hatte ihr geichrieben in irgend einer Hütte oben zwiſchen den Eisbergen, wo er 
mit der Gefira zufammengetroffen war. Es war ein jchöner Brief, Lieber Herr, 
jo ehrerbietig und mwohlgejeßt, daß man ihn gleich hätte können druden lafjen, 
aber jedes Wort ein Dolchitid in das arme Herz meine armen Kindes. Er 
wußte ja noch nichts vom Tode des Herrn Marcheje, die Anzeige war ihm nad) 
Paris zugejchieft worden, al3 ex ſchon weg war, um eine Reife durch das Ge— 
birge zu macden, da oben in der Schweiz. Und da hatte ex die Kleine getroffen, 
die er jeit ein paar Jahren, jeit fie in Genf war, nicht wiedergejehen hatte, 
und nun jchrieb er, da fie — nämlich meine Liſa — ihm jede Hoffnung be- 
nommen habe, er aber ihr Bild immer noch im Herzen trage, und nun ihrem 
Abbild begegnet jei, habe ſich jein Herz ihrer Tochter zugewendet, die ihr jo 
glihe, daß er manchmal glaubte, er jähe fie jelbjt; und da er das Mädchen be— 
fragt, ob fie ihm wol gut jein könne, babe fie ihm unter Lachen und Weinen 
geftanden, daß fie ihn ſchon feit ihrer Kinderzeit im Herzen getragen habe. Er 
hoffe num, daß auch fie und ihr Gemahl, obwol er fein vornehmer Herr, jondern 
nur ein Künftler jei, ihm ihren Segen nicht verfagen würden, und wolle die 
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Antwort in Genf abholen, wohin ex feiner jungen Geliebten, die mit ihren 
Kameradinnen dorthin zurückehre, auf dem Fuße folgen werde. 

„Ob id) ftarı war, lieber Herr, wie ih mir diefen Unheilsbrief hatte vor— 
lejen laffen, ob ich etwas Anderes zu thun wußte, ala meinen alten Kopf zwi— 
Ichen beide Hände nehmen und alle Heiligen anrufen, da3 fragen Sie mid) wol 
nit. Dieje ganze Nacht ſaßen wir beiden armen Seelen beilammen, unten in 
meinem Stübchen, und oben in den jchönen Zimmern brannten die Kerzen und 
blühten die Blumen, ohne daß ein Menſch daran Freude hatte. Sie ſprach 
nicht Viel, aber ich jah, daß e3 in ihr zudte und brannte, wie ein Kohlenhaufen 
unter der Aſche. Und einmal jagte fie: Kann das der Himmel verlangen, daß 
man fein Liebftes, um was man fi zehn Jahre gehärmt hat, hergibt, jobald 
ein Andrer die Hand danach ausftredt? Und wenn da3 die eigene Tochter thut, 
ift’3 darum ander3? Hat fie nicht noch ein langes Leben vor fi und fann 
noch viel Glüd finden? Muß fie ihrer Mutter gerade da3 Einzige nehmen, was 
der noch übrig geblieben ift? — Und dann jtellte fie fich vor den Eleinen Spiegel 
und nahm einen Leuchter in jede Hand und beichaute fi) eine ganze Weile. 
Meinst du nicht auch, Mutter, -jagte fie, dat ich’3 mit jo einem jungen Lärv- 
hen noch aufnehmen fünnte, wenn ic) nur wollte? Was hat fie ihm zu bieten, 
al3 ein ganz umerfahrenes Herz? O und ich, jagte fie, alle die aufgejparten Schäße 
— id wollte ihn damit überjhütten, ihn reih machen, wie fein König auf der 
weiten Welt! Meinft du niht auh, Mutter? Wenn ih nur wollte — 
Kind, jagt’ ich, du Haft das Vorrecht, du bift die Mutter, du mußt ihn wählen 
laffen, und wenn er Augen im Kopfe hat, jagt’ ih — 

„Aber fie ließ mich nicht ausreden. Das verftehjt du nicht, Mutter, jagte 
fie, immer nod) vor dem Spiegel. Eben weil ich die Mutter bin von jo einem 
großen Kinde — und da ift auch die graue Strähne, jagte fie, an der ift Er 
freilich Schuld, aber was kümmert das die Männer, ob wir um fie alt und 
häßlich werden? O und mit meinem eigenen Fleiſch und Blut mid) zanten — 
um einen Mann — pfui! ich könnte mir ſelbſt nie wieder in die Augen jehen! 

„Zuletzt rieth ich ihr: Frage den guten Pater Francesco! nur um fie zu 
beruhigen. Denn mir ahnte wol, daß e3 zu Nichts helfen würde. Und jie 
nickte dazu, und jo brachte ich fie endlich dahin, da ſchon die Hähne Frähten, 
daß jie jih auf mein Bett ſtreckte, und ich blieb im Lehnftuhl am Fenſter ſitzen, 
aber weder ich noch mein Kind fand nur eine Wiertelftunde Schlaf. 

„Am Morgen ging fie dann wirklich zum Klofter hinauf, aber wie fie 
twieder zurückkam, jah ic ſchon von Weitem an ihrer Geberde, daß es zu Nichts 
geholfen hatte. Geduld hatte er ihr angerathen und Ergebung, und fie möchte 
der Welt entjagen und den Schleier nehmen. O lieber Herr, dieſe Frati! 
Weil ſie's ſelbſt nicht beijer haben, gönnen ſie's jedem Menjchenkinde, auch ein= 
mal zu fühlen, wie's ihnen in ihrer Haut zu Muth ift. Und das Kraut Ge— 
duld wählt nicht in jedem Garten, und wie ſie davon ſprach, daß fie es er— 
(eben jollte, die Gejira mit ihrem Lorenzino an das Spradpgitter ihres Kloſters 
fommen zu jehen — Mutter, jagte fie, ich wäre im Stande, wie eine gefangene 
Pantherin das Gitter zu zerbrechen und auf die beiden Glücklichen zu ftürzen: 
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Gebt mir heraus, was ihr mir gejtohlen habt, mein Herz, mein Leben, meine 
irdiſche Seligkeit ! 

„Damals jah ich fie zum erſten Male weinen, ob vor rabbia oder vor Gram, 
weiß ich nicht, aber die Thränen exleichterten fie, und von da an war fie völlig 
ruhig, ſprach aber von der ganzen Sache nicht mehr, wie von dem Donnerwetter 
vom vorigen Jahr. Sie aß ein wenig, und wir Tcherzten ſogar zujammen, daß 
fie mehr Wein trank al3 gewöhnlid. Darin muß ich mich nun üben, ſagte fie; 
die Klofterfrauen haben auch fein anderes Vergnügen, als ein Glas guten Wein. 
Und Nachmittags Jchrieb fie einen kurzen, aber jehr freundlichen Brief an Herrn 
Lorenzino nad) Genf, worin fie ihm ihren Segen ſchickte und taujend Grüße an 
feine junge Braut auftrug, der fie jelbft jchreiben würde, wenn fie nicht dächte, 
die Nachricht vom Tode de3 Vaters fei jet jchon in ihren Händen und fie 
ſelbſt unterwegs nad) Genua. 

„And diejen Brief las fie mix noch vor und fragte mid), ob fie fih auch 
mit feinem Wort darin verrathen hätte. Und dann küßte fie mich und ließ 
mich geloben, daß auch ich dem Lorenzino und meinem Enkelkind nie eine Silbe 
von alledem jagen wollte. Wie ich ihr das feit verjprochen, jchickte fie mic) 
hinunter, ich jollte ein paar Stunden Siefta halten, fie jelbjt wolle jchlafen. 

„Ich ging aber exft in den Garten nad) dem Ziehbrunnen, meine Miranda 
zu holen, denn die Hände brannten mir nicht wenig. Und nun weiß ic nicht, 
wie es fam, daß ich da Hinter der großen Miyrtenhede mich hinſetzte und vor 
Kummer und Mtattigkeit feſt einfchlief. Aber auf einmal weckt mich eine Stimme, 
da3 war die Stimme meiner Lila, die ging mit ihrem jchwarzen Sonnenſchirm 
duch den Myrtenweg und ſprach mit dem Giannicco, und Feines hatte eine 
Ahnung, daß ich Hinter der Hecke ſaß. Was fie jchon Alles geredet haben mod)- 
ten, wußt' ich nicht, ich hörte nur no, wie meine Fran Tochter jagte: Ich 
weiß, Giannicco, wie lange und treu du mich geliebt haft, und daß ich feinen 
Menichen auf der Welt habe, der Mehr für mich zu thun Willens wäre. Wenn 
du mir nun diejen Liebesdienft verjagft, den ich von feinem Anderen gefordert 
haben wide, werde ich glauben müſſen, num jet die legte Liebe und Treue aus 
der Welt verſchwunden, und jelbft die himmliſche Barmherzigkeit Gottes eine 
armjelige Lüge. — Und dann entfernten fie fi) wieder, und erſt nach einer 
Weile, wie fie wieder den Gang herauf zu mir zurüdfamen, mein ind immer 
noch bemüht, ihn zu überreden zu Etwas, da3 ich) damals nicht begriff, da 
hörte ich den Burjchen, den Giannicco, plößlich Jagen: Nun denn, und wenn es 
mich die ewige Seligkeit koſten jollte, ich will es thun, Frau Lija, aber Ahr 
müßt mir meinen Lohn vorauszahlen. Erlaubt mir, daß ich nur ein einziges 
Mal den einen Arm, den ich noch habe, um Euch jchlingen und Euch ein ein— 
ziges Mal auf den Mund küſſen darf. Dann joll es mir gleich jein, wa3 man 
auf Erden und im Himmel von mir denkt oder Ipricht. 

„Darauf ſprach meine Tochter nichts, aber nad) einer Kleinen Weile hörte 
ih den Giannicco jagen: Jch danke Euh, Madonna. Nun ift Giannicco Nichts 
al3 ein Stüd von Euch und Ihr mögt mit ihm thun, wie Euch beliebt. 

„Ich grübelte, wie fie num wieder gegangen waren, meine Frau Tochter 
in? Haus und der Krüppel an jeine Arbeit, noch eine Zeitlang über diejer wun— 
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derlihen Geſchichte, kam aber dem MWahren nit auf die Spur, und ich weiß 
nicht, warum ich mich ſchämte, mein Kind geradewegs zu befragen, was das zu 
bedeuten habe. Werden Sie’3 glauben, lieber Herr, daß ich nicht eine Ahnung 
hatte, was jie fich mit diefem einzigen Kuß erfaufen wollte? Erſt am Mor: 
gen, twie ich fie in ihrem Bette fand, blaß wie eine Lilie, und der Giannicco 
war verſchwunden — und nun lief das Volk zufammen und die dummen Men— 
Ichen jchrieen: Er hat fie aus Wuth wegen verjchmähter Liebe umgebracht! 
und Andere, die noch einfältiger waren: Er hat fie beraubt! — Der! Giannicco! 
D und ich, die ich mir auf die Lippen beißen mußte, dat fie zuleßt fich in die 
Ohren raunten: fie hat den Verſtand verloren! 

„Und ich hab’ ihn auch verloren, lieber Herr! Ich Tann unſern Herrgott 
nicht verftehen, und warum er das Alles zugelafjen hat, und vielleicht finde ich 
meinen Verſtand wieder, da oben, two ih nun bald hinfommen werde. Glau- 
ben Sie, daß auch unvernünftige Gejchöpfe in den Himmel kommen? ch 
möchte die arme Miranda gern droben twiederjehen.“ 


— 7—se — 


Ich mußte ihr die Antwort ſchuldig bleiben. Die erſten großen Tropfen 
des Ungewitters ſchoſſen in den Staub herab. Wenn ich nicht hier im Hauſe 
die Nacht zubringen wollte, mußte ich auf eilige Flucht bedacht ſein. Nur die 
Hand konnte ich der Alten haſtig drücken und ihr einſchärfen, ein Obdach zu 
ſuchen. Dann ſtürmte mich der näher und näher heranbrauſende Orkan die 
Straße hinab, wenig geſchützt durch die Mauern der kleinen Gehöfte, ſo daß 
ic) das Albergo d' Europa mitten im furchtbarſten Ungewitter erreichte. 

Am andern Morgen, als ich bei ganz reinem Himmel auf der Bahn nach 
Genua fuhr, hielt in Chiavari der Zug, um einen entgegenkommenden vorbeizu— 
lafjen. Ein paar Augenblide ftanden die beiden Wagenreihen nebeneinander ftill. 
Ich mufterte drüben die Gefichter Hinter den Kleinen Tenftern, an denen der 
Sonne wegen meift die Vorhänge herabgelaffen waren. In einem Coupe der 
ersten Claſſe ſchob eine Kleine Hand die jeidene Gardine beifeit, und ein ſchönes 
Mädchengeficht wurde einen Augenblid fihhtbar, in Trauer, aber, wie e8 mir 
Ihien, ohne tieferen Schmerz in den Zügen. ch erkannte jofort die Tochter, 
die zu ihrer Mutter eilte, nicht ahnend, wo fie fie finden ſollte. Es war in 
der That ein Abbild, das dem Urbild gefährlich werden konnte. Und doch — 
für mic) wenigſtens, der ich eingeweiht war, ftand es feft: die Mutter würde 
gejiegt haben, jobald fie nur gewollt hätte! 


Pie Herzogin von Berry 
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die Anfänge der legitimiſtiſchen Partei in Frankreich. 
(1832—1833.) 
Nach meift ungedrudten Quellen dargeitellt 
bon 


Rarl Hillebrand. 
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Mehr als vierzig Jahre ſind ſeit den Ereigniſſen vergangen, die hier erzählt 
werden. Das leidenſchaftliche Intereſſe, das die Perſon der Herzogin von Berry, 
ihr Unternehmen und ihre Schickſale unſern Vätern einflößten, hat einer Art 
Verſchollenheit Platz gemacht. Vielleicht iſt der Augenblick günſtig, jene Epi— 
ſode, gereinigt von aller Zuthat bewußt und unbewußt ſchaffender Phantaſie, 
herausgehoben aus der Parteiatmoſphäre, in der frühere Erzähler meiſt befangen 
waren, einem neuen Geſchlechte in ihrem wahren Verlaufe darzuſtellen. Dieſer wahre 
Verlauf aber iſt kaum aus den gleichzeitigen Zeitungen, geſchweige denn aus den 
Schilderungen der Pamphletiſten jener Zeit zu erkennen, ſelbſt wenn die Pamphlete 
in gewichtiger, bändereicher Form erſchienen ſind. Das erſt jetzt zugänglich ge— 
wordene Material der Staatsarchive bietet allein ohne „Haß und Liebe“ nieder— 
gelegte Zeugniſſe von Zeitgenoſſen, welche vermöge ihrer geſellſchaftlichen und poli— 
tiſchen Stellung in das ganze geheime Getriebe eingeweiht waren. Manches, was 
dunkel blieb, mehr gemuthmaßt als bewieſen werden konnte, wird dadurch klar; 
viele Fabeln werden in ihr Fabelreich zurückgewieſen; Umſtände, die von den be— 
theiligten Regierungen aus Rückſicht auf die Ruhe Europa's ſorgfältig verheimlicht 
worden, kommen an's Tageslicht. Auf ſolchen Zeugniſſen beruht im Weſentlichen 
die nachfolgende Erzählung, der noch perſönliche Bekanntſchaften, ſowie die 
Ereigniſſe von 1872 und 1873 zu Gute gekommen ſind. Andererſeits iſt die 

Anmerkung. Die Abkürzung A. B. bedeutet Archiv von Berlin, A. T. Archib von - 
Turin. Ueber ben Zuſammenhang der Epiſode mit ben gleichzeitigen Ereigniſſen der europäiſchen 
und franzöfiichen Politit wird der Verfaſſer im erften Band jeiner „Geichichte Frankreichs von 
der Thronbefteigung Louis Philipp’3 bis zum Sturze Napoleon’3 IIL*, welche in der Heeren: 
Ukert-Gieſebrecht'ſchen Staatengeihichte (Gothı, F. A. Perthes) erfcheint, Näheres bringen. 
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Heldin des Romans jelber, vor wenig Jahren erft, aus der Reihe der Lebenden 
geichieden; auch lebt wol feiner ihrer Schickſalsgenoſſen mehr, die Partei und 
das Princip, die jie vertrat, ſcheinen für immer befiegt; aber wir waren alle 
Zeugen ihrer lebten Kraftentfaltung, die nad) faft Schon errungenem Siege in 
jene untviederbringliche Niederlage von 1873 ausartete. Wir jehen vor Allem 
die franzöfiichen Parteien zugleich) mit mehr Verſtändniß und weniger Erregung 
an, al3 unjere Väter e8 konnten: die nationale wie die Vertraggmonardhie und 
die Lebensbedingungen beider, die hier feindlich aneinanderprallten, erſcheinen 
una in anderem Lichte, das tua res agitur aber, das uns bei jeder Erſchütterung 
de3 franzöfiichen Staatslebens zugerufen werden konnte und mußte, hat feine 
Anwendung mehr auf uns: wir ftehen den Parteien Frankreichs, feit wir Nichts 
mehr von ihnen zu fürchten und zu hoffen haben, mehr als Zuſchauer gegen- 
über. So erft können fie Object der Wiſſenſchaft wie der Kunft werden: denn 
in einem Sinne fann man ja von beiden jagen, daß die Gleichgültigkeit die 
erfte und nothwendigſte Vorausſetzung derjelben ift. 


I. 


Schon während der Krankheit Perier’s hatte man die Lücke, die nicht aus— 
zufüllen war, durch eine zweite Beſetzung zu verdeden geſucht. Graf Mtontalivet 
hatte den Muth gehabt, das Portefeuille des Innern aus den Händen des 
Sterbenden wieder an ſich zu nehmen, während er fein eigene3 Departement, 
den Unterricht, einer bequemen Mittelmäßigkeit, dem Kammerpräfidenten Girod, 
(del’Ain) überließ. Man wartete das Ende ab (16. Mai 1832), um das vermwaifte 
Gabinet durch einen Namen, der etwas helleren Klang hätte al3 die der zurüd- 
gebliebenen Minifter, zu ſtärken, ohne den König, der am liebjten wieder, wie in 
den eriten fieben Monaten feiner Regierung, jelber Minifter- Präfident geweſen 
twäre, in den Schatten zu jtellen. Dan hätte gewünſcht, eine parlamentarijche 
Autorität, wie den Oberftaatsanwalt Dupin den Yelteren, oder eine europätiche 
wie Talleyrand, hereinzuziehen. Allein bei dem vorfichtigen Gejhäftsmanne 
de3 Haufes Orleans, dem die zweite Stelle keineswegs genügte, war jegt tie 
immer die Fuge Sorge für die eigene Perfon mächtiger, als die Ergebenheit: 
und der greile Diplomat kannte fich jelber und Frankreich genug, um zu willen, 
daß es ihm ein Leichteres war, von London aus Europa, al3 in Paris jein Vater- 
land zu regieren. Während aber der jchlaue Jurift feine Weigerung, nicht ohne 
die ihm zur andern Natur gewordene Schauftellung derber Offenheit, in confti= 
tutionelle Bedenken gewickelt Hatte, wich der Botichafter in London Höflichft 
aus, indem er, jtatt der verlangten That, feinen nicht exrbetenen Rath in dem— 
nächſtige Ausficht ftellte, wenn ex auf feiner Sommer:Badereije auch ‘Paris be- 
rühren würde.“*) 

Jetzt erjt fühlte man den ganzen Werth de3 Dahingegangenen, die Bedeu- 
tungslofigkeit dev Zurückgebliebenen. Kaum war der König feines läftigen Vor— 


*) ©. Dupin, Memoires IL 425 u. ff. Guizot, M&moires II. 339 u. ff., und Dep. de Sales’ 
vom 27. Juni. N. T. 
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mundes ledig, ohne dat ein Gefälligerer feine Stelle hätte einnehmen wollen, 
fo fuchten auch Schon die feindlichen Parteien durch das nunmehr unvertheidigte 
Thor einzudringen. Denn wie ein gegebene3 Loſungswort wirkte der Tod des 
gewwaltigen Hüter auf die verbündeten Gegner des Juli-Königthums, denen 
tie immer die Turzfichtigfte aller Parteien, die parlamentarijche Linke, ihre 
Maffen lieh, indem fie ſich einredete, jo, nicht zum Umſturz, jondern zur Be— 
feftigung des neuen Thrones beizutragen, deſſen Inhaber falſche Wege eingejchlagen, 
gefährlichen Freunden fein Ohr geliehen habe. Won allen Seiten zugleich begann 
der Angriff oder erneuerte ex fich mit verdoppelter Wucht. Allüberall tauchten, 
wie durch ein Zauberwort, die geheimen Geſellſchaften auf der Oberfläche auf, 
tobte bald wilder Aufruhr in den Straßen von Paris, drohte im Welten der 
Heine Krieg in offene Feldichlacht auszuarten. Seiner diefer Kämpfer aber dachte 
daran, im alle de3 Sieges bei einer „Aenderung des Regierungsſyſtems“ ftehen 
zu bleiben. 

Langfam und mühſam hatten fi) die anti=orleaniftiichen Intereffen und 
Leidenichaften zu Gruppen gefammelt; aber noch waren diefe Gruppen nicht 
al3 organiſche Mächte an's Licht getreten. Wol hatten fie fi Fühlbar genug 
geregt, aber ohne bewuhtes Ziel und feſte Ordnung, planlos und unficher taftend. 
Erjt nad dem Tode Perier3 traten die Parteien, die legitimiftiiche, die re= 
publikaniſche und die kaiſerliche, al3 conftituirte Mächte in die Geſchichte ein. 
Für's Kaiſerthum freilich hatte die Stunde noch nicht geſchlagen, jein Glüd zu 
verfuhen. Um jo gefährlicher für die Schöpfung der Julitage twaren die beiden 
andern Feinde, und, troß de3 Anjcheines vom Gegentheil, war e3 die legiti- 
miftiiche Partei noch mehr als die republifaniiche. Diefe hatte nur die Meinung 
hinter fi) — die Meinung der Jugend, der Beſitzloſen und der Studirten — die 
wol auf Augenblide wie ein mächtiger Wind die Segel unaufhaltſam jchwellen, 
aber aud jede Minute twieder umfchlagen konnte; jene hatte an Kirche und 
altem Grundbeſitz ftetige Stübßen. Und wie ihr äußerer Anhaltspunkt ein ge= 
diegener, jo ihr innerer. Auch fie hatte die politiiche Abjtraction nicht fern von 
fich zu Halten gewußt; denn auch fie gehörte der Nation und der Zeit an; 
aber die legitimiftiihe Theorie war erwärmt, ernährt, gehalten von dem jehr 
concreten Gefühle ritterlicher Anhänglichfeit an lebendige Menjchen, deren Fa— 
milie mit Frankreichs ganzer Geſchichte verwachſen war; fie beruhte auf einer 
in ſich übereinftimmenden Geſammtanſchauung, in welcher Nation, Monardjie 
und Religion ein Ganzes bildeten. Neben den unzähligen perjönlichen Anter- 
eſſen, die eine fünfzehnjährige Herrihaft nothiwendig hatte ſchaffen, die Juli— 
revolution nothiwendig hatte jchädigen müſſen, Iebte in den feinften Geiftern 
und den edelften Gemüthern die umerjchütterliche Ueberzeugung, daß aud) die 
Freiheit nur dann in Frankreich blühen und den Stürmen trogen fünnte, wenn 
fie aus dem fräftigen Stamm der geihichtlichen Ueberlieferung herauswachle, 
deren tiefe Wurzeln ji in der Erinnerung der Menſchen verloren. Zum Une 
glüd für die Partei war aber auch in ihrem Schoße die Zahl Derer, welche, 
in ihrem Geficht3kreife befangen, nit jahen, was jenjeit3 defjelben lag und 
lebte, größer al3 Derer, die fid) bewußt waren, daß die ewig arbeitende Ge— 
ſchichte jeit einem — Jahrhundert neue und andere Intereſſen erzeugt, ala 
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die des Großgrumdbefites, des alten Adels, der Kirche, ja als die der Männer, 
welche jeit 1815 im Dienfte des Staates oder durch die Begünftigung der Um— 
ftände heraufgelommen. Würden fie es verftehen, jene fich ftet3 neu gebärenden, 
in allgemeinem und dauerndem, nicht in begrenztem oder vorübergehendem 
Sinne conjervativen Intereſſen der Nation für ſich zu gewinnen, melde ja 
heftige Umkehr faſt ebenjo ſehr beunruhigt ala heftiges Borwärtsdrängen ? 

Die Anhänger des vor zwei Jahren geftürzten Königshaujes waren feines- 
wegs einig über die Mittel und Wege, um zu dem erwähnten Ziele zu gelangen. 
Wenige glaubten an die Befeftigung und Dauer des Julikönigthums; aber die 
Männer, welche in der Hauptjtadt des Landes lebendige Fühlung mit der Nation 
betwahrten, unter ihnen der größte Schriftfteller und der größte Redner der Zeit, 
Chateaubriand und Berrher, erwarteten Alles von der Zukunft; und die Häupter 
der großen geihichtlichen Gejchlechter, der Noailles, Dreur- Breze, Fitzjames, 
welche ausgedehnter Grundbejig und weitverbreitete Verbindungen daran ge— 
mwöhnt hatten, die Folgen ihrer Handlungen zu bedenken und fich nicht als Ein- 
zelne zu betrachten, die nur ihre Perjon einjehen, ftimmten ihnen bei. Ebenſo 
die Staatämänner der Reftauration, die Villele, Martignac, jelbft Marſchall 
Victor, welche als Miniſter die wirklichen Machtverhältniſſe des Landes kennen 
gelernt. Ihnen jchien es, die nothwendige Entwidlung der Dinge müfje und 
würde Heinrich V., ihren König, wieder an die Spiße bringen, wenn das alte 
Königthum es nur über ſich brächte, aufrihtig und ohne Hinterhalt die geſetz- 
geberiſchen Ergebnifje der Revolution und des Kaiſerreiches, die Erforderniſſe 
modernen Staatslebens anzuerkennen. Und während der in volliter Mannes- 
kraft ftehende Bürgerjohn Berryer thattählid im Parlamente zeigte, wie fi 
Beides, die Treue an da3 angeftammte Königshaus und die Annahme der ge= 
gebenen Lebensbedingungen, vereinen ließ, und durch die Macht der Ueberredung 
herbeizuführen tradjtete, wa3 eine gewaltjame Auflehnung gegen das Beftehende 
nimmer erreichen wiirde, erklärte ſich der bejahrte Dichter der „Märtyrer“ als 
echter Edelmann, der fejt gewwillt, „Niemanden zu täujchen, feinem Baterlande 
ebenjowenig al3 jeinem Eide untreu zu werden,“ gerne bereit, „jein Leben für 
das Kind des Unglücks zu opfern,“ wenn e3 duch Franzoſen heimgeführt würde; 
aber auch ebenjo entichloffen, „jeine Landsleute gegen den Fremden aufzurufen, 
der Heinrich V. in feinen Armen zurückbrächte“.*) 

Nicht alle Getreuen waren jo geduldig und jo Flarfichtig, al3 die Männer, 
die im Schoße eines reihen und geficherten Dajeins jich des Rückblickes auf 
eine chrenvolle Vergangenheit ruhig erfreuten und von einer gewaltſamen Um— 
wälzung wenig zu gewinnen hatten; oder ala bie beiden großen Künftler, denen 
Königthum wie Religion doch immer mehr Gegenftand poetiiher Anſchauung 
und poetiichen MWohlgefallend als gläubigen Herzensbedürfnifjes war, und die, 
bewundert von den ausgewählten Geiftern der Nation, der Menge nicht miß- 
fällig, feine Eile hatten, die beneidenswerthe, ebenjo unabhängige al3 unver— 
antwortliche Eriftenz ausgefuchteften Lebensgenuffes und beftändiger Anregung 
im Mittelpunfte einer geſchmackvollen Givilijation gegen den Beſitz der Macht 


*) Ghateaubriand, De la Monarchie elective. Paris, 1831. 
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mit ihren Sorgen und Kämpfen oder gar gegen die Wechielfälle eines gewalt- 
jamen Spieles um die Macht einzutaufchen. Um die Perfon des alten Königs 
in Holyrood träumte und plante unterm trüben Himmel Schottlands die Selbft- 
täufchung des Exils. Die Tage von Goblenz jchienen wiedergefehrt und, wenn 
der vertrauensvolle Leihtfinn des Grafen von Artois gedämpft war, die Emi— 
granten-Unkenntniß Frankreichs und Guropa’3 war Diejelbe geblieben. Dex 
Mann, der 1814 und 1815 an der Spibe feindlicher Regimenter in die Stadt 
feiner Väter eingezogen, begriff noch immer nicht die Bedingungen einer natio- 
nalen Dynaftie und meinte für feinen Enkel zu jorgen, wenn er ihn den euro- 
päilchen Höfen empfahl, jein Schickſal leidenſchaftlichen Weibern und gefälligen 
Höflingen anvertraute. Auch fein alter Vertrauter, Herzog von Blacas, einft 
der Günftling jeine® Bruders, hatte die fünfundzwanzig bejten Jahre feines 
Lebens in der Verbannung zugebracht, und begriff die neue Welt nicht viel 
bejjer, al3 fein fönigliher Gönner. Junge Edelleute und alte Diener des Haufes 
Bourbon, entlafjene Dfftciere und eifrige Geiftliche, welche mehr auf die Nation 
al3 auf's Ausland rechneten, wurden nicht müde, den willigen Ohren des ver- 
bannten Hofes die ſchmeichelnde Märe von der Ungebuld der treuen Unterthanen 
zu erzählen, die nur die Rückkehr ihres gelalbten Königs erwarteten, um aufzu— 
ftehen und den Wjurpator zu vertreiben, die Revolution zu erjtiden. Niemand 
lauſchte eifriger joldhen Erzählungen aus dem ſchönen Frankreich als die jugend- 
liche Mutter Heinrich’3 V., welche nad) kurzer Trennung zu ihren Kindern geeilt 
war. Der ehrgeizigen und lebensluftigen Neapolitanerin ward es bald zu eng im 
unheimliden Schloſſe Maria Stuart’3, wo die alternde Schwägerin, die viel- 
geprüfte Tochter Ludwig's XVL, entjagend, aber nicht gemildert durch das Un— 
glück, mit dem nüchternen Gatten, dem letzten Dauphin Frankreichs, Gebete 
murmelte, während der greile Schwiegervater und jein Günftling wie Geifter 
einer längft verjchollenen Zeit in den düftern Räumen umgingen. Alles ſchien 
ihr willlommen, was da3 ewige Einerlei diejes Dajeind unterbrechen konnte. 
Antriguen und Gomplote, Abenteuer und Gefahren, Entbehrungen jelbft, vor 
Allem, wenn am Biele des kurzen, ftürmijchen Romans der Glanz und die 
Heiterkeit des Parijer Lebens winkten, die fie vierzehn Jahre lang vollauf ge= 
nofjen und die fie nun al3 fieggefrönte Herrjcherin und Königsmutter beraujchen- 
der al3 je zuvor foften jollte. 

Marie Caroline war feine gewöhnliche Frau; aber fie war ganz Frau. In 
ihrem zarten, anmuthigen Körper lebte eine fräftige, muthige Seele. Sie beſaß 
feine tiefe Bildung, noch ein Intereſſe an geiftigen Dingen, jelbft nicht an 
politiichen Tragen, wenn fie dieſe nicht perſönlich angingen: dann freilich erfaßte 
fie diejelben mit ihrem ganzen Wejen. Eine äußerſt lebhafte Phantafie und eine 
elaftijche Lebenskraft waren ihr ftatt geiftiger Begabung. Ganz im Augenblice 
lebend, bedachte fie meiſt nur das Nächte, opferte ihm wol auch das Wich— 
tigfte, wenn es ferne ſchien. Sie handelte mehr, als fie urtheilte, und fie machte 
fein Hehl daraus, daß jie nur nad) Empfindung, nicht nad) Grundſätzen oder 
Syftemen Handelt. Sp auch in der Wahl der Freunde und Bertrauten waren 
es Sympathie oder Antipathie, welche fie allein beſtimmten, und ihre perjön- 
lichen Verhältniffe waren faſt ausnahmslos rein menschliche, bei denen Rang 
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und die Meinung Dritter nicht in Betracht kamen. Auch der Schmeichelei 
war ſie wenig zugänglich; allein ungeduldig gegen jedes Hinderniß, war ſie leicht 
getäuſcht, wenn Einer in ihrem Sinne redete; wer ihr aber nahe trat, verzog 
die Verzogene gern. Der Zauber ihrer Perjönlichkeit hielt die Treuen gefefjelt, 
die ihr kopfichüttelnd folgten und folgten. Selbſt die Gegner entwaffnete ihre 
gutmiüthige Heiterkeit und ihr ftet3 bereiter Wi, der fie auch in der Gefahr 
und Sorge nicht im Stiche ließ. Durch die Leidenjchaftlichkeit, mit der ſie die 
Dinge ergriff, riß fie raſche Männer mit fich fort, durch das vertrauliche Sich- 
gehenlaffen und die Natürlichkeit ihres ſüdländiſchen Weſens auch die Bedäd)- 
tigen, und der Gedanke, ihrem Sohne feinen Thron zu erobern, jo abenteuer- 
lich er auch Klingen mochte, wenn er von ihr vertheidigt wurde, fand er ernſte 
Leute, die ihn billigten. Der König ſelbſt fühlte, jo lange fie gegenwärtig var, 
daß alles Leben der Familie in ihr pulſirte. Schon gleich) nach feiner Ankunft 
auf engliihem Boden (den 24. Auguft 1830) Hatte er da3 Dekret von Ram- 
bouillet, wodurd er den Herzog von Orleans zum Reichsverweſer eingeſetzt, 
widerrufen und ſich die Einrichtung einer Regentſchaft vorbehalten. Jetzt, früh 
im Jahre 1831 (27. Januar, erneuert den 8. März) ſetzte er feine Schtwieger- 
tochter al3 Regentin ein und zeichnete die Befehle, denenzufolge alle Unterthanen 
fih ihr zu unterwerfen hätten. 

Bald darauf verließ fie wieder Holyrood, ihre Kinder der ernften Schwä- 
gerin anvertrauend, und ließ fih in Bath nieder, wo fie dem Schauplaße der 
MWeltereigniffe näher war und wo ſie in der That die Nachricht von der De- 
monftration ihrer Getreuen (14. Februar) zu Ehren ihres ermordeten Gemahls 
und den darauf folgenden, alle frommen Gemüther jo tief verlegenden Auftritten 
von St. Germain l'Auxerois bald erreichte.*) Hier ward der Plan der Unter— 
nehmung in feinen Hauptpunkten feftgeftellt, und die friedliche Provinzialftadt 
ward auf Monate lang der Mittelpunkt und der Heerd der fih jammelnden 
Partei, welche erſt jet von ihrer erjten Betäubung zurückkam. Hier fanden 
fi die Häupter und Unterhändler ein, vor Allem die Frauen, welche bei feiner 
Verwicklung franzöſiſcher Geſchichte Fehlen, und die, in der legitimiftiichen Partei 
noch treibender und noch mehr angehört als in irgend einer andern, eine herbor- 
ragende Rolle in dieſer Walter Scott'ſchen Epijode zu jpielen berufen waren. 
Marihall Graf Bourmont, der Sieger von Algier, einft ein Werkzeug Po— 
lignac’3, von Karl X. jelber mit Mißtrauen betrachtet, hatte fi nad kurzem 





*) ©. Nettement, Memoires de la Duchesse de Berry (Brüffeler Ausgabe) II. 269. Dies, 
im Auftrag ber Familie geichriebene Merk de3 unermüdlichen Publiciften der Legitimität 
hat feinerlei geichichtlihen Werth; aber wenn e3 fih um Thatſachen handelt, bei denen das 
Parteiinterefje nicht in Frage fommt, bleibt e3 doch immer die Hauptquelle. So meint Capefigue, 
die Herzogin jei nie in Holyrood geweien und habe den ganzen Herbit, Winter und Frühling 
in London zugebradht; während Louis Blanc, de Nouvion u. U. fie die ganze Zeit in Holyrood 
zubringen und dort Alles vorbereiten laſſen. Aus Nettement'3 Bericht geht hervor, dab die 
Herzogin nicht mit der Familie nah Holyrood reifte, jondern nach London ging; von dort aus 
ftieß fie jedoch im Laufe des Winters wieder zu ihren Kindern und ihrem Schwiegervater in 
Schottland und zog im Frühjahr nad Bath, wo fie bis Mitte Juni blieb, In Holyrood bes 
wohnte fie eine kleine Villa neben dem Schloffe, das die Familie inne hatte. 
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Zaubern ganz der Sache der Legitimität ergeben und fühlte ſich weit beſſer in 
ſolch geheimem Intriguenſpiel als im offenen politijchen Kampfe zu Haufe. Der 
gewandte und geiftreiche Mann, der den Abfall der Armee verſprach, welche er 
zum Siege geführt, genoß das größte Anjehen bei der zukünftigen Regentin. 
Graf Kergorlay, ein raſcher Enthufiaft und hitiger Parteimann, aber unerfahren 
in Gejhäften, ohne Menſchenkenntniß, ganz von feiner Frau beherrſcht, ftand in 
London ein für die Vendee, in Paris für den König. Gräfin Kergorlay’3 Haus 
aber bildete in der Hauptjtadt Frankreichs den Vereinigungspunft aller Eraltirten 
der Partei, deren kecke Reden die Regierung Louis Philipp’3 beſſer von Allem 
unterrihteten, als die gewandteften Kundſchafter in London es vermocht hätten. 
Drei andere Frauen wetteiferten im leidenichaftlichen VBorwärtstreiben und Pläne— 
ſchmieden. Eine zweite Diana Vernon feuerte die muthige Amazone, Gräfin 
Augufta de la Rochejacquelin, die Cavaliere, Priefter und Bauern der Bretagne 
zum bevorftehenden Kampfe an, während die Vertraute der Herzogin, Mme. de 
Podenas, ungeduldigen Charakters, jet doppelt ungeduldig, ihre alte Stellung 
bei Hofe wiederzuerobern, und die heftige und gebieteriiche Vicomteſſe de Saint- 
Prieft in Bath das Teuer unabläjfig jhürten.*) 

Auh der Herzog von Escars fam nad England, um für den Süden gut 
zu jagen, während Dom Miguel von Lilfabon aus zum raſchen Handeln trieb 
und ber Vicomte St. Prieft, ein ruhiger Kopf, aber fein jehr feſter Charakter, 
den jeine herriſche Gemahlin leicht zu unüberlegten Schritten fortzureißen wußte, 
die Stimmung des ſpaniſchen Hofes, an dem er beglaubigt gewejen, als eine 
äußert günftige ſchilderte. Und wie hätte die Herzogin nicht auf ihre jüngere 
Schweiter zählen können? Wich Marie Chriftine je zurüd vor einer feden That, 
welche der Familie zu Gute fommen könnte, und beherrichte fie nicht unum— 
ſchränkt ihren alternden königlichen Gatten, konnte fie ihn nicht durch die Aus— 
fiht auf eine Verbindung des franzöfischen Thronerben mit feiner Lieblingstochter 
ganz für die Sache Heinrich's V. gewinnen? Der Bruder freilich, der vorfichtiger 
geworden, jeit er auf dem Throne jaß, Ferdinand IL von Neapel, rieth von 
unbejonnenen Streichen ab. Dagegen zeigte fic) der neue König von Sardinien, 
der feine frühen Garbonarifünfte nun für die Sache der Xegitimität zu ver— 
werthen große Luft zu empfinden jchien, nicht abgeneigt, die kühnen Pläne der 
Regentin zu unterjtüßen, und der Erfolg würde dann wol auch den furchtſamen 
Bruder fortreißen. Um die Niederlande könnte jeden Augenbli der europäiſche 
Krieg entbrennen, und König Wilhelm von Holland war reich, beſaß eine ſchöne 
Armee, er war auf's äuferfte gebracht, und er hatte bei dem Sturz des Ujur- 
pator3 an der Seine Alles zu gewinnen. Gzar Nikolaus’ Gefinnungen waren 
für Niemanden ein Geheimniß, und man wußte, daß, ſobald er nur frei jein 
werde, er der legitimen Sache feine Hilfe nicht verweigern würde. Metternich 
allerdings, der immer befürchtete, „alle die Leute, die Nichts könnten als intri- 
möchten nach Defterreich fommen,**) verhielt ſich recht En oder zeigte 


*) Siehe über alle dieje Perfonen und Intriguen die ausführtiche Sende: J— vr are 
vom 3. April 1832 (A. T.), der auf’3 genaueſte unterrichtet war. 
**) ©. Dep. Pralormo'3 vom 22, Mai 1831. 4. T. 
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oft jonderbare Anwandlungen von Herzlichkeit für den Enkel feines Kaiſers, den 
Napoleoniden in Wien;*) doch Konnte er, der Doctrinär der Legitimität, offen 
Partei gegen die Sache Heinrich's V. nehmen? Preußens aber glaubte man ent= 
rathen zu können. Seine „feige Friedensliebe“, die an die Zeiten de3 Bafler 
Friedens erinnerte,**) und die Sorgfalt, mit der es jede Einmifhung in die innern 
Angelegenheiten Frankreichs vermied, waren Bürgſchaft, dat man von ihm Nichts 
zu befürchten habe. England gar Hatte aus dem Nichtinterventionsprincipe noch 
eben erſt den oberſten jeiner politiichen Glaubensjäte gemadt. Und was brauchte 
e3 mehr? Wenn nur die beiden Gegner allein mit einander gelafjen wurden 
in den Schranfen, jo war man de3 Sieges gewiß. Noch war der märdhenhafte 
Zug Napoleon’3 von Fréjus nad) Paris in aller Menjchen Erinnerung, und 
warum follte nicht dem Muthe der fchönen Borkämpferin des Hauſes Bour- 
bon gelingen, wa3 der Tollkühnheit des Soldatenfaijer3 geglücdt war? a, 
vielleicht ſchlöſſen ſich in gemeinſamem Haß, wenn nicht in gemeinjamer Liebe, 
die Freunde des Hauſes Bonaparte dem Sturmlaufe gegen da3 Julikönigthum 
an, wie die Republifaner es thatſächlich ſchon thaten. Meinten doch Fältere 
Köpfe, wie Metternich, im Frühling und Sommer 1831, die Stunden des Juli- 
fönigthums jeien gezählt, und die Wahlen würden das Signal zum Sturze 
Louis Philipp’3 geben, wenn der europäijche Krieg durch ein Wunder vermieden 
werden jollte.***) Jetzt oder nie war der Augenblick, das Aeußerſte zu verjuchen. 


Der Süden aber, wo Napoleon vor jechzehn Jahren gelandet, ſchien ein 
vor Allem günftiger Boden. In jedem Schloffe der Provence und des Languedoc 
lebten noch die legitimiftiichen Meberlieferungen, und die Rache, welche die Be— 
fiegten und DVerfolgten von 1816 gerade jet in jenen Provinzen übten oder zu 
üben verfuchten, hatte den Geift de3 Widerftandes bei den Adeligen und ihren 
Anhängern mehr als je erregt. Denn gerade, two 1816 die Fahne der Bourbon 
den „weißen Schreden” am nachdrücklichſten verbreitet, pflanzte man jet am 
herausfordernditen die phrygiiche Mütze auf. Eine Mittelpartei wie im Centrum, 
im Norden und Oſten de3 Königreiches beftand Hier nicht: Revolution und 
Royalismus ftanden fich fchroff gegenüber mit der Wuth von 1793. Und wie 
damals gejellte fich die religiöfe Leidenichaft Hinzu. Die Kreuze wurden ausge— 
riffen, die Freiheitsbäume aufgerichtet. Hinter den Königlichen ftand die ge- 
ſammte Geiftlichkeit, welche ſich dort, in täglicher feindlicher Berührung mit 
den zahlreichen Proteftanten, ihren Glaubenseifer noch bewahrt hatte. Selbft 
die Gottesleugner und Republikaner hielten hier zum Haufe Orleans, und hier 
bediente fich die Regierung gern auch diefer Außerften Bundesgenofjen gegen die 
Veinde der Dynaftie. Ueberall und täglich kam's zu Neibereien, bei Proceffionen, 
SJahresfeiern revolutionärer oder monardhiicher Daten. In Tarafcon und Mont- 
pellier, in Nimes und Marjeille, in Montauban und wiederum in Montpellier 
brad; während des Frühlings und Sommers ber helle Aufruhr aus. 

Aehnlich, wenn auch weniger leidenihaftlih, war die Stimmung in den 


*) Dep. Pralormo’3 vom 30, Juni 1831. 4. T. 
**) Dep. Pralormo’3 vom 13. April 1832. 9. X. 
***), Pralormo’3 Dep. aus Wien vom 26. und 30. Juni 1831. U. T. 
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jüdweftlichen Provinzen, der Guyenne und dem Poitou. In Bordeaux jelber, wo 
einjt die Herzogin von Angouleme, allein von der familie, dem wiederkehrenden 
Uſurpator getroßt und die Stadt hinter fich gehabt in ihrem Widerftand, war 
noch eine ftarfe ‘Partei, jelbft in dem Bürgerthume, das ſonſt überall der neuen 
Drdnung zugethan war, den Bourbonen treu geblieben. Weber Angouleme aber 
und Poitierd reichte Bordeaur der Saintonges, der Vendee, der Bretagne die 
Hand, wo der Kampf gegen da3 Beltehende jchon ſeit Jahresfriſt nicht aufgehört 
hatte, gleich einem niederen Haidebrand am Boden Hinzulodern. Noch waren 
bier die Erinnerungen an den Heldenfampf von 1793 nicht erloſchen; noch lebten 
die Söhne der Charette und Gathelineau, und jedes Schloß barg in einem der 
abgedankten Dfficiere des vorigen Jahres den natürlichen Chef für die Abtheilung 
des Aufftandheeres, die er jeden Augenblid einberufen fonnte. 

Auch hier war die neue Regierung ungeſchickt geweſen; und beleidigte fie nicht 
da3 religiöje Gefühl wie im Süden, jo forderte fie doch unnöthig den Widerſtand 
gegen die Gejeße heraus. Noch war der Herzog von Orleans nicht König der Tran 
zojen, al3 auch jchon der damalige Dictator von Paris und Frankreich, Yafayette, 
zwei Parteimänner in die Vendée jchickte, um einem Aufftande „zuvorzulommen“. 
Ein junger Dramatiker und Romanichriftjteller, Al. Dumas, und einer der ein— 
fußreichften Sournaliften der Hauptftadt, Armand Garrel, waren mit der Paci- 
fication beauftragt, die einer Kriegserflärung jo ähnlich jah. Wol herrſchte in 
den weſtlichen Provinzen ein Zuftand, dem ein Ende gemacht werden mußte; 
aber man beging den ?yehler, der Sache eine politifche Farbe zu geben. Die 
Bretagne war für Frankreich, was die baskiſchen Provinzen für Spanien. Wenn 
auch keine Fueros eine Ausnahmeftellung anerkannten, jo fträubte ſich wenigjtens 
der Unabhängigkeitsjinn des Bretagner3 gegen den Militärdienft. Die Refractäre 
waren bier jelbft unter der Rejtanration zahlreicher gewejen, wie in irgend einer 
anderen Provinz; und mehr noch als der zerflüftete Boden mit jeinen Wäldern, 
Heden und Hohlwegen begünftigte die Sympathie der Bevölkerung die Fühnen 
Outlaws, welche fi in Banden gefammelt hatten und das Land durchſtreiften. 
Armand Garrel, der in ihnen die Söhne der „Chouans“, Freiwillige Kämpfer 
für das Haus Bourbon jah, ſuchte jofort den Widerftand der „Blauen“ zu 
organifiren und führte ftatt der Polizei und Gensdarmerie die Patrioten und 
Nationalgarden gegen die Widerjeglichen, welche jofort den Charakter royaliftiicher 
Banden annahmen. Zugleich begann ein eifrigft betriebene Syſtem läftiger 
Hausfuchungen, welche vornehmlich die Schlöffer der Adligen, die Pfarrhäufer 
und Pachthöfe trafen und, von der Bürgertvehr der Städte ausgeführt, bald in 
einen Klaſſenkrieg ausarteten. Die Dinge waren bei Perier’3 Uebernahme des 
Minifteriums im März 1831 jchon fo weit gediehen, daß die Obrigfeiten mit 
den ihnen zu Gebote jtehenden Meitteln nicht fertig werden zu können glaubten. 
Sie wandten fi) wiederholt um Hilfe nad) Paris. Perier verweigerte ihnen 
den Belagerungszuftand, aber er ſchickte doch einen General als außerordentlichen 
Commiſſär Hin, dem alle Eivilbehörden Beiftand zu leiften hätten und der auch 
die Gewaltmittel nicht ſcheuen jollte, um der Gegend den Frieden wieder zu 
geben, wenn er mit Verföhnungsmitteln den Zweck nicht erreichte. „Es bejteht 
fein Kriegszuſtand im Weſten,“ jagte der Minifter in jeiner nftruction an 
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General Bonnet (16. Mai 1831), „folglich auch kein Vorwand zum Belagerungs- 
zuftand. Das Gejeß wird verleßt; Gerichte und Polizei müſſen binreichen, ihm 
Achtung zu verichaffen.“ Aber ſchon hatte ſich allenthalben der Kampf zu jehr 
erhitt. Diele unveine Elemente hatten ji) zu den MWiderjpenftigen gejellt: 
Räubereien und Ausichreitungen aller Art forderten Reprejjalien heraus, und 
mehr als ein Chouan ward ein Opfer der Exrbitterung der Städter oder ber 
Liberalen unter den Landbewohnern. Mord und Brandftiftung waren die Ant- 
wort, und bald war fein Weg mehr fiher in dem aufgeregten Lande. 


Nicht alle Schuld an diefem innern Zwiejpalte, an dem mehr oder minder 
ganz Frankreich litt, war dem demokratiſchen Neide und der Herrſchſucht der 
Bourgeoifie zuzujchreiben, welche, damals durchgängig antistoyaliftiich und anti— 
religiös, die Hauptjtüe des neuen Königthums war gegen den Adel und die 
niedere Bevölkerung der Städte, und von der fih nur allzubald die ſtudirten 
Kreiſe und die Jugend, die Verbündeten der erften Tage, trennten, um fich der 
republifaniichen Strömung anzuſchließen. Die Hauptichuld traf den Stand, der 
von 1815 bis 1830 mehr oder weniger den Staat gelentt. Der emigrirte Adel 
hatte ji) von Anfang an zu ſehr ala Adel, nicht genug al3 Ariftofratie gefühlt 
und betragen. Es brauchte lange Jahre der Prüfung, um die treugebliebenen, 
alten Familien zur Einficht zu bringen, daß ſich im Laufe eines halben Jahr— 
hundert in Frankreich eine neue Ariſtokratie gebildet hatte, zuſammengeſetzt, 
wie alle Ariftofratien der Gejchichte, aus jämmtlichen großen und ererbten Exi— 
ftenzen, welches au ihr Urjprung jein mochte, Hoher Staat3dienft oder Waffen- 
dienft, ausgedehntes Grumdeigenthum oder Anhäufung beweglicher Reichthümer. 
In dem Theile des alten Adel, der unter den Fahnen des erften Kaiſers ges 
fochten, bejaß man den Kitt, der dieſe neue Ariſtokratie zufammengehalten 
hätte. indem die rücfehrenden Emigranten dieje al3 Abtrünnige befämpiten, 
den napoleonijchen Adel ſich ferne hielten, die reihen Bürgerfamilien, welche in 
ihrer Abwejenheit heraufgelommen waren, den Emporkömmling fühlen ließen, 
gruben fie eine Kluft zwijchen ji und der Nation, in der das angeftammte 
Königthum felber und mit ihm die Hoffnung eines auf geihichtlicher Grund- 
lage aufgerihteten, dauerhaften Staatsgebäudes auf lange, vielleicht auf immer, 
verſchwinden jollte. Aber noch waren die Augen nicht geöffnet, noch meinte 
man, ohne, ja gegen die Nation den alten Zuftand der Dinge wieder herjtellen 
zu können. Denn mit nichts Geringerem trug man fi an den verbannten 
Höfen von Holyrood und Bath, wo man jchon eine vollftändige Verfaſſung 
— die von 17388 — mit Generaljtänden, Intendanturen und Parlamenten bereit 
hielt, und den Gonnetable von Frankreich jchon im Voraus bezeichnet hatte. 


II. 


Mitte Juni 1831 verlieh die Herzogin von Berry, unter dem Namen einer 
Gräfin Sagana, und in Begleitung ihrer Vertrauten, darunter Mme. de Pode- 
na3 und zwei ritterlich ergebene Hofleute, die Grafen Mesnard und Brifjac, 
die engliihe Hauptitadt, um fich nach dem Feſtlande einzuichiffen. Ueber den 
Plan war man noch) ganz unficher; nur jo viel wußte man, dag Etwas geſchehen 
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müſſe. Bald wollte man den alten König nad) Spanien berufen, dort die Ab- 
dankungsacte von Rambouillet erneuern und ſich feierlich zur Regentin einfeßen 
lafien, dann über die Pyrenäen dringen und die Generalftände in Toulouſe ein- 
berufen, während die franzöfiihe Armee von den mit Holland verbündeten 
Mächten am Rhein und in den Niederlanden feftgehalten würde; bald dachte 
man mit Hilfe Karl Albert’3 Streitkräfte in deifen Stammbherzogthume Savoyen 
zu jammeln, von da in Frankreich einzufallen und das Dauphine zu den Waffen 
zu rufen, während ſich die Stimme der Nation, welche fich binnen Monatsfriſt in 
den allgemeinen Wahlen vernehmen laſſen jollte, wol einmüthig und unzwei— 
deutig für die Rückkehr des angeftammten Fürſtenhauſes ausiprechen würde. Karl X. 
hatte jeine Einwilligung zum Unternehmen gelandt, doch nicht ohne der heiß— 
blütigen Schwiegertochter den bedädhtigen alten Freund Blacas beizugeben, der 
fie überwachen und mäßigen jollte, dazu geheime Vollmachten in der Taſche trug, 
welche die Regentichaft Marie Carolinens zu einem leeren Titel gemacht hätten. 
Der Zwielpalt zwilchen dem läftigen Bormunde und jeiner ungeduldigen Schub- 
empfohlenen, der die troßigen Chrenritter und die heftige Freundin ftet3 zur 
Seite jtanden, jollte niht auf fi) warten laflen. 

Die fleine Reiſegeſellſchaft hielt fich nur gerade lange genug in Rotterdam 
auf, um den alten Freund, König Wilhelm, der jet eben den Bruch des ihm 
von den Mächten aufgeziwungenen Waffenftillftandes plante, von der Inangriff— 
nahme de3 fühnen Werkes in Kenntniß zu jeßen. Dann jiffte man ftill- 
ichweigend, aber von Tag zu Tag auf's genauefte überwacht von den Kund- 
ichaftern Berier’3, den Rhein hinauf nah Mainz und Mannheim, wo man faft 
nahe genug war, um die Reden des Königs der Franzoſen zu hören, der gerade 
jeßt damit beichäftigt war, in den Städten Eljaß-Lothringens in eigener Perjon 
für die bevorftehenden Wahlen zu agitiren. In Mannheim trennte man ji) in 
drei Gruppen, um in Genua wieder zujammen zu treffen. *) 

Die Herzogin ſelbſt reifte vorerft über die Schweiz nad) Turin. Dort 
empfing der unklare Schwärmer, welcher damals auf dem Throne der trodnen 
Savoyer ſaß, die unternehmende Altersgenoffin auf’3 zuvorfommendfte. Die ent- 
Ichiedene Einrede des franzöſiſchen Botichafterd und feines Chefs, General Se- 
baftiani, der jofort, nach jeiner Gewohnheit den Kleinen gegenüber, mit Krieg 
drohte,**) genügte freilich, um dem Zufammenjein ein jchnelles Ende zu machen. 
Doch aud) in Seftri bei Genua, wohin fi die Mutter Heinrich’3 V. auf den 
Wunſch ihres Königlihen Wirthes begab, Jah diefer fte mehrmals, wenn ſchon 
nur heimlih; und al3 die Vorftellungen Barante’3 endlich die Entfernung der 
Herzogin vom legten Punkte jardinifchen Bodens zur Folge hatten, entließ er 
die Freundin mit einer bedeutenden Geldunterftügung — einer Million —, die 
er jelbft von einem feiner Getreuen entlehnen mußte Aehnliche Unterftüßungen 
aus dem Haag und Liljabon, jowie der Verkauf aller ihrer Juwelen fehten die 
Herzogin in Stand, die Pläne ihrer Phantafie auch thatfächlich vorzubereiten: 
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denn jchon Jah ſie ein, daß die Dinge noch nicht jo reif waren, wie ihre hoff: 
nungsvollen Anhänger jie dargeftellt hatten. 

In der That gingen die Wahlen vorüber (Juli), ohne die geringfte legiti- 
miſtiſche Kundgebung von Belang; König Wilhelm brad los (Auguft), warf 
die belgiichen „Heere” und feinen Brüffeler Gegenkönig, ward jelber von den 
franzöfiichen Truppen wieder in feine Grenzen zurücgedrängt, und Niemand 
rührte fih im Innern Frankreichs, um hinterm Rüden der nationalen Armee 
Heinrich den V. zum Könige auszurufen; Perier aber folgte mit ſcharfen Augen 
allen Vorgängen in Stalien, wo er, nachdem es ihm gelungen war, die Oeſter— 
reicher zum Abzug zu beivegen (Juli), diefe, den Papft, den Herzog von Modena 
und den König von Sardinien argwöhniich übertwachte und trefflichite Grenz— 
polizei unterhielt. Unterdeſſen hörte der lettere, der aus jeinen Sympathien für 
die Herzogin Fein Hehl machte, nicht auf, ſchriftlich mit ihr zu verkehren; 
jeine Vertrauten famen und gingen, wohnten auch wol in Nizza, wo die Ver— 
Ihworenen aus der nahen Provence fih, trotz aller Einreden der franzöfiichen 
Regierung, ungeftraft verjammelten, diejen Beſprechungen bei und berichteten 
darüber nad) Turin.*) 

Karl Albert, der vor zehn Jahren die Fahne des nationalen und liberalen 
Aufftandes erhoben, die er achtzehn Jahre ſpäter wieder entfalten jollte, war 
nicht jo jehr im Widerſpruch mit fich jelbft, als es wol jcheinen möchte, wenn 
er die legitime Sade in Frankreich auf diefe Weile begünftigte. Sein Wille 
war ein halber, wie jein Geift ein unficherer. Es fehlte ihm nicht an perjön- 
lichem Muthe, wol aber an moralifcher Energie, weil er, ohne rechtes Selbft- 
vertrauen, nie ganz ficher war, das Rechte erwählt zu Haben. Er gefiel fich in 
abenteuerlichen Geheimplänen und in romantiſchen Träumen, 309 fi) aber vor 
der rauhen Wirklichkeit leicht zurück, und feine jcheue Schwäche ward ihm dann 
wol allzuftrenge als Feigheit, fein Spielen mit den Verſuchungen feiner Phan— 
tafie als Faljchheit ausgelegt. Den Grund aller feiner Anſchauungen und Ge- 
fühle bildete eine Miſchung ſavoyiſcher Hauspolitif mit italienischen Nationali- 
tät3beftrebungen und dem Haſſe Oeſterreichs, des zudringlichen Berathers. Ihm 
ſchwebte als unbeftimmtes deal ein Bund der lateiniichen Nationen unter den 
legitimen Herrjchern der Häufer Bourbon und Savoyen vor. Der bürgerliche 
Voltairianer im Palais Royal und jeine bürgerliche Regierung waren ihm in 
der Seele zuwider; die guten Rathichläge Louis Philipp’3 aber und feines ge- 
treuen Dolmetjcher3 Sebaftiani, die immer und auch jeßt wieder laut wurden, 
ih der Schweizer Neutralität anzujchließen, d. h. auf eigene Politik zu ver- 
zichten, verlegten jein empfindliche Königsgefühl um jo tiefer, als er fich dem 
mächtigen Nachbar gegenüber entwaffnet fühlte und jeinem Groll nur in bitteren 
Worten Luft machen fonnte.**) 

Mittlerweile hatte ſich die Herzogin von Berry mit ihrem Fleinen Hofe 
auf da3 einzige Gebiet Europa’3 begeben, deſſen Herricher die Regierung des Uſur— 
pator3 nicht anerkannt und dem er folglich feine Vorftellungen machen Eonnte, 
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nad) Maſſa, da3 dem Herzog von Modena gehörte. Umſonſt tobte Sebaftiani: 
mit ein paar Bataillonen und einigen Fregatten werde er jchon den kecken 
Heinen Fürſten „zur- Raifon bringen“, der nur exft von den Defterreichern 
wieder in jeine aufftändijche Refidenz heimgeführt tworden*); umfonft ließ er 
eine Corvette dor Viareggio kreuzen. Die Herzogin begnügte ſich, in die be» 
nadhbarten Bäder von Lucca zu ziehen. Hier reiften ihre Pläne. Bald erichienen 
Bourmont und Kergorlay, d'Escars, ja ſelbſt der bedächtige Präfident des Ober- 
haujes unter Karl X., der einflußreichfte Dann der Partei, Marquis de Paftoret, 
der fich bis dahin mehr zurückgehalten hatte, im verjtedten Kleinen Thale, dieler 
vielleicht mehr um zu warnen, al3 um zu treiben, wie denn das Parifer Comité 
ipäter aud) den Marquis von Podenas zu diejem Zivede nad) Mafja Ichickte**). 
Doch fand der Rath feiner heftig vordrängenden Gattin und ihrer thatendurftigen 
Bundesgenoſſen natürlich befferes Gehör. Sie ftießen freilich auf entjchiedenen 
Widerſpruch von Seiten de3 Herzogs von Blacas, der, von Metternich) auf’3 
wärmſte unterftüßt, zur Vorficht mahnte, ja gegen jeden übereilten Schritt jein 
Veto einlegtee Als er jeine geheimen Vollmachten zeigte, wollten die eifrigen 
Freunde der Regentin ohne ihn vorgehen. Man war betroffen, jammelte ſich 
indeß zu einer Berathung, in der man beſchloß, dem Könige eine ehrerbietige 
Borftellung zu überjenden, um die Rechte der Regentin zu wahren. Ex habe 
durch jeine Abdankung von Rambouillet auf jede Macht verzichtet; die Mutter 
deö neuen unmündigen Königs trete, nach altem Rechte des Haufes, und ohne 
daß ihre förmliche Einjeßung durch den abdankenden König nöthig jei, ala Re- 
gentin ein und habe allein zu entjcheiden.***) Zugleich ſandte die Herzogin den 
Günftling ihres Schwiegervaters jelber nad) Holyrood mit einem bejonderen 
Auftrage, den er übernahm, ohne fih von dem Vorwande täufchen zu Laflen. 
Ein Schreiben de3 Königs, worin er der Mutter feines Enkels feine Unzufrieden- 
heit ausſprach, fie an der Seite ihrer Kinder, „ihrem natürlichen Platze“, zu 
ſehen wünjchte, mit der Abberufung von Blacas drohte, kreuzte fi) mit diejem. 
(De. 1831.) 

Die Herzogin aber fühlte fi endlich frei, wenigſtens nach diejer Seite 
hin. Denn viel Raum zur Bewegung war ihr nit gelafien. Metternich 
drängte den Herzog von Modena, fie zu entfernen;F) der Großherzog von Tos— 
cana geftattete ihr nicht, da3 nahe gelegene Piſa zu bejuchen. Der Bruder in 
Neapel war äußerft ärgerlih, während man in Paris wünſchte, die Herzogin, 
da fie nun doch einmal auf dem Feſtlande fei, begebe ſich nad) dem ferneren 
Neapel, wo ein franzöfiicher Gejandte den Neffen des Königs der Franzoſen 
allezeit zur Ordnung rufen Lönnte.t}) Marie Caroline war dem Gedanken nicht 
abhold, die Stille der Berge gegen ihre lärmende Vaterftadt zu vertaujchen, wo 
fie dur) ihre Gegenwart von dem zögernden Bruder den Beiftand zu erlangen 
hoffte, den er der Entfernten verjagte. Sie täuſchte fih. Sie fand wol in 
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Neapel ein höflicheres Entgegentommen, als ihr die Gelandten der nordiſchen 
Höfe auf ihrer Durchreife in Rom erwieſen, aber feine thätige Hilfe, und nad 
kurzem Aufenthalte fehrte fie in Begleitung Vicomte’3 de St. Prieft nah Maſſa 
zurück, und nun jollte nicht länger gezögert werden.*) 

Man war im Beginne de3 Jahres 1832. Schon am 2. Februar wurde, 
wahricheinlich verfrüht, von Paris aus das Zeichen zum Aufftand gegeben. Die 
trefflih organifirte Verſchwörung der Rue des Proudaires** ward im Entftehen 
erdrüdt. Doc von den Zaujenden der Angeworbenen und Kampfbereiten, meift 
entlajfene Diener und Garden de3 geftürzten Haufes, wurden nur ein Hundert 
mit den Waffen in der Hand ergriffen. Die Unterſuchung ergab Nichts, und 
die bejcheidnen Angeklagten dedten muthig und unerjchüttert ihre vornehmen 
Mitihuldigen. Gegen ihre Gewohnheit erfannten die Parijer Gejchtvornen, 
welche alle republitaniichen Verſchwornen oder Rebellen unbedingt freizufprechen 
pflegten, auf ſchuldig. Wohl waren Bourmont’3 und Montholon's, ja ſelbfſt 
Marihall Vietor's Namen im Proceſſe ausgeiprocdhen worden, allein über un— 
beftimmte Anklagen ging e3 nicht hinaus, Man hatte eine provijoriiche Regie- 
rung bereit gehalten, aber Chateaubriand, dem man den Vorſitz angeboten, hatte 
ausgeſchlagen. Das Decret der Regentin aus Mafja vom 5. Februar, welches 
den Marquis de Paftoret, den Herzog von Belluno (Marſchall Victor), den 
Vicomte de Chateaubriand und den Grafen von Kergorlay in den Regentſchafts— 
rath berief, fam zu jpät. Ehe man den mißlungenen Verſuch erneuerte, wollte 
man ſich neuer VBerbündeter verfichern, und die Unterhandlungen mit der bona— 
partiftiichen Partei wurden wieder aufgenommen. Mtetternid) jelber hatte der 
Herzogin geflifjentlich fein Hehl aus der Eriftenz der Partei, ihrer Umtriebe in 
Wien, ja feiner eigenen Sympathien für den Enkel feines Kaiſers, den jugend- 
lichen Herzog von Reichftadt, gemacht; die Sache jcheiterte an der heiklen Fahnen— 
frage, die mehr al3 einmal der legitimiftichen Sache verhängnigvoll erden 
jollte und in der das Haupt des Haufes doch nicht nachgeben Konnte, nachdem 
Ludwig XVII. die untwiederbringliche Thorheit begangen, die Tricolore zurüd- 
zuweilen, al3 er e&& im Jahre 1814 unternahm, den Faden der geichichtlichen 
Ueberlieferung Frankreichs wiederanzufnüpfen. 

Nicht viel glüclicher waren die Unterhandlungen mit dem Auslande: Gzar 
Nikolaus beklagte fid) gegen Graf Choulot, den Abgeſandten der Regentin, über die 
Laubeit Preußens und Oeſterreichs, verſprach aber feine Hilfe. In Berlin ftieß man 
in der That auf taube Ohren, und Metternich, der es für flug hielt, „die roya— 
tiftiihe Partei Frankreichs wach zu halten, ohne fi) von ihr fortreißen zu 
laffen,“ ***) entmuthigte die Verſchwornen durch feine Kälte. Ferdinand VII. ver- 
weigerte jeiner Schwägerin den Eintritt in Spanien; er hatte die Unternehmung 
Mina’3 und Valdes', die im Herbit 1830 unter der Begünftigung Louis Philipp’, 


) Auc Hier find die meiſten Gejchichtsichreiber in Widerſpruch mit einander: die Einen 
lafien die Herzogin birect;von Genua nad) Rom und Neapel gehen, die, Andern laſſen fie erft 
lange in Mafja weilen. Das Itinerarium war: Turin, Genua, Seftri, wo längerer Aufenthalt, 
Mafia (at Tage), Bagni di Lucca (vier Wochen), Rom (drei Wochen), Neapel (ein Monat), 
Nom (eine Woche) und Rückkehr nad) Maſſa. 
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der ferne Anerkennung erzwingen wollte, organifirt worden war, ſowie die Drohun- 
gen Sebaftiani’3 noch in zu friſchem Gedächtniffe.*) Doc) drückte er ein Auge zu, 
al3 verdädhtige Franzoſen ſich in Valladolid fammelten und militäriſch einrichteten. 
Dom Miguel, der die Züchtigung vom vorigen Sommer nicht vergeſſen hatte, ftellte 
Geld und Truppen in Ausfiht. Der Prinz von Oranien beſchied zwar Anfangs 
den jungen Bourmont, den man von Maſſa aus an ihn geihicdt, er wolle ſich 
nicht binden, er werde auf eigene Fauſt losbrechen; jet aber verſprach jein Vater, 
dem die mißglüdte Schilderhebung vom vorigen Sommer nicht wenig Groll 
gegen Louis Philipp und feinen durcchgreifenden Minijter gelaſſen, loszujchlagen, 
wenn die Herzogin nur halben Erfolg habe.**) Am weiteſten ging der König 
von Sardinien. Auch er theilte alle die Täufchungen, in welche die hoffnungs- 
vollen Berichte der legitimiftiichen Agenten die Herzogin getwiegt. Das Erjcheinen 
der Mutter Heinvich’3 V. auf franzöſiſchem Boden werde genügen, einen Theil 
der Nation fortzureißen; viele Generale jeien gewonnen.***) Und Metternich be- 
ftärfte, troß jeines befjeren Willens, den jungen Monarchen in ſolchen Täufchun- 
gen, ohne jich jedoch jelber zu irgend etwas verpflichten zu wollen. Umfonft 
warnten Jenen feine Vertreter in Paris und Wien wieder und wieder vor un— 
bedächtigen Schritten; in jeinem Eifer verhieß er „jelbft, wenn Defterreich ſich 
nicht rühren follte,“ der guten Sache jeine bewaffnete Hilfe. +) Sa, er half 
Ichon jeßt eifrig genug mit: denn jeine Behörden ließen wol nicht ohne Ermäd)- 
tigung die geheimen Zujammenfünfte auf ſardiniſchem Gebiet gewähren, und 
wenn die Herzogin die ſardiniſche Flagge auf dem nad) dem Könige jelber be- 
nannten Schiffe aufzog, das fie an das franzöfiiche Ufer tragen jollte, jo war's 
wahrli nicht ohne feine Zuftimmung. Fr) 


*) Schon Anfangs 1831, ala die Rede von einer Reife der Herzogin nach Spanien war, 
hatte Sebaftiani dem ſpaniſchen Gejandten, Dfalia, erflärt, falld das Gerücht fich beitätige, wäre 
der Krieg mit Spanien unvermeidlih. Dep. Werther'3 vom 22. Februar 1831. A. 2. 
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Marſan's Dep. aus Wien vom 5. Mai 1832. 4. T. 

f) Unter andern zahlreichen Depeichen in diefem Sinne ſ. diejenige Pralormo’3 vom 4. No: 
vember 1831, der feiner Regierung räth, jedenfalls fi nur auf mündliche Abmachungen mit 
den franzöfiichen Royaliften einzulaffen, wenn ber König durchaus nicht von der unglüdjeligen 
Idee lafjen wolle; und de Sales’ ausführliche Depeiche vom 3. April 1832, ein Mufter von 
Hreimuth, Nnabhängigkeitsfinn und Patriotismus, gepaart mit Hügfter Einſicht, worin er ben 
König, feinen Herrn, beihwört, Nichts zu thun, „was feinem Anfehen und ben Intereffen feines 
Bandes ſchaden könne“. Schon aus allen dieſen Depeichen würde bie Connivenz Karl Albert’3 
Har hervorgehen, jelbft wenn bie betreffenden Documente nicht von der Regierung Louis Philipp’3 
entdedt worden wären. Diejelben fielen theild im „Garlo Alberto“, theil3 in ber Vendée, 
vornehmlich aber bei der Verhaftung der Herzogin in bie Hände Louis Philipp’. S. Dep. 
be Sale?’ vom 18. und 21. Mai und 26. November 1832 (letztere in Ziffern und im Auftrage 
des franten Botjchafterd von dem erften Botjchaftd: Secretär de Blonay geſchrieben). Vor 
Allem aber die vom 4. und 12. März 1833, welche twörtliche Auszüge aus ben Berichten 
ber Agenten ber Herzogin am Hofe Karl Albert’3 geben. Der Hauptunterhändler war Mie. Pal: 
lavicini. Doch find jene im Text citirten Worte von Karl Albert jelber geiprocdhen worben. 
Freilich ging bie jardinifche Regierung viel vorfichtiger zu Wege, als der König. Damit val. 
Nicomede Bianchi a. a. ©. IV. 50, 51. 

rt) Die ſchon angeführte Depeiche de Sales’ vom 18. Mai, welche den Antheil der far: 
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Denn die Stunde der Ausführung war gefommen: Alles jchien Hinlänglich 
vorbereitet, um da3 Signal zum Aufftande zu geben. Schon im Herbfte des 
vergangenen Jahres (1831) Hatte ji) Baron Charette in die Vendee begeben 
und mit jeinen Freunden den Plan einer allgemeinen Bauernerhebung in allen 
Einzelnheiten fejtgeftellt, da3 ganze Land in militärifche Bezirke getheilt, an 
deren Spitze ſich die Edelleute jelber jtellten. Sechsundzwanzig ſolcher Bezirks— 
compagnien, deren Durchſchnittszahl 50 Mann betrug, waren am Anfang des 
Yahres vollftändig bewaffnet und mit Munition verjehen. Doch war, gegen 
Charette's und der Gräfin Larochejacquelin Wunſch, der Aufftand im Meften 
dem vorherigen Losbruch de3 Südens untergeordnet worden. Auch hatte fich 
Thon während des Winter in Marfeille ein Actionscomite gebildet, da3 mit 
dem von Nizza in Verbindung ftand. Seht bereiften die Freunde des Haufes 
Bourbon den Süden in allen Richtungen, um unbeftimmt auf ein großes Er- 
eigniß vorzubereiten oder gar ausdrücklich die baldige Ankunft der „Heldenmutter 
des Wunderkindes“ anzulündigen. Die Bildniffe der blonden Herzogin und der „Hoff- 
nung Frankreichs“, ſowie Geldftücde mit Heinrich's V. Effigie wurden zu Hunderten 
und Taufenden in den Dörfern und Flecken verbreitet, während in den Hütten der 
Armen Unterftüßungen im Namen der Rückkehrenden ausgetheilt wurden. In Paris 
waren die Bürgermeifter ängftlich genug — man ſah, Perier war an fein Kranken— 
lager gefeffelt —, um das „Schärflein der Wittwe“ für die Cholerafranfen — 
je 1000 Franken auf den Bezirk, 12,000 Franken für ganz Paris! — von 
Chatenubriand’3 Händen auszujchlagen.*) Zugleich ergingen Aufrufe an die 
Armee, welde in den Aulitagen jo tief gedemüthigt worden, um fie an die 
Triumphe de3 Trocadero und Mlgier’3 zu erinnern, die fie unter der weißen 
Fahne erfochten. Verſchiedene Decrete waren jchon bereit und unterjchrieben, 
in denen die Regentin den arbeitenden Claſſen Erleichterungen verſprach, die 
Soldaten der drei letzten Jahresaushebungen des Dienftes entließ, wol ebenjo 
ſehr, um nur den unter legitimiſtiſchen Yührern herangebildeten älteren Leuten 
die Waffen zu laffen, ala um fich bei den jüngeren populär zu machen. Aehn— 
liches bezweckten die der algieriichen Armee veriprochenen Auszeichnungen. Auch 
ward die Getränfefteuer abgeihafft, die Salzfteuer auf ein Minimum gebradit, 
ohne daß man fich viel Sorgen darum gemacht hätte, die dadurch ausfallenden 
150 Millionen auf anderem Wege zu beichaffen. Die Finanzbeamten wurden 
angewiejen, feinerlei Steuern im Namen und für Rechnung der beftehenden 
Regierung aufzunehmen. 

So angekündigt, verließ die Herzogin am Abend des 25. April das Schloß 
von Maſſa, auf dem Wege nad) Genua, wußte an der nädhjften Station, unbemerkt 
vom Poſtillon, auszufteigen und einer Kammerjungfer ihren Pla im Wagen 
neben Mme. de Podenas einzuräumen, während fie jelber, begleitet von einer 
Dame und ihren Edelleuten, in der entgegengejegten Richtung nad) dem nahes 
gelegenen Viareggio eilte; dort wartete ihrer der „Carlo Alberto,“ ein Heiner 





binifchen Höflinge und freunde des Königs, Venanjon, Maiftre und Pallavicini, beim Kauf des 
Dampferd ala unbeftritten darftellt. 
*) Der einzige der zwölf Bürgermeifter, der annahm, wurde abgeiekt. 
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Dampfer, den man für fie in Livorno gekauft und auf dem fie und ihre Ge- 
treuen, darunter St. Prieft, Bourmont und Kergorlay, um 3 Uhr Morgen der 
franzöfiichen Küfte zufteuerten. Achtundvierzig Stunden jpäter legte man bei 
Nizza an, wo die ſardiniſchen Behörden, troß der vornehmen Bejucher aus der 
Stadt, nichts Auffallendes an dem Fahrzeug fanden und am 28. April Abends 
war man in Sicht des Beitimmungsortes. Kaum jah man in Carry die Si- 
gnale des „Carlo Alberto,” al3 aud ein Nachen vom Ufer ftieß und im beftig- 
ften Sturme und finfterfter Nacht feine koſtbare Ladung aufnahm und zurüd- 
brachte. Die unerjchrodene Fürftin und vier ihrer als Fiſcher verfleideten Edel- 
leute eilten jofort, ungejehen von den Küftenwächtern, auf rauhen Pfaden in 
eine naheliegende Hütte, wo man die Ereignijle in Marjeille abzuwarten ge— 
dachte. In der That fam es am übernächſten Tage (30. April) zu einer Scild- 
erhebung in der provengaliihen Hauptftadt, und die weiße Fahne flatterte 
einige Stunden lang auf dem Thurme der Matroſenkirche von Saint Laurent; 
aber der Verjuch, fich des Auftizpalaftes zu bemächtigen, jcheiterte an der Feitig- 
feit der Truppen und an den trefflichen Vorſichtsmaßregeln der ſchon in Kennt— 
niß gejegten Militär- und Polizeibehörden: denn die Fiſcher von Carry hatten 
von der geheimnißvollen Landung geplaudert, Die Führer, Leute von Anjehen 
und die hohe Stellungen in der Armee oder der Diplomatie Karl’ X. bekleidet 
hatten, wurden gefangen genommen. Die paar Hundert Seeleute, die ihnen 
zögernd gefolgt, waren bald zerjtreut und jchon am Nachmittag erhielt die Her— 
zogin in ihrem Verſtecke die lakoniſche Nachricht: „Der Streich ift mißlungen. 
Verlaſſen Sie Frankreich.“ 

Aber die Mutter Heinrich's V. gab fich noch keineswegs für befiegt. Schon 
von Mafia aus Hatte jie den Getreuen in der Vendee Befehle gegeben, ſich für 
Anfang Mai bereit zu halten. Jetzt galt's, ihr Wort einzulöfen. So brad 
die kleine Gejellihaft auf — Einer, Graf Kergorlay, hatte ji) bi3 nah Mar: 
jeille gewagt, wo er ergriffen worden war — und trat, Anfangs zu Fuß, 
die lange und beſchwerliche Reife durch ganz Franfreih an. Zwei Tage lang 
irrte man auf Ungefähr umher, ftet3 der Entdedung ausgelegt, von Hütte zu 
Hütte. Kein Wort der Klage oder der Entmuthigung entjchlüpfte der Fürftin, 
beren zarter Körper faft der Ermüdung erlag. Endlich erreichte man ein be= 
freundetes Schloß, wo man Pferde und Wagen erhielt, und vierzehn Tage jpäter, 
am 17. Mai, erreichte die Herzogin auf Umwegen, unter Verkleidung, nach allen 
möglichen Abenteuern da3 Schloß la Preuille bei Montaigu, wo jie ihren 
Magen verließ, der, wie früher in Maſſa, mit einer andern Inhaberin feinen 
Meg fortjeßte, während die Herzogin Hinter einem alten Edelmanne aufſitzend 
und gefolgt von ihrem treuen Stallmeifter, Graf Mesnard, nad) der Meierei 
Mesliers ritt, two fie in wenig Tagen eintraf und ſich im gefälligen Coſtüme 
eine Bretagner Banernjungen nur tvenige Tage von ihren Strapaßen und Ge- 
müthsbewegungen ausruhte. 

Mittlerweile jagten die Verfolger eigenſinnig auf einer ganz anderen Fährte 
und erleichterten ſo die wunderbare Unentdecktheit. Der „Carlo Alberto“ war, 
nachdem er kurz an der ſpaniſchen Küſte angelegt, wieder in die Gegend öſtlich 
von Marſeille zurückgekehrt, wo er die Herzogin am 28. April abgeſetzt, ſei's 
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um ſich zu verproviantiren und Nachrichten einzuziehen, jei’3 um die Yürftin 
wieder aufzunehmen und zurückzuführen. Hier in der Bucht von la Giotat, 
einige Meilen weftlih von Toulon, ward der verdädhtige Heine Dampfer am 
3. Mai fignalifirt, von der königl. Corvette „Sphynx“ angehalten und in’s 
Sclepptau genommen. An Bord traf man noch St. Prieft, die Söhne Bour— 
mont’3 und Kergorlay's, jowie eine verjchleierte junge Dame, die einer Er- 
fennung ausweichen zu wollen ſchien und der die Edelleute die größte Ehrfurcht 
eriviefen. Der Gapitän der „Sphynx“ glaubte feiner koſtbaren Beute ſicher zu 
fein und wandte fi) nach Corſica, wohin er Befehl hatte, die Herzogin im Be— 
tretungsfalle zu bringen. Doch zwang ihn das Metter, anderen Tages jchon 
in Zoulon anzulegen. Dort wurde der „Carlo Alberto“ von Neuem bejucht 
und der commandirende Wiceadmiral, jotwie der Präfect von Toulon beeilten 
jich, den glücklichen Fang nad) Paris zu telegraphiren. Um indeß die Neugierigen, 
wie die Patrioten der Stadt zu hindern, den „Carlo Alberto” zu umlagern, 
wurde derjelbe jofort ſammt feinen Pafjagteren nad) Ajaccio geführt. Erſt einige 
Tage ſpäter erkannte ein Dfficier in der geheimnißvollen Unbekannten im Augen- 
blicke, wo fie nad) Holyrood abgeführt werden follte, eine Dame der Herzogin. 
Diefe aber war weit, ihre Spur durchaus verloren. Noch am 28. Mai glaubten 
Hof und Regierung fie in Spanien.*) Schon den andern Tag jollte man von 
ihr hören. 

Ein Aufruf an die Häupter der getreuen Vendeer war der Ankunft der 
Fürſtin vorausgegangen: „Haltet Euch bereit. Im Süden war’3 nur ein Irr— 
thum und ein Mißverftändnik; ich bin mit der dort herrichenden Stimmung 
noch immer jehr zufrieden, und man toird dort fein Wort halten. Meine 
treuen Provinzen des Weſtens werden dem ihren nicht untreu werden... Die 
näheren Befehle werdet Ihr vor dem 24. erhalten.“ In der That zeichnete fie 
Ihon am 15. Mai und noch ehe fie die Wendee erreicht hatte, den Befehl, am 
24. loszubrechen, den jie noch am 18. in einer Antivort auf Marquis de Cois— 
lin’3 und feiner Freunde dringende Bitte, den Ausbruch) eines europäijchen Krieges 
abzuwarten, beftätigte.**) Kaum angeflommen, jah fie ſich indeß genöthigt, diejen 
Befehl zu widerrufen. In einer Verſammlung aller Häupter der Verſchwörung, 
welhe am Tage ihrer Ankunft auf dem einfamen Mteierhofe von Mesliers 
ftattfand (21. Mai), erklärte fich die Mehrzahl der Stimmen gegen eine Schild» 
erhebung. Es jei äußerft unwahrjcheinlich, daß die Bauern, welche 12 Bataillone 
unter Charette'3 Oberbefehl bildeten, aufftehen würden, nun, da feines ber er— 
warteten Ereigniffe — ein Losbrechen des Südens, ein Aufftand in Paris oder 
der Krieg am Rhein — eingetroffen jei. Die Häupter der Partei in der Haupt- 
ftadt waren noch weniger für das Losichlagen als die der Vendee. Schon hatte 
man die Heißjporne davon abzuhalten gewußt, am 9. April den am 2. Febr. 
mißglücten Anjchlag zu erneuern. Jetzt ſchickte die geheime Regierung, an deren 
Spitze Chateaubriand ftand, ſobald fie die Ankunft der Herzogin in der Vendee 


*) ©. Top. de Sales’ vom 23, Mai. A. T. Daſſelbe berichtet Werther nad Berlin unterm 
2. Juni. A. B. 
*) 5, bei Gisquet, Memoires III. 171—180 die beiden Schriftitüde. 
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erfahren, den beredteften ihrer Anhänger, Berryer, zu der Mutter ihres König, 
um berjelben da3 gewwagte Unternehmen auszureden. Diejer traf in Nantes mit 
dem Tags vorher dort angelangten Bourmont zufammen, dem künftigen Groß: 
connetable Frankreichs, dem die Oberleitung aller militärtiichen Operationen an- 
vertraut war. E3 gelang ihm, von dem Marihall einen Gegenbefehl zu er- 
langen, und mit dieſem verjehen, eilte er nach dem etwa adt Stunden von 
Nantes entfernten einfamen Pachthofe, wo ihn die Herzogin — fie war ſchon 
lange zu Bette gegangen, und auf dem Stuhle lag das Wamms und die Periide 
PBetit-Pierre’3, unter deilen Namen fie ging — in dem ärmlichen Bauerjtübchen 
empfing. Sie hörte die Botſchaft mit verhaltenem Unmuthe an; endlich brad) 
fie heftig lo3 im ihrer jüdlichen Weile gegen den Kleinmuth ihrer Freunde; doc 
ergab fie ſich endlich in ihr Schickſal, unterzeichnete die Gegenbefehle Bourmont’3 
und verſprach, Frankreich zu verlaffen. Dies war in der Nacht vom 22. auf 
den 23. Mai. Schon am nächſten Tage hatte fie ihren Entſchluß geändert, 
jet’3, daß ihr Freund Guibourg und der zum Kampfe treibende eifrige Charette, 
der im Kriegsrathe am 21. überftimmt worden, fie wieder überredet, jei’3, daß 
fie Nachrichten aus dem Süden erhalten, welche ihr den verfpäteten Aufftand 
der Provence verkündeten. Nur vertagte fie den Ausbrud vom 24. Mai auf 
den 3. Juni. Alle diefe Befehle und Gegenbefehle machten ein gemeinjames 
Handeln unmöglid. Diele, die Schon verfammelt waren, zerftreuten fich wieder, 
Andere begannen auf eigene Fauſt den Kleinen Krieg. Die Regierung ward auf: 
merfjam, verdoppelte ihre Vorſichtsmaßregeln, ſchickte Verſtärkungen, ſpürte 
eifriger als je und wußte ſchon am 29. Mai bei einer Hausſuchung im Schloſſe 
Chaslières Papiere zu entdecken, die den ganzen Plan enthüllten. Am 1. und 
3. Juni wurden die vier Departements, welche nach des eifrigen Mtontalivet’3 
Beriht „dad Gehege bildeten, wo die Herzogin eine Zuflucht gejucht zu haben 
idien und wo man fie einjchliegen und abfaſſen müfje“, in Belagerungszuftand 
gejegt. Dieje aber hatte ſchon Tags zuvor les Mesliers verlafen, um unter 
Verkleidungen, meift zu Fuß, mandmal auf den Schultern getreuer Landleute, 
öfter zu Pferd, ftet3 in Manneskleidern, die fie zwei, drei Mal des Tages 
wechjelte, durch Sümpfe und Geftrüpp, von Gehöft zu Gehöft zu irren, bie 
überall aufgeftellten, ftet3 miteinander in Fühlung ftehenden Kleinen Abtheilungen 
der Armee täuſchend oder meidend, 

Am bezeichneten Tage in der Naht vom 3. auf den 4. Juni warfen fid) 
die zufammengejchaarten Bauern von fünf Ortichaften, faum 1000 Mann hoch, 
auf da3 Städtchen Aigrefeuille, wurden aber von den dort ftehenden regulären 
Truppen geworfen. Aehnlich ging ed Charette jelber, der an der Spitze von 
500 Dann die Regierungsjoldaten beim Chene angriff und nad) heftigem Kampfe 
und großen Verluften zum Nüczuge gezwungen wurde. Hier wie an den beiden 
folgenden Tagen jchonten die jungen Edelleute ihr Blut nicht, und der Helden- 
fampf des Schloſſes la Penifjiere ift im Gedächtniß der Vendee geblieben, wie 
einft die Großthaten Gathelineau’3 und Cadoudal's, deren Söhne auch jet in 
den erften Reihen mitfochten. Auch in den mörderiſchen Kämpfen von Chanay 
und Riaille blieb mehr als ein Sprögling altberühmter Familien, und der treue 
Bauer wetteiferte mit dem Schloßheren in Muth und Aufopferung es eine im 

Deutſche Rundichau. III, 4. 
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Voraus verlorene Sache. Gleich groß, ja größer noch war die Erbitterung der 
Truppen, denen ſich die patriotiſche Bürgerwehr der Städte angeſchloſſen, und 
die, durch den nun ſchon bald in's dritte Jahr dauernden Kampf gereizt und 
faſt verwildert, alles Maß in der Rache verloren. Gefangene wurden nieder— 
gemetzelt, ſelbſt Frauen, wie Mlle. de la Roberie, erſchoſſen, und obſchon die 
Häupter des Aufſtandes ihre Leute ſofort heimſchickten, fielen doch auch nach 
dem Siege der Truppen noch viele Opfer. Marie Caroline ſelber, welche 
während bes Treffens beim Chene in einem nahen Bauernhauſe die Verwundeten 
gepflegt hatte, verließ am 9. ihr letztes Verſteck, la Chevroliere, und wanderte 
zu Fuß, als Bäuerin verkleidet, in Gejelihaft einer Vertrauten, Fräulein 
Stylita von Kerfabiec, welche alle Gefahren mit ihr getheilt, nach der Haupt- 
ftadt des Weſtens. Noch am jelben Abend war fie in dem unjcheinbaren Haufe 
getreuer Anhängerinnen aus dem Bürgerftande verborgen und für's Erfte auch 
geborgen. 

Gleichzeitig mit ihr traf Berryer in Nantes ein, aber ald Gefangener, 
man hatte ihn in Angouleme ergriffen; denn die Untergebenen Montalivet'3 
zeigten faft ebenjoviel Eifer gegen ihren jungen Vorgeſetzten, als diejer gegen 
feinen königlichen Herrn und Gönner. Auch Chateaubriand, der Herzog von 
james und Hyde de Neuville, der jeit Kergorlay's Feſtnahme in Mtarjeille 
in die geheime Regierung eingetreten, wurden verhaftet, ohne daß man Beweije 
gegen fie gehabt Hätte. Der Anklagefenat mußte fie bald wieder auf freien 
Fuß jegen, Bercyer ward nad) mehrmonatlicher Gefangenſchaft von den Ge- 
ſchwornen in Bloi3 freigefprodhen, nachdem der Staatsanwalt jelber die Klage 
hatte fallen Laffen, und der Vertheidiger Ney’3 feierte wieder einmal einen jener 
zahlreihen Zriumphe, die er ſich jein Leben über jo trefflich zu veranftalten 
wußte. Zweiundzwanzig Vendéer begegneten ebenfalls großer Milde vor dem 
Alfiienhofe; alle auf dem „Carlo Alberto“ und in Marjeille auf friiher That 
Ergriffenen wurden ſogar vollftändig freigefprodhen (Alien von Montbrijon, 
Mär; 1833), während fi) die unliebjamen diplomatiichen Erörterungen mit 
dem Zuriner Hofe noch auf Monate lang binauszogen. Auch dem jchon jo 
lange dauernden halben Kriegsftande des Weſtens war mit diefem niedergewor- 
fenen legten Ausbruche ein Ende gemadt, und das Julikönigthum mochte fich 
Glück wünſchen, faft an einem und demjelben Tage die Anhänger ber Ver- 
gangenheit, wie die nicht minder hartnädigen Apoftel der Zukunft aus dem 
Felde geichlagen zu haben. Denn an jenem Tage, an dem Gharette und jeine 
Nobelgarde beim Chéne ruhmvoll, aber unglüdlid fochten, kämpfte ein Häuflein 
unerjchrodener Republikaner nicht weniger heldenmüthig und nicht weniger un- 
glüklih um die Herrſchaft in der Hauptftadt. 


II. 


Vier Monate lang war e3 der Herzogin von Berry gelungen, allen Nach— 
forihungen der Polizei zu entgehen, ohne ihren Aufenthaltsort zu wechſeln, ja 
ohne auf die Erneuerung ihres fehlgeichlagenen Unternehmens zu verzichten. 
Umfonft Flehten fie ihre Verwandten an, zu ihnen zu fommen ; der bloße Gedanfe 
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an die Profa Holyrood’3 genügte, ſie in Frankreich zurüczuhalten.*) Ihre ver- 
borgene Thätigkeit war eine raſtloſe: unabläffig jchrieb und empfing fie Briefe 
in geheimnißvoller Zifferfchrift; unabläffig waren die nächtlichen Zujammen- 
fünfte. Sie gefiel fi darin, taufend Fäden mit unfichtbarer Hand zu lenken, 
jelbft als diefe Fäden Nicht? mehr in Bewegung ſetzten, und glaubte zu han— 
deln, weil fie fich bewegte. Treue Freundſchaft und die zärtlihe Sorge eines 
lebhafteren Gefühles erwärmten die Atmojphäre ihrer Kleinen Traumwelt und 
vericheuchten die Gedanken ar das unausbleibliche Morgen. Umſonſt beftürmten 
fie ihre vorfichtigen Parifer Freunde, den franzöſiſchen Boden zu verlaffen, um- 
ſonſt hielten jelbft die ftreitbaren Chef3 des niedergejchlagenen Vendeeaufftandes 
ein Schiff bereit, da3 fie fortführen follte; umfonft gab der König den Vertrauten 
der Fürſtin das feierlichite Verjprechen, ein Auge zuzubrüden, und machte aus 
ihrer Entfernung von Frankreich eine Bedingung jeiner Einwilligung zur Ueber— 
fiedlung Karl X. nach Defterreich-**) Marie Caroline hoffte noch immer, und 
der Fall Warſchau's, der Gzar Nikolaus frei machte, der Eigenfinn König Wil- 
helm's von Holland, der e3 wiederum auf ein bewaffnetes Einjchreiten der Weſt— 
mächte ankommen ließ, fteigerte dieje Hoffnung zu einer Art Zuverfiht. Um jo 
unabweisbarer ward in diefem Augenblide, wo der Krieg an der Grenze drohte, 
die Nothiwendigkeit für die Regierung Louis Philipp's, den legten noch glimmenden 
Funken des royaliftiichen Bürgerkrieges zu erfticlen, indem ſie fich der Perjon 
der Fürſtin bemächtigte. Doc ließ ſich die Sache nicht jo leiht an, ala man 
hätte glauben jollen. 

Der unerfahrene und ungeſchickte junge Günjtling des Königs, der jeit 
Perier’3 Tode da3 Minifterium des Innern leitete, zeigte wol Eifer genug, 
aber jeine Bemühungen waren fruchtlos. Er las die Briefe, welche die Her- - 
zogin an ihre Vertrauten ſchrieb; er las jogar diejenigen, welche fie an die Kö— 
nigin, ihre Tante, richtete, um ihr das Schickſal derer anzuempfehlen, die für die 
Sache des legitimen Königs gefochten, aber e3 gelang ihm nicht, den Ort zu 
entdeden, von dem diefe Briefe abgefandt worden. Der commandirende Ober- 
general des Weſtens war nicht glücklicher als der Mtinifter, und der Präfect der 
Niederloire jchien gar nicht zu ahnen, daß der Gegenftand der Sorgen und Be: 
fürchtungen des Königs und feiner Minifter nur durch wenige Straßen von ihm 
getrennt war. Thier3 hatte nicht jobald das Portefeuille des Innern über- 
nommen (11. October), als er auch unter ftrenger Wahrung des Geheimniſſes 


*) Auch der preußiſche Gefandte, Freiherr von Werther, „attribue l’obstination de la 
Duchesse à rester en France ... à sa repugnance de retourner à Holyrood quoique le 
Roi Charles X. et Mme. la Dsse. d’Angoulöme l’ont (sic) instamment pride de venir les 
rejoindre.* Dep. Werther’3 vom 28. Juli. U. B. 

*) ©. Dep. St. Marjan’3 aus Wien vom 16. und 25. September 1832. Sailer Franz 
Hätte danach jehr troden geantwortet, er brauche jene Einwilligung nicht und laſſe in jeine 
Staaten ein, wen e3 ihm gefiele einzulafien. A. T. Ebenjo Werther (Dep. vom 30. Augquft und 
9. October). A. B. Freilich hatte dem preußiſchen Geiandten zufolge Metternich auch bei Louis 
Philipp anfragen Laffen, ob er feine Zuftimmung zur Ueberſiedlung gebe; als aber dieſer bie- 
jelbe von der Entfernung der Herzogin von Berry abhängig machte, jchrieb Metternich einen 
oftenfiblen Brief an Appony, jene Anfrage ſei nur eine Höflichleitsformel geweien und ber 
Kaiſer empfange, wen er wolle. Sofort gab Louis Philipp nad. 

4* 
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jelbft gegen jeine Collegen Maßregeln ergriff, um der leidigen Angelegenheit ein 
Ende zu maden. Schon am folgenden Tage (12. October) ward der energifchite 
Präfect de3 Königreiches, Maurice Duval, ein Mann aus des Kaiſers Schule, 
der noch dor wenig Monaten bei dem Aufftand in Grenoble bewiejen Hatte, 
daß er auch nicht vor Gewaltmitteln und Unpopularität zurücdjcheute, wenn's 
die Lage exheifchte, zum Präfecten von Nantes ernannt, mährend General 
b’Erlon da3 Dbercommando übernahm. Alle Polizeicommijjäre des Weſtens 
wurden nad Paris berufen, um neue Verhaltungsbefehle zu empfangen, welche 
an Entichiedenheit Nichts zu wünſchen übrig ließen, aber die äußerfte Schonung 
in der Ausführung anempfohlen. „Wir wollen den Herzog von Enghien 
fangen,” jchrieb der neue Minifter an feinen Hauptagenten, „aber wir wollen ihn 
nicht erichießen; dazu haben wir nicht Ruhm genug, und hätten wir ihn, jo 
würden wir ihn nicht befleden wollen.” 

Noh war e3 nicht gelungen, mehr al3 unbeftimmte Anzeichen über den 
Aufenthaltsort der Fürftin zu erlangen, als freiwilliger Verrath den Faden in 
die Hände de3 wachſamen Miniſters drüdte, der fich hütete, ihn wie jein Vor— 
gänger im Amte unbeadhtet fallen zu laffen. In der That hatte ſchon Monta— 
livet durch den franzöſiſchen Botichafter in Madrid Briefe erhalten, in denen ihm 
der Verräther jeine Dienfte anbot. a derjelbe war Anfangs October in Perſon 
bei dem Minifter geivejen, der e3 nicht einmal für nöthig erachtete, feinen Nach— 
folger im Amte von diefem Umftande in Kenntniß zu ſetzen. Jetzt erhielt diejer 
einen anonymen Brief, worin man ihm wichtige Enthüllungen veriprad), 
wenn er nah Einbruh der Naht an einen einfamen Punkt der Champs 
Elyiees kommen wolle. Thiers zögerte nicht, auf die Gefahr hin, das Spiel- 
zeug eine Witzmachers oder eines Wahnfinnigen zu werden, auf dies aben- 
teuerliche Anerbieten einzugehen. Polizeidiener folgten in gemeſſener Entfernung. 
Ein Unbelannter wartete am angegebenen Orte, gab ſich zu erkennen — e3 
war derſelbe, der fi) an Montalivet gewandt — verjprad) feine Hilfe bei Auf- 
juhung der Fürftin. Der Minifter beſchied ihn in fein Gabinet, wohin er 
von den berbeieilenden Polizeidienern durch einen geheimen Gang geführt wurde. 
Der Dann hieß Deut. Er war von Geburt ein Jude aus Köln, Hatte ſich aber 
vor wenig Jahren in Rom nicht ohne Geräufh zum Katholicismus befehrt. 
Der Papft hatte ihn der Herzogin von Berry empfohlen, welche an dem geift- 
reihen und gewandten Manne Gefallen fand. Sie beauftragte ihn mit nicht 
unwichtigen Sendungen, an ihre Schwefter in Madrid, an Dom Miguel in 
Liflabon, mit Aufnahme von Anleihen; machte ihn zum Baron. Schon in 
Spanien, two er fi) von der Ausfichtslofigkeit des Legitimiftiichen Unternehmens 
überzeugt hatte, war fein Entihluß gefaßt. Doc hatte er gehofft, ihn aus: 
führen, den Preis für feinen Verrath erlangen zu können, ohne daß die Ver- 
tathene oder Dritte jeine Hand erfännten. Thiers benahm ihm jofort dieje 
Täuſchung, bot einen guten Lohn — eine halbe Million — nöthigte aber den 
Denuncianten, jelbft die Expedition zu leiten, widrigenfalls er ihn als Ver— 
ſchwornen verhaften würde Deut fügte ih. Ein gewandter Polizeiofficier 
ward ihm beigegeben mit der Weijung, ihn nicht aus den Augen zu laſſen. Ein 
Dußend ausgefuchter Agenten folgten den beiden Emiffären, welche allein um 
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den Zwed der Reife wußten. Am 20. October famen fie in Nantes an, wo 
Deutz der Herzogin jofort feine Ankunft meldete. Erſt am 27. erhielt er eine Karte 
feiner Gönnerin, die ihn auf den Abend des nächſten Tages zu fich beichied. 
Der Bruder der Damen, in deren Hauje die Fürſtin jeit fünf Monaten ver- 
borgen lebte, fam um die angezeigte Stunde in’3 Gafthaus und verlangte Herrn 
Gonzales zu ſprechen — Deut hatte fi unter dem Namen eingejchrieben —. 
Nachdem fich die beiden Eingeweihten durch Anpaffung einer zerfchnittenen Karte 
Einer des Andern verfichert hatten, jchlugen fie den Weg nach dem Verſtecke der 
Herzogin ein. Die Polizeingenten folgten in einiger Entfernung, verloren aber 
bald im Straßenfnäuel der alten Stadt die Spur der beiden Woraußeilenden. 
Deut jelber behauptete, ald er zurückkam, er würde den Weg nicht wiederfinden 
fönnen. Auch Habe er feinen Vorwand mehr, um eine zweite Audienz zu bitten, 
fragte, ob es nicht genüge, wenn er Marſchall Bourmont ausliefere, deſſen Ver— 
ſteck er kenne. Die telegraphiiche Antwort Thier3’ war: „Sch kaufe feinen Ge— 
fangenen, den ich erichießen laſſen müßte;“ und in der That ließ man den 
Marihall ungehindert aus der Stadt entlommen. So verſprach Deut endlich, 
da3 Begonnene zu Ende zu führen. Die jo mißtrauiiche Umgebung der Her- 
zogin, welche jeiner erften Zuſammenkunft jo viel Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt, war noch nicht ganz über ihn beruhigt. Er wußte fie zu umgehen, indem 
er ih an eine mit der Herzogin vertraute Nonne wandte, die ihm dann auch 
eine zweite Einladung für den 6. November verichaffte, diesmal mit voller An- 
gabe der Adrefje, welche er ſich beeilte jeinem Wächter einzuhändigen. Jetzt war 
man feiner Sache fiher. Der Präfect wurde von dem Vorhaben benachrichtigt, 
die Polizeidiener aufgeftelt, ja jogar die Truppen bereitgehalten. Kaum hatte 
Deutz, nach beendigter Audienz, das Haus verlafjen, al3 es umringt wurde, und 
da man fich weigerte, e8 zu öffnen, die Hausthüre unter der Art der Polizei— 
diener fiel: aber jchon war die Herzogin verſchwunden und nur die Hausbe- 
fißerinnen und ihre Freundinnen zeigten ſich. Umſonſt wurde das Haus unter 
der perjönlichen Leitung des Präfecten Maurice Duval durchſucht, alle Aus— 
gänge bejegt. Man fand zahlreiche und wichtige Documente;*) aber die Nacht 
verging, ohne daß man auf die Spur der Flüchtigen gelommen wäre. Schon 
glaubte man, troß beweiſender Anzeichen der Nähe der Herzogin, ein Spiel des 
Verräthers gewejen zu fein, al3 zwei in einem oberen Zimmerchen wachende 
Gensdarmen, ſich gegen die Morgenfälte zu ſchützen, Teuer im Kamine anzün— 
deten. Verworrene Stimmen geboten Halt: das brennende Holz ward zurüd- 
gezogen, und die Herzogin kam zum Vorſchein, mit ihr die Zreueften der 
Treuen, ihr alter Ehrenritter Mesnard, der fie jeit London nicht verlafen, 
Fräulein von Kerjabiec, die während des Aufſtandes an ihrer Seite geftanden, 
ihre Flucht ermöglicht Hatte, Guibourg, ein Advocat aus Nantes, der im Mai 
die Befehle der Herzogin an die Häupter der Verf hmwörung gebracht, nad) dem 
unglüdlicden Ausgange der Erhebung verhaftet worden und aus dem Gefängniffe 





*) Unter andern ſehr compromittirende Briefe aus Turin von Karl Albert’3 Vertrauten 
Mie. Fabio Pallavicini und den Agenten ber Herzogin. ©. Dep. de Sales’ vom 12. März 
1833. U. T. Bol. au Dep. Werther’3 vom 17. November 1832, der die Einzelheiten von 
Thiers hatte. Danach) waren auch viele Schreiben des Königs von Holland darunter. A. B. 
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zu entfommen gewußt hatte, der fürftlichen Wittwe vertrautefter Freund, wol 
mehr als Freund.” Sechzehn Stunden waren fie in dem vermauerten Wand- 
ſchrank, der fich nur gegen das Kamin hin öffnete, und two fie weder fißen 
noch ftehen konnten, zufammengedrängt gewejen. Die Herzogin hatte ſich bald 
vom Schreden erholt; ja fie fand jogar, troß der unzarten Behandlung des 
Präfecten, der nicht nur die Fürftin, jondern jogar die Dame vergaß, bald 
ihren gewohnten Humor wieder. Am folgenden Tage verließ fie, nur von ihrem 
getreuen Edard, Graf Mesnard, und Fräulein von Kerjabiec begleitet, die 
Hauptftadt des Weſtens, um ſich nad) Blaye einzuſchiffen. Am 17. November 
früh Yangte die Brick „La Gapricieuje” in der Mündung der Gironde an, und 
am Abende deffelben Tages ſaß die Mutter Heinrich V. hinter den Wällen der 
Gitadelle von Blaye. 

Deut aber ftarb bald darauf, nachdem er den Lohn feines Verrathes in 
ausfchweifendftem Genuffe verjchleudert, wol um jein Gewiſſen zu beruhigen; 
denn Augenzeugen berichten, daß ſein Zuftand nad) der Verhaftung jeiner Wohl- 
thäterin ein bemitleidenswerther war und daß er die qualvollfte Reue an den 
Tag legte, wenn nicht empfand.**) 

„Slauben Sie mir, General, man wird verlegener fein als ich,” hatte die 
Herzogin beim Abjchiede von Nantes zum dienftthuenden Officier gejagt, und die 
Berlegenheiten begannen, ſchon ehe fie in Blaye gelandet war. Das Appellations- 
gericht von Poitierd hatte die Herzogin früher ſchon in Anklageftand verjett, 
das don Rennes wollte fi) jet der Sache bemächtigen, die ergriffenen Papiere 
in Beſchlag nehmen; und Thiers mußte ſich faft mit Gewalt in den Befit diejer 
wichtigen Documente jegen, faft mit Gewalt den Proceß den Händen der Yuftiz 
entwinden. Eine Anzeige im Amt3blatte (9. November), welche anfündigte, daß 
den Kammern ein Gejegentwurf, betreffend da3 gegen die Herzogin einzuhaltende 
Verfahren, vorgelegt werden würde, erregte einen wahren Sturm. Ganz Frank— 


*) ©, Dep. de Sales’ vom 27. Februar 1835. U. T. Diefe erfte Dermuthung ift noch 
immer bie wahrfjcheinlichite geblieben. 

**) Wir fchreiben hier Gefchichte, nicht Roman. Die Erklärung der Ereigniffe, ihres Wer- 
dens und ihres Zufammenhanges, nicht die maleriiche Darftellung oder die dramatijche Wirkung 
find die Aufgabe, die wir uns ftellen. Wir find zu überzeugt von der Wahrheit des Goethe’: 
ſchen Wortes, da „Hiftorifer und Dichter jo wenig als der MWettläufer und der Fauſtkämpfer 
mit einander concurriren”, um und auf ben ungleichen Kampf einzulaffen; auch beherzigen wir 
zu jehr des alten Dichter Rath an die Geichichtäichreiber, „da8 Publicum nicht in's Geheimniß 
hineinjehen zu laffen, wie wenig in der Geichichte ald entichieden ausgemacht kann angeiprochen 
werben,“ um ihnen mehr als dies Wenige zu bieten. Dies gilt aud von ben früheren und 
ipäteren romanhaften Scenen dieſer abenteuerreichen Epifode. Wer bie zeugenlojen Geipräche 
zwiichen Deuk und Thiers in den Gebüjchen ber Champs-Elyſées, zwiſchen Deu unb ber Her: 
zogin im Wohnzimmer ber Fräulein Duguigny fennen will, wer über das Mienenjpiel ber 
Perfonen und über ihr Coſtüm Auskunft zu haben wünfcht, der findet das Alles auf's genauefte, 
troß Walter Scott und Spinbler, bei Louis Blanc, Gapefigue, Victor de Nouvion, Eretineau: 
Joly u. A., welche natürlich alle an „den beiten Quellen“ geichöpft haben, deren Erzählung 
ftetö „von ber ftrengften Genauigkeit“ ift, obichon fie in Allem von der der Andern abweicht, 
welche aber diefe Quellen nicht nennen oder ala mündliche Mittheilungen bezeichnen. Dif amt: 
lien Berichte wie die Schriften der Betheiligten, ald General Dermoncourt'?, Guibourg's und 
Deut’, find allein zu benutzen, obwol mit großer Vorficht, namentlich die der beiden lehteren. 
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rei), ohne Anjehen der Partei, erhob Einjprade. Ganz Frankreich war im 
Unrecht. Der gejeßgebende Körper jelber Hatte die Herzogin dem gemeinen Rechte 
entzogen, indem Er, nicht die Yuftiz, aus politiichen Rücfichten, nicht wegen 
Gejegesverlegung, fie mit der Strafe der Verbannung heimgejucht hatte, ohne doch 
für den Betretungsfall eine Strafe oder auch nur eine Procedur feitzuftellen. *) 
War fie wegen eines politifchen Vergehens, an dem fie feinerlei Antheil hatte, 
von einer politiichen Behörde verurtheilt worden, jo mußte fie auch für ein po— 
litiſches Verbrechen, das fie wirklich begangen, vor einem Ausnahmsgericht Rede 
jtehen. Das Gleichheitsgefühl des Franzoſen, welches jo oft jeit 1789 fein 
Rechtögefühl verwirrt hat, verlangte einftimmig die Anwendung des gemeinen 
Rechts. Die Abwejenheit politiihen Sinnes fam hinzu. War es dem Minifter 
unmöglich gewejen, fi) der Herzogin ſtillſchweigend zu bemächtigen, fie ftill- 
ſchweigend vom Boden Frankreich zu entfernen, jo blieb ihm nichts übrig, ala 
fie den gewöhnlichen Gerichten zu entziehen; denn jede gerichtliche Entſcheidung 
nad dem gemeinen Rechte fonnte nur die vor zwei Jahren gegründete Ordnung 
erihüttern: eine Freiſprechung jeitens der Geſchwornen bedeutete Straflofigkeit 
des offenfundigften Staatsverbrechens; die Verdammung zog die Todesſtrafe 
nad) ſich, die der gefrönte Oheim der Schuldigen weder vollziehen, noch Kraft 
jeine8 Begnadigungsrechtes hindern konnte. Zudem enthielten die in Nantes er- 
griffenen Papiere wichtige Stüde, deren Veröffentlihung durch einen gerichtlichen 
Proceß internationale Verwicklungen gefährlichfter Art nach ſich hätte ziehen 
müſſen; denn Frankreich fonnte die Fremden Souveräne, welche Marie Carolinen 
in ihrem Unternehmen beigeftanden, tveder ftrafen, ohne einen europäijchen Krieg 
heraufzubeihwören, noch ftraflos ausgehen laffen, ohne jeiner Wirrde zu ver- 
geben. **) Wol hätte der König jelber, wenn er jich nur ſchon ficher genug gefühlt 
hätte, die Nichte jeiner Gemahlin, der er jelbjt einſt manche Gnade verdankt, auf 
eigene VBerantwortlichkeit in die Fremde führen lafjen können, wie er's vier Jahre 
ipäter mit 2. Napoleon that; e8 wäre die einzig würdige und zugleich ſtaatskluge 
Löſung gewejen, auch, im erften Augenblide wenigftens, eine nicht allzuſchwierige, 
aber, wie gewöhnlich, wagte Louis Philipp nicht der öffentlichen Meinung ent- 
gegenzutreten und ftellte nicht einmal das Verlangen an jeine Minifter,***) ihn 
gewähren zu laſſen. 

Als zwei Monate nad) der Verhaftung der Herzogin (am 5. Januar 1833) 
ihre Angelegenheit vor da3 Haus der Abgeordneten fam, das mit Bittjchriften 
aller Art beftürmt, von der Preſſe laut gedrängt war, machte der Minifter des 
Aeußeren, Herzog von Broglie, mit Offenheit und überzeugender Klarheit jenen 
Rechtsſtandpunkt geltend, nicht ohne zuzugeben, daß nicht nur die Verbannung 
der Herzogin, daß auch die Thronummwälzung jelber eine Ungeſetzlichkeit geweſen, 

*) Gejeh vom 20. April 1832, das ber König lange gezögert Hatte zu janctioniren. 

**) Doc) war ernjtlich die Rede davon, Barante aus Turin abzuberufen. S. Werther's 
Dep. vom 17. November. Und ichon hatte der ruſſiſche Botichafter Befehl erhalten, feine Päſſe 
zu verlangen, wenn die Herzogin ben Gerichten auägeliefert würde. ©. Dep. Werther's vom 
17, December. U. B. Ueber Defterreichd Stellung zu ber Angelegenheit und Appony's jchüchterne 
Borftellungen in Paris, i. Pralormo’3 Dep. vom 22. Januar 1835. 4. X. 

**) Guizot a. a. D. II, 49. 
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daß Hier zwei Feinde, nicht Regierung und Unterthan, einander gegenüber jtänden, 
da folglich nur das Kriegsrecht, nicht das bürgerliche Recht Anwendung finde: 
und forderte für die Regierung die Vollmacht, nad) eigenem Gutdünfen, aber 
unter voller VBerantwortlichkeit zu handeln, wie e3 vom parlamentariichen Aus- 
ſchuß vorgeichlagen worden. Der Redner der royaliftiichen Partei, Berryer, be- 
nußte dieſe „Sitzung der Geftändnifje“ (la seance aux aveux), um dem Vor— 
ichlag der Mehrheit, dem Verlangen der Regierung das Wort zu reden, und der 
Meifter der Leidenichaft und der Rührung zeigte ſich diesmal ala Meifter des 
Spottes. Nie hatte er jo jehr mit dem Mtinifter übereingeftimmt; wol war der 
Sturz des legitimen Königd, wol war die Wahl des neuen, war die Verban- 
nung Ungejeglichfeit; aber würde ein Urtheil des Gericht3 etwas Anderes fein? 
Die Herzogin von Berry war nicht die Unterthanin Louis Philipp’3; zivei 
gegnerifche Principien, hier das der Revolution und das des Rechtes, konnten 
einander befämpfer, nicht einander richten. Die Kammer möchte es dem Sieger 
überlaffen, mit dem Befiegten zu handeln, wie er’3 für qut fände. Der Eindrud 
der Rede in einem franzöfiihen Haufe war ein vernichtender, und Thierd, der 
jet eben das politiſche Minifterium des Innern niedergelegt hatte, um das 
unpolitiiche der öffentlichen Arbeiten zu übernehmen, mußte jeinem Collegen bei- 
ipringen, um den Vorjchlag des Ausſchuſſes „ſowol gegen die, welche ihn be— 
kämpft, als gegen den, welcher ihn jo geſchickt gefährdet, indem er ihn verthei- 
digte“, zu ſchützen. Er berührte nur mit wenig Worten die Rechtäfrage: mol 
gäbe e3 eine Ausnahme vom gemeinen Recht; herrichende Familien jeien ihm 
nicht untertvorfen. Man richte die Fürften nicht; man morde fie in gericht: 
lien Formen, wie Karl I., Ludwig XVL, der Herzog von Enghien gemordet 
toorden, oder man made fie unſchädlich, ohne fie zu Gegenftänden des Mitleids 
zu maden. Bor Allem juchte er die Gefahr eines politiſchen Proceſſes, der die 
Erörterung und Infrageftellung des Regierungsprincipes mit fi bringe, in’s 
grellfte Licht zu ftellen, und vor den Augen der ruhedurftigen Abgeordneten da3 
traurige Bild des Bürgerfrieges, dem man faum in der Hauptftadt wie in der 
Provinz entronnen war, heraufzubeſchwören. Seine Rede wirkte; umſonſt juchte 
die Oppofition fi zum Dolmeticher der öffentliden Meinung zu maden und 
den Grundjaß der Gleichheit vor dem Geſetz anzurufen; die Schwäche einer 
Regierung darzuthun, welche vor einem regelmäßigen Procefje zurücbebe; die 
noch eben ſchwankende Mehrheit war gewonnen und die Regierung erhielt die 
gewünſchte Vollmacht, troß der ſchwungvollen Protefte Odilon Barrot’3 und 
Eugene Salverte’3, freilich mit geringer Mehrheit. Das draußen ftehende Publi- 
cum, da3 ein Schaufpiel und eine Aufregung einbüßte, war jo unzufrieden ala 
die dynaftiihe Oppofition, welche ihre geliebte Abftraction der Gleichheit auf 
dem Altar der Opportunität geopfert ſah, und al3 die republicanifche Partei, 
welche eine Gelegenheit verlor, die beftehende Regierung öffentlich in Frage ge- 
jtellt, vielleicht vielverfprechende Unruhen entjtehen zu jehen. Nur die legiti- 
miſtiſche Partei konnte ſich zu dem Ergebniffe Glück wünſchen. Für die Negie- 
rung jelber blieb die Verlegenheit einer unentichiedenen, ſchwer zu entjcheidenden 
Trage, deren Löſung fie auch nicht der Zeit überlaffen konnte. Der böje Stern 
de3 Haufes Bourbon wollte, daß die Rollen bald gewechjelt wurden. 
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Die legitimiftiiche Partei hatte Anfangs über die Verlegenheit der Regie- 
rung frohlodt, den Anlaß zu ritterliher Declamation freudig benußt. Von 
allen Seiten boten fi Geifeln für die beldenmüthige Fürftin. Chateaubriand 
zog die Strafe der Gerichte auf fi, indem er der Gefangenen theatraliich zu— 
rief: „Madame, Ihr Sohn ift mein König.” Allein, während noch die An— 
hänger de3 geftürzten Königshauſes in der Preffe, durch Petitionen, wie im Par- 
lamente gegen die Härte proteftirten, mit der die „Beliegte der-Bendee" in ihrem 
Kerker behandelt tverde, ja nicht umdeutlich zu verftehen gaben, man fuche das 
Ende der Fränkelnden Märtyrerin zu beichleunigen, deren Tod die vortheilbaftefte 
Löfung des verwidelten Knotens fein würde, drang ein Gerücht anderer Natur 
in die politifchen Kreife und brachte in denjelben eine nicht geringe Aufregung 
hervor. Schon vor der Verhaftung der Herzogin hatte der Präfect von Nantes 
von unbekannter Hand die Mittheilung erhalten, die Wittiwe des Herzogs von 
Berry habe Grund zu glauben, daß fie auf dem Punkte fei, ein drittes Mal 
Mutter zu werden, und Louis Philipp hatte auf die Anfrage Duval’3 geant- 
wortet (am 2. November, als Deut ſchon feinen erften Beſuch abgeftattet): „er 
fei conftitutioneller König; der Präfect habe nur den Befehlen der Minifter zu 
gehorchen, die Sache ſei unmöglich “.*) Die erften Anjpielungen auf die Schwan— 
gerihaft der Herzogin, welche gegen Mitte Januar in Paris laut wurden, hatten 
nur ungläubige Hörer gefunden: man behandelte fie ala müßigen Klatſch, mo 
nicht als böswillige Berleumdung, welche die Regierung in Umlauf bringe, um 
die Gefangene in der Achtung der Welt zu verderben. Dem König, wie feinen 
Miniftern kam freilich der Umftand erwünſcht genug; und die Kleinen Schtwierig- 
feiten, welche der Ausnußung dieſes Umftandes entgegentraten, waren reichlich 
aufgetwogen durch die Erwägung, daß die Mutter Heinrich's V. moraliſch ver- 
nichtet war, wenn ſich die Thatjache erwahrte; ja dab jogar ein jchiefes Licht 
auf die Legitimität Heinrich’3 V. zurückfiel, gegen die der Herzog von Orléans 
ihon vor zwölf Jahren bei der jpäten Geburt des Prinzen proteſtirt hatte. 

Jenen Schwierigkeiten zu begegnen, wurde jofort ein Mann gewählt, auf 
den man zählen konnte. Der Oberft Bugeaud, der während der fünfzehn Jahre 
der Reftauration jchmollend ſeitwärts geftanden, hatte nad) der Julirevolution 
wieder Dienfte genommen und war von der neuen Dynaftie jofort zum General 
befördert worden. Seine Vergangenheit, wie feine Gefinnungen bürgten für den 
Mann. As Adjutant begleitete ihn ein Officier, der ebenfall3 der Julirevolu— 
tion jeine Wiederaufnahme in die Armee verdankte und ſich in der Vendée her- 
vorgethan, intelligenter al3 achtungswerth, und der durch Rückfichtslofigkeit gegen 
die Gefangene Verzeihung für frühe Sünden zu erfaufen ſuchte, der zukünftige 
Marihall Saint Arnaud. Die Herzogin hatte bis jet unter der Aufficht des 
Teftungscommandanten und in Geſellſchaft Madame de Hautfort’3 und Graf 
Brifjac’3, welche die vor die Gerichte gerufenen Mitgefangenen von Nantes erſetzt 
hatten, ihre einförmige aber keineswegs harte Gefangenichaft recht munter er- 


*) ©. ben fonjt nicht eben glaubwürbigen Crétineau-Joly, Hist. de L. Philippe, II. 130 
2 ff., der behauptet, die Sache aus Maurice Duval’3 eigenem Munde zu haben: und der jar- 
dinifche Botichafter Graf de Sales meldet Aehnlichee. Dep. vom 27, Februar 1833. 
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tragen, und die unvermeidliche Kataſtrophe, die ihrer wartete, zu vergeſſen ge— 
ſucht, zu vergeſſen gewußt. Vielleicht auch hoffte ſie, noch vor dem verhäng— 
nißvollen Termin die Feſtung verlaſſen zu können, ohne daß die Wächter 
ihren Zuſtand entdeckt. General Bugeaud war bald trotz, vielleicht auch wegen 
ſeiner rauhen Soldatenmanieren ein gern geſehener Beſucher in den Gemächern 
der Herzogin und ihr Begleiter auf ihren Spaziergängen, welche fi fortan 
nicht mehr auf den Feſtungsgarten beſchränkten. Doc entſchlüpfte der Gefan- 
genen, jelbjt in den Augenbliden größter Vertraulichkeit, Teine Anfpielung auf 
das, was ihr bevorftand. Sogar gegen ihre beiden alten freunde behauptete fie 
diejelbe Zurücdhaltung. Draußen ftieg unterdeffen die Neugierde, und mit ihr 
die Aufregung. Die Preſſe bemächtigte ſich der heiklen Angelegenheit. Alles 
Andre jchien vergeifen. Ganz Frankreich hatte nur Augen und Obren für den 
Roman, der ji in Blaye Löjen jollte. Ritterliche Jünglinge nahmen den Hand» 
ſchuh auf für die Sache der Herzogin. Duelle folgten auf Duelle, meiſt zwiſchen 
Sournaliften. Selbft Armand Garrel verſchmähte nicht, die Wertheidiger der 
Frauenehre zu verjpotten, herauszufordern und den Degen in der Hand zu be= 
kämpfen, während ihrerjeit3 die legitimiftiichen Schriftfteller, keck gemacht durch 
die Freiſprechung Berryer'3 und der Vendéekämpfer, immer lauter zu ihrer 
Fahne ſchwuren. Schon organifirte man Gotteögerihte im mittelalterlichen 
Styl, wo zwölf Republifaner gegen ebenfoviele Zegitimiften, ja jogar ganze 
Gompagnien beider Parteien gegeneinander Fechten jollten. Die Geheimbünde 
mijchten fi in die Sache, verglichen „ihre Dame, die Revolution“ mit der 
Dame der jungen Adligen, verboten ihnen, von ihr „im Guten oder Schlimmen“ 
zu reden; drohten, ihre Gegner, wenn fie ſchamlos genug wären, da3 freie Ver— 
ſammlungsrecht anzurufen, mit Gewalt auseinander zu treiben. Umſonſt jchritt 
die Polizei gegen die Zweilämpfe ein, umſonſt mahnten die gemäßigten Häupter 
beider Parteien zur Schielichkeit, wenn nicht zur Ruhe. Die gehäjfige und rohe 
Polemik ward immer heftiger, bis die Ereignifje eine der beiden Parteien zum 
Schweigen bradten. 

In der Naht vom 16. auf den 17. Januar hatte die Herzogin heftiges 
Erbrechen gehabt. Der Verdacht einer Vergiftung lag nahe für die von Partei» 
leidenichaft VBerblendeten: ein Ausbruch der Entrüftung und der furchtbarſten 
Anklagen machte ſich in der legitimiftiichen Preffe Luft. Bis zum Wahnwitz 
jtieg die Verleumdung des Argwohns, al3 die telegraphiiche Nachricht nad) Paris 
fam. Unverhohlen verjprah man ſchon jebt Vergeltung, Auge um Auge, Zahn 
um Zahn, ala ob fein Zweifel an der Blutichuld der Regierung ſei. Dieje 
hatte indeß den ehemaligen Leibarzt der Herzogin und den berühmten Zoricologen 
Orfila nad) Blaye geſchickt, wo fie in Gemeinſchaft mit den beiden Bordeaurer 
Aerzten, welche die Gefangene jeit Monaten zu bejuchen pflegten, den Zuftand 
der Kranken prüften. Ihre Confultation (vom 25. Januar) conftatirte gewifje 
Symptome, ftellte indeß jede Lebensgefahr in Abrede, und ſprach fich über den 
Grund der Krankheit nit aus, da ſich die Patientin einer nähern Unterſuchung 
widerjeßt hatte. Ein zweites Gutachten (vom 1. Februar) der beiden Pariſer 
Aerzte jchilderte den Aufenthaltsort der Herzogin als durchaus gejund. In 
einem mündlichen Bericht, den Beide dem Minifterium bei ihrer Rückkehr ab- 
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ftatteten, verficherten fie, daß fie die moralifche Heberzeugung von der Schtwanger- 
Ihaft der Herzogin hätten. In Blaye aber dauerte die peinlihe Situation noch 
eine Weile Erft am 22. Februar und, nachdem General Bugeaud jelber den 
zarten Gegenstand der Gefangenen gegenüber zur Sprache gebracht, ihr das Ge- 
heimniß verfprochen, ohne ein Geftändniß von ihr erlangen zu können, exhielt 
der „Gefangenwärter“, wie ihn die royaliftiiche Preſſe nannte, ein Billet der 
Herzogin des Inhalts: „Durch die Umftände und die von der Regierung ange— 
ordneten Maßregeln gedrängt, glaube ih e8 mir jelber und meinen Kindern 
ſchuldig zu jein, obſchon ich die gewicdhtigften Beweggründe hatte, meine Ehe 
geheim zu halten, zu erklären, daß ich mich während meines Aufenthaltes in 
Stalien heimlich verheirathet habe.“ Vier Tage darauf (am 26, Februar) er- 
ſchien dieje Erklärung in der Amtzzeitimg. Die Wirfung war vorauszufehen. 
Allen galt die Heirath al3 eine Erdichtung, beftimmt, einen ſchwachen Augenblid 
der Fürſtin und feine Folgen ungeſchickt genug zu beihönigen. Die Anhänger 
der gejtürzten Familie aber waren lauter al3 je in ihren Anklagen gegen eine 
Regierung, welche das „Unglück zu befleden” nicht erröthe; die Republikaner 
verbargen ihre Genugthuung nicht, eine Königsmutter und Königstochter in den 
Schmutz ziehen, den herrichenden König aber einer Unzartheit gegen die Nichte 
jeiner Gemahlin zeihen zu können. Die Männer aller drei Parteien, deren Geift 
und Gemüth nicht gleicher Weiſe durch die Leidenichaft verwildert oder verwirrt 
waren, ſchwiegen, wie fich’3 gegenüber jo ſchwerer Buße des verzeihlichften aller 
Fehler gebührt. Der König jelber war nur halbzufrieden mit dem Erfolg jener 
Veröffentlihung. Als man ihm ehrfurchtsvolle Bemerkungen darüber machte, 
verſchanzte ex ſich Hinter feine Minifter, ſprach von den Berleumdungen der 
Prefle, denen er hätte begegnen müfjen; klagte über den Mangel an Vertrauen, 
den die Herzogin „ihrer guten Tante“ gegenüber an den Tag gelegt; was ihn 
verhindert habe, Alles zu vertujchen, wie er wol gewünſcht; bedauerte, daß jeine 
Regierung ihm nicht erlaube, die Gefangene zu entlaffen, und ſchwieg, als 
man ihn fragte, ob da3 Geheimniß veriprochen tworden.*) 


Die Herzogin hatte gehofft, um den Preis jenes Geftändnifjes die Freiheit 
zu erlangen, um jo mehr, al3 die aus Bordeaux herbeigerufenen Aerzte ſchon am 
1. März erklärten, ein Wechſel des Aufenthalts jei zu wünjchen und das ita- 
lieniſche Klima anempfahlen. Die Regierung, welche Grund hatte zu befürchten, 
die Herzogin werde, wenn fie einmal in Freiheit wäre, ihre Niederkunft geheim 
zu halten wiſſen und die Schwangerſchaft al3 eine Verleumdung, die Erklärung 
ihrer Ehe als ein ihr abgeziwungenes® Document Hinftellen, wie es ihre unbe- 
jonnenen Freunde ſchon jet thaten — die Regierung verſprach der Gefangenen 
die jofortige Freilaſſung nur unter der Bedingung, daß vier Frauenärzte, von 
denen fie jelber zivei bezeichnen jollte, ihre Schwangerſchaft amtlich feftftellten. Man 
Ichiekte die beiden Parifer Aerzte von Neuem zu ihr, ohne daß fie etwas erreicht 


”) ©. be Sales’ ausführlichen Bericht vom 4. März über jeine Unterredung mit dem Könige. 
A.T. Ebenſo bei Werther (Dep. vom 27. Februar, A. B.). Ob der Hönig die Wahrheit jpradh, 
oder ob die Herzogin wirklich früher an ihre Tante, die Königin, geichrieben, um ihr ihren Zu— 
ftand mitzutheilen, wie Werther glaubt, ift nicht ausgemacht. 
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hätten. Selbft der alte Geburtähelfer, der ihr früher bei ähnlichen Gelegenheiten 
beigeftanden und ihr jet in der Haft Gejellihaft hielt, konnte Nichts von ihr 
erlangen. Sie weigerte fi, die nothivendige Unterſuchung über fich ergehen zu 
laffen, die ihrem Schamgefühl jo empfindlich fein mußte; auch verbarg fie ihre 
Befürchtung nicht, daß man nad Erlangung des vernichtenden Documentes da3 
Beriprochne nicht halten werde. Alle Bemühungen, fie durch Einfhüchterung 
oder Verſprechen, ja jelbft durch die Vorftellungen ihrer eigenen Freunde um— 
zuftimmen, jcheiterten an ihrer Hartnädigfeit. So blieb Nichts übrig, ala bie 
Niederkunft in der Feſtung abzuwarten. Ein Verſuch Graf Choulot’3 — des— 
jelben, der vor einem Jahre die Hilfe Czar Nikolaus’ in St. Peteröburg ange: 
rufen —, den König perjönlich zur Begünftigung einer Flucht feiner Nichte zu 
bewegen, jchlug fehl. Louis Philipp ftellte jein Intereſſe über die Ehre der 
Familie, mit der er für immer gebroden: und wer die haarfträubenden An— 
lagen kannte, welche ungeftraft gegen ihn laut wurden, konnte e8 ihm kaum 
verdenfen. Etwas mehr Borfiht und Maß feitens der Anhänger der unglück— 
lihen Fürftin hätten ihr vielleicht die äußerfte Schande erjparen fünnen. Unter- 
deſſen wurde zwilchen der Wöchnerin und dem Negierungsvertreter nicht ohne 
Mühe das Ceremoniell feftgeftellt, mit welcher die Niederkunft ftattfinden follte, 
endlich Fam man überein, ſoweit e3 die Verhältniffe erlaubten, diejelben Förm— 
lichkeiten zu beobachten, die bei der Geburt der beiden erften Kinder (Prinzeifin 
Louiſe und Graf Chambord) beobadhtet worden; über die Wahl der Perjonen, 
welche diesmal beimohnen follten, war man erft einig geworden, nachdem der 
argwöhniichen Kranken ein von den Miniftern unterzeichnetes beglaubigtes Ver: 
Iprechen, fie nad) der Genejung in Freiheit zu jeßen, eingehändigt worden. In 
der Naht vom 9. auf den 10. Mai trat da3 erwartete Ereigniß ein; der Arzt 
und Freund der Herzogin erklärte vor den Zeugen, welde jofort aus dem 
Nebenzimmer eingeführt wurden, ex habe joeben „die hier anweſende Herzogin 
von Berry, die geießliche Gemahlin de3 Grafen Hector Luccheſi-Palli aus der 
fürftliden Familie Campo Franco, Kammerjunfers de3 Königs beider Sicilien, 
wohnhaft in Palermo,” von einer Tochter entbunden. Das Document, welches 
die Geburt conftatirte, erſchien wenige Tage darauf in der Amtszeitung. Die 
legten, unüberlegten Verſuche der Freunde, die Thatjache zu leugnen, die Mi— 
nifter des Verbrechens der Unterſchlagung anzuflagen, ja ſolche Klagen gerichtlich 
gegen die Unterzeichner jenes Documentes anhängig zu machen, mußten ver- 
jtummen, als Chatenubriand im Auftrage der Wöchnerin, welche ihn zwei 
Tage vor der Niederkunft von Allem unterrichtet, nad) Prag reifte, um dem 
König Karl X. das Geſtändniß zu überbringen, und feiner Schtwiegertocdhter die 
Erlaubniß zu erwirken, ihren Titel beizubehalten. *) 


*) &. Mémoires d’Outretombe (vol. V. 373. Brüffeler Ausgabe). Der Brief ift vom 
7. Mai. Chateaubriand reifte den 14. Mai ab. ©. die Erzählung jeiner Reife ebenda S. 379 
bis 463. Gin früherer Wunſch, Briffac nad Prag zu ſchicken (Ende Februar), war von ber 
Regierung verweigert worden. Graf Choulot, der bie Herzogin einen Monat vor ihrer Nieder: 
funft in Blaye geichen, leugnete ihre Schwangerfchaft (j. Dep. be Sales’ vom 23. April, vgl. 
die vom 4. März). Leroy de St. Arnaud muthete der Herzogin zu, aufzuftehen und vor dem 
Grafen auf: und abzugeben, damit er enttäuicht werde, was fie fich zu thun weigerte. 
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Kaum hergeftellt, verließ die Herzogin (am 8. Juni), von ihren eifrigften 
Anhängern verlaffen, nur von General Bugeaud, dem treuen Mesnard, ihrem 
Arzte und der Fürftin von Beauffremont begleitet, Blaye, um fi nad) Palermo 
einzuſchiffen, wo fie von dem Manne, dejjen Namen fie angenommen, verlegen 
genug empfangen wurde.“) &3 brauchte Monate, ehe es ihren Freunden gelang, 
nad Einjendung des Heirathicheines ihren Schwiegervater einigermaßen zu be— 
jänftigen;**) noch länger, ihr die Erlaubniß auszuwirken, ihre Kinder, deren 
Vormundſchaft ihr genommen wurde, wenn auch nur auf wenige Tage wieder— 
zujfehen. Ein erfter Verſuch Chateaubriand’3, der fi) im September von Neuem 
nad Prag begab, wo eine Art Legitimiftiichen Congreſſes die Großjährigkeit 
Heinrich’3 V. feierte, war erfolglos.“**) Exft im October fand ein kurzes Zuſam— 
mentreffen in Leoben ftatt, wo einft Napoleon die Präliminarien des Friedens 
von Campo Formio unterzeichnet. Die Rolle der Mutter Heinrich's V. war aus- 
geipielt, und auch die Partei erholte fich nicht von dem Schlage, der fie getroffen. 
Zwei Tage, nachdem die Herzogin Blaye verlaffen, ward der Belagerungs— 
zuftand im MWeften aufgehoben; und an demjelben Tage (10. Juni) ertheilte das 
Haus der Abgeordneten dem Minifterium, da3 feinem eigenen Geftändnifje nad) 
„die Herzogin ungejeglich ohne die Ermädtigung der Gerihtsbehörden verhaftet, 
ungejeglic in Gefangenſchaft gehalten, ohne fie den Richtern auszuliefern, ungejeß- 
lich freigelaffen, ohne Urtheilsſpruch“ (Worte Thierd’ in der Sitzung am 10. Juni), 
eine Andemnitätsbill. — Die Republilaner des Haufe verftummten vor diejem 
Geſtändniß der Nation durch ihre Vertreter, daß auch da3 Grunddogma der 
großen Revolution, die Gleichheit vor dem Geſetze, an der Nothivendigfeit eine 
Grenze findet. 


*) ©. ben Brief General Bugeaub'3, gefunden 1848 in den Zuilerien, veröffentlicht in der 
„Revue retrospective“, &. 106 und 107. 

**) Saint Prieft war es, der dieſen Trauungsact (datirt Maffa, 26. April 1832, am Vor: 
abend der Abfahrt auf dem Garlo Alberto) zu Karl X. brachte. Ludwig's XVII. legte Freun— 
din, Mme. bu Cayla, hatte die ganze Angelegenheit in’3 Reine gebracht. 

*+*), Shateaubriand hat auch über bieje feine zweite Sendung, mit der ihn die Herzogin in 
Ferrara betraute, in jeinen Mömoires d’Outretombe (II. 160 und 166, und beſonders 175—186) 
ausführlich berichtet. Ex jcheiterte hauptiächlich an dem Wiberftande, den Blacas und Damas, 
die Häupter der abjolutiftiichen FFraction, ihm ala dem Chef ber entgegengefehten liberalen Gruppe 
und dem Freunde la Ferronnays' entgegenjehten. Metternich, welcher bie unruhigen Köpfe in 
Prag fürdhtete, überrebete den alten König, Böhmen zu verlaffen und nad Laybach zu reifen; 
unterweg3 erkrankte ex in Leoben, was den willlommenen Vorwand zum Serbeieilen ber Her: 
zogin gab, ©. Brodhaufen’3 Dep. aus Wien vom 1. und 9. Oct. 1833. U. B. 


Klexzander und Peregrinus: 
ein Betrüger und ein Schwärmer. 
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Der Unglaube, jagt man, und der Aberglaube jeien zwei Brüder, die fort- 
während im Streit liegen und doch nie von einander lafjen können; two der eine 
von beiden fich eines Theil3 der menſchlichen Gejellichaft bemädtigt habe, da 
habe man fiher auch nach dem andern nicht weit zu fuchen. Und wenn wir 
nad Belegen für diefen Sat fragen, nennt man vor Allem zwei Perioden, 
welchen in der Gejchichte der menjchlichen Geiftesentwidlung eine hervorragende 
Bedeutung zulommt: die Zeiten der römiſchen Kaiferherrihaft und das acht— 
zehnte Jahrhundert. Dies ift nun auch in gewillem Sinn richtig. Wber es 
kommt Alles darauf an, was man unter Aberglauben und Unglauben verfteht. 
Will man alles das Aberglauben nennen, was reineren Begriffen widerftreitet, 
jo wird man defjen in jeder pofitiven Religion mehr als genug finden; und nad) 
dem Maßſtab unjeres Willens und Denkens? würde man in dem religiöjen 
Leben und Glauben ganzer Zeiten und Völker — wie dies ja früher nur allzu 
gewöhnlich war — nichts als Aberglauben ſehen können. Dann ließe fich aber 
nicht behaupten, der Aberglaube jei immer mit dem Unglauben verjchtwiftert; 
da gerade in ſolchen Zeiten und bei ſolchen Völkern ein Zweifel an der Wahr- 
heit des überlieferten Glaubens nur jelten gewagt wird. Soll andererjeit3 jeder 
ein Ungläubiger beißen, der einem thatjächlich beftehenden und anerkannten 
Glauben widerſpricht, jo müßte man alle Reformatoren, Alle, die jih um Auf: 
Härung der religiöjen Begriffe, um Läuterung des frommen Gefühls, um Ver— 
edlung der Gottesverehrung ein Verdienft erworben haben, den Ungläubigen zu— 
zählen. Der großen Mehrzahl ihrer Zeitgenoffen haben fie ja auch alle dafür 
gegolten. Leibniz war al3 der „Glaubenichts“ verſchrien, Sokrates iſt ala 
Götterfeind verurtheilt worden; und in den Jahrhunderten vor Konftantin waren 
e3 die Chrijten, an die man zuerſt dachte, wo von Atheiften die Rede war. 
Daß aber dieje Art von „Unglauben“ den Aberglauben nicht allein zum Gegner, 
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jondern auch zum Begleiter habe, kann man nicht jagen. Nicht einmal von den 
wirklich Ungläubigen, von Denen, die überhaupt feine Religion haben und haben 
wollen, wird man ohne Weiteres annehmen fünnen, fie jeien deshalb für den 
Aberglauben empfänglicher, ala Andere; und andererjeit3 findet man große Theile 
der menjchlichen Gejellihaft, deren Religion zu einem äußerlichen Cärimonien— 
weſen, einem geiftlojen Aberglauben, entartet ift, ohne daß von irgend Jemand 
die Kraft jener Cärimonien oder die Wirklichkeit der Weſen beftritten würde, 
auf die jie fich beziehen. Nur dann ift der obige Sab richtig, wenn man unter 
dem Aberglauben nicht jeden religiöfen Irrthum verfteht, ſondern blos denjenigen, 
welcher für den Glaubenden jelbft feine Wahrheit verloren, der ihm für 
fein religiöjes Leben etwas zu leiften und zu bedeuten aufgehört hat, der aber 
trotzdem feftgehalten wird; und unter dem Unglauben nicht jede Beftreitung des 
überlieferten Glaubens, jondern nur eine joldhe, die von feinem Ernſt der Ge— 
finnung, feiner eigenen Weberzeugung getragen ift, die das, was Anderen heilig 
ift, deshalb haft, weil ihr ſelbſt Nichts Heilig ift, mit Einem Worte, die frivol 
ift. Bei diefer Art von Aberglauben und diejer Art von Unglauben ift es aller- 
dings jehr erflärlich, daß beide einander theils vorausjegen, theils hervorrufen. 
Der Aberglaube in diefem Sinn ift ein wurmftichiger Glaube; ein Glaube, der den 
Unglauben in ſich trägt, dem diefer feinen innerften Kern zerftört und nur die leere 
Hülfe übrig gelaffen hat, der daher nur über fich ſelbſt aufgeklärt, nur zum Bewußt- 
jein feiner wahren Beichaffenheit gebracht zu werden braucht, um in Unglauben 
umzuſchlagen. Der Unglaube ſeinerſeits ift eine DVerneinung, die an feiner Be— 
jahung ihren Halt hat, ein Aufgeben der Religion ohne anderweitigen Erſatz. 
In diejer Leere werden e3 die Wenigſten auf die Dauer aushalten, fie werden 
jtatt des Glaubens, den fie verloren haben, einen anderen ſuchen; da es ihnen 
aber an einer pofitiven Ueberzeugung fehlt, fehlt e8 ihnen auch an einem ficheren 
Urtheil über Wahr und Fall. Frivol, wie fie find, bezweifeln fie in ihrem 
Innerſten jede Wahrheit, lafjen fich aber ebendeshalb am Ende, wenn einmal 
etwas geglaubt werden joll, Alles gleich jehr gefallen. Was ihnen früher einen 
äußeren Halt bot, gewährt ihn nicht mehr; frei auf eigenen Füßen zu ftehen, 
haben fie nicht gelernt, jo halten fie ſich an das nächfte Beſte, ohne doch ernit- 
li daran zu glauben: der Unglaube treibt fie dem Aberglauben, die Oberflädh- 
lichkeit ihres Zweifel3 einem oberflächlichen Fürwahrhalten in die Arme. 

Eine jolhe Miſchung von Glaubensbedürfniß und Zweifel, und weiterhin 
von Aberglauben und Unglauben, wird fi num im Großen immer nur da 
finden, wo ein namhafter Theil der Geſellſchaft im Uebergang von einer ver— 
alteten Bildungsform zu einer neuen begriffen ift, die, mit jener verglichen, ſich 
al3 eine freiere und aufgeflärtere darftellt. Eben dies war denn auch wirklich 
in den Perioden der Fall, die uns oben als Beijpiele fir jene Ericheinung ge- 
dient haben. Wenn uns in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts neben 
einer Freigeifterei, die ihren Atheismus jelbftgefällig zur Schau trug, eine jelt- 
fame Borliebe für alles Geheimnißvolle und Magiſche auffällt, wenn das 
Zeitalter Diderot'3 und Holbach's aud) das Mesmer’3 und Gaglioftro’3 war, 
und wenn nicht jelten die gleichen Geſellſchaftsclaſſen und die gleichen Perfonen 
für Beides zugleih ſchwärmten, heute mit den Aufklärern gegen den Aberglauben 
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loszogen und morgen zu einem Wahrjager oder Geiſterbeſchwörer ihre Zuflucht 
nahmen, jo find dies die charakteriſtiſchen Züge einer Zeit, in der das Alte feinen 
Halt mehr gewährt und das Neue, da3 man ſucht, noch nicht da ift. Eines 
äußerlich gewordenen Kirchenthums, eines unverftändlichen Lehriyftems ift man 
überdrüffig; aber die Wenigften find deijen, was an jeine Stelle treten will, jo 
fier, in ihrer Aufklärung jo befriedigt, daß fie nicht immer wieder der eben 
verlaffenen Stüßen bedürften. Allein zu dem Glauben und den Gebräuchen, die 
dem Spott der ftarfen Geifter erlegen find, kann man fein Herz mehr faſſen. 
Man greift daher nad) den alten Zaubermitteln in anderer Umbüllung: die 
priefterlihe Magie wird verſchmäht, die neu auftretenden Geheimnißkrämer und 
Gaufler finden ihre Rechnung. 

Nicht anderd haben wir auch die verwandten Erjcheinungen in den erften 
Yahrhunderten unferer Zeitrechnung zu beurtheilen. Der alte Götterglaube der 
Griechen und Römer war damals ſchon längſt durch Zweifel erichüttert, die fich 
aus den Schulen der Philojophen jeit Jahrhunderten, in immer weitere Kreiſe 
verbreitet hatten. Wer einer wiſſenſchaftlichen Bildung bedurfte, der ſuchte fie 
bei den Philojophen, und er konnte fie nur hier juchen. Unter allen diejen 
Philojophen war aber nicht Einer, welcher die Vorftellungen des Volkes und 
der Dichter über die Götter noch ernftlich getheilt hätte. Ob Peripatetifer oder 
Akademiker, ob ſtoiſche Pantheiften oder epiktureifche Deiften: darüber waren fie 
alle einverftanden, daß jene Vorftellungen nichts Anderes jeien, als Mythen; nur 
daß ihnen die Einen einen tieferen Sinn unterlegten, während fie von den Anderen 
mit der wiſſenſchaftlichen Vornehmheit eines Ariftoteles und Plato zur Seite 
geſchoben oder mit dem auffläreriichen Fanatismus Epikur’3 verunglimpft wurden. 
Für die Gebildeten war nicht allein in der griehiichen, ſondern aud) in der 
römiſchen Welt die Philojophie an die Stelle der Volksreligion getreten; und 
auch wer fein Schulphilojoph war, Hatte ſich doch in der Regel die allgemeinften 
Rejultate der einen oder der anderen Schule angeeignet, oder fi) auch aus den 
Lehren verichiedener Schulen einen Glauben, wie ex ihm zujagte, zurechtgemacht. 
Aus den oberen Glaffen der Gejellichaft jenkte fich diefe Denkweiſe mit der Zeit 
immer mehr in die tieferen Schichten herab, und jo fehlte e3 freilich vom Stand- 
punkt der alten Religion aus nicht an Veranlaffung, über die zunehmende Aus— 
breitung des Unglaubens, das Verſchwinden der Gottesfurdht und Frömmigkeit 
zu klagen. Aber wenn ſchon von den Philojophen nicht wenige, im erften und 
zweiten Jahrhundert unferer Zeitrechnung wol die Mehrzahl, ſich bemühten, den offe= 
nen Brud mit der Volksreligion zu umgehen, in die mythiſchen Göttergeftalten und 
ihre Gefhichte, je abenteuerlicher fie ji ausnahm, um fo gewifjer, mit der 
vollen Willkür der ausjchtweifendften Allegorie philojophiiche Lehrjäte hineinzu— 

deuten, jo begnügten fich die Ungelehrten in der Regel noch viel weniger mit 
den Brofamen, die ihnen von den Tiſchen der Gelehrten zugefallen waren; je 
weniger fie vielmehr auf dem Boden ihres altväterlichen Glaubens noch feſt— 
ftanden, in den herkömmlichen Religionsübungen und Cultusgebräuchen ſich be- 
friedigt fanden, um jo lebhafter und allgemeiner entwidelte fi die Neigung, 
durch den Beiftand ausmwärtiger Gottheiten und durch ungewohnte Formen der 
Gottesverehrung die innere Beruhigung und die äußeren Lebensgüter zu erlangen, 
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weldhe man von der Verehrung und der Gunft der einheimifchen Götter zu 
gewinnen nicht mehr recht vertraute. Bon Rom aus wandte man fich hiefür 
in der älteren Zeit vorzugsweiſe an die Griechen, aus Griechenland, ſeit Alerander 
und jeine Nachfolger den Orient den Hellenen erſchloſſen hatten, an die aſiatiſchen 
Völker, die aus dem unerſchöpflichen Vorrath ihrer vielgeftaltigen Religionen 
immer neue Götter und Gottesdienfte jpendeten. Seit vollends die römischen 
Waffen über den Nil und den Euphrat vordrangen, jeit zahlloje Bewohner der 
öftlichen Länder als Kriegsgefangene, als Sklaven, ala Soldaten, als Handels— 
leute, al3 Handwerker, als Aftrologen, Magier, Gaufler und Priefter in das 
Abendland einwanderten, jeit Syrien und Kleinafien, Nordafrifa und Aegypten 
von römiſchen Beamten regiert, mit römiſchen Heeren bejegt waren, ergoß ſich 
ein immer breiterer Strom orientaliijhen Glaubens und Aberglaubens in den 
Welten, und vor Allem in die Hauptjtadt de3 großen Weltreichs, nad) der alle 
guten und jchlechten Elemente der Zeit hHindrängten, um fi) an dem Orte zur 
Geltung zu bringen, wo jie fich im Fall des Gelingens auf den größten Gewinn 
und den durchgreifenditen Erfolg Rechnung machen konnten. Ihren Höhepunft 
erreichte dieje NReligionsmengerei jeit dem Ende des zweiten chriftlichen Jahr— 
hundert3, al3 längere Zeit Orientalen und Halborientalen den römiſchen Kaiſer— 
thron einnahmen, und bald auch die Philojophie im Neuplatonismus fic einem 
immer maßlojeren Synevetismus in die Arme warf. Zu welcher Macht aber 
der Aberglaube auch Thon um die Mitte des zweiten Jahrhunderts in der 
römiſch-griechiſchen Welt herangewachſen war, welche Bewunderung jelbjt die 
unfinnigften Exceſſe der Schwärmerei fanden, was ſich andererjeits alle Theile 
der damaligen Gejellichaft von gewandten Betrügern bieten ließen, davon hat 
uns, neben Anderen, der bekannte Satyriler Lucian aus eigener Anjchauung zwei 
denkwürdige Beiſpiele in der Geſchichte feiner Zeitgenofjen, des paphlagontiichen 
Propheten Alerander von Abonuteichos und des Cynikers Peregrinus, aufbewahrt. 

Die Geburt Alerander’3 fällt unter die Regierung Trajan’3, jein Tod in 
das letzte Jahrzehend Mark Aurel’s; jene etwa 102—105, diefer 172—175 unjerer 
Zeitrechnung. Lucian, der mit ihm, wie wir jehen werden, in jeinen jpäteren 
Jahren in eine gefährliche Berührung kam, bejchreibt ihn als einen hochgewach— 
jenen, ftattlichen Dann von würdigem Ausjehen, ehrfurchtgebietendem Blid und 
gewinnenden Wohlklang der Stimme; nur die Haare, welche jein Haupt in 
reicher Fülle umgaben, waren damals größtentheils fremde. In feiner Jugend 
war er nad) Lucian ein ungewöhnlich ſchöner Menſch geweſen. Ebenſo hervor- 
ftechend war jeine geiftige Austattung, wie man dies nad) der Rolle, die ihm 
zu jpielen gelang, gerne glauben wird. Schlau und verwegen, gewifjenlos und 
frech, wußte er doch Jeden durd) jeine entgegentommende Freundlichkeit, feine 
anjcheinende Biederkeit und Einfachheit für fich einzunehmen; kühn und erfin- 
deriich, war er um die Mittel zur Ausführung feiner Pläne nie verlegen. Als 
junger Menſch Hatte er jeine Schönheit zu dem jchmählichften Gewerbe gemiß- 
braucht. Auf diefem Wege war er mit einem früheren Schüler des berühmten 
neupythagoreiihen Wundermanns Apollonius von Tyana bekannt geworden, 
einem Arzte, der aber auch) mit magijchen Künften gute Geſchäfte machte. Von 
dieſem wurde er zum Gehülfen angenommen und nicht blos in ſein ärztliches 
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Willen, jondern auch in jeine übrigen Geheimniſſe eingeweiht; mit der neu— 
pythagoreiſchen Schule, einer von den Brutftätten abergläubiicher Speculation, 
jehen wir ihn auch Tpäter im Zufammenhang, indem er den Weijen aus Samos 
anpreift, jein Dogma von der Seelenwanderung für fich verwendet, und ſich 
ſelbſt al3 wiedererſchienenen Pythagoras aufjpielt. Nach dem Tode feines Meifters 
verband er fi mit einem Spießgejellen ähnlichen Schlages, Namens Kokkonas, 
zu gemeinſchaftlichem Gewerbebetrieb, und nachdem fie Bithynien und Mace— 
donien als Zauberer und Wahrſager durchzogen hatten, fahten fie den Plan, 
ein neues Orakel zu begründen. Als der geeignete Ort dafür wurde Nlerander’3 
Heimath, die kleine paphlagoniiche Stadt Abonuteichos, gewählt, welche an der 
Südküſte des Schwarzen Meeres, weſtlich von Sinope, lag; denn jeine paphla= 
goniſchen Landsleute, verficherte Alerander, jeien jo abergläubiid und dem 
Drafelwejen jo blind ergeben, daß fie nirgends günftigere Ausfichten haben 
fönnten. Um aber den Plan ſchon von Weiten vorzubereiten, wurden zunächſt 
im Apollotempel zu Chalcedon (an der kleinaſiatiſchen Küfte, gegenüber von 
Byzanz) ein paar Erztafeln vergraben und dann wieder aufgefunden, die ver— 
fündeten, daß Ajklepios und jein Vater Apollo ſofort nad Abonuteichos über» 
fiedeln werden. Was die beiden Gauner damit bezwedten, traf ein: die Hunde 
von dem merkwürdigen Funde verbreitete ſich jchnell über die benachbarten 
Länder; die guten Bürger von Abonuteichos fühlten ſich durch die Abficht des 
Heilgottes, ihr Landjtädtchen zu ſeiner Refidenz zu machen, außerordentlich ge— 
ichmeichelt, und beſchloſſen, ihm einen Tempel zu errichten, an deilen Bau fie 
auch ſofort durch Ausgrabung der Fundamente Hand anlegten. Um die Sade 
dort weiter in Scene zu jeßen, begab ſich Alerander in feine Heimath; Kokkonas, 
der ihm jpäter nachfolgen jollte, ftarb noch in Chalcedon. Drafeliprüche, die 
der neue Prophet in Umlauf geſetzt Hatte, darunter auch einer der alten Sibylle, 
fündigten ihn feinen Mitbürgern als einen Nachkommen de3 Perjeus und einen 
leiblihen Sohn des Podaleirios an, der jelbjt befanntlich der Sohn des Afklepios 
war. Diejer hohen Abkunft entjprach denn auch jein Auftreten. Im Purpur- 
gewand, mit einem Säbel umgürtet, wie ihn jein Urahne Perſeus getragen 
haben jollte, hielt ex jeinen Einzug; wenn der Gott über ihn kam, gerieth er 
in Ekſtaſe und zeigte, wie ein Schamane, einen künftlic” gemachten Schaum vor 
dem Munde; er that mit Einem Wort Alles, um jeine leichtgläubigen Lands— 
leute zu überzeugen, daß fie wirklich einen Liebling der Götter und einen Pro» 
pheten höheren Ranges unter fi hätten. 

Nach diefen Vorbereitungen ward nun der Ausführung des ſchwindelhaften 
Unternehmens näher getreten. Eine Hauptrolle war dabei einer großen, ge— 
zähmten Schlange zugedacht, die der Gaufler ſchon früher angefauft und an 
fich gewöhnt hatte. In der Geftalt diejes feines heiligen Thieres jollte nämlich 
Aſklepios in jeine neue Refidenz einziehen. Zu dem Ende nahm Alexander 
zunächſt eine Kleine Schlange, ſteckte fie in die leere Schale eines Gänſeeies und 
legte diejes nächtlicher Weile in das Waller eines Grabens, der für die Fun— 
damente de3 neuen Tempel3 ausgehoben war, Am anderen Morgen lief er dann 
nadt, mit einem Gurt um die Lenden und jeinem Säbel an der Seite, auf den 
Markt und verkündete in enthufiaftiichen, Halb verjtändlichen Worten die An— 
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kunft des Gottes. Von da rannte er auf die Bauftätte de3 Tempels, die halbe 
Stadt hinter ihm ber, und nach manderlei Gebeten und Hymnen wurde dann 
wirklich der neugeborene Gott vor Aller Augen in jeinem Ei aufgefunden. Statt 
feiner zeigte der Prophet nach einigen Tagen der Menge, die von allen Seiten 
herbeiftrömte, die ausgewachſene Schlange, die er hiefür ſchon längft in Bereit- 
ſchaft gehalten hatte, was natürlich bei derjelben Kein Bedenken, jondern nur 
ein gläubige® Staunen über da3 jchnelle Wahsthum de3 Gottes hervorrief. 
Ebenjowenig fam man darauf, daß das wunderbare Ausjehen der göttlichen 
Schlange das Werk eined gemeinen Tajchenfpielerftüds war. Statt ihres eigenen 
Kopfes ließ nämlich Alexander, wenn er fih mit der Schlange um den Hals 
in feinem halb dunkeln Gemach zeigte, einen aus Leinwand verfertigten, bemalten 
Schlangenkopf aus jeinem Gewand hervorftehen, der eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit einem Menſchengeſicht zeigte und jo eingerichtet war, daß er durch einen 
Zug mit Pferdehaaren geöffnet und gefchloffen werden konnte. In der Folge 
wurde jogar eine Röhre in diefen Kopf geführt, mitteljt deren ein Helferähelfer 
den Gott fprechen laſſen konnte; doch waren folche „ſelbſtgeſprochene“ Orakel 
eine große Vergünftigung, die bejonder3 gut bezahlt werben mußte. 

Nachdem für den Gott gejorgt war, wurde das Drafel eröffnet. Die eben 
geihilderten Vorgänge hatten ein hinreichendes Auffehen erregt, um demjelben 
von vorne herein den nöthigen Zulauf zu fichern. Durch Paphlagonien und 
Galatien, Bithynien und Thracien verbreitete fi da3 Gerücht von dem neu 
eri&hienenen Gott Glyfon, wie er ſich nannte. Bilder deifelben aus Erz und 
aus Silber, Zeichnungen und Gemälde wurden verfertigt und fleißig gekauft; 
und als jein Prophet ankündigte, daß der Gott an einem beftimmten Tage 
feine Sprüche ertheilen werde, fehlte e8 nicht an Gläubigen, welche die Zukunft 
duch ihn zu erfahren begehrten. Die Orakel erfolgten in der Regel in der 
Art, dad Die, welche fie nachſuchten, ihre Anfragen in einer verfiegelten Schrift 
übergaben; dieje wurde ihnen dann im Ajtlepiostempel feierlich zurückgegeben, 
und bei ihrer Eröffnung fanden fie die Antwort des Gottes darunter ge— 
ſchrieben. Alexander hatte natürlich die Siegel unbemerkt geöffnet und wieder 
verſchloſſen; denn dieſe Kunft ftand Schon im Alterthum nicht weniger in Blüthe, 
al3 in den ſchwarzen Gabinetten der Neuzeit, und Lucian beichreibt und Die 
Kunftgriffe des Näheren, deren man fich Hiefür bediente. Nur wenn der Prophet 
die Eröffnung einer beſonders forgfältig verſchloſſenen Schrift zu ſchwierig fand, 
ertheilte er die Anttvort au wol mündlich; dann aber meift in jo zweideutigen 
Morten, daß man alles Beliebige darin finden konnte. In der Abfaffung der 
Orakel, die herkömmlicher Weife in Verjen zu erfolgen pflegte, jcheint Alerander 
mit vielem Geſchick verfahren zu fein. Die zahlreichen Bitten um Heilmittel gegen 
Krankheiten half ihm jeine ärztliche Kunft beantworten; und wenn auch) die 
Mittel nicht immer halfen, jo hätte e8 doch wunderbar zugehen müſſen, wenn 
es ihm nicht leicht gemacht worden wäre, den Glauben an diejelben ebenjo gut 
aufrechtzuerhalten, wie dies Heute noch Hunderten von QDuadjalbern, Wunder- 
doctoren umd Verkäufern von Geheimmitteln gelingt. In anderen Fällen wußte 
er fi durch die Dunkelheit und Zweideutigkeit feiner Sprüche zu deden, oder 
er ließ den Gott jeine Berjprehungen verclaufulixt geben: „Eure Wünjche ſollen 
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erfüllt werden, wenn es mein Wille iſt und mein Prophet für Euch bittet.“ 
Hatte endlich der Erfolg eine ſeiner Weiſſagungen zu augenſcheinlich widerlegt, 
ſo fehlte es ihm nicht an der Unverſchämtheit, dieſelbe abzuleugnen und ſie in 
den Orakelſammlungen, die er von Zeit zu Zeit erſcheinen ließ, durch eine 
andere, die das Gegentheil ausſagte, zu erſetzen. Bisweilen ſetzte er auch 
Weiſſagungen in Umlauf, die er erdichteten Perſonen gegeben haben wollte, um 
durch die unbegreifliche Genauigkeit ihrer Vorherſagen Staunen zu erregen. 
Dabei wußte er die Reclame trotz den neueſten Erfindern von Gnaden- und 
Wallfahrtsorten, Wunderwaſſern und Univerſalmitteln zu handhaben. Gab es 
damals auch noch keine Zeitungen, die man dazu benutzen konnte, ſo war dafür 
die Sage um ſo geſchäftiger, und der fromme Gaukler unterließ Nichts, um 
dieſe zu ſeinen Gunſten in Bewegung zu ſetzen. Er verſchickte ſeine Sendlinge 
in ferne Provinzen, um von den Wundern zu erzählen, die ſein Gott durch ihn 
verrichtet haben ſollte: wie er Diebe und Räuber ermittelt, entlaufene Sklaven 
aufgefunden, verborgene Schätze nachgewieſen, ſelbſt den einen oder anderen 
Todten erweckt habe. Er wußte ſich ferner ſehr geſchickt über die Verhältniſſe 
und die Wünſche der Perſonen zu unterrichten, die ſeinen Rath einholten. Die 
Boten, die man ihm ſchickte, wurden ausgefragt und beſtochen, in Rom und 
anderen großen Städten wurden Agenten unterhalten, die ihm Gläubige zu— 
führten und zugleich deren Anliegen auskundſchafteten. Sehr wohl berechnet 
war es auch, daß er Die, die ihn befragten, bisweilen an andere berühmte 
Orakel verwies: die Priefter diejer Orakel wußten ein jo collegialifches Ver— 
halten zu ſchätzen, und jchlieglich geivannen beide Theile, wenn eine Hand die 
andere wuſch. Die Mittel, deren er fich bediente, find jo, tvie man fieht, im 
Mejentlichen die gleichen, welche das geiftliche, und vielfach auch die gleichen, 
welche das weltliche Gründerthum bis in unjere Tage herab mit immer neuem 
Erfolg in Anwendung gebradjt hat. 

Derjenige, den Alerander erreichte, war allerdings ein jo glänzender, wie 
er nur jelten einem fo ganz und gar nur auf den Betrug geftellten, jeder höheren 
Bedeutung und jeder eigenen Weberzeugung feines Urhebers ermangelnden Unter: 
nehmen in den Schoß gefallen iſt. Wie groß der Zudrang zu feinem Orakel 
war, fieht man aus der für jene Zeit außerordentlid hohen Summe, die es 
ihm einbrachte. Für jede Frage, die man ihm vorlegte, ließ er fid) eine Drachme 
und zwei Obolen, etwa eine Mark unjeres Geldes, bezahlen, und ex joll auf 
diefem Wege ſiebzig- bis achtzigtaufend Dramen (56,000 — 64,000 Mark) im 
Jahre verdient haben, da ihm jeine zahlreichen Bejucher nicht jelten zehn oder 
fünfzehn Fragen auf einmal überreihten. Durch dieje gute Einnahme wurde 
er in den Stand geſetzt, eine ganze Schaar von Gehülfen der verjchiedenften 
Art zu befolden und mittelft derjelben jein Geihäft immer ſchwunghafter zu 
betreiben. Nach Lucian’3 Verſicherung waren jchließlich zwei eigene Exegeten 
mit der Erklärung feiner räthielhaften Sprüche beihäftigt, die ſich dabei jo 
gut ftanden, daß jeder von ihnen von jeinem Einkommen ein attifches Talent 
(4800 Mark) an Alexander abgeben Tonnte. 

Am meisten famen aber diefem die Verbindungen zu jtatten, die ihm in 
Rom anzufnüpfen gelang; und hier war es namentlid ein gewifjer Rutilianus, 
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den er mit Leib und Seele in fein Net zu ziehen wußte. Diefer ſonſt ehren- 
werthe Dann hatte bedeutende Staatsämter bekleidet und ftand nicht allein in 
der vornehmen Gejellichaft, jondern auch am kaiſerlichen Hof in hohem Anjehen ; 
dabei war er aber jo abergläubiih, dat er, wie Lucian jagt, an feinem be= 
Fränzten oder mit Del gejalbten Stein (wir würden jagen: an feinem Heiligen- 
bild) vorbeigehen konnte, ohne niederzufallen und fein Gebet zu verrichten. Als 
er von dem neuen Licht hörte, das in Paphlagonien aufgegangen jein follte, be— 
flürmte er jofort den Propheten mit Botihaft über Botſchaft. Alexander 
jeinerjeit3 wußte die Diener des vornehmen Mannes geſchickt zu behandeln, und 
dieje jelbft wußten jo gut, was ihr Herr von ihnen hören wollte, daß ihre 
Nachrichten den leßteren in Feuer und Flamme verſetzten; Rutilianus wurde 
ber begeiftertfte Apoftel des paphlagoniihen Propheten, er warb für ihn bei 
allen jeinen Bekannten und brachte es wirklich jo weit, daß das Orakel von 
Abonuteicho3 bei den Spiten der römiſchen Geſellſchaft förmlich Mode wurde. 
Die Abgefandten der reichen und vornehmen Römer drängten fih um den 
Wahrjager, und jelten fam einer nad) Haufe, der nicht von ſeiner liebens— 
würdigen Aufnahme entzücdt, durch jeine Geſchenke gewonnen gewejen wäre, 
der nicht alle die Wunder, welche von ihm erzählt wurden, bereitwillig weiter- 
erzählt und nöthigenfall3 mit neuen Erfindungen bereichert hätte. Die Herren 
ſelbſt freilich hatten e3 mitunter zu bereuen, daß fie fi an Alerander gewandt 
hatten; denn ihre Anfragen waren nicht immer jo ganz harmlos; fie betrafen 
nicht blos Krankheiten, Erbſchaften und ähnliche Dinge, jondern bisweilen auch 
Staat3angelegenheiten : twie lange der Kaiſer noch leben, wen ex zum Nachfolger 
haben werde und dergleichen. In Rom waren aber Tragen dieſes Inhalts 
bei Wahrjagern eine gefährliche Sache; fie waren gejeßlich verpönt und konnten 
ihrem Urheber einen Hochverrathsprocek zuziehen. Es war daher zwar ein ſchmäh— 
licher Vertrauensmißbrauch, im Uebrigen aber ganz ſchlau von Alerander, wenn 
er die Schreiben, welche derlei verfängliche Dinge enthielten, zurücbehielt: ex 
hatte die Verfafjer derjelben damit in der Hand und war fidher, daß fie feine 
Verſchwiegenheit mit reichen Geſchenken erfaufen würden. 

Rutilianus jelbft wurde von dem Propheten in der unglaublichften Weiſe 
übertölpelt; aber ex forderte freilich, wie auch Lucian bemerkt, den Betrug durch 
feine kindiſche Leichtgläubigfeit in einer Weije heraus, daß man in diejem Falle 
ben Betrogenen faft noch mehr Schuld beimefjen muß, al3 dem Betrüger. Als 
er Alerander befragte, wen er feinem Sohne zum Lehrer geben jolle, antwortete 
diefer: Pythagoras und Homer. Der Junge ftarb nun zwar wenige Tage 
darauf. Allein der Vater jelbft gab nun dem Orakel die Deutung: eben dies 
habe der Gott zu verjtehen geben wollen, daß jein Sohn demnädft mit dem 
Dichter und dem Philofophen im Hades zuſammen jein werde. Gin andermal 
fragte der Römer, zu deſſen Glaubensartifeln die pythagoreiiche Lehre von der 
Seelenwanderung gehörte, weſſen Seele in ihm jelbft jei, und war ohne Zweifel 
ſehr befriedigt von der Antwort: er ſei erft Achill, dann Dtenander geweien, und 
werde dereinft ein Sonnenftrahl werden, nachdem er fein Leben auf 180 Jahre 
gebracht Habe. Fühlte ſich doch einer feiner Glaubensgenoffen, ein gewiſſer 
Sacerdo3 aus Tios, von der Auskunft, daß er nach feinem Tode zuerft zwar 
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ein Kamel und alsdann ein Pferd, jchließlih aber ein Prophet, wie Mlerander, 
werden jolle, jo beglüct, daß er die Unterredung mit dem Gotte Glykon, worin 
ihm diefer Aufſchluß ertheilt worden war, in einer Inſchrift verewigte, die 
Lucian felbft gejehen zu haben verſichert. Das Aergſte aber, wa3 fih Rutilian 
aufbinden ließ, betraf feine Heirath. Nach dem Tode feiner Frau befragte er 
feinen geiftlichen Berather über feine Wiederverheirathung, und diefer gab ihm 
ohne vieles Bedenken den Beicheid: „Freie die Tochter du nur Alerander’3 und 
der Selene.“ Bon der leßteren nämlich, der Mondsgöttin, die ſich in ihn ver— 
liebt habe, wollte er jeine Tochter haben. Und fein Verehrer war Thor genug, 
auch diefem Orakel zu gehorchen und als jechzigjähriger Mann, ein Römer vom 
höchſten Range, die Tochter des paphlagonijchen Schwindler3 zu heirathen; 
wobei er es, jagt Lucian, nicht unterließ, fih der Gunft feiner Schwiegermutter, 
der Selene, durch ganze Helatomben zu verfichern. 

Mit diefer Vervandtichaft im Rüden kannte nun die Frechheit des Be— 
trüger3 vollends fein Maß. Nachdem er in Rom Feten Fuß gefaßt hatte, be- 
nahm er fi mie ein öffentlich anerkannter Vertreter der Gottheit. Er bot 
den Städten im römiſchen Reiche durch eigene Abgejandte feinen Beiftand gegen 
Seuchen, Feuersbrünſte und Erdbeben an; und wie man in der dhriftlichen 
Kirche feiner Zeit zur Abwendung der Türkengefahr und anderer Uebel eigene 
Gebetöformeln empfohlen hat und deren heute noch empfiehlt, jo verbreitete er 
während der Pet, die unter Mark Aurel im römiſchen Reiche wüthete, einen 
Ders auf Apollo, den man allenthalben an die Thüren fchrieb, um die Krankheit 
dadurch zu bannen. Um die gleiche Zeit (169 n. Chr.), al3 der eben genannte 
Kaijer an der Donau gegen die Marfomannen zu Felde lag, jchicte er einen 
Orakelſpruch in das römische Lager, welcher zwei Löwen unter feierlichen Opfern 
in die Donau zu treiben befahl, worauf alsbald ein großer Sieg erfolgen und 
der Krieg zu Ende kommen werde; und durch den Einfluß feines Schwieger- 
ſohnes hatte er bereit3 ein jolches Anjehen bei Hof erlangt, daß dieje alberne 
Komödie wirklich aufgeführt wurde. Der Erfolg war freilich ein ſchlechter: es 
wurden nicht allein die Löwen von den deutichen Barbaren todtgeſchlagen, ſon— 
dern auch das römiſche Heer erlitt eine jo ſchwere Niederlage, daß ſich der 
Prophet nur mit der verbrauchten Ausrede zu helfen wußte: er habe zwar einen 
Sieg geweilfagt, ob aber die Römer oder die Deutjchen fiegen werden, habe er 
nicht gejagt. Den Städten in Pontus und Paphlagonien entbot Alerander, 
fie jollten ihm eine Auswahl jchöner junger Leute zum Tempeldienſt ſchicken, 
die dann von ihm in die Schule des Lafterd genommen tmwurden; wie er denn 
überhaupt das fittenlofe Leben feiner Jugend auch im Alter fortjegte, aber bei 
feinen Anhängern damit jo wenig Anftoß erregte, daß nad) Lucian's Verficherung 
manche Frauen fic geradezu mit den Kindern brüfteten, die fie von ihm hatten, 
und die Pinjel von Männern auf die Ehre noch jtolz waren, die der Halbgott 
ihrer Familie damit erwieſen hatte. Zu feiner und feines Gottes Verherrlichung 
veranftaltete der Gaufler, nad) dem Vorgange der Myſterien, mit denen in 
jener Zeit jo viel Unfug getrieben wurde, eine dreitägige myſtiſche Feier, bei der 
in theatraliichen Aufführungen die Geburt de3 Apollo und feines Sohnes Aſtkle— 
pios, die Erjcheinung des Glykon in Abonuteichos, die Verbindung des Poda— 
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leirios mit der Mutter Mlerander’3, und der Selene mit ihm jelbft dargeftellt 
wurde, und er unterließ es nicht, bei diefer Gelegenheit die goldene Hüfte zu 
zeigen, die ex fich nach dem Vorbild der Pythagoras-Sage beigelegt hatte, jo daß 
unter jeinen Verehrern alles Ernſtes darüber verhandelt wurde, ob die Seele 
de3 ſamiſchen Philofophen jelbft oder nur eine ihr verwandte in ihm jei. Ya, er 
trieb die Anmaßung jo weit, daß er an den Kaiſer die Bitte richtete, es möge 
der Name feiner Baterftadt aus Abonuteichos (Burg des Abonas) in Jonopoliz 
(Stadt der Jonier) verwandelt und ihr zugleich Für ihre Münzen ein neues 
Gepräge verliehen werden, welches auf der einen Seite den Gott Glyfon, auf 
ber andern ihn jelbjt im Prieſterſchmuck darjtellen jollte. Dat auch diefem An— 
finnen mehr ala zur Hälfte entjprocdhen wurde, jehen wir aus einigen nod) er- 
haltenen Münzen von Abonuteichos, welche auf der Vorderjeite zwar die Bruft- 
bilder der Kaijer Antoninus Pius und Mark Aurel und des von dem lehtern 
zum Mitregenten angenommenen Annius Verus tragen, auf der Rückſeite da— 
gegen das Bild einer Schlange mit einem Menſchenkopfe, einige mit der Unter- 
Ihrift: „Glykon“. Auf einer von ihnen (dev mit dem Bruftbild des Verus) 
wird auch der Prägeort, welcher bei den andern noch Abonuteihos heißt, 
Alerander’3 Wunſch entiprechend „Jonopolis“ genannt, und dieſer Name Icheint 
wirklich in der Folge den älteren verdrängt zu haben. 

Es ift bezeichnend für die damaligen Zuftände, daß in einer Beit, in welcher 
der öffentliche Geift und das wiſſenſchaftliche Leben allerdings unverkennbar im 
Rückgang begriffen waren, die ſich aber doch noch einen reihen Schaf über- 
fieferter Bildung bewahrt hatte, unter der Regierung eines jo verftändigen 
Fürften, wie Antoninus Pius, und eines Philojophen, wie Mark Aurel, eine jo 
offenbare Betrügerei ein Menſchenalter hindurch nicht etwa nur beim Pöbel, 
jondern im den oberften Schichten der Gejellichaft und in der nächjten Umgebung 
der beiden Kaijer, einen jo außerordentlichen Erfolg haben konnte. Ohne allen 
Widerſpruch jollte es dem Schwindler freilich nicht hingehen. Aber von Denen, 
welche die nächjte Veranlafjung gehabt hätten, ihn zu erheben, den Philojophen, 
waren die meijten entweder in den Vorurtheilen ihrer Zeit jelbft zu tief be- 
fangen, oder fie befümmerten fich zu wenig um die Sade; nur die Epikureer 
find es, welche alö die unerbittlichen Feinde alles Aberglaubens, die fie waren, 
ſich auch hier das Verdienft erwarben, die Sache des gefunden Menſchenverſtandes 
gegen den Betrug und den Aberwitz zu vertreten. Und wenn es ji nur um 
BVernunftgründe gehandelt hätte, mußte e3 ihnen ein Leichtes fein, den Betrüger 
zu entlarven. Aber Alerander kannte jein Publicum gut genug, um zu willen, 
wie er ſich in diefem Fall zu verhalten hatte. Er machte ed, wie es Seines- 
gleichen noch immer gemacht haben: wo ihm die Gründe ausgingen, appellirte 
er an den Fanatismus; wer feine Schliche aufzudeden drohte, dem hetzte er den 
Pöbel auf den Hals. Sobald er bemerkte, daß man ihm zu Leibe ging, ver- 
breitete ex das Gerede: die ganze Provinz jei voll von Atheiften und Chriften ; dieje 
Götterfeinde müſſe man mit Steintwürfen vertreiben, wenn man die Gnade des 
Gottes nicht verſcherzen wolle. Ueber Epikur brachte er Götterjprüche unter die 
Leute, die von den Strafen erzählten, welche er wegen jeiner Gottlofigkeit zu 
erdulden habe; und den Einwohnern der Stadt Amaftris, in der ſich die epiku— 
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reiſche Philofophie bejonderen Beifalls erfreute, verjagte er den Zutritt zu feinem 
Orakel. Epikur's gelejenfte Schrift, die „Grundlehren“, verbrannte er feierlich 
auf dem Markte und warf ihre Aſche in’3 Meer. Seine eigene myſtiſche Freier 
wurde mit dem Heroldsruf eröffnet: „Falls ein Gottesleugner oder ein Chrift 
oder ein Epikureer gefommen ift, die Weihen zu belaujchen, mög’ er entweichen!“ 
wobei jeinen Zuhörern ohne Zweifel die uns jo befremdende Zujammenftellung 
der Chriften mit den Epikureern nicht im mindejten auffiel; denn dieſe wie jene 
galten der öffentlichen Meinung (wie ſchon im Eingang bemerkt wurde) einfach 
ala Atheiften: die einen, weil fie die Volksgötter leugneten und ihre Verehrung 
für ein Teufelswerk hielten, die andern, weil fie nicht zugaben, daß die Götter 
in den Weltlauf eingreifen. Es läßt ſich übrigens nicht annehmen, daß jemals 
ein Chrift den Verſuch gemacht habe, mit Alerander und feinen Weihen in Be— 
rührung zu fommen, da er in dem Treiben des Goeten nur etwas Dämonijches 
ſehen konnte, deſſen Nähe ihn beflecdt hätte: die Nennung der Chriften jollte 
nur dazu dienen, die Epikureer durch die Zujammenftellung mit den verhaßteften 
Götterfeinden in den Augen des Volks noch ſchwärzer zu machen, als fie ihm 
ohnedem jchon erjchienen. Man fieht: der Mann verftand jein Handwerk; man 
fieht aber auch, daß die Mittel der priefterlichen Agitation immer die gleichen waren: 
in allem dem, was joeben aus Lucian mitgetheilt wurde, ift fein Zug, für den 
ſich nicht no) aus der Gegenwart Parallelen in Menge finden liefen. Was 
insbejondere die Zufammenftellung der Epikureer mit den Chriften betrifft, jo 
ift fie ein Kunftgriff, gerade jo gewifjenlos und jo wohlberechnet, wie wenn man 
ſtaatstreue Katholiken ala Proteftanten verdächtigt, oder wenn feiner Zeit Leifing 
nachgeſagt wurde, daß ihn die Juden beftochen haben, die Wolfenbüttler Frag— 
mente herauszugeben, in denen freilih dem Judenthum noch übler mitgejpielt 
wird, ala dem Chriftentfum. Daß aber dieje Heßereien nicht auf die Erde 
fielen, befam mehr als Einer von Alerander’3 Gegnern zu empfinden. Wen er 
al3 Epikureer brandmarkte, der war geächtet: „ein Obdad nahm ihn auf, weder 
euer noch Waſſer ward ihm gereicht; und als einmal ein Mitglied diejer 
Schule die Kühnheit hatte, es dem Propheten öffentlich vorzuhalten, daß auf 
jein Anftiften ein paar Sklaven, deren völlige Unſchuld fich jpäter herausftellte, 
wegen eine3 vermeintlichen Mordes den wilden Thieren vorgeworfen worden 
waren, fonnte ihn nur das ſofortige Einfchreiten eine® muthigen Mannes vor 
der Steinigung retten, mit der die Anhänger des Propheten auf feine Auf: 
forderung hin ſchon den Anfang gemacht hatten. 

Auch Lucian gerieth durch den Haß, den er ji von ihm zuzog, in feine 
geringe Gefahr. Alexander hatte in Erfahrung gebradht, daß er ihn mit jorg- 
jam verfiegelten Anfragen, deren Inhalt der Meberbringer falſch angab, auf's 
Eis geführt und zur Antworten, die ihn lächerlich blosftellten, verleitet Hatte. 
Es war ihm ferner bekannt, daß jener den Rutilianus vor ihm umd vor der 
Verbindung mit feiner Tochter gewarnt hatte. Allein gewandt, wie er war, 
wußte er den Lucian, als diefer nad) Abonuteichos kam, jo für fich einzu- 
nehmen und jo ficher zu machen, daß diefer wirklich glaubte, er habe jich mit 
ihm verföhnt, und das Schiff annahm, welches ihm Alerander zur Weiterreije 
anbot. Auf offener See erfuhr er zu feinem Entjeßen, daß der Prophet der 
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Mannſchaft befohlen Habe, ihn in’3 Meer zu werfen. Wäre der Steuermann 
nicht dazwiſchengetreten, der jein Gewiſſen nicht mit der Blutjchuld beladen 
wollte, jo war ex verloren. Aber als er die Sade, um fie weiter zu verfolgen, 
dem Statthalter von Bithynien vortrug, beſchwor ihn diejer auf's dringendfte, 
jeden Gedanken an eine Klage aufzugeben, da es ihm die Rückſicht auf Rutilianus 
unmöglic machen würde, den Schwiegervater dejjelben zu bejtrafen, die Beweiſe 
möchten jo jehlagend jein, wie fie wollten. 

So gelang e8 dem Betrüger, fein Blendwerk bi3 zum Ende jeines Lebens 
in ungejhmälerter Geltung zu erhalten. Nicht einmal jein Tod machte der 
Vergötterung, die der Lebende ſich zu erſchwindeln gewußt hatte, ein Ende, wies 
wol er eine jeiner Mrophezeihungen Lügen ſtrafte. Wlerander hatte nämlich 
geweiljagt, er werde 150 Jahre lang leben und dann vom Blitz getödtet werden, 
ftarb aber an einer ſchmerzhaften Krankheit, ehe er das 70. Jahr erreicht hatte. 
Wie wenig fich jedoch jeine Anhänger dadurch in ihrer blinden Verehrung irre 
machen ließen, dafitr findet ſich ein merkwürdiger Beleg bei einem Zeitgenoſſen 
Lucian's, dem hriftlihen Apologeten Athenagoras. In ſeiner Schutzſchrift 
für die Chriften, die in den letten Jahren Mark Aurel’3, alfo in der nächſten 
Zeit nach Alexander's Tod und noch vor Lucian’3 Bericht, abgefaßt wurde, er- 
zählt diefer Schriftfteller (c. 23): In der Stadt Parium in Myfien (am jüdöft- 
lichen Ende des jegigen Marmarameeres) befinden ſich Bildjäulen des Alerander 
und jenes Proteus, der jich jelbjt (wie wir ſogleich des Näheren hören werden) 
in Olympia verbrannt habe. Die des Alerander ftehe auf dem Markte der Stadt, 
neben ihr jein Grab, mit dem aber ohne Zweifel ein Kenotaph gemeint ift, da 
e3 Lucian doch wol gelagt Hätte, wenn er jo entfernt von feiner Heimath 
geftorben wäre. Dieſe Bildjäule werde als ein Gott verehrt, der Gebete erhöre; 
e3 werden ihr auf öffentliche Koften Opfer dargebradht und Fefte gefeiert. Aus 
den weiteren Neuerungen des Athenagoras geht hervor, daß mit diefem Cultus 
ein Orakel verbunden war, wie nad) Lucian auch das in Abonuteicho3 den Tod 
feines Stifterd überdauerte; durch die Anrufung des verftorbenen Propheten 
follten in Parium wunderbare Heilungen bewirkt worden fein, deren Thatſäch— 
lichkeit auch Athenagoras nicht bezweifelt, nur daß er fie, nad) der gewöhnlichen 
Annahme der damaligen Chriften, auf die Dämonen zurüdführt, welche, nad) 
Blut und Opferdampf lüftern, durch ſolche Wunder und Weiffagungen die 
Menſchen verleiten, ihnen zu opfern. Gin weiteres merkwürdiges Zeugnik für 
die große Verbreitung dieſes Cultus bejiten wir in drei Inſchriften, die allen 
Anzeichen nad noch vor Alerander’3 Tod gejegt wurden. Zwei davon jind zu 
Karlsburg in Siebenbürgen, die dritte ift in Usfub, dem alten Scupi in Möſien 
(in der nordweftlichen Ecke der türkiichen Provinz Mtacedonien) gefunden worden. 
Jene find „auf Befehl des Gottes" dem Glyko (dem Aſklepios Alerander’3) 
geweiht, diefe „dem Jupiter und der Juno, und dem Drachen und der Drachen— 
frau (Draconi et Dracenae) und Alerander,“ welcher demnach, wenigftens nad) 
dem Glauben jeiner dortigen Verehrer, außer dem von Lucian bejchriebenen 
Drachen auch noch ein mweibliches Eremplar der gleichen Gattung gehabt haben 
müßte, deffen diejer nicht erwähnt. Erinnert man fi) nun auch, daß die Alten 
mit dem Begriff eines Gottes nicht alle die Merkmale verbanden, die wir da- 
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mit verbinden, daß ihre Götter durch weite Abftände der Macht und der Würde 
von einander getrennt waren, und daß ein vergötterter Menſch, wie Alerander, in 
dem Gultus jener Bölker im Wejentlichen feine andere Rolle jpielte, als die Heiligen 
in dem der katholiſchen Kirche, jo erhalten doch immer Lucian’3 Ausfagen über die 
abgöttiiche Verehrung, welche dem betrügeriichen Propheten gezollt wurde, durch 
das Zeugniß des Athenagoras und der Anichriften eine Beltätigung, die um jo 
ſchwerer in's Gewicht fällt, da dieſe Zeugniffe durchaus unabhängig von eine 
ander find, Athenagoras bekräftigt übrigens Lucian's Schilderung feines Alerander 
auch noch nach einer anderen Seite, wenn er auf ihn die jcheltenden Worte an— 
wendet, die Hektor bei Homer jeinem Bruder Mlerander (oder, wie er gewöhnlich) 
heißt: Paris) zuruft: „Weibertol, an Geftalt nur ein Held, ein Schindler, 
ein Unheil.“ 

Es trifft fich günftig genug, daß uns Lucian auch mit dem aweiten von 
jenen Männern, die in Parium neben einander verehrt wurden, dem Peregrinug, 
in einer eigenen kleinen Schrift befannt gemacht hat. Unter den ſatyriſchen 
Sittenſchilderungen aus feiner Zeit, die wir ihm verdanfen, jollte neben dem 
Bilde des Betrüger3 aud) das des Schwärmers nicht fehlen. Denn als ſolcher 
ericheint Peregrinus; und wenn auch Lucian mit der Bemerkung ohne Zweifel 
im Recht ift, daß die Eitelkeit und die Sucht, Aufjehen zu maden, an feinem 
wunderlichen Treiben einen Hauptantheil gehabt Habe, jo hat er ihn doch ſchwer— 
lic) richtig aufgefaßt, wenn ex ihn, wie Wlerander, einfad als einen Betrüger 
behandelt; ſondern e3 zeigt ſich in diefem Uxtheil nur, wie unfähig die Auf- 
Härung gewöhnlichen Schlages jederzeit war, die Selbittäufhungen und die 
Phantaftik eines in diefem Fall allerdings unlauteren und verworrenen Enthujias- 
mus zu begreifen. Auch Peregrinus gehörte nun von Geburt Kleinafien an, aber 
dem weftlichen, ſchon jeit unvordenklichen Zeiten vollftändig gräcifirten Theil diejer 
Halbinsel; jeine Baterftadt war eben jenes Parium, in dem Athenagoras ſpäter feine 
Bildjäule gefehen Hat. Der Sohn eines wohlhabenden Mannes, hatte ex jein 
ganzes Vermögen feinen Mitbürgern geſchenkt. Mißgünſtige wollten jedoch wiſſen, 
es jei dies ziemlich unfreiwillig geſchehen. Nachdem er nämlich als junger Dann 
ſchon einige andere ſchlechte Streiche gemacht hatte, habe er ſich beim Tode feines 
Dater der Anklage auf Batermord nur durch die Flucht zu entziehen gewußt. 
Das Wanderleben, das ex num trieb, habe ihn unter Anderem auch nad) Palä— 
ftina geführt. Hier habe er die „jeltjame Weisheit“ der Chriften kennen gelernt, 
babe jich ihrer Partei angeſchloſſen und jei al3 einer ihrer Sprecher und Pro— 
pheten bei ihnen zu hohem Anjehen gelangt; vollends jeit er um jeines Glaubens 
willen in’3 Gefängniß geworfen, aber von dem Statthalter von Syrien als ein 
Narr, dem das Martyrium gerade erwünjcht geweſen wäre, ohne Strafe wieder 
entlaffen worden ſei. Denn die Chrijten, fügt Lucian bei, haben ji) von dem 
Stifter ihrer Secte weißmachen lafjen, wenn fie die griechiſchen Götter verleugnen, 
und ihn jelbft, den in Baläftina Gefreuzigten, anbeten und feinen Gejegen nach— 
leben, jo ſeien jie alle Brüder. Da fie überdies meinen, fie werden unfterblid) 
fein und ewig leben, jo madjen fie ſich nichts aus dem Tode und ftellen fid) meift 
freiwillig der Verfolgung. Und wenn einer von ihnen in's Gefängniß geworfen 
werde, ſei ihnen für einen jolchen fein Opfer zu groß. Ein geſchickter Gaufler 
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tönne daher bei diejem einfältigen Volt leicht jein Glück machen, und dies jei 
denn auch Peregrinud gelungen. Vom frühen Morgen an fei jein Gefängnik 
von Wittwen und Waijen belagert worden; die Vorfteher der Chriftengemeinde 
haben die Wachen beftochen, um die Nacht bei ihm zubringen zu können; man 
habe ihm die beiten Biffen in den Kerker geſchickt, ihn wie einen zweiten Sokrates 
gepriejen; jelbft aus Eleinafiatiichen Städten jeien von den dortigen Chrijten auf 
Gemeindekoften Abgeordnete zu ihm geſchickt worden, um ihn durch ihren Zus 
ſpruch zu ermuthigen und ihm vor Gericht Beiftand zu leiften; und von den 
Geſchenken, mit denen er aus Anlaß jeiner Gefangenſchaft überhäuft wurde, habe 
er ein recht hübſches Einkommen gehabt. Indeſſen ſei Peregrinus wieder in 
feine Heimath zurückgekehrt. Da er aber gefunden habe, daß ſich die Entrüftung 
über jeinen Vatermord hier noch nicht gelegt hatte, und daß die Anklage immer 
noch drohe, To ſei er, um ſich die Gunft feiner Mitbürger zu erwerben, im Auf- 
zug des Cynikers in der Volksverſammlung aufgetreten und habe erklärt, daß 
er die ganze Hinterlafjfenichaft jeines Vaters der Stadt ſchenke. Jetzt habe er 
mit Einem Mal bei dem Volle für einen Patrioten, einen Philoſophen, einen 
ebenbürtigen Nachfolger des Diogenes und rates gegolten, und wer des Mordes 
nod erwähnt hätte, wäre gefteinigt worden. Peregrinus habe nun jein herum— 
ziehendes Leben auf’3 Neue begonnen; für feinen Unterhalt brauchte er dabei 
nicht zu jorgen, da es ihm die Chriften an Nichts fehlen ließen. Als er aber 
aus irgend einem Grund auch mit ihnen zerfiel, habe er die Abtretung feines 
Vermögens wieder bereut und durch eine Eingabe an den Kaifer rückgängig zu 
maden geſucht. Erſt nachdem er auf die Einſprache der Stadt damit abgetwiejen 
worden war, jei ex in feiner jpäteren Rolle aufgetreten. 

63 ift nun freilich jchwer zu jagen, was und wieviel diefer Erzählung 
Thatfächliches zu Grunde liegt. Lucian jelbft jcheint die Verantwortlichkeit für 
diejelbe nicht unbedingt übernehmen zu wollen und fie gerade deshalb einem 
Dritten, einem ausgejprochenen Gegner des Peregrinus, in den Mund gelegt zu 
haben; und in ihrem Inhalt ift das Eine und Andere geeignet, Bedenken zu er- 
regen. So kann namentlid) der angebliche Vatermord des jpäteren Cynikers 
unmöglich eine jo ausgemachte Sache geweſen jein, wie Lucian es darftellt; denn 
in diefem all hätte er e3 nicht wol wagen können, auch da noch in feine 
Baterftadt zurücdzufehren, al3 ex derjelben fein ihr geichenktes Vermögen twieder 
zu entziehen verjuchte, da die Gefahr doch zu nahe lag, daß er durch diejen 
gehäſſigen Schritt die Anklage fofort wieder hervorrufe. Noch größeren Anſtoß 
hat man an dem genommen, was Hier über Peregrinus’ Verbindung mit den 
Chriſten erzählt wird. In der hriftlichen Kirche jah man darin eine jo abſcheu— 
lihe Läfterung, daß unſer Schriftjteller zur mwohlverdienten Strafe dafür von 
Hunden zerrifjen worden fein jollte. Aber auch unbefangene neuere Forſcher waren 
geneigt, diejen Zug für eine Erfindung Lucian’3 zu halten, welcher dadurch das 
Chriſtenthum al3 eine von den aberwißigen Verirrungen der Zeit, al3 einen 
thörichten und verderblichen Aberglauben, mit der Schwärmerei eines Peregrinus 
auf Eine Linie ftellen, und namentlid) den Märtyrerheroismus der Chriften 
al3 ein Erzeugniß verblendeter Eitelkeit brandmarten wollte Und daß Lucian 
von dem Chriſtenthum und den chriftlihen Märtyrern diefe Meinung Hatte, 
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läßt ſich allerdings um jo weniger bezweifeln, da in jener Zeit jelbft ungleich 
ernſtere Geifter, ein Tacitus, Plinius, Mark Aurel, nit anders darüber urtheilten. 
Ebenjo klar ist, daß es ihm aufrichtiges Vergnügen macht, mit feinem Haupt- 
helden zugleich auch die Chriften zu geißeln, ihn als den Betrüger, fie al die 
Betrogenen, beide aber al3 Thoren, die in dem gleichen Spital frank liegen, zu 
behandeln. Allein daraus folgt nit, daß die Spibe feiner ganzen Erzählung 
gegen die Chriften gerichtet und alles Andere, und jo namentlich da3 zeitweilige 
Chriſtenthum des Peregrinus, eine bloße Erdidhtung jei. Läge der Schwerpunkt 
unjerer Geihichte in dem Angriff auf das Chriſtenthum und die chriftlichen 
Märtyrer, jo würde Lucian die ohne Zweifel ebenjo deutlih und unumtmunden 
zu erkennen gegeben haben, wie er überhaupt die Gegenftände jeiner ſatyriſchen 
Angriffe zu bezeichnen gewohnt iſt. E3 gab ja doch Nichts, was ihm bejondere 
Rückſichten gegen das Chriftenthum auferlegen und ihn veranlaffen konnte, bei 
jeiner Polemik gegen die Chriften einen ſolchen Umweg zu nehmen, fie in einem 
Angriff auf einen cyniſchen Philoſophen zu verfteden. Und er hat ja auch Feine 
Rücjichten genommen, jondern ſich über die Chriften, wo ex von ihnen redet, 
in den ftärkiten und wegwerfendſten Ausdrüden geäußert. Hätte er aber einmal, 
weshalb immer, unter der Geftalt de3 Peregrinus das Chriftenthum angreifen 
wollen, jo hätte er anders verfahren müſſen, al3 er verfahren ift. Er hätte die 
Rolle, die Peregrinus ihm zufolge geipielt hat, und namentlic) den Gipfel feiner 
Schwärmerei, jeine Selbftverbrennung in Olympia, ihm als Chriften zujchreiben 
müffen. Statt deſſen läßt er ihn der Chriftenfecte nur vorübergehend angehören 
und vor jeinem öffentlichen Auftreten in Griechenland und alien aus ihr 
twieder ausfcheiden; und im Zufammenhang damit fommt er von da an nicht 
wieder auf die Chriften zu jprechen, und enthält fi) namentlich bei Gelegenheit 
der Schlußfataftrophe in Olympia der ihm fo nahe liegenden Hinweifung auf 
die ChHriften und die Holzſtöße cHriftlicher Märtyrer vollſtändig. Dies ſpricht 
entjchieden gegen die Annahme, e3 fei ihm bei feiner Erzählung über Peregrinus 
in erfter Reihe um einen Angriff auf das Chriftenthum zu thun gewejen. Gr 
will nicht die Chriften mit dem Cyniker ſchlagen, ſondern diefen mit jenen; er 
will uns nicht das zu verftehen geben, dab die Chriften eben ſolche Schtwärmer 
feien, wie Peregrinus, fondern umgekehrt, daß diefer, um feinem ſchwärmeriſchen 
Aberwig fremd zu bleiben, auch durch's Chriftenthum Hindurchgegangen ſei. 
Auch bei diefer Auffaffung wäre es nun freilic) immer noch denkbar, daß der 
Satyrifer diefen Zug erfunden hätte, wie er fih ja offenbar ftarfe Uebertrei— 
bungen erlaubt hat, wenn er una erzählt, Peregrinus ſei von den Chriſten, nod) 
vor jeiner Verhaftung, wie ein Gott verehrt worden, fie haben ihn zu ihrem 
Geſetzgeber und Vorfteher (aljo zum Biſchof) gemacht. Aber an fich ſelbſt ſteht 
der Annahme, daß Peregrinus wirklich eine Zeit lang der chriftlichen Kirche 
angehört habe, Feine innere Unmwahrjcheinlichkeit entgegen. Gerade eine Natur, 
wie die jeinige, Konnte in dem unruhigen Suchen nad) Wahrheit und innerer 
Befriedigung dem Chriftenthum ebenfo leicht zugeführt, als in der Folge, wenn 
Unterordnung unter den kirchlichen Glauben und die firhliche Sitte von ihm 
verlangt twurde, twieder von ihm tweggeführt werden. 

Wie es fich aber hiemit verhalten mag: in feiner ſpäteren Zeit finden wir 
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Peregrinus als einen entjchiedenen Anhänger der cyniſchen Philofophie; jener 
ftrengen Schule, die uns bei ihren berühmten Lehrern im vierten vorchriſtlichen 
Jahrhundert, bei einem Antifthenes, Diogenes und Krates, durch den männlichen 
Ernjt ihrer Moral, durch die Willensſtärke und die Bedürfniglojigkeit, zu der 
fie ihre Jünger erzog, troß aller ihrer Uebertreibungen, Härten und Sonderbar- 
feiten immer wieder Achtung abnöthigt; die aber damals längft entartet und 
bei Vielen nur ein Vorwand für die Nohheit und Schamlofigkeit eines müßigen 
Bagabunden= und Schmaroßerlebens geworden war. Lucian zufolge wurde 
Peregrinus, nad feinem Zerwürfnig mit den Chriften und dem mißlungenen 
Verſuch zur MWiedererlangung feiner Güter, in Negypten durch einen Cyniker 
Namens Agathobulus in die ganze Afcefe diefer Schule, bis auf ihre abſtoßendſten 
Verirrungen hinaus, eingeführt. Von da kam er nad) Italien, wo er alsbald 
durch öffentliche Schmähreden gegen alle Welt, und vor Allen gegen den Kaifer, 
Aufjehen erregte; was für ihn unter dem milden und Hochherzigen Antoninus 
Pius zivar feine Beftrafung, aber doch eine Ausweifung zur Folge hatte. So ver- 
dient dieje aber auch fein mochte, jo verichaffte fie ihm doch den Ruhm eines 
philoſophiſchen Märtyrer. Auch in Griechenland, wohin er fi) nun begab, 
legte ex jeiner Zunge feinen Zaum an, polterte in feiner heftigen Weije bald 
gegen ganze Bevölferungen, bald gegen einzelne hervorragende Männer, Tehrte 
überhaupt die rauhe Seite des Cynismus, die herbe Menjchenverachtung deffelben, 
fo ſtark hervor, daß jelbjt ein Mitglied diefer Schule, der milde Demonar, den 
er wegen feiner Heiterkeit gar nicht für einen Cyniker gelten laſſen wollte, ihm 
ertoiderte: „Und Du bift fein Menſch“. Lucian berichtet ſogar von dem 
unfinnigen Einfall, die Griechen zur Abſchüttelung der römiſchen Herrſchaft auf: 
zufordern. Dabei jol ernicht immer den Muth gehabt haben, zu jeinen Worten 
zu ſtehen, und in einem von Lucian beiprochenen Fall durch unwürdige Retrac— 
tationen ſich verächtlich gemacht haben. Doch haben wir über ihn auch ein gün- 
ſtigeres Zeugniß. Aulus Gellius nämlich, ein römischer Zeitgenoffe Lucian’s, 
der ſich längere Zeit in Athen aufhielt, erzählt uns (N. A. XIL, 11. VIIL, 3), 
der Philofoph Peregrinus habe damals in einer Hitte außerhalb diefer Stadt 
gewohnt, in der er von ihm, wie von andern lernbegierigen jungen Männern, 
fleißig aufgefucdht wurde. Er nennt ihn einen ernjten Mann von felten Grund- 
fäßen, von dem er manches gute und heiljame Wort gehört Habe, und als 
Probe davon gibt er eine Erörterung darüber, dab der Weile nichts Unrechtes 
thun werde, wenn auch fein Gott und fein Menſch Etwas davon erfahren würde. 
Denn nit aus Furcht vor Strafe oder Schande, jondern aus Liebe zum Guten 
müſſe man dad Schlechte unterlaffen. Für Diejenigen aber, denen es an diejer 
höheren fittlichen Kraft fehle, ei der Gedanke, daß fein Unrecht verborgen bleibe, 
fondern die Zeit Alles am Ende an’3 Licht bringe, ein jehr wirkſamer Beweg— 
grund zur WVermeidung des Unrechts. Diejer Bericht und dieſes Urtheil des 
Gellius läßt den Philoſophen nun doch in einem etwas anderen Licht erjcheinen, 
als die Schilderung eines jo ausgeiprochenen Gegners, wie fie uns in Lucian's 
Satyre vorliegt. Sie beweift, daß es ihm neben den VBerirrungen de3 damaligen 
Cynismus auch an den tüchtigen und gefunden Elementen nicht fehlte, welche 
uns in diefer Erſcheinung immerhin eine nicht ganz exfolgloje Reaction gegen 
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die Weichlichkeit und Genußſucht der Zeit jehen Lafjen, fo vielfach fie auch von 
den Meiften, und jo auch von Peregrinus, zum Zerrbild übertrieben wurden. 
Nebenbei erfahren wir aus Gellius, daß Peregrinus den Beinamen „Broteu 3“, 
dem er nad) Lucian dor jeinem eigentlichen Namen den Vorzug gab, erft nad 
dem Zufammentreffen des Gellius mit demjelben erhalten hatte; was er bedeuten 
jollte, und ob er ihm von Bewunderern oder von Gegnern beigelegt worden 
ar, wiſſen wir nicht. 

Wir kommen nun zu dem befannteften Ereigniß im Leben diejes Mannes, 
feiner öffentlichen Selbftverbrenmung bei den olympiichen Fyeftipielen de3 Jahres 
164 n. Chr. Dieſe Thatſache, die begreiflicheriweije Kein geringes Auffehen 
machte, wird öfters, unter den gleichzeitigen Schriftftellern von Athenagoras 
a. a. D. und bald nachher von: Zertullian (ad Mart. 4) erwähnt; den näheren 
Hergang bat uns aber nur Lucian, der öfterd darauf zurückkommt, berichtet. 
Den Beweggrund zu dem abenteuerlich ausgeführten Selbftmord fucht ex, wie 
fih nad allem Bisherigen nicht ander3 erwarten ließ, lediglich in der Eitelkeit 
dieje8 Mannes. Als Peregrinus mit der Zeit fein Anfehen eingebüßt hatte, 
erzählt er, und Niemand mehr von ihm Notiz nahm, Habe er eines Tages, in 
Ermanglung eines anderen Mittels, um Aufjehen zu erregen, unmittelbar nad) 
den olympiſchen Spielen eine Schrift ausgehen laſſen, worin er antündigte, daß 
er beim nächjten Feſte fich jelbft verbrennen tverde. Er jei denn auch in der That 
auf demjelben erichienen, habe ſich unweit Olympia eine Elaftertiefe Grube gegraben 
und in diefer den Scheiterhaufen errichtet, in den er fich ſtürzen wollte. In— 
dejjen habe er es mit der Ausführung feines Vorhabens nicht jehr eilig gehabt. 
Er habe erſt lange Reden an die neugierige Menge gehalten, die ihn natürlich, 
to er ſich blicken ließ, umdrängte, habe von jeineng bisherigen Leben, von allen 
den Gefahren, Entbehrungen und Mißhandlungen erzählt, denen er fi) im Dienft 
der Philojophie ausgejeßt habe, und ſchließlich jeine Abjicht angekündigt, ein 
Leben, in dem er Herafles nadeiferte, auch mit dem Ende diejes Helden zu 
frönen und die Menjchen durch fein Beijpiel Todesveradhtung zu lehren. Da— 
bei habe er im Stillen gehofft, daß man ihn an der Verwirklichung feines Planez 
verhindern werde; wie ex ja feine Liebe zum Leben noch kurz vorher in einer 
Krankheit umd früher einmal bei einem Sturm auf der See durch weibiſche 
Furcht verrathen habe. Wirklich Habe fih au, jagt Lucian, der eine ſolche 
Rede mit anhörte, von vielen Seiten der Ruf vernehmen laſſen: „Erhalte Dich 
den Hellenen!” Aber Andere haben ihn zur Ausführung jeines Entſchluſſes er- 
muntert, und jo habe er ſich denn, al3 er jah, daß man ihn beim Worte nahm, 
bleich und vor Todesangft zitternd, zur DBefteigung des Scheiterhaufens ver- 
ftanden. Aber er habe diejelbe immer wieder hinausgejchoben, bis er fie endlich 
untoiderruflich für die nächfte Nacht ankündigte. Als Lucian mit einem Be— 
fannten um Mitternacht an die Stelle kam, welche für dieſes Schaufpiel beftimmt 
war, jei Proteus beim Aufgang des Mondes („denn Selene mußte es doch auch 
mitanjehen“) mit einem Gefolge cyniſcher Philojophen gelommen, von denen einer 
eine Fackel trug, um ala Philoktet dem neuen Herakles jeine Dienfte zu leiften. 
Dieſer jelbjt habe zunächſt feine cyniie Uniform, den Knotenſtock und den 
Ranzen und das rauhe Oberkleid abgelegt, und nachdem der Scheiterhaufen heil 
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aufloderte, eine Handvoll Weihrauch in das Feuer geworfen und mit den Worten: 
„Ihr Geifter meiner Eltern, nehmt mic freundlich auf,“ jich in die Flammen 
geftürzt, in denen er alsbald verſchwunden jei. 

Diefer Vorgang hat num freilich für und viel Befremdends. Wenn man 
mit unjern modernen Vorftellungen an ihn herantritt, fragt man ſich zunächſt 
ſchon, ob es denn damals in Griechenland gar feine Polizei gab, daß eine 
Scheußlichkeit, wie die Selbftverbrennung eines Menſchen, mit aller möglichen 
Deffentlichkeit, Jahre lang vorher angekündigt, auf dem bejuchtejten und ange— 
ſehenſten Nationalfeft, in der Nähe der gefeiertften Tempel, vor den Augen von 
ganz Hellas vor fi) gehen Efonnte? Unſer Erftaunen darüber wird auch dur) 
die Bemerkung nur theilweije gehoben, daß die Griechen und Römer das Leben 
al3 ein Privateigenthum des Einzelnen betrachteten, tworüber ein Jeder nad 
Belieben verfügen fünne, und daß eben jo gut, wie ſich Jemand durch einen 
rechtsgültigen Vertrag al3 Gladiator verlaufen konnte, um vor den Augen des 
römiſchen Volkes zu morden und gemordet zu erden, wie er dem Inhaber der 
Techtichule die Befugniß einräumen konnte, ihn „mit Eifen zu jchneiden und 
mit euer zu brennen,“ es am Ende auch Jedem freigeftanden habe, ſich jelbft 
zu verbrennen und dazu beliebig viele Zufchauer einzuladen. Uns erjcheint dies 
immer noch al3 ein Unfug, von dem man kaum begreift, daß weder eine obrig- 
feitliche Behörde noch die Zuſchauerſchaft jelbft dagegen einjchritt. Indeſſen, 
ländlich fittlih: wenn ein Borer dem andern vor einem gewählten PBublicum 
den Schädel einjichlägt, oder ein Duellant dem andern eine Kugel durch die 
Bruft ſchießt, und meilenweit feine Polizei zu jehen ift, wird man dies vielleicht 
auch einmal unbegreiflich finden. 

Auch an fich jelbft exrjcheint uns aber die That de3 Peregrinus faft uner- 
klärlich. Selbjtmorde fommen ja leider immer noch nur zu oft vor. Aber daß 
Semand dazu den Feuertod wählte, daß er fein Vorhaben jo lange zuvor bekannt 
machte und mit jolhem Pomp ausführte, ift nicht mehr möglid und wird Nie- 
mand mehr in den Sinn kommen, während e8 bei Peregrinus offenbar gerade 
dieje Publicität und diefer dramatifche Effect ift, auf den er vor Allem ausgeht. 
Es ift nit ein Selbftmord aus Lebensüberdruß, ſondern der Selbftmörder will 
mit feiner That eine beftimmte Wirkung hervorbringen, er will durch diejelbe 
der Wirkjamfeit feines Lebens die Krone aufjeßen, die Todesverachtung, die ex 
mit Worten gepredigt hat, num auch durch fein Beifpiel einſchärfen. Wie joll 
man ſich dies pſychologiſch zurechtlegen? Das Motiv der Eitelkeit und der 
Ruhmſucht, auf das Lucian Alles zurückführt, reicht Hiefür doch kaum aus. 
Daß e3 mit im Spiele war, ja daß es ſehr erheblich; mitwirfte, läßt fich aller- 
dings nicht verfennen. Aber doch wird man jchwerlich einen zweiten Fall bei- 
bringen können, in dem Jemand fich ſelbſt getödtet, und vollends in einer für 
da3 natürliche Gefühl jo jchauerlichen Weile getödtet hätte, blo3 um von fi 
reden zu machen, denn der angebliche Sprung de3 Empedofles in den Aetna, 
und was etwa jonft noch Nehnliches erzählt wird, gehört in’3 Reich der Fyabeln. 
Die Seldftverbrennung des Peregrinus dagegen ift eine unantaftbare, durch zeit» 
genöſſiſche Zeugnifje und ſelbſt durch Augenzeugen feftgeftellte Thatſache. Jene 
Erklärung wäre jedenfalls nur dann genügend, wenn Peregrinus nicht blos der 
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Charlatan, als den ihn Lucian ſchildert, ſondern geradezu verrückt geweſen wäre. 
Allein dies war er denn doch nicht; wie groß wir uns vielmehr ſeine Ruhm— 
ſucht, ſeine Excentricität und ſein Bedürfniß, Aufſehen zu erregen, vorſtellen 
mögen, ſo muß doch nach dem, was oben aus Gellius angeführt wurde, trotzdem 
ein Kern von ſittlichem Ernſt und Charakter in ihm geweſen ſein. Er war ein 
Schwärmer, aber fein Schwindler. Lucian's Behauptung, daß er gehofft Habe, an 
der Ausführung feines ſo laut angekündigten Vorſatzes verhindert zu werden, 
und daß er, als dies unterblieb, alle Faſſung verloren habe, lautet nicht jehr 
glaubwürdig, und Lucian war auch über das, was im nern des Cynikers 
vorging, gewiß nicht unterrichtet. Wenn dieſer jeinen Selbjtmord jo feierlich 
vorher ankündigte und alle Vorbereitungen dazu traf, jo mußte er, falls e3 
ihm nicht damit Ernft war, ſich wol jagen, daß dies ein jehr gewagtes Spiel 
jei; wenn er andererjeitö jo am Leben hing, wie Lucian will, jo hätte ihn Nie— 
mand gehindert, nach jener letten Rede in Olympia fi von Denen erweichen zu 
laſſen, die ihn baten, fich jeinem Vaterland zu erhalten. Aber jo gewiß es die 
Eitelfeit war, welche ihm dieſe theatraliiche Ausführung feines Selbſtmord— 
gedankens eingab, jo wenig werden wir diejen Gedanken ſelbſt hieraus allein 
erklären können. Derjelbe war vielmehr nichts Anderes, als die Anwendung 
einer alten und lange vor Peregrinus in Hebung geftandenen Lehre der Schule, 
der er angehörte. Schon die eriten Cyniker, ein Antifthenes und jeine Schüler, 
hatten mit allen anderen äußeren Gütern aud das Leben für etwas Gleich: 
gültiges erklärt und fi für den Nothfall das Recht vorbehalten, e3 freiwillig 
zu verlafien. Ihre Nachfolger, die Stoifer, gingen noch weiter: ihnen galt der 
Selbſtmord geradezu al3 die höchſte Bethätigung der fittlichen Freiheit, ald der 
thatjächliche Beweis von der Erhebung über alles Das, woran die Menſchen jonft 
zu hängen pflegen; und es hat ſich deshalb von den erjten Mteiftern der Schule 
mehr als einer nad) dem Vorgang ihres Stifters aus unbedeutenden Veran— 
lafjungen getödtet. Die gleichen Grundſätze pflanzten fi) zu den jüngeren 
Cynikern fort, als ſich diefe Schule um den Anfang unjerer Zeitrechnung von 
der ftoifchen wieder abzweigte; jo hat ſich z. B. der oben erwähnte Schul- und 
Zeitgenofjfe des Peregrinus, der von Lucian gefeierte Demonar, in hohem Alter 
ausgehungert. Daß es Peregrinus ebenjo machte, könnte an fich nicht auffallen. 
Aber was Andere thaten, ohne viel Weſens davon zu machen, dad mußte bei 
ihm mit Auffehen erregendem, theatraliihem Gepränge geichehen. Nach Allem, 
was wir von ihm toillen, muß er einer von den Menſchen gewejen jein, die 
Nichts ander3 ala mit Leidenfchaftlichkeit und Uebertreibung zu thun willen. 
Als er Chrift wurde, ſcheint er fich fofort zum Martyrium gedrängt, jeinen 
neuen Glauben in provocatoriicher, die Anhänger der anerfannten Religionen 
verlegender Weiſe verkfündigt zu haben; denn da damals in Syrien offenbar 
feine allgemeine Chriftenverfolgung jtattfand, feine Glaubensgenofjen vielmehr 
auch nad) feiner Verhaftung offen und ungehindert mit ihm verkehren konnten, 
und da der Statthalter diefer Provinz dem Chriftenthum als ſolchem jo geringe 
Wichtigkeit beilegte, daß er auch ihn Schließlich als einen ungefährlichen Shwärmer 
wieder laufen Ließ, jo läßt fich jeine Einkerferung nur durch die Vorausjehung 
erklären, er habe jeinerjeit3 eine bejtimmte Veranlaſſung zu derſelben gegeben. 
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Aehnlich trat er jpäter, nach jenem Uebertritt zur cynifchen Schule, in Rom 
auf. Wie ſchon vor ihm einzelne Mitglieder diefer Schule durch Schmähungen 
gegen die Regierung ſich Ausweilung, Auspeitſchung, jelbft die Todesftrafe zu— 
gezogen hatten, jo konnte auch er es nicht lafjen, in den Ton jenes renommifti- 
ſchen Republifanismus einzuftimmen, durch den die Cyniker der Kaiferzeit ihre 
philofophijche Unabhängigkeit beweifen zu müſſen glaubten. Der gleiche Zug 
zeigt fi) in dem Pomp, mit dem er feinen Selbftmord umgab. Auch diefer legte 
Schritt muß möglichſt viel Aufjehen machen. Er will fi) der Welt als ein 
zweiter Herafles zeigen, will das Menſchengeſchlecht durch fein Beiſpiel den Tod 
verachten lehren. Seine Sprache und jeine Handlungsweije ift die eines ehr- 
geizigen Schwärmers, eines Menjchen, von dem man zwar nicht jagen Tann, 
daß es ihm mit feiner Sache nicht Ernſt fei, ber aber fich felbft von der Sache 
nicht zu trennen weiß, ihren höchften Triumph in dem Effect jucht, den fein 
Thun hervorbringt. Ein jolches Pathos übernimmt fi fortwährend, feine hohle 
Erhabenheit ſchlägt in Lächerlichkeit um, und es wird und am Ende begreiflich, 
wenn ein Satyrifer, wie Lucian, die That des Peregrinus Tchlechterdings nur 
von diejer Seite, ald eine abgejchmacte Komödie, zu fallen weiß. Auch die 
Zodedart, die er gewählt hat, trägt dieſes theatraliſche Gepräge. Er will dadurd 
dem Herakles, den die Cyniker als ihren Schußpatron und ihr Vorbild verehrten, 
aud in jeinem Ende ähnlich werden; ex will e8 den damals vielgefeierten indiſchen 
Philojophen, den Brahmanen, gleihthun, von denen namentlich Einer, der mit 
Alerander aus Indien nad) Babylon gefommen war, Kalanus, durch feine Selbit- 
verbrennung da3 Staunen der Hellenen hervorgerufen hatte. Der Spott des 
Satyrifer3 wurde natürlich auch durch diefe Parallelen, deren Benutzung ſich 
Lucian nicht entgehen läßt, herausgefordert: der Anittel des Cynikers war eben 
feine Herakleskeule, und jeine ſchmutzige Kutte feine Löwenhaut; und wenn ein 
Kalanus nad) dem Glauben jeines Volkes den Göttern in feiner Perjon das 
ihnen gefälligfte Opfer darbrachte, ſo war die mildere und menjchlichere Religion 
ber Hellenen ſchon längft über die Stufe hinausgeichritten, auf der man die 
Bewohner de Olymp durch freiwillige oder unfreitvillige Menjchenopfer ver- 
fühnen zu können meinte, 

So jeltjam ung aber der Selbftmord des Peregrinus erjcheinen muß, und 
To jehr die Art feiner Ausführung auch ſchon die Zeitgenofjen dieſes Cynikers 
befremdete, jo fehlte es ihm doch unter denjelben nicht an Betwunderern. Wir 
ſehen aus Lucian, wie verjchieden diefer Schritt ſchon vor feiner Ausführung 
beurtheilt, wie er von den Einen ebenjo lebhaft gepriefen ald von den Andern 
getadelt und verladht wurde Er erwähnt anderswo (adv. Ind. 14) eines Ver- 
ehrerd von Peregrinus, weicher den Stod, den diejer Philojoph vor jeinem 
Tode getragen hatte, für ein ganzes Talent erfaufte. Er theilt eine Weij- 
fagung mit, die von feinen Anhängern ala ſibylliniſch in Umlauf gejeßt worden 
jei, um ihn nach jeinem Tode als einen Heros zur Verehrung zu empfehlen. Er 
erzählt, es haben ſich noch an Peregrinus’ Todestage Gerüchte verbreitet, die auf 
eine Apotheoje des DVerftorbenen Hinzielten. Ex jelbft, jagt er, habe fi) den Spaß 
gemacht, einfältigen Zuhörern vorzuſchwindeln, daß ji) aus der Flamme von 
Peregrin’3 Scheiterhaufen, unter dem Gebrüll eines Erdbebens, ein Geier er= 
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hoben habe, der mit lauter menſchlicher Stimme den Ruf erſchallen ließ: „Ich 
verlafje die Exde, ich fteig’ auf zum Olympos;“ und ganz kurz darauf habe ihm 
ein würdig ausfehender Greis betheuert, daß er nicht allein diefen Geier jelbjt 
gefehen habe, jondern daß ihm aud) der verflärte Peregrinus in weißem Gewand, 
den Kranz auf dem Haupt, begegnet jei. Unter dieſen Umftänden, fügt Lucian 
bei, wäre e3 fein Wunder, wenn ihm bald genug Altäre und Bildfäulen errichtet 
würden, wenn ſich Thoren fänden, die verficherten, daß ihnen der neue Dämon 
des Nachts begegnet ſei und fie von Sranfheiten geheilt habe, wenn an der 
Stätte jeines Todes ein Drafel gegründet würde. Habe doch er jelbft darauf 
hingearbeitet, indem er Sendichreiben an die angefehenften Städte mit allerlei 
Ermahnungen und Vorſchriften Hinterlaffen und diejenigen von feinen Schülern 
bezeichnet habe, welche ihnen diejelben iiberbringen jollten. Wiffen wir num auch 
nicht, twa3 von diefen Angaben geihichtlich, was eine Erfindung des Satyriferz, 
theilmweije vielleicht geradezu eine Parodie auf die Erzählungen von der Auf- 
erſtehung Jeſu ift, jo ging doch die Weiffagung, welche Lucian daran anknüpft, 
thatſächlich in Erfüllung. Wir jehen aus Athenagoras, daß Peregrinus in feiner 
Baterftadt, wenige Jahre nach feinem Zode, nicht blos eine Bildjäule gejeßt 
war, fondern daß man auch — in welcher Form wiſſen wir nit — Orakel 
von ihm zu erhalten meinte. Auch Lucian hat aber das, was angeblich un— 
mittelbar nach Peregrin’® Tod oder gar noch vor diefem Ereigniß über die 
Verehrung defjelben vorhergefagt wird, wahrſcheinlich größtentheils bereit3 aus 
dem Erfolge geweiffagt. Jedenfalls ift jo viel ficher, daß es auch ihm an An— 
hängern nicht gefehlt Hat, die ihn nicht blos, wie Gellius, als Moralphilofophen 
hochſchätzten, jondern auch in feinem Lebensende eine beivunderungstwürdige That 
und in dem ſchwärmeriſchen Selbftmörder einen weiſſagenden Dämon verehrten. 
Neben der Bildjäule Mlerander'3 ftand in Parium die des Peregrinus, dem Orakel 
de3 Einen machte das des Andern Goucurrenz; und ift und auch diejer Cultus, 
ben Peregrinus betreffend, nur von Parium bezeugt, jo können wir doch jchon 
nad Lucian nicht annehmen, daß er fich auf diefen Ort beſchränkt hat. 

Eben dies ift e8 aber, worin das Intereſſe der Erjcheinungen, mit denen 
wir uns hier bejhäftigt haben, an erſter Stelle liegt. Betrüger, wie Alexander, 
Schwärmer, wie Peregrinus, hat e3 viele gegeben; aber nur den wenigſten ift es 
gelungen, auch nur vorübergehend einen Erfolg, wie diefe Männer, zu erreichen. 
Dies war nur in einer Zeit möglich, die ihrem Treiben eine befondere Empfäng- 
lichkeit entgegenbradhte, deren geiftige Atmojphäre mit allen den Elementen ge— 
fättigt war, welche Schwärmer erzeugen und Betrügern den Weg ebnen. In 
dem Bilde einer ſolchen Zeit dürfen auch die Züge nicht fehlen, welche uns an 
einem Peregrinus und einem Alexander jo abftoßend entgegentreten; und die 
Erinnerung an diefe Züge macht und auch in edleren und bedeutenderen Er— 
ſcheinungen, die der gleihen Zeit angehören, Manches verftändlid, in das wir 
una ſonſt ſchwer finden würden. Andererjeit3 zeigt aber gerade die Verglei— 
Kung der einen und andern, was für ein Unterfchied zwijchen Solchem ift, das 
von Anfang an auf Betrug beruht, oder defjen befferer Gehalt fih in ſchwär— 
merijcher Lebertreibung verloren hat, und Solchem, an da3 fich dieje unfauberen 
Elemente nur als äußerliche Entftellung angehängt haben. Es gibt feine Re— 
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Yigion, welcher der Kampf mit Einflüffen erfpart geblieben wäre, die ihrem in- 
nerften Wejen mwiderftrebten, mochten fie ihr nun von ihrem Urfprung her an— 
haften oder erft im Verlauf ihrer Entwidlung fih in fie eingebrängt haben, 
mochten fie aus abergläubiicher Beichränktheit und Phantaftit oder aus ten- 
denziöfer Erfindung und hierarchiſcher Berechnung Herftammen. Aber der große 
Unterſchied Liegt in der Bedeutung, welche diefe Elemente im gegebenen Falle 
haben. Ein Fräftiger Organismus Tann Entwicklungskrankheiten durchmachen 
und Störungen überwinden, an denen der ſchwächere zu Grunde geht; er kann 
unter günftigen Umftänden und bei zweckmäßiger Lebensweiſe jelbit Fehler feiner 
urjprünglichen Anlage verbeſſern. Auch mit den geiftigen Organismen verhält 
e3 fich nicht anders. Wie fein Körper volllommen ſchön und gefund ift, jo gibt 
es auch auf dem geiftigen Gebiete feine Erſcheinung, die nicht in mandherlei Ge- 
brechen dem Geift ihrer Zeit und den allgemein menſchlichen Schwächen ihren 
Zoll entrichtet. Aber jo wenig wir alle Menjchen körperlich krank nennen 
werden, ebenjotwenig werden wir das Große und Gefunde, das aus der Geſchichte 
unjere3 Geſchlechts hervorglänzt, deshalb in den Staub ziehen, weil es ſich nicht 
von aller Befleckung durch Ungejundes und Verkehrtes freizuhalten vermocht hat; 
fondern bie Frage ift eben die nach dem Verhältniß, in dem beide gemijcht find. 
Wie es aber damit fteht, erfährt man am beften aus den Wirkungen, die eine 
Erſcheinung für die Menſchheit gehabt hat. Was dem Fortſchritt ihrer Gefit- 
tung zum Träger gedient, wa3 ihr neue Lebenskräfte zugeführt hat, da8 muß 
in feinem Kerne gefund fein, wie viel fih auch von Beichränktheit, Mißverftänd- 
niß und Nebertreibung daran angejeßt babe; wo umgekehrt jtatt diefer Wir- 
fungen die entgegengejeßten hervortreten, da wird una fein äußerer Glanz über 
die Leerheit und Unfruchtbarkeit des inneren Wejens täufchen dürfen. Was von 
den Einzelnen gilt, das gilt auch von den gejchichtlichen Ganzen: „An ihren 
Früchten jollt ihr fie erkennen.” 
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Am 18. October 1872 gegen Abend, nachdem wir das türkiſche Staatsſchiff 
mit den Mekfapilgern den Hafen hatten verlaffen jehen, riefen wir dem alten 
Stambul Lebewohl zu und ſchifften und auf dem franzöfiichen Dteffageriedampfer 
Meandre ein, um jelbft unſere Pilgerfahrt nad) dem Berge Athos anzutreten. 
Die Mannichaft des deutichen Kanonenbootes Delphin, auf dem wir während 
unſeres Aufenthaltes in Conftantinopel jo manche traulicde Stunde verlebt, rief 
uns ein fräftiges Hurrah nad), und mit diefem treugemeinten Segen wagten wir 
una auf da3 Marmarameer hinaus. 

Unjere Reijegejelichaft beftand aus einer Anzahl von Ruffen, deren Reije- 
ziel ebenfall3 der heilige Berg war, und einem bunten Durcheinander von aller= 
hand Unterthanen de3 osmanijchen Reiche. Die Rufen umbauten fi mit einem 
Walle von Säden aus rohen Fellen, in denen fie reichliche Pilgergaben für die 
Mönche mit fich führten, und legten fi in den jo abgegrenzten Raum zum 
Schlafen; in ihrer Mitte lagerte die impofante Geftalt eines Priefter3, der mit 
teinem gelodten Barte, feinen langen, ſchwarzen Haaren und der mörjerförmigen 
Kopfbedeckung, um die er ein weiße? Tuch gewunden hatte, wie ein aſſyriſcher 
König ausſah. Die Mufelmänner erftiegen das obere, für die erfte Glafie der 
Paſſagiere rejervirte Deck und verrichteten auf mitgebrachten Teppichen ihr Ge- 
bet in der Richtung gen Mekka; dann gingen die Einen, fi ein Nargileh zu 
entzünden, das fie mit einer Fyeierlichfeit und einer Würde umbertrugen, als fei 
e3 ein transportabler Brandopferaltar und als vollende jich in der Raucherzeu— 
gung die Geremonie de3 abendlichen Gottesdienftes. Andere jegten ſich in trau— 
(them Kreiſe um einen gewaltigen Schnürbeutel, holten daraus einen gebratenen 
Hammelskopf hervor und Elaubten bedädhtig daran herum. Dann wurde er nad) 
einem ernften Abſchiedsblicke wieder forgfältig verhüllt, um folgenden Tags zu 
derjelben Zeit von Neuem zu erjcheinen und vollends zu einem Memento mori 
herausgearbeitet zu werden. Minder harmlos für uns war die Thätigfeit 
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jüngerer Leute, die fich ebenfall3 zu gejelligen Kreifen ordneten und bis jpät in 
die Nacht hinein zu den jchwirrenden Klängen einer Heinen, langhalfigen Gither 
in unwandelbar gleihem Tempo auf vier Tönen jangen. Die Saiten des In— 
ſtruments, die ftet3 alle zugleich gerilfen wurden, erklangen in allen denkbaren 
Möglichkeiten der Diffonanz, und die Stimmen der Sänger gingen in einer 
Meije durch die Naſe, ala könnten fie jchlechterdings feinen andern Ausweg fin- 
den. „Dies ift die Muſik,“ Tagten die Muſelmänner, als man ihnen über den 
Greuel milden Vorhalt machte, „dies ift die Mufil, die uns zu Herzen geht; 
die Eurige fallen wir wol mit dem Obre, aber fie rührt una nicht.“ 

Inzwiſchen hatte da3 Schiff die enge Furth des SHellespont erreicht; bie 
Fahrt ging vorüber an dem alten Abydos, wo einft das Heer des Xerres über- 
fegte, vorüber an dem Burghügel von Troja und den Gräbern des Achill und 
de3 grauenden Aeſyetes, denen ein jpäterer Beſuch zugedacht war. Wir befanden 
una jet auf dem Wege, den einft, nach Aeſchylos, die Feuerpoſt des Aga- 
memnon genommen, um der heimilchen Burg von Argos den Fall Troja's zu 
verkünden, 

Da in der Feuer Wechfelpoft hinausgeſandt 

Ein Brand den andern, Ida jelbft zum Hermesfels 

Auf Lemnos. Bon der Inſel her zum dritten 

Nahm den mächt’gen Lichtjtrahl auf bes Zeus Athosgebirg. 

In der Nähe von Lemnos, dem männerfeindlihen Eiland, war es, wo mir 
folgenden Tags den heiligen Berg, die weiberfeindliche Halbinfel, in ſchwachen 
Umriffen entdeckten. Immer höher und majeftätifcher erhob fich der amaranth- 
farbene Marmorkegel des Athos, in jeinen Formen an den heimiſchen Watzmann 
erinnernd, und um Mitternacht jchwebten wir über der noch nicht ergründeten 
Tiefe de3 Meeres, da3 feinen Fuß umfpült und über welches er etwa 6000 Fuß 
emporragt. 

Nachdem wir das Vorgebirge Portäs, das alte Nymphäon, umfahren, hielt 
da3 Schiff um zwei Uhr Nachts an der MWeftjeite der Halbinjel ungefähr in deren 
Mitte gegenüber dem Ruffikonklofter, um unfere frommen ruſſiſchen Begleiter 
und una auszujeßen und dann feinen Cours nad Saloniki weiter zu feuern. 
Ein Injelgriehe, der im Auftrage de Heiligen Synod der Republif die Lan— 
dungöftelle mit einer langen Flinte hütete und der über Gejchriebenes die Anficht 
zu haben ſchien, daß es fih auch im Dunkeln Iejen laſſe, unterhielt ſich eine 
Zeit lang mit unferen Reifepäffen und Empfehlungsbriefen; dann übernahmen 
una einige dienende Mönche mit hohen Filzmützen und ſchwarzen Gewändern 
und führten uns einige Stiegen hinauf in das mächtige alte Kloſter, das ſich 
unmittelbar am Strande erhebt. Zuerft geleitete man uns drei Treppen hoch 
über lange, jhmale Gänge in das Archontalik, ein Gaſtgemach, welches mit 
Teppichen gededt und an den Wänden mit Divans nad) türkifcher Art verjehen, 
aber jonft jehr einfach ausgeftattet war. Wir richteten und eben ein, mit un- 
jerem Dragoman und unfern Dienern zu Sechſen hier zu jehlafen, ala eine De- 
putation von Geiftlihen, mit ſchwarzen Tuchſchleiern über der Prieſtermütze, 
erihien, um nad unjerem Stand und Herlommen zu fragen. Als fie von 
unjeren Umftänden Einfiht genommen, namentlich ein Empfehlungsfchreiben des 
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Patriarchen von Conſtantinopel recognoſcirt hatten, veranlaßten ſie uns ſofort, 
ihnen in ein anderes Haus dieſer ausgedehnten Anlagen zu einem beſſeren Quar— 
tiere zu folgen. Es war ein maleriſcher Zug, der fich nun über den weitläu— 
figen von ſtark profilirten Gebäuden umgebenen Kloſterhof einer oberen Terraſſe 
zu bewegte. Voran einige ſchwarzgekleidete dienende Mönche mit Windlichtern, 
dann einige Geiſtliche mit ihren langen Haaren, langen Bärten und ſchwarzen 
Schleiern, dann wir ſelbſt in einer Tracht, die in der Eile des Umzugs auch 
etwas Büßerartiges angenommen hatte, nämlich in Hemd und Beinkleid, und 
zum Schluß eine lange, ſchwarze Schaar Hinter und. Aus einer ferzenerleudh- 
teten Kirche, an der wir vorbeiwallten, erſcholl eine feierliche Hora. Einem 
Dritten hätte e3 jcheinen können, als habe man eine Anzahl von Kebern, bie 
einer geiftlichen Jnquifition verfallen, in ihren Betten aufgegriffen und führe fie 
näcdtlicder Weile zum Köpfen; was uns betraf, jo war unjere Stimmung die 
heiterfte und angenehmfte von der Welt und Herz und Sinn für die Aufnahme 
des. Märchenhaften und Fremden, das fich Hier anzufündigen jchien, weit 
geöffnet. 

Mir wurden nun in drei freundliche Zimmer vertheilt und jchidten ung 
eben an, uns zur Nuhe zu legen, al3 eine Deputation niederen Ranges erfchien, 
um ung auf einem geräumigen Präfentizteller da3 moderne Symbol griechijcher 
Gaſtfreundſchaft, nämlich; Maftirliqueur, Gelee und Waſſer, darzubieten. Man 
nahm davon zu alljeitiger Befriedigung und legte fich zu Bette. Aber der Be- 
grüßung war noch fein Ende. Wiederum erſchien einer der ſchwarzen Geifter 
und präjentirte vortrefflien Caffee, den wir nunmehr im Bette anzunehmen 
gerubten.. 

Als wir früh Morgens an's Fenſter eilten, zeigte fi, daß wir die höchft- 
gelegenen Räume de3 außerordentlih umfangreichen, burgartig gebauten Kloſters 
bewohnten. Ueber die Dächer der niedriger gelegenen Flügel und die zahlreichen 
grünen Kuppeln der Kirchen und Gapellen hinweg erblicten wir das tiefblaue 
Waller des ſingitiſchen Golf3 und jenjeit die langgeftredite mittlere Halbinfel 
Chalcidices, einft Sithenia, jet Longos genannt; darüber in blauer ferne erhebt 
ſich der griechiſche Olymp. Das Klofter jelbft ift auf der einen Seite vom Meere 
beſpült; auf der anderen erhebt fich in ziemlicher Steilheit da3 buſch- und wald- 
bewachſene, bier und da durch Kalk gedeckte Glimmerjchiefer-Gebirge des Hagion— 
Oros, der ſich vom Canal des Xerxes an ſechs geographiiche Meilen lang und 
in einer ungefähren Breite von einer Meile in’3 Meer hinauserjtredt und im 
Athos feine höchſte Höhe erreidht. 

Mit dem dienenden Bruder, der den Morgencaffee brachte, erſchien ein jtatt= 
lich ausjehender Mönd, der als Sohn einer Kurländerin etwas Deutſch ſprach 
und den der Igumenos (dev Abt des Kloſters) diejer Eigenfchaft wegen.uns zur 
Verfügung ftellte. Seine Mittheilungen beftätigten vorläufig die Angaben über 
die Einrichtungen der Mönchsrepublif, welche wir den Werfen Pierre Belon’z, 
der in den vierziger Jahren des jechzehnten Jahrhunderts den Orient bereifte, 
Griſebach's, Zachariä's, Leake's und Anderer und vor Allen Fallmerayer's 
ihon entnommen hatten; die Einrichtungen diejes einzigen Staatsweſens, welches 
in der großen Revolution der Völkerwanderung entftanden, ſeitdem ein faft ge= 
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ihichtälofes Dafein geführt hat und von den jpäteren Umwälzungen des Con— 
tinent3 unberührt geblieben ift. 

Der ganze Grund und Boden des Heiligen Berges ift unter 21 Klöſter 
vertheilt, von denen 14, die man Cönobien nennt, in monarchiſcher, 7 unter dem 
Namen von idiorhythmiichen Monafterien in republikaniſcher Verfaffung leben. 
In den einen regiert ein Igumenos mit unbejchräntter Gewalt auf Lebenszeit, 
in den anderen wählt der Convent ſich jährlich vier Vorfteher, unter welche er 
die Verwaltungsgeihäfte vertheilt. Jedes diefer Klöſter, welche zum Theil 
mehrere Hundert Mönche beherbergen, beit eine Anzahl von größeren Häufern, 
Stkiten oder Aafitirien, und von Einfiedeleien, Kellien, hin und her auf dem 
Gebirge. In den erfteren, die ebenfall3 alle mit Gotteshäufern verjehen find, 
wohnen unter Aufficht eines vom Klofter geſetzten Dikäos kleinere Gemeinſchaften 
von Mönden, die ji) mit Spinnen und Schneidern, mit Anfertigung von 
Mützen, die nad) Außen zum Verkauf fommen, mit Holzichniterei und dergleichen 
beihäftigen und im Uebrigen eine ähnliche Lebensweiſe führen wie die Bewohner 
der großen Klöſter. Vielleicht überwiegt hier die Handarbeit vor der Contem- 
plation, da die Skitenbewohner nicht am Ertrage ber Güter Theil nehmen, 
welche den großen Klöſtern gehören. Aber es kommt ebenjo oft vor, daß Mönche 
von ftrengeren Neigungen aus den Hlöftern in die Skiten überfiedeln, als daß 
umgefehrt Stkitenbewohner das gemäcdhlichere Leben der Klöfter aufjuchen. In 
den Einfiedeleien leben einzelne Anachoreten, denen vorzüglich die Beſorgung 
des Viehes, der wenigen Sornfelder, der Weinberge und ihrer Kleinen Hausgärten 
obliegt. Solcher Einzelzellen gibt e3 etwa 300; jener größeren Skiten, von 
denen einige, wie die Sfite der bh. Agne3, den Mutterklöftern an Umfang bei- 
nahe gleich fommen, 11. Außerdem gibt e8 noch, meift in unmittelbarer Nähe 
der eigentlichen Klöfter, Kleinere Häufer, in denen weltliche Knechte, Kosmiki, 
wohnen, welche wie die Mönche unbetweibt fein müffen und die ſich durch mehr- 
jährige fleißige Handarbeit ebenfalls einen Pla in der Reihe der Kalogeren, 
der quten Alten, wie fi die Mönche nennen, exiverben können. Sie dienen 
ihrem Klofter al3 Schmiede, Holzarbeiter, Maurer, Schiffer und Fiſcher. Uebri— 
gen3 haben die Mönche auch außerhalb des heiligen Berges einen ausgedehnten 
Grundbefitz; allein in den angrenzenden Theilen von Macedonien und auf Thaſos 
bewirthichaften fie durch zuverläffige Aufjeher, welche je nad) zwei bis drei 
Jahren heimfehren, um den Gewinn ihrer Thätigfeit an die Convente abzu— 
liefern und andern Brüdern ihren Plaß zu laffen, 55 Metochieen. Aber joldher 
Güter beiten fie aud) in Serbien, Bulgarien, Rumänien und tief nach Klein— 
alien hinein. Das ganze Gemeinwefen ruht aljo auf breiter, wohlgefefteter wirth- 
ihajtliher Grundlage, und Niemand, auch der mit den geiftlichen Functionen 
betraute Mönch nicht, ift von der Handarbeit erimirt. Hierdurch untericheiden 
ih die Kalogeren wejentlich von den römiſchen Mönchen. Der fociale Zuftand 
ift noch heute genau derjelbe, wie er fih dem Peter Belon vor mehr al3 300 
Jahren darftellte. „Les uns sont cordonniers, qui font les souliers aux autres, 
et les rabillent quand ils sont rompuz. Les autres sont eousturiers, qui 
taillent les robes: et eux-mesmes les cousent. Les autres sont charpentiers, 
pour faire barques, bateaux, et autres choses de charpenterie. Les autres 
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entendent au moulin: les autres sont macons, et ainsi consequemment de tous 
autres mestiers. C'est une @conomie, concernant le proffit de monastere.“ 

Wenn die Mönche darauf halten, daß Diejenigen, welche einen Pla in 
dieſem Gemeintvejen zu erlangen wünſchen, entweder etwas Vermögen oder eine 
tüchtige Arbeitskraft mitbringen, jo nöthigt fie dazu ſchon die finanzielle Ver— 
pflichtung, welche ihnen der Pforte gegenüber obliegt. Die Republit hat einen 
Tribut nad Stambul und an den Paſcha von Salonifi zu zahlen, der von den 
verſchiedenen Schriftftellern verjchieden angegeben wird, wie er ſich denn auch 
nad) der Leiftungsfähigteit des Gemeindeweſens oder vielmehr nad) den Inſpi— 
rationen der Steuerbehörde verändern mag. Trallmerayer gibt ihn auf jährlich 
500,000 Biafter an; unfer guter Rufje wich unjern Fragen darüber aus. Im 
Uebrigen ift der heilige Berg frei von jeder unmittelbaren Einwirkung der tür— 
Eiichen Regierung. Die Gemeinſchaft der 21 Mlöfter verwaltet ihre gemeinfamen 
Angelegenheiten durch den heiligen Synod, zu dem jedeö derjelben einen alle 
drei Jahre wechjelnden Delegaten jendet und der in dem Städtchen Karyäs neben 
der Protato, der älteften Kirche des Berges, feinen Sit hat. Diejer legt die 
zur Aufbringung des Tribut3, zur Unterhaltung der wenigen Straßen ꝛc. noth= 
wendige Steuer um und entjcheidet in den zwijchen den einzelnen Klöftern etwa 
ausbrechenden Streitigkeiten; in allen anderen Angelegenheiten übt jedes Klofter 
vollkommene Selbftverwaltung. 

Ueber dieſe Dinge ging da3 Geſpräch beim Gaffee; unjerm freundlichen Ge— 
jellichafter, dem der deutſche Wortiga in erheblihem Maße ausgegangen und 
der nach jechzehnjährigem byzantiniſchem Möndsthum überhaupt nicht mehr dar- 
auf eingerichtet war, abendländiſcher Fragewuth Genüge zu thun, troff dabei 
der Schweiß von den langen Loden. Demnächſt führte er und in ein mit einer 
gewiſſen Eleganz ausgeftattetes Gemach, wo und der mit einem goldenen Kreuz 
ausgezeichnete Igumenos des Kloſters, ein ſchöner Mann von ungemein ernften, 
höchſt ſympathiſchen Zügen, die auf tiefgefühltes, aber übertwundenes Wehe deu- 
teten, jehr freundlich empfing und mit den üblichen Bezeigungen der Gaftfreund- 
Ihaft beehrte. Seine Haltung war von ruhiger, ungefünftelter Vornehmheit, wie 
denn auch die übrigen Kalogeren mit demüthiger Gefälligkeit Anmuth und Würde 
zu verbinden wußten. 

Der Jgumenos zeigte und nun die Einrichtungen und Räumlichkeiten bes 
Klofters, das, wie er erzählte, im 13. Jahrhundert von einem jerbiichen Knäs, 
Namen? Lazarus, gegründet ward, der fich aus dem Weltleben auf den heiligen 
Berg zurücdzog und Mönd wurde. Zunächſt führte er uns in die Gapelle des 
Flügels, in dem wir wohnten. In dem Augenblide, da wir eintraten, intonirte 
ein Chor von Mönchen einen Gelang, in welchem dem Haupte unjerer Kleinen 
Gejelliehaft, dem Erbprinzen Bernhard von Meiningen, dem ein bejonderer 
Pla rechts am Kuppelpfeiler auf einem Teppich angewieſen wurde, Gejund- 
heit und langes Leben gewünjcht ward — eine jchöne umd ungemein an« 
Iprechende Muſik, in der beſonders die tiefen ruffiihen Bälle von ftarker Wir: 
fung waren. Dann ftiegen wir in den Hof hinab, den wir Nachts durchichritten 
hatten. Er zeigte fich außerordentlich geräumig, vielwinklig und von mehreren 
größeren und Hleineren Heiligthümern und etliden Wirthichaftsgebäuden beftanden. 
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Die hohen Gebäude, die ihn rings umgeben, find von einfacher Architektur; nad 
der Hofjeite zu laufen an den oberen Stockwerken hölzerne Galerien herum, die 
auf dünnen Spreizen ruhen; nad) Außen zeigen fich Erker, welche in derjelben 
Weiſe conftruirt find. Dieje ftark profilirten Ausbauten, die zahlreichen Kuppeln 
der Heiligthümer, der unregelmäßige Grundriß und die terraffenförmige Anord- 
nung der ganzen Anlage maden diejelbe ungemein maleriih. Die Galerien 
waren von den ehriwiirdigen langbärtigen Geftalten der Mönche belebt, die in 
ftiller Heiterkeit fich ergingen, mit einander ein paar Worte wechjelten oder nad 
dem Himmel ausjahen, fi an einem Blumentopf auf der Brüftung zu thun 
machten und gelegentlich mit leichter Handbewegung einen Gruß auf den Hof 
binabjandten: jeltfam jchemenhafte Erſcheinungen, nicht wie von jelbjtquäleriichen 
Büßern, jondern von geiftesentrüdten Träumern, deren Blick lächelnd nach Innen 
geehrt if. An denen ihrer Genojien, die und begleiteten, machten wir bie 
Wahrnehmung, dat es ihnen eine gewilfe Mühe verurjadhe, zum Gefühl der 
Wirklichkeit und des Augenblid3 durchzudringen. 

In der Mitte des Hofes erhebt fi die Hauptkirche, das Katholikon des 
Klofters, welches außerdem noch dreizehn größere und Kleinere gottesdienftliche 
Räumlichkeiten innerhalb jeiner Mauern birgt. Sie hat eine doppelte Vorhalle 
(Narthex), ift in Kreuzesform erbaut und mit Tambourkuppeln der jpäteren 
byzantiniichen Form überwölbt. Im Innern ift fie ganz und gar audgemalt 
und die Wand, welche den Chor von der Kirche jondert, die Ikonoſtaſis, voll- 
ftändig mit Tafelbildern behängt. Das Ganze macht einen ungemein feierlichen, 
mwohlthuend beruhigenden Eindrud. Byzantiniſche Malerei ift aus den verein- 
zelten Tafeln, denen wir bier und da in abendländiichen Sammlungen begegnen, 
nicht zu verftehen umd noch weniger zu ſchätzen. Dieje auf einen neutralen 
Goldgrund gelegten illuminirten Contourzeichnungen einzelner Figuren können 
in ihrer förperlojen Flachheit und ohne den Reiz der Licht- und Schattentwirkung, 
wie fie find, neben den in beftimmter Localität auftretenden, rundmobdellirten 
und realiſtiſch nachgeahmten Geftalten abendländiiher Malerei unmöglich zur 
Wirkung fommen und werden leicht ala kindiſche Verfuche einer Kunft erſcheinen, 
die dem Leben nicht nachzukommen vermag. Aber diefe Bilder find aus einem 
großen becorativen Zuſammenhange geriffen, innerhalb deſſen fie überdies nur 
eine jehr untergeordnete Stelle einnehmen. Ueberblickt man das maleriiche Wert, 
welches die Wände einer byzantinijchen Kirche bededit, im Ganzen, jo erfennt 
man jogleid), daß e3 diefe Malerei für ihre weſentlichſte Aufgabe erkennt, der 
Architektur zu dienen und mit ihr in möglichfter Uebereinftimmung zu bleiben; 
und aus diefer Harmonie erwächit eine unleugbar ergreifende Schönheit. Die 
dienende Kunft verzichtet darauf, ihre Geftalten zur Rundung herauszubilden 
und die Scene perſpectiviſch zu vertiefen; fie löfet die Wand nicht auf, jondern 
läßt fie in ihrer Wejenheit als Raumabſchluß zur Geltung kommen, und um 
mit ihren Mitteln die Wirkung der Architektur zu verftärken, zieht fie auch 
ihrerjeit3 fefte, ftarfwirkende Linien und betont, joviel fie irgend kann, in ihren 
Compofitionen die Senkrechte. Der einzige von allen eigentli” malerijchen 
Reizen, den fie fih bewahrt und den fie zum Erſatze der übrigen in hohem 
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Maße ausbildet, iſt die wohlabgewogene Harmonie der Localtöne, und auch da— 
mit widerſtrebt ſie der Herrſchaft der Architektur keineswegs. 

Das hier beobachtete Verhältniß iſt in dem Charakter byzantiniſcher Welt- 
auffaffung durchaus begründet; eine andere Malerei wäre nur nad) einer um— 
faffenden Revolution in den Grundanſchauungen denkbar. Für Bervegung irgend- 
welcher Art ift hier weder Spielraum nod Neigung. Die feite architektonische 
Drdnung der Dinge und Verhältniffe ift Alles, das Ich bedeutet nichts. So 
drängt die Individualität denn auch in der bildenden Kunſt nicht zur vollen, 
abgerundeten Erjcheinung, zu eigener interefjanter Eriftenz. Zur Statue hat e3 
in Folge deſſen die byzantiniſch-kirchliche Kunft überhaupt nicht oder nur jelten 
gebracht, und die wenigen Reliefs, welche vorfommen, find in Marmor überſetzte, 
en face genoinmene Bilder der Madonna. In der Malerei wird der Menſch 
zum Ornament, und er muß ſich damit begnügen, von dem Andern durch jo 
rein äußerlihe Merkmale wie die Farbe feines Haare und feines Gewandes, 
durch die Anzahl feiner Bartſpitzen und durch den Anhalt des von feiner Hand 
flatternden Spruchbandes3 unterjchieden zu werden. Die Zahl diejer Kriterien 
reicht aus, um in immer neuer Combination die ganze Reihe Derjenigen dar— 
äuftellen, welche ſich durch die pajfive Tugend des Erduldens einen Plab unter 
den Heiligen und den Anſpruch erworben haben, an den Wänden der Gottes- 
häuſer veretwigt zu werden. Wie man weiß, gab es eine Zeit, wo phantafie= 
Iojen Eiferern jelbft dies bejcheidene Maß von finnfälliger Darftellung ſchon 
zu viel des Heidenthums dünkte, und damals — unter Leo dem Yaurier — 
war e3 gerade der heilige Berg, welcher der griehiichen Kirche ihre Kunſt rettete. 

Er rettete in ihr jein eigenftes Wert. Mean Hat fich lange Zeit über die 
jeltfame, man möchte jagen bienenhafte Gleihmäßigfeit gewundert, mit welcher 
überall in den griehijchen Kirchen nicht mur die Reihenfolge der Bilder ange- 
ordnet ift, jondern dieſe jelbft in Compofition, Zeichnung und Farbe durchgeführt 
find. Seit dem Erjcheinen des durch Didron herausgegebenen Malerbuches vom 
Berge Athos weiß man, daß eben hier von unvordenfliden Zeiten ber die 
Schule eriftirt, welche die allgemeine Grundanihauung zu beftimmten Regeln 
ausgeftaltet hat. Es gibt hier, von kunftbefliffenen Mönchen zufammengeftellt, 
von ihren Nachfolgern vermehrt, ein uraltes Receptbuch in mehreren Exemplaren, 
welches eine Unterweilung im eigentlichen Handwerk der Kunft, eine Beftimmung 
über die Reihenfolge der Compofitionen, ſowie über die Stellung der Figuren 
in diejen und eine vollftändige Jkonographie der Heiligen enthält. Wer fich den 
Inhalt derjelben angeeignet hat, kann das innere einer Kirche wie ein Bud 
herunterlejen. Die fterbenden Befiter verlaffen e3 ihren älteften Genofjen, und 
bei dieſen lernen die jüngeren Mönche, welche Talent und Neigung zur Malerei 
haben; die gewonnene Praxis tragen fie in die Welt hinaus. 

Auf diefem Wege und bei dem canonijchen Anfehen des Malerbuches ift es 
gekommen, daß — wie in der egyptiichen Kunſt — nirgends fi) ein Individual— 
ftyl geltend macht und daß der eine Hünftler von dem andern fich höchſtens durch 
größere Sauberkeit und Nettigkeit der Ausführung, niemals aber durch die Auf- 
faſſung unterſcheidet. Vor diefen byzantiniſchen Bildern drängt fih dem Be— 
ihauer daher auch nie die Frage nach dem Urheber auf. 


Ein Beſuch bei den Mönchen auf dem Berge Athos. 91 


Uns Modernen tritt diefe Athoskunft zunächft ala etwas höchſt Fremdartiges 
entgegen. Begreifliher wird fie uns aber, wenn wir fie im Geifte neben die An- 
tife ftellen. Da belehrt uns ein freilich ftarr gewordener Zug in dem greifen 
Angefichte über die Verwandtſchaft, welche zwijchen beiden befteht. Die Athos- 
funft ift ein Kind und die unmittelbare Exbin der Antife, an welche fie jogar 
durch die Geftalt der Philoſophen, welche allemal in der erften Vorhalle der 
Kirche erjcheinen, auch ſtofflich anknüpft. Wie es nicht zweifelhaft jein kann, 
daß die im Dtalerbuche aufbewahrten Vorjchriften über Fresco- und Tempera— 
Malerei geradeswegs aus antiken Werkſtätten herfommen, jo ſtammt daher auch 
der typiſche Conjervatismus in der Charakteriftif der Geftalten. Was vor Allem 
die griechiſche Kunft zu jo hoher Blüthe gebradht hat, ift dies, daß der einzelne 
Meifter nicht glaubte, von vorn beginnen zu dürfen, jondern daß er da3 von 
jeinen Vorgängern gefammelte Capital übernahm, um e3 getreulich zu mehren; 
dem Rechte des Andividualftyls ging das des objectiven Typus voran. Die ein- 
mal hbergeftellten Formen bleiben conftant bis in die jpäteften Zeiten. Nun 
lafje man in diefe Entwidelung eine ungeheure weltgefhichtliche Kataftrophe 
kommen, welde das Individuum vollfommen bricht und demüthigt, und es 
bleibt lediglich die abjolute Herrichaft des Typus. Aber die Kunft, der aus der 
Tiefe der Perjönlichkeit fließenden Kraft der Verjüngung beraubt, muß nun er- 
ftarren, unlebendig und jchematiich werden. Unterichied man den Zeus von 
feinen bärtigen Brüdern durch die größere Majeftät des Ausdrud3 und nament- 
lich durch den Bau der Stirn, die Here von der Athene durch das mächtigere 
Kinn und die vollere Wange, die Artemis von der Aphrodite durch den kühnen, 
frei vordringenden Blid, jo müljen jet jo Außerliche Dinge wie Bartjchnitt, 
Glaße und Spruchband genügen, um die Eigenart einer Exiſtenz auszufprecdhen. 
Eine ſolche byzantiniiche Geftalt fteht in einem ähnlichen Verhältniffe zu einer 
antiken, wie da3 byzantinifche Ornament zum altgriehiihen: Leben, Seele, 
Naturgefühl find davon, die vertrodnete und verdorrte Form ift geblieben. 

Als wir die Kirche verließen, jahen wir einen Malermönch, der auf einer 
hohen Leiter ftand, mit dem Stifte über die Giebelmand eine neuerbauten 
Haufes hinmeiftern. Er arbeitete in unbequemfter Stellung, ohne jede Vorlage, 
ohne Garton und Paufe; unter feiner Hand, die mit der Sicherheit einer Copir— 
majchine arbeitete, erichien eine lebensgroße Madonna; ein Paar Fyarbetöpfchen, 
aus denen fie illuminirt werden follte, hingen bereit3 an einer Leiterjprojffe, 
Auf unjere Frage nah dem Malerbuche, die wir bei diefer Gelegenheit thaten, 
wid) man uns aus; die Mönche bedauern, daß es veröffentlicht ift. 

Der Igumenos führte und in das geräumige Speifehaus, das Deipneterion, 
wo ſich alle Brüder, mehrere Hundert an der Zahl, zum Speijen verfammeln; 
Montag, Mittwoch und Freitag nur einmal um 4 Uhr, an den übrigen Tagen 
früh nad) der Meſſe und Abends um 6 Uhr. In einer Vorhalle fütterte man 
eben unjere ruſſiſchen Reifegenofjen, die beim Anblicke unſeres Begleiter3 auf die 
Kniee fielen, ihm Hände und Gewand küßten und auch uns, wegen unſerer nahen 
Berührung mit dem Kreuzgeſchmückten, in ihre Proskyneſis einzubeziehen juchten. 
Der Speijeraum erwies fi) ala die Quelle eines wunderlichen Geruches, ben 
wir jchon in den übrigen Hlofterräumlichkeiten bemerkt hatten und der fi aus 
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den Exhalationen der Wein- und Oelſchläuche, welche nach antiker Weiſe die 
rauhe Seite des Ziegenfelles nach Innen haben, und der Vorräthe an geſalzenen 
Fiſchen zuſammenſetzt. Mit einem gewiſſen Stolze zeigte man uns an einer 
Wand des Saales eine ganz moderne Oelmalerei, welche den auf dem Meere 
wandelnden Chriſtus darſtellt, wie er dem verſinkenden Petrus zu Hilfe kommt: 
ein ungeheuerliches, ſowol des inneren Haltes wie der äußeren Begrenzung ent— 
behrendes Bild voll coloriſtiſcher Rohheit und zeichneriſcher Unmöglichkeit. Der 
Phantafie eines jungen Mönches entſprungen, der ſeine Studien auf der Peters— 
burger Akademie gemadt und der dort von dem Hauche modernſter ruſſiſcher 
Bildung berührt worden war, bildete es einen jchreienden Gegenſatz gegen die 
bejcheidene und gemejlene Weile der byzantinijchen Malerei, welche die Wände ber 
Kirche bededt. Die treuherzigen Salogeren bewunderten in der ihnen voll- 
ftändig fremdartigen Erjcheinung die Bezeugung einer höheren und außerordent- 
lien Kraft. 

Hiernach ftatteten wir dem griechiſchen Igumenos, der Alters halber fein 
Amt als Vorſteher niedergelegt hatte, einen Beſuch ab. Er war 101 Jahre alt, 
‘aber noch ganz rüftig; mur die Füße waren ihm von dem vielen Stehen in der 
Kirche geſchwollen. Wir nahmen in feinem freundlichen, auf das Meer hinaus 
gebauten Zimmer neben ihm auf dem Divan Pla und wurden al3bald auch 
hier mit dem üblichen Willlommen bedacht, der immer genau in derjelben Form 
dargeboten wird. Am Rande des Präjentirtellerd werden immer die Wafjer- 
gläjer ftehen, davor eine Reihe von Gläshen mit Maftir und Rojenliqueur, 
vorn zwei Gläjer mit verjdhiedenem Gelee, rechts ein Glasteller mit Theelöffeln, 
links ein Glas, um die gebrauchten Löffel hineinzuthun. Man nimmt exft den 
Liqueur, dann einen Löffel voll Gelee, dann etwas Waſſer; der Diener wartet, 
bi3 man fertig ift. Hiernad kommt ein zweiter Diener mit Caffee, und wenn 
es Abend ift, mit Thee, wozu es Rum und Citrone gibt. 

Während diejes Bejuches wurde der Erbprinz durch die Aufforderung über- 
raſcht, Fi photographiren zu laffen. Unter den der Welt entronnenen Be— 
wohnern des Ruſſikkloſters gibt es nämlih auch einen Photographen aus 
Moskau, der einen vortrefflihen Apparat beſitzt und feine Fertigkeit, wie jeder 
Andere die einige, in den Dienft der Gemeinſchaft geftellt Hat. So läßt ſich 
denn der Fortſchritt der Zeit auch gelegentlich in dieſer ftillen, abgejchiedenen 
Welt jpüren. Aber ſolche von Außen eindringende Elemente modernen Lebens 
dauern hier nur kurze Zeit ala ein komiſcher Gegenſatz gegen die beharrliche 
Einfalt der übrigen Zuftände; dann verfinfen fie jpurlos in das allgemeine und 
unwandelbare Einerlei. Sobald dem Photographen einmal jein Inſtrument 
außer Ordnung fommt, wird er ficher für immer aufhören, feine Kunſt zu üben. 
Während der Situng kredenzte der Arzt des Kloſters einem unjerer Reiſegenoſſen, 
ben ein leichtes Unwohlſein befallen hatte, das einzige Medicament jeiner Apo— 
thefe: es war zu unfjerer Beruhigung der Thee Betonika, von welchem jchon 
Belon als von der einzigen Arznei der Mönche vedet. So wenig hatte ſich die 
medicinifche Kunft auf dem heiligen Berge mit neuen Theorien eingelajjen. 

Inzwiſchen war in einem bejonderen Zimmer ein Frühſtück für uns, fir 
den jüngeren Jgumeno3 und zwei zu unferer Geſellſchaft beftimmte Mönche be- 
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reitet. Die Kalogeren enthalten ſich alles Trleifches, und To beſtand e3 nur aus 
einer Waſſerſuppe mit Nudeln, comprimirtem. Caviar, Oliven und Fiſch, der in 
bier Formen, gejotten, gejalzen, geräuchert und gebaden, twiederkehrte, und den 
Schluß machten Schöne Trauben und Birnen. Nach dem Frühſtück verabjchiedeten 
wir uns für einige Tage von unjeren Gaftfreunden, um einige andere Klöfter zu 
bejuchen, und ritten in Begleitung zweier Mönche auf Maulthieren, welche dem 
Klofter gehörten, unter dem Geläute aller Gloden zum Thore hinaus und den 
Bergen zu. Noch lange winkten die guten Kalogeren uns Herzliche Abjchied3- 
grüße nad). 

Es ift eine wunderherrliche Landichaft, die wir nun unter heiterem, warmem 
Himmel durdritten, und ich meinestheild habe niemals eine jchönere gejehen. 
Man ift faft immer in einem durch häufige Alpenwielen unterbrocdhenen lichten 
Walde von jeltenfter Mannigfaltigkeit der Baumarten. Mächtige Platanen, 
Buchen, immergrüne, nordiihe und Steineihen, vor Allem edle Kaftanien 
bilden den Hauptbejtand; dazwiſchen findet fi) die immergrüne Arbutuskirſche 
mit ihren hellleuchtenden, erdbeerartigen, rothen Früchten, Maulbeer, Myrthe, 
Lorbeer, Nhododendron, Maftir, Strauchwerk aller Art, holziger Ginfter, Erica 
und Rosmarin; darunter blühen zahlreiche Alpenveilchen, und reichlich twuchernder 
Epheu det Abhänge und Steintriimmer. Es ift ein Urwald, der ſich aus vor— 
Hriftlichen Zeiten in unjere Tage herübergerettet hat, unter den Händen finniger 
und natırliebender Mönche gefichert gegen den Wahnſinn der Waldzerftörung, 
dem man im Orient jonft faft überall begegnet, und nur mäßig von ihnen be- 
nußt. Aber dieje wundervolle, faft tropiich üppige Vegetation bildet keineswegs 
den einzigen Reiz diefer Landichaft; faſt überall fieht man die Hochgebirgsform 
de3 zart violetten Athos, das Teicht gefräufelte blaue Meer, welches tief zwijchen 
die Berge tritt und ihren Fuß mit einem weißichimmernden Strande umjäumt, 
dazu auf der einen Seite die edlen Linien der Bergzüge Sithonias, auf der an— 
dern der Inſeln Thafos, Lemnos und Samothrafe. Von Oben herab jpringen 
Hare Bäche über Felsblöcke und Kieſel, und an laujfchigen fühlen Quellen fehlt 
e3 nirgends. Dazu da3 Menjchenwerk: ehrwürdige kaſtellartige Klöfter mit 
Gräben und Zugbrüden, die impojante Waiferleitung von Simopetra, alters— 
graue Bauten aus dem zehnten Jahrhundert; zahlreiche Capellen hin und wieder 
an die Felſen geklebt oder halb im Wald verftet; Freundliche weinbelaubte 
Skiten, die fih zu Kleinen, idylliichen Dörfern eriveitert haben; die einjamen 
Steinhütten der Kellioten mit Kleinen Obſt- und Gemüjegärten; Yelshöhlen, die 
fih durch ein hölzernes Kreuz über der Deffnung, durch den Rauch, der daraus 
hervordringt, und durch eine moosbedeckte Steinbant ala die Wohnumgen bedürf- 
nißlojer Einfiedler ankündigen. AU dies vereinigt fich zu einem ebenjo innig 
anheimelnden wie majeftätijchen Bilde, deſſen Anbli die Seele mit unwider- 
ftehlihem Zauber gefangen nimmt. Mönche zogen Hin und wieder durch den 
Wald, um ihren Wintervorrath an ſüßen Kaftanien, die hier in umübertroffener 
Güte gedeihen, zufammenzulefen, oder lagerten neben ihrem Ernteſacke am Duell, 
oder ritten auf einem Eſel dem benachbarten Klofter zu, um diefe und jene Frucht 
aus deffen Garten zu ertauſchen. Man begriff gar wohl den Entichluß dieler 
Menſchen, aus der tollen Hebjagd nad dem Glüde, die man Leben nennt 
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auszutreten und den Frieden ihrer Seele in dieſe paradiefiihe Einfamkeit zu 
retten. 

Unjer nächftes Ziel war da3 auf der Oſtſeite liegende georgiſche Kloſter 
Iwiron, von unſern Begleitern kurz ber genannt. Der Weg führte fomit 
quer über den Kamm des Gebirge, von two aus fi die Formation der Land- 
ſchaft überjehen ließ. Sie befteht aus einem ziemlich jcharfgratigen Höhenzuge, 
der fich rechtwinkelig an die von Norden nad) Süden ftreichende und die Halb» 
injel gegen das Feſtland abjchliegende Gebirggmauer der Megali Bigla (der 
hohen Warte) anjchließt, fih an mehreren Stellen in parallele Ketten jpaltet 
und nach beiden Seiten kurze Duerthäler bildet, die fi) gegen das Meer öffnen. 
Ueber die ganze Länge des Gebirgskammes läuft, wie über die Höhe des Thü— 
ringer Waldes, ein Rennfteig bis an den Athoskegel; die Breite der Halbinfel 
beträgt nirgends mehr als eine Meile und meiften® weniger. 

Nah einigen Stunden Reitens erreichten wir das alte, mächtige Klofter, 
eines der Ihönften und reichten der Halbinjel, von dem unſer Begleiter erzählte, 
daß es gegen 300 Einwohner beherberge. E3 ift von dem Gelde der Wittive 
des Katjerd Romanus durch deſſen Oberfeldheren Tomicius gebaut worden, der 
fich jelbft dahin zurückzog. Wie Schön es ausſah, ala die alten, weißbärtigen 
Mönche, die von unjerem Beſuche im Voraus unterrichtet waren, den Igumenos 
mit Kreuz und Stab voran, und unter dem Geläute der Glocken feierlich ent- 
gegenwallten, um ums zu begrüßen! Sie führten uns in die Kirche, gebaut und 
völlig ausgemalt wie die des Ruſſikkloſters, und zeigten uns ihr berühmtes, mit 
Perlen und Gdelfteinen behangenes Marienbild, von dem fie behaupten, daß es 
vom Apoftel Lucas im Jahre der Geburt Chrifti gemalt, daß e3 einmal nad 
China gekommen jet und dort Blut vergoffen habe, und daß es von da zu Meer 
hierher geſchwommen. Die Garnation ift duntelbraun, ja faft ſchwarz. Aber 
nur das Fleiſch ift gemalt, die Gewandung ift aus Goldbledy und Brocat ge- 
bildet, eine Darftellungsweife, die von ruffiichen Heiligenbildern her genugiam 
befannt ift. Wenn man dieſes uralte, aus jo ſeltſamer Miſchtechnik hervor- 
gegangene Gottesbilb in der abgeſchloſſenen Niſche erblickt, ſo kann man fich des 
Gedankens faum eriwehren, daß e3 unter dem Eindrucke einer antiken Kunftform 
entjtanden jein müſſe. Man erinnere fi, daß zu der Zeit, als Nordgriehenland 
fih mit Mönchen befiedelte, die großen chrufelephantinen Werke des Phidias, 
die Athene Parthenos, ſowie der panhellenische Zeus zu Olympia und wer weiß 
wie viele diejen ähnliche Werke noch eriftirten. Die große Maſſe des Volkes, 
welches jeit Konftantin in die weitgeöffnete neue Kirche einftrömte, hatte zu 
ihnen noch gebetet; was Wunder, wenn es die neue Gottesjungfrau, welche e3 
in feinem Gemüthe ohnehin in die Erbſchaft der alten Göttinnen einſetzte, ſich 
ähnlich vorftellte wie die alte. Eine unmittelbare Nahahmung war begreif- 
liherweife nicht ftatthaft; aber in Folge einer unmwillfürlichen Reminifcenz 
wählte man für die Drapirumg das glänzende Goldbled und in dem Brocat- 
gewand Klingt der alte Peplos an. Was die Geftalt jelbft betrifft, jo gebe man 
ihr nur Helm und Aegis, richte das demüthig gejenkte Haupt empor, und man 
wird finden, daß fie zu derjenigen der Athene in einem ähnlichen Verwandt» 
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ſchaftsverhältniſſe fteht, wie die Geftalt Chrifti zu derjenigen des Zeus und 
des Hades. 

Wir mußten weiter eilen, um noch vor Nacht das uns von den Ruſſik— 
mönden beftimmte Quartier zu erreichen. 

Unfere Maulthiertreiber vom Ruffitonklofter führten uns, von dem — 
lichen Wege abweichend, der geringeren Entfernung halber einen Pfad, der wegen 
ſeiner Steilheit und Zerriſſenheit höchſt bedenklich ſchien und in der Dunkelheit, 
die raſch hereinbrach, zuweilen wirklich gefährlich wurde; ſo geriethen wir all— 
mälig in eine unbehagliche Stimmung, und die Reiſe wurde uns lang. Aber 
ich habe ſelten einen ſo ſtarken und plötzlichen Gegenſatz in der Empfindung er— 
fahren, als den wir jetzt erlebten. Bei einer ſcharfen Wendung des Weges 
erglänzte auf einmal über und die bis dahin durch einen Felſen verdeckte hell— 
erleuchtete Kuppel einer Kirche; zu gleicher Zeit begann ein ſchönes, harmoniſches 
Glodengeläute, eine Menge von Windlichtern wurde fihtbar, und da unfere 
Thiere plötzlich ungeheißen anhielten, fanden wir una mehr ala Hundert Mönchen 
gegenüber, die vor dem Thore ihres Hlofter uns erwarteten. Im Nu waren 
wir aus den Sätteln gehoben, von beiden Seiten untergefaßt und wie im 
Triumphe, von der großen jchwarzen Schaar begleitet, über einen Hof, eine 
hohe, steile Freitreppe eilend hinaufgeführt. Dann ging e8 in ein halbdunfles 
Vorzimmer, in welchem es wie von Erwartung und Weihnachtsvorfreude 
jummte, und als Alles beilammen war, fprang eine breite Flügelthür auf: mit 
einem Schlage befanden wir ung in einem Meere von goldenem Lichtglanze, 
der völlig zauberhaft unfere Sinne beritdte. Wir fanden in der Kirche. Ein 
wunderbar jhöner Gejang eriholl, die Thüre der Bilderwand an dem Chore 
öffnete fi, und ein Priefter, mit violettgoldenem Gewande angethan, wurde 
fihtbar. Ein Diakon trat ganz heraus in das Schiff der Kirche und löſte den 
Chor in feinen Gebeten ab. Man fragte den Erbprinzen um feinen Namen 
und theilte ihn dem Diakonen mit, von deſſen Lippen wir ihn in die Gebete 
veriwebt bald wieder vernahmen. Noch ein herrliche Kyrie eleison, und der 
Priefter trat hervor und reichte dem Erbprinzen, wie zur Befiegelung der Gaft- 
freundichaft, ein goldenes Grucifir zum Kuſſe dar. So ſchnell wie wir in die 
Kirche Hineingefommen, waren wir auch wieder hinausgeführt — die ganze 
Scene lag wie ein jeltjamer Traum hinter uns. 

Set empfing uns ein jehr freundlich ausgeftattetes Zimmer, deſſen Wände 
mit hellblau gemalten und gelb verziertem Holzwerk bekleidet und durch ein 
mit weißen Vorhängen drapirtes Muttergottesbild und die Porträts der 
ruſſiſchen Kaijerfamilie geihmüdt waren. E3 fand die übliche Bewirthung 
ftatt, dann wurden wir in unjere Zimmer geführt, und den Abend beihloß ein 
einfaches, aber freundlich dargebotenes Mahl, bei dem wieder der Fiſch eine 
Hauptrolle jpielte. Außer einem äußerſt Iebendigen Griechen, den man uns als 
Profeſſor bezeichnete, nahmen noch drei ruffiiche Mitglieder des fait ausjchließ- 
lich diefer Nationalität angehörigen Convents am Eſſen Theil. Unſere Dol- 
metjcher aſſiſtirten behufs gegenfeitiger Verftändigung. Aber es ift doch eine 
reht umftändliche und auf die Dauer anftrengende Sache mit diejer Unter» 
haltungsweiſe. Gegenüber der Außerordentlichkeit de3 Apparates, der in Thä- 
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tigkeit geſetzt wird, fängt die arme Seele an, ſich des Gewöhnlichen zu ſchämen 
und dem Ungemeinen nachzujagen, und da man unmöglich mit gleichgiltigem 
Geſichte daneben ſitzen kann, während die eigene Sentenz im Haupte des Dragoman 
die Garderobe wechſelt und im fremden Idiome ſeine Lippen verläßt, ſo ſucht 
man ihr nebenher durch unmittelbare Einwirkungen einen wohlwollenden Em— 
pfang zu bereiten und beobachtet geſpannt die jenſeitige Wirkung. Man drängt 
die Seele in's Auge, das Gemüth in's Lächeln, man interpretirt die Worte des 
theilnahmloſen Ueberſetzers durch prägnante Bewegungen, wie bei jenem Spiele, 
wo der Eine recitirt, der Andere geſticulirt. Und da von jenſeits ein helles 
Aufleuchten des Geſichtes und ein verbindliches Neigen bekundet, daß unſer Wort 
ſeinen Einzug gehalten, ſo bleibt dieſſeits nur noch ein heftiges Nicken und eine 
Grimaſſe übrig, um die Freude über das erzielte Einverſtändniß an den Tag 
zu legen. Dieſes empfindungsvolle Hin und Wider erzeugt eine Spannung des 
Geiſtes und der Geſichtsmuskeln, welche ſchließlich peinlich wird. Man ſuchte 
daher beiderſeits zu einem directen Ideenaustauſch zu gelangen: wir zogen die 
verfügbaren Reſte unſeres Altgriechiſch hervor‘, unterwarfen fie in der Eile den 
Geſetzen der Lautverſchiebung und beftreuten ſie mit jo viel Lauten, als ſich 
irgend anbringen ließen, und die Mönche jchoffen einige franzöfilcde oder doch 
allgemein vomanijche Broden für den gemeinfamen Bedarf zulammen. Dazu 
dann und wann ein Händebrud oder die internationale Figur des Anſtoßens 
mit den Gläjern, und bald war eine, wenn nicht gerade gehaltreiche, doch leb— 
bafte Unterhaltung im Gange, deren hundert Eleine Mißverftändniffe die heiterjte 
Stimmung hervorriefen. Dom Deutſchen war unſeren Gaftfreunden dod) 
wenigjten3 der Name „Kaijer Wilhelm“ befannt, wie denn ein jo gewaltiges 
Aufraufchen im Strome der Geichichte, dergleichen man im Jahre 1870 gejehen, 
ſich auch an diejer abliegenden Halbinjel durch leiſen Wellenſchlag bemerflid) ge= 
madt; fie brachten ihm mit erhobenen Gläjern ihre Huldigung dar, und wir er— 
widerten dieſe Aufmerkſamkeit durch ein Hoch auf den Prinzen Alexis, den fie 
den Gründer ihres Haufes nannten, von dem aber freilich fie jo wenig wie wir 
wußten, wann er ungefähr gelebt habe. Bielleiht war der Großkomnen 
Alexius II. von Zrapezunt damit gemeint, der auch das Klofter St. Dionys 
gegründet hat. Bei diefer Gelegenheit erfuhren wir, daß das Haus fein auto= 
nomes Slofter, jondern eine zu Iwiron gehörige Site fei, die ſich nach dem 
Apoftel Andreas dem Zuerftberufenen nenne; daß e8 aber Hoffnung habe, in die 
Reihe der jelbftändigen Mlöfter aufgenommen zu werden. 

Undern Morgens geleitete uns der Diläos mit den übrigen Tiſchgenoſſen 
nad dem eine DViertelftunde entfernten Städtchen Karyäs. Bor dem Thore des 
Haujes erwartete uns etwa ein Dußend greulich zerlumpter alter Leute, an deren 
Gewändern vor lauter Farb- und Formlofigkeit der Charakter der Möndstracht 
faum noch zu erkennen war, und bettelte uns an. Ihre Erſcheinung rief uns 
jenen heiligen Hilarion von Syrien in das Gedächtniß, von welchem Hieronymus 
nit ohne Bewunderung erzählt, daß er den Sad, den er einmal angezogen 
hatte, grundjäßlic niemals wuſch und das Hemd nicht eher wechſelte, ala bis 
e3 in Lumpen zerfallen war. Das find nun die rechten Bettelmönde; fie haben 
gar nichts Eigenes, nicht einmal ein Obdach. Sie nähren fi) von dem Brode, 
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das ihnen die Klöſter ſchenken, von rohen Kaſtanien, wie —8 Pak) 78 GT 
erfte aller Eremiten, von Datteln und von Quellwafler; jchlafen, wohtn ihr 
Bettelpfad fie führt, unter freien Himmel und in mwinterlicher Zeit unter dem 
Portal eines Klofters oder in der Zelle des Pförtnerd. Unſere Begleiter, denen 
die Erſcheinung diefer Waldmenjchen unbequem war, erklärten, daß fie den An— 
ſpruch machten, für die Heiligften zu gelten, daß fie das geordnete und geficherte 
Leben in Elöfterlicher Gemeinſchaft verſchmähten, aber auch nichts arbeiten wollten. 
Diefe Begegnung berührte doch ganz eigenthümlich; es war, als ob Zeugen einer 
längft vergangenen geſchichtlichen Epoche vor uns hinträten. Denn dieje jelt- 
jamen Heiligen, die mit ihrer Heiligkeit wieder bis hart an die Grenzen ber 
Thierheit gelangt find, führen die allerälteften Traditionen des Athoslebens fort; 
auf fie Hat fi in umunterbrochener Folge da3 unveränderte Beijpiel jener 
Männer vererbt, welche im vierten Jahrhundert, angeefelt von einer ausgelebten 
Cultur, jeder Art von Bildung und Gemeinjamteit Lebewohl jagten und in die 
Einöde entflohen, um ganz nur ihrem Gott, der Natur und fich jelbft zu leben. 
Wir willen es zwar nur von den Mönchen jelbft, daß der Zug der Einfiedler 
ihon jo frühe hierherging; aber da Eunapius von Sardes von Eremiten be- 
richtet, welche zur Zeit des Gotheneinfalles (396, unter Alarich) die Gegend am 
Oſſa und bei den Thermopylen befiedelten, jo ift auch fein Grund, an ihrer 
Ueberlieferung zu zweifeln. Gine durch Fallmerayer an's Licht gebrachte hand— 
Ichriftliche Gejchichte des Klofters Philotheu berichtet, daß der Kaiſer Conftantin 
die früheren Bermohner des Athos in den Peloponnes, in’3 Yand der Tzakonen 
überfiedelt und den heiligen Berg den Mönchen überlafjen habe. Tyallmerayer 
bringt gegen die Verpflanzung nad Tzakonia triftige Gründe vor; aber die auf- 
fallende Thatſache, daß die alten, nad) Herodot in fünf Städtchen wohnenden 
Beſitzer des Landes ganz und gar verjchtwinden und einer Gemeinſchaft von 
büßenden Cölibatären Platz machen, ſcheint kaum anders als aus einer plötzlich 
vollzogenen umfaſſenden Umwälzung, von der doch aus irgend einer ſpäteren 
Zeit feine Kunde auf und gekommen, oder aus dem Machtſpruch eines Gewalt— 
haber3 oder aus Beidem erklärt werden zu können. Wahrſcheinlich Hat der Berg 
zur Zeit der großen Völfervanderungen feine alten Einwohner ganz oder zum 
großen Theil verloren, die leergewordene Stelle ift raſch von größeren Schaaren 
von Einfiedlern in Bei genommen, nachdem jchon früher Einzelne ſich dort 
anjällig gemacht, und ein frommer Kaiſer hat ihnen jchließlic den Anſpruch 
auf das ganze, durch die Natur jo jcharf umgrenzte Land zuerkannt. Die nod) 
heute lebende Möndhstradition greift noch weiter zurück. Maria, jo erzählen 
fie, jei auf der Fahrt nach Eypern an den Athos verichlagen, die Götzenbilder 
jelbft hätten den Mund zu ihrer Verherrlihung aufgethan, und durch jolche 
Predigt jeien die Athoniten dem Chriſtenthume gewonnen. Auch dieje Poefie 
bat ihr Wahres, jofern jie in der Form eines perjönlichen Vorganges die aud) 
jonft wahrzunehmende Thatſache ausdrüdt, dab die neue Religion mit Vorliebe 
in die unmittelbare Erbſchaft der alten, in den Tempeln wie in den Herzen ber 
Menſchen, eintrat und ftillicgweigend manches werthvolle Vermächtniß von ihr 
übernahm. Der Derg Athos, der weit und breit das thracijche Meer beherrſcht 
und den —— ein weiterkennbares Zeichen iſt, war auch in alten * ein 
Deutſche Rundſchau. II, 
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Heiliger Berg. Da, wo jebt das Klofter Philotheu fteht, feierte man, ſoviel 
wiſſen die Leute noch jegt, ein rings bekanntes und von weither bejuchtes gottes- 
dienftliches Feft, und von der Spite des Bergkegels leuchtete weit hinaus ein 
Tempel de3 thraciihhen Zeus, deſſen zertrümmerte Statue noch Heute in einer 
Schlucht des Athos Liegen fol. Eine joldhe hervorragende Bedeutung, die dem 
ausgezeichneten Berge vermöge einer allgemeinmenihliden Symbolif ganz von 
jelbft zufam, reizte die chriſtlichen Schwärmer, ſich jeiner zu bemächtigen, und 
al3 Siegesdentmal erbauten fie auf der Stelle des Heidentempel3 das Kirchlein 
der Gottesmutter. 

Diefe älteften Einfiedler lebten als wirkliche Eremiten, Jeder für ſich 
allein, und jo anfpruchslos, daß fie, wie ausdrücklich berichtet wird, ſich auch 
nicht einmal der Hilfe der Laftthiere bedienten, jondern fich jelbft wie Maulejel 
bepadten. Die hohen kirchlichen Feſte feierten fie gemeinjam zu Karyäs, wo fie 
eine Kirche bauten, welche noch jet Protato, die Erfte, heißt. Das erfte Klofter 
für gemeinjchaftliches Leben in monarchiſcher Verfaſſung, die Abtei Laura un— 
mittelbar am Fuße des Athoskegels, baute unter Flavius Romanus d. J. und 
Nitephorus Phokas (959 —969) der Mönch Athanafius, der mit einer Schaar 
mwohldisciplinirter Genofjen von Konftantinopel herüberfam. Die alten, in der 
MWildheit lebenden Eremiten erhoben ſich gegen ihn und bedrohten jeine Neuerung 
mit Gewalt. Aber der Kaiſer vertrat feine Sache, befeftigte Laura, und dieſes 
Klofter — das Wort Laura Heißt nichts Anderes als „Kloſter“ — wurde nun das 
Mufter für andere Cönobien, wie dergleichen übrigens, nad) dem Zeugniffe des 
Sulpicius Severus, ebenjo wie die Mönchsdörfer in Egypten ſchon im vierten Jahr- 
hundert beftanden. DBereit3 unter Gonftantin Monomachus (1042—1054) werden 
Keropotamus und Vatopädion genannt. Den ferneren Verlauf der Entwidelung 
wird man ſich jo vorzuftellen haben, daß die alten Einfiedeleien, die ſich je- 
denfall3 in einem Theile der heute jo genannten Kellien und Skiten forter- 
halten haben, den durch die Kaiſer neugegründeten und bevorzugten großen 
Klöftern unterworfen und einverleibt wurden, bis aller Grund und Boden ver— 
theilt war. Die leßte der Abteien, Dionys, wurde im J. 1385 gegründet. 
Zwiſchen der ungebundenen und zugleich am meiften asketiſchen Lebensweiſe der 
alten Eremiten und der unfreieren, aber bequemeren der Gönobiten bildeten fich 
mande Zwilchenformen, deren bedeutjamfte uns in der Verfaffung der republi- 
kaniſch regierten Monafterien entgegentritt. Es gab aber auch zu allen Zeiten 
eine Anzahl unbeugjamer Eiferer oder von Haus aus zum Troglodytenthum ge- 
neigter Sonderlinge, die jede Annäherung an menjchlich gebildete Formen fort- 
fuhr troßig zu verwerfen und bei der alten Art und Weiſe beharrte. Dieje 
ehrenwerthe, in Lumpen gehüllte Oppofition war es, welche ſich jegt an unſeren 
Weg drängte, da wir zur Stadt gingen. 

Der aus etwa’ 100 Häujern, 20 Gapellen und einer Kirche beftehende Ort 
Karyäs, oder Karäs, liegt höchſt anmuthig von Wald- und Obftbäumen um- 
geben in einem Hochthale unterhalb des Bergkammes, 2000 Fuß über dem 
Meere. Ob er jeinen Namen, wie Leafe will, von Leptofarya, das heißt Hajel- 
nüffe, hat oder von Karä, das heikt Schädelftätte, wie Karajannopulos und 
Grijebah wollen, wage ich nicht zu entjcheiden. Gegen die erftere Ableitung 
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Ipriht, daß es nad) des Botanikers Griſebach Verfiherung nun gerade feine 
Hajelnüffe hier gibt, und daß diefe Frucht für das Empfinden der Athosmöndhe 
wol zu feiner Zeit die Bedeutung wird gehabt haben, die hiebei vorauszujeßen 
wäre. Gegen die zweite, twelche auf eine im Jahre 1285 unter Michael Paläologus 
ftattgehabte Niedermeßelung von Mönchen Bezug nimmt, wirb geltend zu machen 
fein, daß der Ort jchon weit früher beftand und daß eine ſolche Art von Um— 
taufe doch jonft nicht exrhört if. Kommt der Name von Karä her, jo darf 
man eher annehmen, daß damit an die biblifche Schädelftätte, an Golgatha, an- 
geipielt werben jollte. 

Als wir die erften Häufer des Städtchen? erreicht hatten, wurden wir von 
den Mitgliedern de3 Synod in Empfang genommen und unter Glodengeläute 
in die Kirche geleitet. Die Entftehung derjelben wird auf den Kaiſer Eonftantin 
zurücgeführt, deffen Name nun freilich in byzantiniſchen Bereichen für jedes 
Werk von hohem und unbeftimmtem Alter auffommen muß. Aber diefer Bau 
zeigt in der That die ältefte unter Gonftantin angewandte lateinische Bafiliken- 
form. Er hat eine flache Dede mit offenem Gebälfe, und ich glaube nicht, daß 
derielbe, wie ein Mönch erzählte, der fich offenbar in die Seele de Tempels 
hinein des ſchlichten Daches ſchämte, jemald eine Kuppel gehabt hat und daß 
dieje eingeftürzt ift. Denn von der Wahrjcheinlichkeit abgejehen, daß fte alsbald 
wieder aufgebaut wäre, hätten fich doc) wol die Nebenkuppeln und die des Narther 
erhalten; aber die Kirche ijt überall mit horizontaler Holzdecke veriehen. Sie 
befteht aus drei Schiffen mit drei Apfiden. Der Zugang zu diejen leßteren ift 
durch die Ikonoſtas und deren nur durch Thüren unterbrochene feitliche Fort— 
jeßungen geſchloſſen, und ebenjo ift auch der andere Theil der Seitenichiffe durch 
eine Mauer abgegrenzt, jo daß in der inneren Raumanlage die Kreuzesform, 
und zwar die lateinijche mit ungleichen Schenkeln, erjcheint, die nach Außen nicht 
jihtbar wird — eine durchaus altchriftliche Geftaltung des Grundriſſes. Das 
Mittelſchiff ift nach den Seitenihiffen auf jeder Seite durch zwei große Bögen 
geöffnet und die Wand oberhalb derjelben als Lichtgadem verwandt, 

In der Hauptapſis hängt ein altes, twunderthätiges Marienbild, bei dejjen 
Anfertigung die Engel einen Hymnus gefungen haben jollen. Auch hier ift nur 
das Fleiſch, wie faft bei allen diejen Marienbildern, gemalt; das Gewand ift 
aus reichjtem Brofat und prachtvoller Stickerei hergeftellt und auf dem Bilde 
befejtigt. Perlenichnüre und Orden, von dankbaren Verehrern gejtiftet, zieren den 
Hals. Bon diefer Maria erzählen fi die guten Mönche gern die freundliche 
Sage, dat fie eines Tages, während des Gottesdienftes, den fungirenden Priefter 
laut aufgefordert habe, die Liturgie jchneller zu lejen, damit er einem fterbenden 
Bruder no die Kommunion reichen könne. Und in diefem wahrhaft gütigen 
und auf das Wejen der Dinge gerichteten Sinne geftattete fie au, daß ein 
ehrwürdiger alter Epiftat ihr einen Strauß Amaranthhlumen vom Herzen nahın 
und unter und Fremdgläubige vertheilte. 

Als wir wieder zum Thore hinaustraten, begrüßte uns der türkiiche Be— 
amte, der hier refidirt, um die Hoheitsrehte der Pforte zu vertreten und den 
Tribut einzuziehen. Er muß unbeweibt fein, wie feine ſchwarzen Schuß: und 
Steuerbefohlenen, mit denen er im beiten Einvernehmen lebt, aber jein äußeres 
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Leben ift um den jeweiligen Genuß eines Fettſchwanzſchafes reicher als das ihre; 
mehr als Sinnbild, denn ala Stübe feiner Macht ftehen ihm zwei Soldaten 
zur Seite. Der Eine von diejen, der ſich verjpätet hatte, kam eben unter einigen 
gewagten Berwegungen mit feiner TFeuerfteinflinte raſch heran, blieb vor dem 
Erbprinzen ftehen und präfentirte. Seine im Allgemeinen al3 grün anzuneh— 
mende Uniform war an denjenigen Stellen, welche mit den Dingen der Welt 
am meiften in Fyriction fommen, mit Flicken beſetzt, aber zur Ehre de3 Tages 
mit völlig neuen, und auch jonft jah der Burſche ganz ftattlich und hochftrebend 
aus. Während er noch jo daftand und man ſich die Frage vorzulegen begann, 
wer ihn, da der Bey aus Reſpect vor dem Erbprinzen zum Commandiren feine 
Anftalt machte, einmal aus diejer Stellung erlöjen werde, kam der zweite Soldat 
athemlos angerannt, nahm ihm das Gewehr ab und verfiel jeinerjeits jofort in 
das Präjentiren. Der Erfte zog das Faſchinenmeſſer, und in einer Folge von 
Commandoworten fam nun feine eigentlihe Würde glänzend zu Tage: er war 
der Unterofficier und hatte nur ftellvertretend den Dienft feiner ſäumigen Cor— 
poralichaft verjehen. Der Gemeine, der in der Präcifion jeiner Bewegungen nicht 
wenig durch das Liebäugeln mit zivei neuen rothen Troddeln beeinträchtigt wurde, 
die er foeben auf den Spiben jeiner Schuhe befeftigt hatte, tward unmittelbar 
hinter den Erbprinzen commandirt, der Unterofficier trat eben jo nahe vor ihn, 
und jo dicht aufgeichloffen, einem criminellen Transporte nit unähnlich, ging 
der Zug an die Thüre zum Saale de3 heiligen Synod. 


In diefem langen, niedrigen Gemade ift an drei Seiten auf einer Eftrade 
ein fortlaufender Divan angebracht, während auf der vierten ein ſchmaler Raum 
durch eine Schrante gegen das Innere abgegrenzt wird. Wir nahmen mit den 
Mitgliedern des Synod auf dem Divan Pla, einer der Epiftaten hielt eine 
Anrede, in welcher ex jeine Freude über den Beſuch ausdrüdte, die Gaftfreund- 
ihaft des heiligen Berges zuficherte und nad Herfommen und DBegehr fragte. 
Der Erbpriny erwiderte, der Dolmetjcher überjegte, und während die üblichen 
Erfriſchungen erfchienen, wurden Andere unter jchicliher Begründung mit ihren 
Wünſchen um weitere Erzählung laut. Diefe Mönchs-Anakten haben am Ende 
wenig mit den Herrichern dev Phäaken gemein; aber wunderlid genug, man 
fühlte fich fort und fort an den gaſtlichen Saal des Altinoos und jein freund- 
lies Wechſelgeſpräch mit dem vielgetwanderten Odyſſeus gemahnt. 


„Ward um den Gaft doch Alles, den ehrenwerthen, bereitet, 

Fahrt und edle Gejchente, die wir ihm gaben aus Freundichait. 

Lieb ja ift, wie ein Bruder, ein Gaſt und nahender Fremdling 
Jedem Mann, der im Herzen auch nur ein Weniges fühlet. 

Drum auch du nicht Hehle mit ſchlau erfonnenem Vorwand, 

Was ich von dir erforfche; denn frei zu reden ijt befjer. 

Sage, mit welchem Namen benennet dich Vater und Mutter, 

Auch wer jonjt in der Stadt, und wer in der Gegend umberwohnt?“ 


Einfache Lebensformen, natürliche, theilnahmvolle Höflichkeit von Innen 
heraus, edle Maß und ruhige Würde im Fragen und in der Mitteilung, die 
ſtattliche Schönheit der zumeift griechiſchen Männer — in diefen Dingen war 
wol jene Aehnlichkeit begründet, die und jo poetijch berührte. 
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Der Aeltefte der Epiftaten gab dem Grammateus, dem Schreiber, der außer: 
halb der Schranken an einem Tiſche ſaß, den Auftrag, das Empfehlungsſchreiben 
de3 Patriarchen in Verwahrung zu nehmen und einen Brief des Synod für uns 
aufzufegen. Diejer Epiftat und feine drei Amtsgenoſſen haben im Namen des 
Synod gemeinihaftlih die oberfte ausübende Gewalt; die fünf größeften und 
mädhtigften Klöfter: Laura, Batopädion, Jwiron, Ehilandari und Dionyjiu, haben 
das Vorrecht, jie zu ftellen. Bis zum Jahre 1600 ftand an der Spibe des 
ganzen Mönchsftaates ein einziger, mit biſchöflicher Würde befleideter Vorfteher 
unter dem Patriarchen von Konftantinopel; jeitdem ift die gegenwärtige Ver— 
fafjung eingeführt, doch ift gleichwol jenes Vorjteheramt wie ein verfümmertes 
Rudiment im Organismus erhalten geblieben. Die Ernennung der Igumenen 
in den monarchiſchen Klöftern ift aber noch bei dem Patriarchen, und ebenjo bat 
er in Streitigkeiten zu enticheiden, deren Schlidtung dem Synod nicht gelingt. 

Aus der Situng führte man uns durch den Bazar, wenn man drei, vier 
enge Gaſſen jo nennen will, in denen ein- halbes Hundert Krämer ihre wenigen 
MWaaren für den Bedarf der Mönche feilgalten und deren Erzeugniſſe, Mützen, 
Roſenkränze, Holzichnißereien und die foftbaren Dele eintaufchen, welche fie aus 
Nojen, Lorbeer und verjchiedenen Kräutern bereiten. Dieje Leute wohnen hier, 
dürfen aber ihre Frauen nicht hier haben und verjehen ihr Geſchäft abwechſelnd 
mit ihren erwachſenen Söhnen oder jonftigen Verwandten. Die Mönche ent- 
nahmen von ihnen zu Gejchenfen für und einige aus Muſcheln gebildete Hals- 
fetten und in Holz geſchnitzte zierliche Löfelden, deren Griff mit der Welticheibe, 
einem Cherubskopfe mit ſechs Flügeln geſchmückt ift und in einer Hand endet, 
welche nad) griechiſcher Weije, das heißt durch Kreuzung des Daumens mit dem 
vierten Finger, jegnet. 

Nachdem wir noch die einfache, wie es jcheint wenig benübte Schule be- 
jihtigt, in welcher den jungen Mönchen Gelegenheit geboten ift, Schreiben, Leſen 
und Singen zu lernen, kehrten wir nad) St. Andreas zurüd und nahmen nod) 
ein Mittagsmahl ein, bei dem es vecht heiter herging. Unſer deutjch-ruffischer 
Freund mochte unſern Wirthen eine Andeutung von der Vorliebe der Deutſchen 
für Kartoffeln und Bier gemacht haben. Es erſchien eine Schüffel jener Knollen 
und zwar von der erften Ernte, die man überhaupt in diejer bi3 dahin unbe— 
fannten Frucht auf dem Berge gemacht Hatte. Rührend war e3 zu jehen, 
mit welcher Eindlich freudigen Spannung die Mönche den Ausbruch unjeres 
germanifchen Entzücdens erwarteten; aber da die monftrojen Früchte nur 
bis auf ein Drittel ihres gewaltigen Umfanges angekocht und dann in Falten 
Waſſer wieder abgekühlt waren, jo mußten wir unſeren Gaftgebern freilich eine 
Enttäuſchung bereiten. Sie verjicherten dann aber, daß auch fie, die Wahrheit 
zugeftehen, diejer gerühmten Speife feinen Geihmad abgewinnen könnten. 
Zugleich wurde eine Flaſche Ale aufgepflanzt, welche man vor zwanzig Yahren 
in Erwartung eined engliſchen Prinzen aus dem Vorrathe eines Dampfers er- 
tworben Hatte. Zum Erftaunen der guten Brüder verſchmähten wir auch dieje 
und hielten und an ihren Wein, der fi) al3 recht trinfbar erwies. Er erzeuge 
feine Kefalalgia, verficherte der griechiiche Profeifor, feinen Schmerzfopf, jagte 
unjer Dolmetjcher. Wir thaten manden tiefen, vertrauen3vollen Trunk, ſchwelgten 
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mit dem Griechen in homerifchen Reminifcenzen, biß ex in eine förmliche Raſerei 
de3 Entzüdens verfiel, machten unferem ruſſiſchen Freunde, dev vor Zeiten ein 
Anfanteriefauptmann gewejen war, mande Mittheilung über den franzöfiichen 
Krieg, ftießen an auf ein Wiederfehen und jchieden unter vielen Umarmungen. 
Der ganze Convent gab uns wieder unter Glockenklang das Geleite. 

Von St. Andread ging es nordwärts durch herrlichen Wald und zuleßt an 
einem Bache entlang durch einen Hain von Dliven und Orangen nad) dem 
großen griehifchen Klofter Vatopädi, dem reichften der ganzen Republif. Sein 
Name bedeutet „buſchiges Land“; die Mönche haben ihn aber auf ein Ereigniß 
gedeutet, das einem Knaben des Arkadius begegnet fein joll, der hier in’s Waſſer 
gefallen und in einem Buſche (Batos) wiedergefunden wäre. Die Häupter des 
Convents famen und über die Zugbrüde entgegen, um uns zu begrüßen; dann 
führten uns die vier Vorfteher diejes idiorhythmiſchen Haufes, von denen der eine 
den Heiligthümern vorfteht, der zweite die Wirthichaft, der dritte die Gebäude 
unter ji) hat und der vierte die Schreibereien bejorgt, in den gegen die See 
gelegenen Sommerdivan, um mit uns der Unterhaltung zu pflegen und uns bie 
übliche Bewirthung angedeihen zu lafjen. Bon da geleiteten fie und in die Kirche, 
wo und der zur Decoration angebrachte Faijerliche Adler von Byzanz auf's 
höchſte überrafchte, und zeigte und die Bibliothef. Sie hat im Ganzen 1500 
Handichriften, heilige und claſſiſche; doch weiß man ſchon durch andere Berichte, 
daß fich Hier wie in den übrigen Sammlungen de3 Berge3 nur wenig biäher 
Unbekanntes findet. Mir fiel „der leidende Chriſtus“, ein Paſſionsſpiel von 
Gregor dem Theologen, in die Hände, dad mich höchlich intereffirte; es ift in- 
zwijchen auch ſchon im Drud erjchienen. Bon jo vielen anderen Sachen — bie 
Handichriften find alle jorgfältig gebunden — konnte man eben nur die Titel 
leſen, denn unjere ruffiichen Begleiter drängten zur Weiterreife. Sie hatten 
ohnehin feine rechte Luft gehabt, ums in ein griechiſches Hlofter zu bringen, und 
an ihrem Verhalten zu den Mönchen von Vatopädi bemerkten wir jehr wohl, 
daß zwiſchen Griechen und Ruffen einige Spannung herrſche. Der Grund davon 
ift in dem Verhalten Rußlands zu juchen, welches mit allen Mitteln dem ruj- 
ſiſchen Elemente auf dem heiligen Berge in politifcher Abficht breiteren Raum 
zu Schaffen jucht, umd dem es im Laufe der letzten zehn Jahre gelungen ift, die 
Zahl der ruſſiſchen Mönche auf dem heiligen Berge wenigftens zu verzehnfachen. 
Wie in den älteften Zeiten die SKaifer von Byzanz die KHlöfter und Kirchen 
bauten, dann die jerbiichen, walachiſchen und bulgarifchen Fürften in dieſes 
Patronat eintraten, jo bededt jetzt das ruſſiſche Kaiferhaus den heiligen Berg, 
der in den Kämpfen um den Orient eines Tages einen jehr wichtigen Stüßpunft 
abgeben könnte, mit feinen Schenkungen und Stiftungen. Dem gegenüber juchen 
die Griechen, in Erinnerung an die trüben Erfahrungen, welche fie bei der legten 
griehiichen Erhebung gemacht, der Republik ihre Unabhängigkeit und Neutralität 
in jedem Sinne zu wahren. 

Wir waren nun einmal von den Ruſſen in Beichlag genommen und mußten 
fort. Als wir wieder über den Hof diejes großen Baucomplexes gingen, ber 
einem alten Schloffe gleicht, bemerkte ich eine abgejchrägte Mauerede, die auf 
einne fo eigenthümliche Weile mit übereinander vorkragenden Reihen von Säge— 
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zahnjchnitt ornamentirt ift, daß mir der Gedanke fam, dieſes Ornament jei die 
Grundform der Stalaktiten; wie id) denn überhaupt den maurifchen Styl nicht 
wenig vom byzantinischen beeinflußt finde Auf eine Analogie anderer Art 
führte der Schmud, der an der Außenjeite des Narther angebradt ift. Nicht 
nur eine Anzahl Keiner Nijchen, die zur Belebung der Mauer angeordnet find, 
hatte man mit Kleinen Vaſen und Schalen bejegt, jondern dergleichen aud in 
den offengelajjenen Räumen zwiſchen Dauer, Dach und Gebälk aufgeftellt. Ganz 
wie wir es uns mit den Metopen der älteften doriichen Tempel denken. Als 
wir nad) dem Herfommen und der jymboliihen Bedeutung diejes Schmudes 
fragten, eriwiderten die Mönche: „Es bedeutet Nichts, aber e3 fieht gut aus.“ 
Diejelbe Antwort würde der altgriehijiche Baumeister wol auch gegeben haben. 

Auf dem Berge, der fi) unmittelbar Hinter Vatopädi erhebt, erblicdten wir 
ein langes Gebäude mit vielen Eleinen Fenſtern, einſt die gelehrte Schule des 
heiligen Berges; dad Dad ift abgehoben, aus den Fenſteröffnungen wachjen 
Ranten hervor, es wird ſchon jeit langer Zeit nicht mehr gebraudt. Der Mönd) 
Eugenius Bulgari, welder der Meinung war, daß der ftille Frieden dieſes 
herrlichen Waldes den gelehrten Studien bejonders günftig ſei, baute daſſelbe 
zur Zeit der Kaiferin Katharina der Großen und zog junge Leute, bis zu Zwei— 
hunderten, in dieje Akademie, an der er auch jeine Genofjen beſchäftigte. Aber 
die uralte Know-nothing-Oppoſition des Athos zwang ihn, jein Werk aufzugeben 
und über die große Warte ivieder von dannen zu ziehen; die Schule wurde auf- 
gehoben. Dies ift das einzige Mal geweſen, daß der heilige Berg zur Pflege 
der Wiſſenſchaften Etwas beigetragen hat. In neueren Reijeberichten findet man 
wol die Notiz, gegenwärtig jeien die Mönche zwar ungelehrt, aber vor Zeiten 
babe da3 Studium bei ihnen geblüht; allein diejelbe Meinung findet fi) aud) 
ichon bei Pierre Belon: „Les Grecs des susdiets monasteres estoyent le temps 
passe beaucoup plus doctes, qu’ils ne sont pour l’'heure presente.“ Da die Mönche 
von vierundzwanzig Stunden ungefähr acht fingen und beten jollen, womit fie 
Nachts um 12 Uhr beginnen, und es Grundjah ift, daß Jeder auch Handarbeiten 
leiftet, jo bleibt für das Studium in der That feine rechte Zeit. Aber fie machten 
vor Zeiten einmal durch eine jonderbare ascetiſch-myſtiſche Uebung von ſich reden. 
Der Abt Simeon gab ihnen dazu folgende Vorſchrift: „Schließe die Thür und 
ziehe Deinen Geiſt von allem Nichtigen, das heißt Zeitlichen, ab. Dann ftemme 
Deinen Bart auf die Bruft, ſenke das fichtliche Auge mit ganzer Seele auf die 
Mitte de3 Bauches, das heißt den Nabel, hemme auch den Strom des Athems 
in der Naje, um nicht zu jehr zu athmen; juche drinnen in den Eingeweiden die 
Stelle de3 Herzens zu finden, wo auch alle jeelifchen Kräfte wohnen. Und zuerft 
wirft Du zwar eine Finſterniß finden und fefte Dichtigkeit; wenn Du aber 
verharrjt und dies Werf Naht und Tag gethan wird, wirft Du, o des Wunders, 
unaufhörliche Freude finden; denn jo wie der Geift den Sit des Herzens gewahr 
wird, fieht er zugleih, wa3 er noch niemals wahrnahm, ex fieht nämlich die 
Luft im Herzen und zwar ganz leuchtend und voll Unterſcheidung.“ Diejes 
Licht jei denn ein unerjchaffenes Licht, wie es einft auf dem Berge Thabor er- 
fchienen. Dean fieht, daß die guten Athoniten den Dionyfius Areopagita, den 
Urmeifter der Myſtik, ein wenig mißverftanden, ſofern fie es jtatt auf ein Zu- 
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rückziehen der Kräfte in’3 Centrum und eine erleuchtete bildloje Intuition des 
Göttlichen, ähnlich wie die Paſſalorynchiten, von welchen Auguftinus berichtet, 
auf ein duch Blutftodung hervorzurufendes Funkenſehen anlegten, und fie hatten 
auch durch die Indiscretion des Mönches Barlaam, der fi (im 14. Jahrhundert) 
in ihre Geheimniffe eindrängte, viel Anfechtung darüber zu leiden; aber ihre 
Prari3 war vielleicht beffer al3 ihre Theorie. Heute weiß Niemand mehr von 
jener Periode, jelbft die Namen Heſychaſten, Omphalopſychiten, die ihnen damals’ 
beigelegt wurden, find ihnen unbekannt, aber e8 prunkt auch Niemand mit 
theologischgelehrter Phraſe; fie haben ihrer Findlich glückjeligen Unwiſſenheit fein 
Hehl, tragen fie aber auch nicht zur Schau. Jedes Warum? Wann? Woher? 
macht ihnen al3bald einen xothen Kopf; dagegen fragen auch fie feinen ihrer 
Gäfte nad) den Unterfcheidungslehren. Uebrigens find die Athosmönche mit der 
Wiſſenſchaft nicht ander? dran, al3 die meiften griechiſchen Geiftlichen über- 
haupt. Die griechische Kirche will feine theologijche Doctrin, Jondern nur Praris 
und Hebung, naive traditionelle Zuftändlichkeit, und in diefem Verzicht liegt viel- 
leicht mehr Weisheit als in ſämmtlichen Dogmatifen des Abendlandes. 

WVon Vatopädi vitten wir weſtwärts, quer über den Kamm des Gebirges, 
nach dem bulgariichen Klofter Zografu, twelches nicht weit von da liegt, wo der 
Höhenzug der Halbinjel von dem Querriegel der großen Warte abjpringt. Man 
war bier von unjerer Ankunft nicht unterrichtet, brachte uns aber jehr bald in 
großen, teppichbelegten Zimmern, die mit ihren hochgetäfelten Deden und 
fanariengelb getündhten Wänden eigenthümlid) vornehm ausſahen, vortrefflich 
unter. Die guten Leute entjchuldigten ih auf's höchfte, daß fie feine Vor— 
bereitungen zu einem anftändigen Abendeflen hätten treffen können; dann trugen 
fte nach Verlauf einer halben Stunde nicht weniger ala zehn Gänge auf: Fiſch 
in vier neuen Zubereitungsweilen, Caviar, Eier, Pilaw und jo weiter. Den 
Schluß machten halbtrodene Korinthentrauben aus dem Garten de3 Kloſters und 
herrliche Wafjermelonen. Auch ein bulgarifches Nationalgericht, eine Art Sauer- 
kohl, war unter den Speifen, und hierin jowol wie in den Sitten, Bewegungen, 
und Manieren der Leute zeigte ih, daß auch das Mönchthum das eigenthümlich 
Nationale nicht ganz zu bejeitigen vermag. Dieſe Bulgaren waren demüthig, 
beicheiden, zuvorfommend, freundlich, weich in allen Bewegungen. Als ich mic 
vor das Klofter jete, um da3 rings von herrlichen bewaldeten Bergen um— 
gebene ftattliche Gebäude mit dem Bleiftift zu ſtizziren, kamen gleich drei Mönche 
auf den Zehen heran und jtellten fich, doc ohne auf das Papier jehen zu können, 
in meiner Nähe auf, um jede Störung zu verhüten. Jedem Heranfommenden 
wirkten fie ſchon aus der Ferne ab, wobei fie jelbjt kaum zu flüftern wagten; 
einer Habe, die ſich herangeichlichen hatte und mic, mit einem Miau um mein 
nie gejehenes Beginnen befragte, verboten fie ihre Neugier mit den eindringlichften 
Geberben. Sie ſprachen nie anders, als wenn man fie fragte. Ihre Wunder- 
geihichten erzählten fie gern, einfältig und kindlich, ohne die leijefte Spur von 
Bigotterie. Die Griehen dagegen find beweglich, unterhaltiam, von einer an= 
muthigen und zugleich würdevollen Verbindlichkeit. Sie finden leichter Fühlung 
mit fremder Denkweiſe und vermeiden zu berühren oder zu betonen, was nad) 
ihrem Gefühl nit dazu paßt. Die gutmitthig phlegmatiichen Rufjen wiederum 
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haben etwas vedlich Biderbes, breitipurig Gemüthliches; jeden Augenblick jind 
fie geneigt, die ganze Welt brüderlich an ihr Herz zu drüden. 

So reichlich wie die Tafel für unfern Empfang gededt war, ift ſie es 
übrigend eben nur für dergleichen außerordentliche Fälle. Die Mönche faften 
für gewöhnlich drei Tage in der Woche in der Weije, daß fie nur eine Mahl- 
zeit halten, die ausfchlieglich aus Gemüſe beſteht; auch nehmen fie dann feinen 
Mein. Fiſch, der ihnen ftatt Fleiſches gilt, effen fie nur Sonnabend und 
Sonntagd. Dem gegenüber fteht die Thatjache, dat die Mönche ſehr alt werden, 
daß jogar jener mehr als hundertjährige Igumenos vom Ruſſikkloſter nicht 
weniger als neun Alterögenofjen auf dem heiligen Berge hatte. Woher fommt 
die Kraft zum phyjiichen Leben? „Gott gibt fie”, jagte unjer Deutſchruſſe unter 
dem ftillen Applaus der Tilchgenofjen, denen das Antlitz vor Freude über eine 
jo glücklich abjchließende Antwort ftrahlte, und ſchien fich dabei in dem Ge- 
danken an ein conjtantes Wunder zu gefallen. Die Sade dürfte indefjen injo- 
fern natürlich zugehen, ala der Verbrauch der Kräfte ein jehr geringer und 
langjamer ift. Gedacht wird zunächſt wenig, und gerade das Denken iſt es, 
was Fleiſchkoſt erfordert. Sodann fehlt eben das, was an uns Andern am 
meiften zehrt, Gram, Sorge und Aerger. Endlich findet eine heilfame Abwechſe— 
lung zwijchen dem Gebrauch der geiftigen und förperlichen Kräfte, zwiſchen Innen— 
und Außenleben ftatt. Und einen der Gejundheit zuträgliggeren Aufenthalt als 
in diefem gemäßigten Klima, in diejer Eöftlichen, jauerftofferfüllten Luft, welche 
täglich der Seewind reinigt und bewegt, mag es überhaupt kaum irgendivo geben. 

Nur einige Mönche aßen mit und; die übrigen begaben ſich in die Kirche, 
um dort bi3 zum andern Morgen, zwölf Stunden, die Vigil zu halten, zu 
fingen und zu beten. Denn es fiel ein wichtiges Feſt diejes Kloſters ein: die 
Gedädhtnißfeier von ſechsundzwanzig Märtyrern, von denen man uns erzählte, 
daß ein Papſt von Rom, der auf den heiligen Berg gelommen, fie mitjammt 
dem Hauje habe verbrennen laſſen, weil jie ihm Deffnung und Unterwerfung 
getveigert. Wann, wußten die Mönche nicht genau; Einer jagte, im achten 
Yahrhundert, ein Anderer, im zwölften. Da hier in der Regel ein Tag wie 
der andere, ein Jahrhundert wie das andere verläuft, jo vergeht ihnen die Ehro- 
nologie. Nach großen Schöpfungen und großen Zerftörungen mit ſich das 
Leben; hier fehlt e8 an Beidem. Wir fanden aber in einem Zimmer eine Tafel, 
auf welcher jenes Ereigniß dargeftellt war und wahrſcheinlich bald nachher: fie 
trug die Jahreszahl 1272. Die Unthat ift nicht dem Papfte — denn ein folder 
ift nie auf den heil. Berg gelommen —, jondern dem Kaiſer Michael Paläologus, 
dem „Lateiniſchgeſinnten“, zuzujchreiben, der, nachdem er im Jahre 1261 dem 
lateiniſchen Kaiſerthum ein ende gemacht, aus politiichen Gründen ſich gegen 
den Papſt verpflichtet hatte, ihn als Haupt der griechiichen Kirche anerkennen 
zu laffen; es fam ihm darauf an, denjelben gegen jeine zahlreichen Feinde und 
Nebenbuhler um den Thron zum Bundesgenoifen zu haben. Bon den griechiichen 
Prieftern wurde, außer dem Gebet für den fremden Pontifer, das Bekenntniß 
verlangt, daß der Geift nicht blos vom Water, jondern auch vom Sohne aus- 
gehe; und da die armen Kalogeren jich diefen Gedanken, den man zu ihrer 
Seligkeit für nothwendig hielt, nicht aneignen konnten, weil fie jich überall wol 
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eines Geiſtes nicht recht bewußt waren, ſo mußten ſie brennen. Der Kaiſer 
ſelbſt, erzählen die Chroniken, kam mit dem Patriarchen Johannes Beckus auf 
den heiligen Berg, um den Widerſtand der Mönche zu brechen. 

Am andern Morgen zeigte man uns in der Kirche einige merkwürdige Bild— 
niſſe. An dem einen ſitzt neben der Naſe eine dunkle braune Erhöhung. Zwei 
Brüder, ſagt man, hätten erforſchen wollen, wen von ihnen Gott zur Heiligkeit 
beſtimmt habe, und zu dem Zwecke ihre Bildniſſe in die Kirche geſtellt. Am 
folgenden Tage habe das eine die göttliche Unterſchrift und den Heiligenſchein 
gezeigt. Irgendwer gab einmal Zweifel an dieſer Geſchichte zu erklennen und 
berührte zweifelnd das Bild mit dem Finger; derjelbe blieb daran haften und 
mußte ihm abgenommen werden. &3 war rührend zu jehen, mit welcher Aengft- 
lichkeit und Sorgfalt die Mönche unjeren Bewegungen folgten, um uns die In— 
tegrität unjerer Gliedmaßen zu fihern. Das andere Bild, jagten fie, da3 des 
heiligen Georg, habe eine Frau von Serufalem geholt; fie jei von den Türken 
in’3 Wafjer geworfen, aber das Bild unverjehrt an den Berg Athos geſchwommen. 
Solcher zur See angetommener Gemälde gibt es eine ganze Anzahl auf dem 
heiligen Berge; an einem fit zur Beglaubigung eine Aufter. 

Wenn die Mönche die Gejchichten von den ſchwimmenden Bildern erzählen, 
jo laſſen jie merken, daß es eine gewiffe, in’3 Magnetifche Tpielende, natürlich— 
heilige Kraft des Berges Athos ſei, welche diejelben angezogen habe; aber dieje 
naive Erklärungsweiſe nimmt auf die Hauptſache, auf das in allen diejen Er— 
zählungen vorkommende Element des Waſſers, feinen Bezug. Die Bilder hätten 
ja auch durch die Luft fliegen oder von Engeln getragen werden können, und 
dem wunderdurftigen Gemüthe der Mönche wäre eine ſolche Fahrt ebenjowenig 
befremdlich geweſen, als die unverfehrte Ankunft der Gemälde nad) monatelangem 
Schwimmen auf dem Wafjer. Eben diejes, das Schwimmen, will erklärt jein. 
Da aber die Jungfrau Maria, von deren Bildnifjen das Wunder zumeift er— 
zählt wird, zum feuchten Glemente feine bejondere Beziehung gehabt Hat, jo 
wird man kaum irre gehen, wenn man annimmt, daß hier die Function einer 
alten Naturgottheit auf die neue Gottesmutter übertragen worden ift. Als den 
Seefahrern ihre Schußgöttin, die ſchaumgeborene, jeebeherrfchende Aphrodite, ge— 
nommen wurde, tvie jo manchem anderen Stande die jeinige, wandten fie ſich 
in ihren Nöthen und Gefährden an die nene Göttin und ftatteten fie in ihren 
Erzählungen mit al’ der Machtvollkommenheit aus, mit welcher ihnen die alte 
gedient hatte, und es waren gewiß bemerfenswerthe Beweiſe ihrer Gewalt über 
das Meer, wenn fie ihre Bildnifje von fernen Küften her unverjehrt durch die 
Mellen führte Wenn aber nur die Geneigtheit zu glauben vorhanden ift, fommt 
bald Botihaft über Botihaft. Man muß dabei nicht an abfichtliche Erdichtung 
und Lüge denken. Die einfältigen Menſchen dieſer Küften, und vor Allem die 
Mönde, ermangeln jedes geihichtlichen Bewußtſeins, und mit dem beften Willen 
wiſſen jie über das Nächftliegende feine verläßliche Auskunft zu geben; aber die 
Phantafie duldet fein Leeres, und bereitwillig tritt fie in alle Lücken des Ge- 
dächtnifjes und für jeden Mangel der Ürtheilskraft ein. Da erlebe nur ein Dann, 
der fich in äußerfter Noth mit jeinem Gebet an ein beftimmtes Marienbild ge— 
wandt, eine auffallende Rettung, und jofort ift auch die Wundergejchichte über 
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den Urjprung des Bildes da. Kindliche Eiferfucht jpinnt die Mär dann weiter. 
Was die eine Maria gekonnt, warum jollte e3 die andere nicht aud) können, und 
warum dem heil. Georg unmöglich fein, was man von der Jungfrau erzählt? 
Beim Hinausgehen aus der Kirche wurden wir auf einige prachtvolle, uralte 
Cypreſſen aufmerfjam, die davor ftehen. Dergleichen Bäume, nur nicht immer 
jo ausgefucht große, finden fih, außer mitten in den Städten, neben jeder grie- 
chiſchen Kirche, und das ift kein Zufall. Es find die lebendigen Neminifcenzen 
der alten heiligen Haine, von denen die alten griechiichen Tempel umgeben waren. 
So ift auch jede griechifche Kirche, wie der alte Tempel, von einem mauer- 
begrenzten heiligen Bezirk, von einem Temenos, umfangen. Nach der Kirche 
bejuchten wir noch die Begräbnißftätte der Mönche. Nur wenige einfache Gräber 
waren da zu jehen und dieje nur mit ein Paar Ziegelfteinen belegt. In diefem 
einfadhen Zeichen jcheint fi) ein allmälig in Mißverſtand gerathener Gebraud) 
der Alten forterhalten zu haben, welche über den Grabftätten der Ihrigen Ge- 
fäße von gebranntem Thon zerbradhen, wie man in Athen auch noch heute thut. 
Uebrigens ruhen die Mönche in diefen Gräbern, blos in ihrer Kutte beftattet, 
nur etwa drei Jahre; dann nimmt man ihre Knochen heraus und bringt fie in 
einen Keller unter der Kirche, wo man die Gebeine auf einen Haufen legt, die 
Schädel auf Bretter neben einander ordnet. Auf die Stirn jchreibt man Namen 
und Todestag, jo daß jeder Kopf zum Denkmal feines weiland Inhabers wird. 
Aus der Farbe der Knochen ift man geneigt, auf den Zuftand der Seele im Tode 
zu jchließen: ein jchönes Wei oder Gelb verräth ein gutes Abjcheiden, Schwarz 
ift von bedenklichfter Symbolif. Ein Haufen Knochen, den man vor fünf Tagen 
ausgegraben hatte, um einem neu Verftorbenen Plaß zu machen, zeigte jehr un— 
günftige Fleden, und da man uns anmerfte, daß wir derjelben gewahr wurden, 
lagte unjer Freund: „Da müfjen nun Gebete nachhelfen.“ Aber die Bulgaren 
erklärten beruhigend, und wie um ihren heimgegangenen Bruder vor una fremden 
Leuten zu rechtfertigen, er habe zwei Jahre über die gewöhnliche Zeit dagelegen, 
und in jo langer Zeit feien die Knochen ohne feine Schuld ein wenig ſchwarz 
getvorden. Auch Hierbei zeigten ſich troß der ſonſtigen mönchiſch-chriſtlichen 
Gleihartigkeit der Denkweiſe ethnologiſche Unterſchiede. Der Rufe erwähnte 
jenen Glauben, der auch bei einigen Völkern der Südſee vorkommt, ala eine 
Eigenthümlichkeit der Bulgaren; er jelbft nahm nicht daran Theil. 
Nachmittags kehrten wir wieder nad dem Ruſſikonkloſter zurüd. Zuerft 
ritten wir im Bette eined audgetrodneten Bergftromes hinab, das von herr- 
fihen Platanen beſäumt ift, dann den tweftlichen Rand entlang, wo ber Weg 
über die Kiejel des Meeres führt. Die unteren Abhänge der Berge find hier 
mit zahlreichen, wohlgepflegten Oliven beftanden. Wir zogen an den Klöſtern 
Dodhiariu und Kenophu vorüber; in den Telsipalten über dem Meere wurden 
bier und da die Wohnungen von Anachoreten fihtbar. Sie liegen jo dicht über 
dem Waſſer, daß die Fluth den Ausgang unmöglid) machen muß. Gegen Ende 
des Rittes entwidelte ſich das Mitglied der Mönchsleibwache, welches am Aus— 
gange von Karyäs die türkiſche Macht abgelöft hatte, ein Inſelgrieche in reich— 
geftickter Jacke und Fuftanella, zu einer wahren Batterie. Er feuerte aus feinem 
Handrohre und ſämmtlichen Geſchützen, die bisher in jcheinbarer Arglofigkeit 
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aus jeiner Leibbinde herausgeftarrt hatten, mit wahrem Enthufiasmus. Es 
galt, die Thurmwächter im Ruffifklofter von unferem Herannahen in Kenntniß 
zu jeen, und der Zweck wurde erreicht: bald ertönte Glodengeläute, die Mönche 
zogen uns entgegen, und twir wurden liebevoll, tuie Brüder des Haufes, empfangen. 

Kurz nad) Sonnenuntergang machten wir und auf, um einen Einfiebler, der 
etwa zwanzig Minuten vom Klofter entfernt wohnte, in feiner Hütte zu bejuchen. 
Wir ftiegen über eine doppelte Leiter hinauf und hinab in ein wohlgehaltenes Gärt- 
chen, in welchem unter einigen Oliven etliches Gemüfe wuchs, und befanden uns vor 
einer niedrigen Steinhütte, die keine einzige Deffnung als die enge Thür zeigte. 
Die Mönche, welche uns begleiteten, Elopften an, und eine alte, zitternde Stimme 
antiwortete ihnen ein wenig mißvergnügt. Der Anachoret hatte bereits geichlafen, 
wurde aber vermocht, aufzuftehen und Licht zu machen. Beim Scheine eines 
tleinen Wachslichtes, da3 er auf eine Stuhllehne Elebte, traten wir in feine 
Hütte. Sie zeigte fi) in zwei Räume getheilt: im vorderen lag Holz geſchich— 
tet und ftanden einige zerbrochene Töpfe, im hinteren befand fich eine Pritjche, 
mit einer zerjeßten twollenen Dede bededt, ein Stuhl und ein Haffendes Schränf- 
chen mit einigen Büchern darauf; im Winkel war eine Feuerſtätte angebracht, 
Herd und Kamin zugleid. Der Rauch Hatte das Innere des Gemaches, das 
nicht viel größer als ein Grab war, völlig gebräunt; einige Heiligen-Holzichnitt- 
bilder an der Wand waren kaum zu erfennen. Der mehr als adtzigjährige 
Alte war in ein zerlumptes braunes Untergewand gekleidet; Haare und Bart, 
nie von einer Scheere berührt, Hingen ihm wirt vom Haupte. Als wir mit 
ihm fein Wohn: und Schlafgemad) betraten, verneigte er jich dreimal gegen die 
Wand, an der jein Lager ftand, nahm ein Bildchen herunter, widelte es aus 
einem Lappen heraus, küßte e8 und reihte es — es war eine Madonna — 
jeinen Bejuchern zum Kuffe dar. Geld, dad wir ihm boten, nahm er nidt. 
Sein Brod empfängt er vom Ruſſikkloſter, auf deifen Grund und Boden er fid 
vor 45 Jahren diefe Steinhütte erbaut hat, nachdem er vorher im Klofter jelbft 
gewohnt; das Gemüſe, deſſen er für zwei warme wöchentliche Mahlzeiten bedarf, 
baut und kocht ex jich ſelbſt; ſein Kleid mag jo alt fein, wie feine Hütte, und 
es wird ihn in die Grube begleiten. Anderer Bedürfniffe hat er ich längſt 
entwöhnt. 

Welch ein Leben! An jo ftrenger Einſamkeit durchgeführt, liegt es doch 
außerhalb unjerer Sympathie. Denn dem wirklichen Einfiedler ſchwinden un— 
rettbar die Seelenkräfte ein, jeine Empfindung wird dumpf, fein geijtiges Leben 
bethätigt fi nur noch in einem ftarren Hinausbliden in eine Zukunft, die nicht 
von diejer Erde ift. Dieſer Greis hat feine Vergangenheit, weil er nie in der 
Gegenwart gelebt hat. Wenn er auf jein Leben zurückblickt, das fich ihm endlos 
gedehnt haben muß wie das Warten auf einer Station, jo wird er es troßdem 
fühlen wie einen einzigen Augenblick; denn auf jeder Seite des Buches findet 
er die nämliche Schrift, und diefe Schrift drüdt feinen Inhalt aus. Mit Aus: 
nahme eine3 Tages im Jahre 1828, wo ihn die Türken nad) der Art eines 
Maulejel3 bepadten und über die Berge trieben, verlief jeder von den etiwa 
zwanzig taujenden, die er hier verlebte, wie der andere. 

Wir wünſchten dem Alten ein noch langes und glücliches Leben und ver- 
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ließen ihn. Als wir wieder auf der Leiter ftanden, hörten wir ihn rufen und Hinter 
und her trollen. Er reichte Jedem von und einen Stod, den er ſelbſt geſchnitzt 
hatte, und wünſchte und eine glückſelige Wanderſchaft. Nachts um 12 Uhr wurden 
die Mönche zum Beginn des Gottesdienstes gewedt und zwar dadurch, daß 
einige der jüngeren dienenden Brüder mit einem Hammer in lebhafter Wieder- 
holung auf hölzerne Bretter ſchlugen, welche, an zivei Eijenftangen befeftigt, auf 
den offenen Galerien angebradht find. Diejes einfache Inſtrument diente in den 
älteften Zeiten überhaupt zur Berufung chriſtlicher Verſammlungen; in der 
römiſchen Kirche wird es noch an den beiden lebten Tagen der Charwoche ftati 
der Gloden angewandt. 

Um ein Uhr fam der Dampfer in Sicht, der uns abholen jollte. Während 
wir ihn, der milden Luft ung erfreuend, von der Galerie aus beobachteten, er— 
ſchien plößli mit freudeftrahlendem Geſicht der griechiſche Profefjor von 
St. Andreas; er hatte einen Genoffen, der nad) Stambul wollte, begleitet, um 
una noch einmal zu jehen. 

Die Mönde hatten inzwilchen begonnen, zu fingen und zu beten. Früh gegen 
drei Uhr verließen wir ihr gaftliches Haus. Der würdige Igumenos und unjer 
Freund ließen e3 ſich nicht nehmen, und an Bord des Dampfers zu begleiten; 
während wir auf dem Kleinen Boote zwilchen Strand und Schiff ſchwammen, 
klangen die Gloden vom Ruſſikkloſter feierlich in die ſtille Nacht hinaus, 

Als wir andern Morgens erwadhten, war unjer erfter Bli in der Rich— 
tung des Athos. Sein majeftätiicher, amaranthfarbener Gipfel, über Wolfen 
emporragend, war noch deutlich zu erkennen. Wir jandten ihm taujend Grüße 
einer aufrihtigen Dankbarkeit. 
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„Noch heute iſt die dauernde Erhaltung des Friedens nach menſchlichem Er— 
meſſen geſicherter, als ſie es jemals in den letzten zwanzig Jahren vor Herſtellung 
des deutſchen Reiches geweſen iſt. Abgeſehen von der Abweſenheit eines jeden 
erkennbaren Grundes zu einer Störung genügt zur Aufrechthaltung des Friedens 
der feſte Wille, in dem S. M. ſich mit den ihm befreundeten Monarchen einig 
weiß, und die Uebereinſtimmung der Wünſche und Intereſſen des Volks.“ Mit 
dieſen Worten glaubte die Thronrede bei Eröffnung des deutſchen Reichstags 
am 27. October 1875 die auswärtige Situation bezeichnen zu können. Ein ſehr 
anderes Bild derjelben gab die Thronrede vom 30. October 1876. Sie wies nicht 
nur allgemein auf die augenbliclichen Schwierigkeiten der Lage und die un— 
gewiſſe Zukunft, jondern gab auc die Möglichkeit zu, daß der Friede unter den 
Deutſchland nadhbarli und geihichtlich näher ftehenden Mächten bedroht jein 
könne. Da hiermit unzweifelhaft Rußland und Defterreih gemeint waren, jo 
fonnte vom Dreifaijerbund vorläufig nit mehr die Rede jein. Die Rede be- 
fundete aljo, bei aller gebotenen Zurückhaltung und nachdrüdlicher Betonung 
der Friedensliebe Deutichlands, deutlich) genug den Ernft der Lage. Und wie 
wäre dies auch anders möglich gewejen: die kleine Wolfe, die wie eines Mannes 
Hand am Himmel ftand, hat denjelben ſchwarz umzogen, das Bischen Herzego- 
wina ift zu der maßgebenden Trage der europäijchen Politif geworden, und wie 
verihieden auch die Situation je nad Stellung der Mächte und Parteien be- 
urtheilt werden mag, immer allgemeiner wird die leberzeugung, daß der rollende 
Stein nicht wieder zum Stehen gebracht werden kann, daß das ganze Bündel 
von Tragen, welche in der fogenannten orientalichen Frage enthalten find, einer 
Löfung entgegendrängt. So mag es wol denn an der Zeit fein, einen Rückblick auf 
den Weg zu werfen, den die Verwidlung bisher durchmeijen,; denn wenn man 
auch nicht weiß, wohin man geht (und man geht befanntlih in ſolchen Fällen 


*) Man vergl. Deutiche Rundſchau, Band VII (April und Mai 1876), ©. 97—119, und 
S. 225—232. 
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grade oft am meiteften), jo ift e8 immer ſchon Etwas, zu willen, woher 
man fommt. 


J. 


Am 2. Juli 1875 meldete der engliſche Conſul Holmes aus Bo3na-Serai, 
daß Unruhen in der Herzegowina ausgebrochen, und ſchon bald darauf mußte er 
. berichten, daß diefelben einen jehr ernften Charakter angenommen; im Auguft 
war der Aufftand auch in Bosnien ausgebrochen. Um jeinen Urjprung und die 
raſche Ausbreitung richtig zu beurtheilen, müſſen wir zunächſt einen Bli auf 
die Verhältniſſe des Landes werfen. *) 

Die nordweftliche Provinz der Türkei, in deren jüdlichften Theil Serbien 
und Montenegro fo einjpringen, daß fie nur durch einen ſchmalen Streifen mit dem 
übrigen Reiche zuſammenhängt, hat eine Bevölkerung von etwa 1,211,800 Seelen, 
wovon 442,170 Mufelmänner, 571,800 griehijch-orthodore, 185,500 katholiſche 
Chriſten find, ſämmtlich defjelben ſlaviſchen Stammes. Die übrigen find 
Griehen, Juden, Zigeuner u. ſ. w.**, Cine ähnliche Miſchung verichiedener 
Confeſſionen findet fih auch in den meiften andern Provinzen der Türkei, was 
aber hier durchaus eigenthümlich, ift: daß die Mujelmänner nit Türken find, 
deren e3 vielmehr, mit Ausnahme einiger Beamten und Soldaten, in dem Lande 
nicht gibt. Bosnien, einft ein Theil des großjerbiichen Reiches, behauptete 
gegen die Osmanen eine verhältnigmäßige Unabhängigkeit, länger ala Serbien 
jelbft, und ward erft 1463 unterworfen. Es war bis dahın ein Lehnzftaat tie 
die umliegenden Länder gewejen; ein mächtiger Adel hatte faft allen Grund— 
befit, auf dem die Bauern al3 Hörige wohnten. Während aber in Serbien der 
Adel durch die Eroberung vernichtet ward, trat der bosniſche Adel, um jeine 
Güter und jeine herrichende Stellung zu retten, zum größten Theile zum Islam 
über, die Maſſe der Bauern blieb dagegen dem Glauben ihrer Väter treu. 
Diefer alte Adel ergänzte fi durch Renegaten geringerer Abkunft, welche ſich 
in den Wirren der Kriege gegen Ungarn theil3 verlaljener Ländereien bemäch— 
tigten, theils die riftlichen Befter geradezu verdrängten und von der Pforte 
mit diejen, jowie mit heimgefallenen Befiungen belehnt wurden. Die jüngeren 
Söhne zogen fich vielfach in die Städte, die übertviegend von Mufelmännern be- 
wohnt find. Bosnien ift jomit die einzige Provinz der Pforte, welche eine bedeutende 
muſelmänniſche, nichttürkiſche Bevölkerung und einen Erbadel hat, welcher derjelben 
Race angehört, wie die Rajah, denfelben ſerbiſchen Dialekt jpricht wie dieje und 
von ihr doch jocial wie religiös ſcharf getrennt ift. Mögen die bosnijchen Begs 
mande Sitten au3 der Kriftlichen Zeit erhalten haben, wie 3. B. die Polygamie 
nie unter ihnen herrſchend ward und die Frauen eine freiere Stellung haben 


*) Der Name der Herzegowina, bie jebt ala bejonderes Vilajet conjtituirt ift, ftammt ba- 
her, daß Kaiſer Friedrich III. dem Fürften der boaniichen Provinz Koſatſchina die Herzogswürde 
verlieh. 

**) Bei dem Mangel einer zuderläffigen officiellen Statiftit find diefe Angaben nur an: 
nähernd; nach Arbuthnot, den einer ber beften Kenner der Türkei, Lord Strangford (Select 
Writings 1I, 99), als zuverläffigiten Gewährsmann nennt, fommen auf die Herzegowina 182,000 
Seelen, wovon 60,000 Mufelmänner, 70,000 griechiſch Orthodore, 52,000 Katholiken. 
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iollen, mögen fie auch Türkiſch gar nicht verftehen, jo find fie doch Mujelmänner 
und zwar, wie fajt alle Renegaten, fanatiſche. Sie nahmen hervorragenden An— 
theil an den Kämpfen, welche die osmanijchen Heere bis an die Thore Wien’s 
führten, fie lieferten das zahlreichjte Kontingent für die Janitſcharen und 
blieben in ihrer Abgejchiedenheit unberührt von den europäiſchen Einflüffen, 
welche in den Provinzen, die mehr dem Verkehr zugänglid” waren, auch auf 
die Türken wirkten. So feſt war ihre Unabhängigkeit begründet, daß jelbft die 
rüdfichtalofe Härte, mit der Mahmud II. den Lehnsadel zerftörte, in Bosnien 
nicht durchzudringen vermochte. Erft 1851 konnte Omar Paſcha nad) blutigen 
Kampf fie ſoweit unterwerfen, daß die Souveränetät des Sultans einigermaßen 
hergeftellt ward. Aber das Loos der Rajah, welche den Schub der Pforte gegen 
ihre Bedrüder angerufen, ward dadurch nicht ‚gebeffert, daß die politiichen Pri— 
vilegien der Begs etwas bejchnitten wurden. Schon früher waren dieje aus 
Lehnsherren freie Eigenthümer, aus den Hörigen Pächter geworden, ohne alle 
feften Rechte gegen den Befiter des Bodens, den fie anbauten. Nun nahm die 
Regierung den bisher an die Grundherren entrichteten Zehnten (Defjetina), der bei 
Gelegenheit der Reife des Sultans 1868 auf 12',, erhöht ward, für fi, gab 
aber den Begs die Tretina, d. h. ein Drittel des Geſammtertrags der von der 
Najah bebauten Felder. Außerdem gibt es Grundſteuer (Campatico), Haus— 
jteuer (Ousatico), Grasfteuer (Travarina), Steuer auf Kleinvieh und Schweine, 
Arbeitöfteuer, Honigfteuer und Militärkopffteuer, Accife auf Tabak und Wein, 
daneben Hand- und Spanndienfte. Endlich fommt noch die Kirche mit ihren For— 
derungen. Der muhamedaniihe Eultus ift mit jeinen Anftalten in Bosnien 
wie in den übrigen Provinzen wohl ausgeftattet, indem ein bedeutender Theil 
de3 Bodens den Mofcheen gehört und als jolcher (Vakuf) fteuerfrei if. Die 
beiden chriſtlichen Gonfejfionen entbehren ſolcher Mittel; die römijch = fatholiiche 
it noch in der günftigften Lage, fie Hat vier Klöfter erhalten und empfängt 
Hilfe aus der übrigen katholiſchen Welt; die griechiicheorthodore Geiftlichkeit ift 
auf Belteuerung ihrer Angehörigen getviejen, und dieje ift um jo härter, als alle 
Stellen durch Simonie vergeben iwerden. Metropolit wird und bleibt, wer in 
Gonftantinopel das höchſte Gebot thut und hinlängliche Spenden an die Haupt- 
quelle der Corruption jendet. Um auf feine Koften zu kommen, läßt er ſich 
natürlich wieder alle Stellen bis zum ärmften Dorfpopen bezahlen, und die 
Hirten, welde von ihrem Biſchof gerupft werden, jcheeren ihrerjeit3 nad) 
Möglichkeit die Heerde. 

Die Härte der Abgaben wird nun noch bedeutend erhöht durch die Art 
ihrer Erhebung: wie in allen Provinzen verpachtet die Regierung ihre Steuern, 
und zwar an den Meiftbietenden. Der Steuerpädhter fommt, begleitet von 
Polizei (Zaptiehs) in das Dorf, lebt auf deſſen Koften und beftimmt den 
Zehnten nad) einer Schäßung, die immer zu hoch ift, weil fie ihm Gewinn 
bringen joll. Nicht eher, als bis die Steuer bezahlt ift, darf die Ernte ein- 
gebracht werden, und da die Pächter meift die Steuern mehrerer Dörfer ge- 
pachtet haben, können fie nicht in allen rechtzeitig erſcheinen, jo daß die Ernte 
vielfach leiden muß. Ebenſo zieht der Grundherr mit feinem Gefolge im Herbft 
umber, quartiert fih im Dorf ein und bleibt, bis er feinen Antheil erhalten. 
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Rechtsmittel gegen Meberbürdung hat der Bauer nicht; die Steuerpächter werden 
ftet3 von den Beamten unterftüßt, deren manche mit ihnen ſpeculiren; die Gleich- 
heit der Confeſſionen vor Gericht, die oft proclamirt, fteht nur auf dem Papier, 
da die Mufelmänner in den Gerichten ftet3 die Mehrheit bilden und nur nad 
dem Koran urtheilen. 

Ein joldhes Regiment muß die Bevölkerung verarmen, erniedrigen und er- 
bittern. Das Yahr 1874 Hatte eine Mikernte gebracht; nichts defto weniger 
hatte die Pforte in ihren finanziellen Nöthen die Pächter noch hinaufgetrieben, 
und dieje ſuchten fich durch entiprechende Erhöhungen der Steuer jchadlos zu 
halten; außerdem kamen fie nicht nach der Ernte, Jondern erſt im Januar 1875. 
Die Bauern, die, um zu leben, einen Theil des Getreides verkauft, fonnten ihre 
Forderungen nicht erfüllen, darauf folgten Gewaltmaßregeln aller Art; die 
Dorfälteften, die ſich an den Kaimakam wandten, wurden beihimpft, und die 
Zaptiehs nahmen Alles, worauf fie Hand legen konnten. Nun weigerte ſich 
eine Anzahl von Bauern in vier Dörfern des Diſtricts von Neweſſinje, weiter 
für ihre Herren zu arbeiten, und gingen theil3 nad) Montenegro, theils in die 
Berge. Einige Monate darauf Famen fie wieder, erflärten aber, nicht eher 
Steuern zahlen zu wollen, ala bi3 ihren Beichwerden abgeholfen. Sie wurden 
durch Zuzug raſch verftärkt, begannen Karawanen zu berauben und nahmen 
40 Zaptieh3 gefangen. 

Die Provinz war faft von Truppen entblößt, jo juchte der Statthalter zu 
vermitteln und fandte zwei Commiſſare an die Inſurgenten, welche genaue 
Prüfung und Abftelung aller Beſchwerden verjpradhen, wenn fie die Waffen 
vorher niederlegten. Deſſen mweigerten fich aber die Führer, da einige ihrer zu- 
rückgekehrten Kameraden erſchlagen worden waren. Sie forderten dorgängige 
Ausführung der lange veriprochenen Reformen, vor Allem Abſchaffung der 
Steuerpacht und Zwangsarbeit. Dies erbitterte die Mujelmänner auf das 
höchfte; fie verlangten vom Statthalter Waffen, und als derjelbe dies meigerte, 
erbradhen fie die Regierungsniederlagen. Die nfurgenten ihrerjeit3 erhielten 
Waffen aus den Nachbarländern; bald kam es zu ernfteren Gefechten, in denen 
beiderjeit3 mit der größten Erbitterung gefämpft ward, und die überwiegend 
erfolgreich fire die Aufftändiichen waren. Yeder Erfolg vergrößerte ihre Schaaren. 
Bald kamen auch Freiwillige au Montenegro und Dalmatien, wohin Weiber, 
Kinder und Heerden geihafft wurden. Anfang Auguft waren fie bereit3 in der 
Lage, Trebinje einzufchliegen; im Laufe des Monats brad) die Bewegung auch 
in Bosnien aus. Dennoch konnte die Pforte, die Alles hätte aufbieten müſſen, 
um durch Entjendung einer größern Truppenmacht einerjeit3 den Aufftand, an- 
drerjeit3 die Ujurpation der Begs zu unterdrüden, und geordnete Zuftände durch 
Adftellung der ſchlimmſten Mißbräuche herzuftellen, fih mit Rüdfiht auf ihre 
leeren Kafjen nicht zu einer energiichen Action aufraffen; fie erihöpfte ſich in 
Beſchwerden über die Unterftüßung der Rebellen von Außen. 

Daß die3 von Seiten Montenegro’3, jpäter auch Serbien? geſchah, war 
notoriſch und erjcheint begreiflih; gegen Rußland konnte in diefem Stadium 
feinerlei Vorwurf erhoben werden. Fürſt Gortſchakow, der im Juni, während 


ſeines Aufenthaltes in Baden, wiederholt die Zuverſicht ausjprad), dab, nachdem 
Deutiche Rundſchau. III, A. 
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die Kriegswolken zwiſchen Deutichland und Frankreich zerftreut jeien, der europäiſche 
Friede auf Fahre gefichert jei, ward vielmehr in der Schweiz von dem Ausbruch 
und Fortichritt des Aufftandes jehr unliebjam überrafht. Auffallen aber mußte 
es, daß die Klagen der Pforte fich nicht ohne Grund gegen Defterreich richteten, 
die Macht, welche — wie man meinen mußte — da3 dringendfte Intereſſe hatte, 
den Aufftand nicht um fich greifen zu laſſen. Schon früher waren die warmen 
Morte, welche Kaifer Franz Joſeph auf dem Beſuche Dalmatiens feinen jüd- 
ſlaviſchen Unterthanen gewidmet, in der Bevölkerung des Nachbarlandes auf 
empfänglichen Boden gefallen und dort jo aufgefaßt, daß man auf Defterreichs 
Hilfe rechnen könne: nad) den erften Erfolgen pflanzten Inſurgenten die öfter- 
reichtiche Fahne auf. Graf Andraffy mahnte num zwar den Fürften Mtilan bei 
jeinem Beſuch in Wien, Anfangs Auguft, zur Ruhe; gleichzeitig aber wurde eine 
gemäßigt injurgentenfreundliche Politik beichloffen, da man den Sympathien der 
eigenen jüdjlavifchen Unterthanen zu nahe treten würde, wenn man ſich zum 
Grecutor der Türkei hergebe. Mit jenen Sympathien, die freilich am meiften 
durch die gewaltthätige Politit der Magyaren gegen die übrigen Nationalitäten 
Ungarns genährt waren, hatte e8 num allerdings jeine Richtigkeit, wie der Procek 
Mileticz jpäter gezeigt hat; aber um jo weniger durfte man ihnen freie Hand 
lafjen, wenn man nicht abjichtlic” den Brand anfachen wollte, wie dies von der 
ſüdſlaviſchen Preife fortwährend geihah. Man rechtfertigte die Aufnahme und 
Unterſtützung der Familien der Aufftändifchen, jowie die Entjendung von Aerzten 
und Lebensmitteln nach Gettinje als Pflicht der Menſchlichkeit; ebenjo ficher 
aber ift, daß die Inſurgenten durch die Entbindung von der Sorge für ihre 
Familien jehr gefräftigt wurden. Dazu handhabte der notorifch jlavenfreundliche 
Statthalter von Dalmatien, General Rodich, die Grenzcontrole der Art, daß 
der Zufuhr von Waffen und Munition jo wenig ernfte Hinderniffe in den Weg 
gelegt wurden, ala dem Zuzug von Freiwilligen. Ernte Vorftellungen ma- 
gHyarischer Freunde machten Andraffy zwar einigermaßen irre an der Räthlichkeit 
diefer Politik; es ergingen ftrengere Inſtructionen für die Grenzbewachung; man 
geftattete der Pforte die Ausichiffung von Truppen in Klek, wodurch diefen die 
Entjegung Trebinje's möglih ward, und verftändigte jih mit Rußland umd 
Deutichland dahin, dat e3 geboten jei, die Infürrection zu localifiren. Es ſcheint 
aber, daß General Rodic feine Politik des laissez-aller in den nächſten Mo— 
naten noch ziemlich fortgefeßt,; denn nicht nur wiederholen fich die Klagen der 
Pforte, jondern auch die von Lord Derby nod bei der Adreßdebatte vom 
9, Februar gethanen Aeußerungen laffen deutlich erkennen, daß nad) feiner 
Anficht Defterreih die Pflichten, die Sympathien feiner Grenzbevölferung von 
der Unterftüßung des Aufftandes abzuhalten, nicht hinreichend erfüllt habe. *) 


) „Support coming from beyond, I believe, if the Austrian Government fulfil in an 
efficient manner as it has undertaken to do, the duties which international obligations im- 
pose upon it, the ürea of hostilities will be greatiy limited.“ Gonful Holmes berichtet: „As 
the insurrection spread the Dalmatians began to show the most enthusiastic sympathy with 
the insurgents by joining them in bands and furnishing them with arms, ammunition and 
provisions,“ und erflärte noch im März, daß die Dalmatiner wie die Montenegriner „have 
openly given every possible aid to the insurgents and have, though their Governments loudly 
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Inzwiſchen Hatten fi num zunächſt die drei Kaiſermächte dahin geeinigt, 
der Pforte ihre guten Dienfte zur Beilegung des Aufftandes unter Betonung 
der Nothwendigkeit von Reformen anzubieten. Tyranfreih und Jtalien traten 
dem bei, England nur zögernd, ala die Türkei e3 jelbft dazu aufforderte, da, 
wie Lord Derby am 24. Auguft an Sir H. Elliot ſchrieb, er die Näthlichkeit 
folder Intervention bezweifle, welche faum mit unabhängiger Autorität der 
Pforte über ihr Gebiet vereinbar fei, die Inſurgenten veranlafje, auf fremde 
Sympathien gegen das türkiſche Regiment zu rechnen, und nicht unwahrſcheinlich 
zu weiterer Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten des Reiches führen 
würde. Es wurde nun vereinbart, daß die Gonjuln der Mächte ald Delegirte 
ad hoe ih auf den Schaupla de3 Aufjtandes begeben jollten, um die Auf- 
ſtändiſchen zur Einftellung der Tyeindjeligkeiten, zur Formulirung ihrer Wünfche, 
jowie dazu zu beivegen, über diejelben mit dem türkiichen Commiſſar in Ber- 
handlung zu treten. Als jolcher ward Server Paſcha ernannt und ein Ferman 
an alle Statthalter erlaffen, welcher zu unparteiiſcher Gerichtäpflege bei ſchwerer 
Strafe mahnte. Ein gleichzeitige Schreiben des Secretärd des Sultans an ben 
Großvezier geftand zu, daß die Urſachen der Unruhe zum großen Theile ber 
ungehörigen Haltung einiger unfähiger Würdenträger, namentli aber den 
Bedrüdungen zuzufchreiben jeien, welchen geldgierige Pächter fich zur Erzielung 
größerer Vortheile hingaben. Darf man die Inſtruction der Conſuln nad) der 
mitgetheilten englijchen beurtheilen, jo waren fie nicht beauftragt, Gollectiv- 
vorſchläge zu machen, jondern einestheil3 den Inſurgenten vorzuftellen, daß fie 
nit auf auswärtige Unterjtügung rechnen dürften,*) andererjeit3 ihre Bes 
Ichwerden ad referendum zu nehmen und ihnen in Ausfiht zu ftellen, für die 
berehtigten Abhilfe zu befürworten. hrerjeits beichloffen die Inſurgenten— 
führer in einer Zuſammenkunft, lediglich) anzuhören, was die Conſuln zu jagen 
hätten, fanden fih aud nicht in Moftar ein, wo leßtere mit Server Paſcha 
zujammengetroffen waren. Diejer war ermächtigt, Amneftie, Beftrafung be- 
gangener Ungerechtigkeiten von Beamten und Prüfung der Beſchwerden zuzujagen, 
wogegen ausdrüdlich erklärt ward, daß feine bejonderen Privilegien „en faveur 
d’une seule localit&* gegeben werden fünnten, da alle Gejehe ohne Unterjchied 
für jämmtliche Unterthanen gelten müßten. Die Delegirten mußten fi) aljo 
entichliegen, die Aufftändiichen aufzufuchen, und Hatten mit denjelben zivei 
Unterredungen in Nevejjinje und Trebinje, welche aber zu feinem Rejultate 
führten. Die Inſurgenten erklärten, fie wollten getreue Unterthanen de3 Sul- 
tans bleiben, **) aber deſſen Paſchas betrögen ihn, jo daß er ihre Lage nicht 


asserted their neutrality and friendship for the Porte, in fact done everything that declared 
enemies to Turkey could have effected, short of sending their regular troops to take part 
in the insurrection.“ Parl. Papers. II, p. 40. 

*) „An impression has prevailed among the Christians, that they enjoy foreign sym- 
pathy in the present movement and that, if sustained, it will receive material support, The 
task which you and your colleagues have before you is to put an end to this delusion, 
and to convince the Insurgents, that the powers are unanimous in withholding all counte- 
nance from them.“ (Sir H. Elliot to Consul Holmes.) 

*) Holmes jchreibt, daß in ber Herzegowina nur die Bewohner eines kleinen Grenzdiſtricts 
Annerion an Montenegro wollten; „in Bosnia the population would refuse almost to a man 
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fenne; fie könnten fich daher, wie die Erfahrung zeige, auf feine türkiſchen Ver- 
ſprechungen mehr verlaffen, würden aud ihre Waffen nicht niederlegen, wenn 
nicht die Mächte ihnen das Aufhören dev Bedrüdung und die Ausführung der 
Reformen garantirten. Da die Conſuln Hierzu nicht ermächtigt waren, kehrten 
fie unverrichteter Dinge nah Moftar zurüd, nachdem die Anfurgenten ihnen 
noch eine ausführliche Darftellung ihrer Beſchwerden eingefandt. Der Aufftand 
dauerte aljo fort. Die Truppen der Pforte waren den Aufftändiichen zwar der 
Zahl nad) überlegen, konnten ihnen aber in den Gebirgen nicht beifommen und 
mußten an der Grenze von Serbien und Montenegro Halt machen, wohin ji 
ihre Gegner zurückzogen, jobald fie ji) auf dem eigenen Gebiete nicht halten 
fonnten. Sie wurden dort mit offenen Armen aufgenommen, erhielten Unter- 
ftügung und Waffen, überjhritten die Grenze dann auf einem anderen Punkt 
und begannen den Guerillafrieg auf’3 Neue. Bei Gelegenheit der Eröffnung der 
jerbiichen Skupſchtina gab diefe, ſowie die Regierung den Sympathien für die 
leidenden Brüder in Bosnien und Serbien, „die ſich erhoben, um für ihre Menſchen— 
und Volksrechte zu kämpfen,“ vollen Ausdrud; indeß bei einer vom Fürſten an 
die Abgeordneten namentlich gerichteten Frage jchreetenfdiejelben doc vor dem 
Kriege zurüd. Man begnügte fih damit, zu rüften, ſowie ein Corps von 
20,000 Truppen und Miligen an der bosniſchen Grenze zufammenzuziehen. 
Diefem Verſprechen gegenüber drang der türkiiche Krieggminifter Huffein Avni 
Paſcha auf ein energijches Vorgehen und wollte namentlicd Serbien und Monte— 
negro den Krieg erklären, die damals noch jo wenig vorbereitet waren, daß jie 
fi) unftreitig hätten fügen müfjen. Aber e3 gelang dem ruſſiſchen Gefandten, 
General Ygnatieff, nicht nur, dies durch die Erklärung zu Hintertreiben, daß 
Rußland einem ſolchen Angriffe nicht ruhig zujfehen werde, fondern auch den 
energiſchen und Friegserfahrenen Huffein zu flürzen und nad) Bruſſa zu ent- 
fernen, da der Sultan mit diefem längft unzufrieden war, weil ex zu viel Geld 
für die Armee brauchte. Somit hatte Huffein’3 bitterfter Feind und Ignatieff's 
ergebener Freund, der Großvezier Mahmud Paſcha, Freie Hand und benußte 
dies jogleih, um den fähigen Befehlähaber in der Herzegowina, Reuf Paſcha, 
durch einen unfähigen Mann zu eriegen. 

An diefem Augenblide trat nun aud) eine finanzielle Kataftrophe ein, welche 
die Stellung der Pforte ſchwer ſchädigte. Schon ſeit Jahren hatten die wuche— 
rischen Zinjen der durch Verſchwendung und Mißregierung zu colofjaler Höhe 
angewachjenen Schuld nur durch ftet3 erneute Anlehen gezahlt werden Fünnen. 
Das officiell eingeftandene Deftcit des im Juli 1875 veröffentlichten Budgets 
belief fich auf über 5 Millionen Francs, war aber in der That fo groß, da 
ſchon damal3 die Zinsreduction ventilirt ward, wie man aus einem beim Sturze 
Mahmud Paſcha's gefundenen Plane deſſelben ſah. Diefem Plane gemäß jollte 
beiläufig die Schuld um 2 Millionen zu hoch angegeben und diefe Summe 
unter Würdenträger und Speculanten getheilt werden. Am 6. October 1875 





to be annexed to Servia and they have never dreamt of independence.“ Xebterer Behaupe 
tung twibderipricht das Memorandum der Infurgenten, die als eine Alternative die Bildung eines 
Bafallenftaates unter einem fremden chriftlichen Fürſten Hinftellen. 
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jah ſich die Pforte genöthigt, zu erklären, da fie für die nächiten fünf Jahre 
in die Nothwendigkeit verjeßt jei, die Zinjen der Staatsſchuld nur zur Hälfte 
baar, zur anderen Hälfte in Obligationen à 5 Procent zu zahlen. Von diejer 
Maßregel wurde nur die durch England und Frankreich garantirte Anleihe von 
1855 ausgenommen, da bei deren Contrahirung ausgemacht war, daß ber für 
die Zinszahlung haftende egyptijche Tribut direct an die engliihe Bank ab- 
zuführen jei. Die Regierung bemühte fi) in einem Gircular, diefe Mafregel 
al3 nur durch die damaligen Wirren hervorgerufen hinzuftellen, und verficherte, 
daß nach deren Bejeitigung der Staatäcredit ein= für allemal ficher geftellt werden 
jolle, fand aber wenig Glauben, da durch die Ausgabe der neuen Obligationen 
die Schon über 5 Milliarden Francs betragende Schuld abermals um 875 Mill. 
vermehrt wurde und nicht abzujehen war, woher die Zinjen für dieje fommen 
jollten. Reichten doch die Einkünfte troß alles Steuerdrudes ſchon lange nicht 
für die Berzinfung aus, und durch den Aufftand waren nicht nur die Ausgaben 
geftiegen, jondern e3 fielen thatjächlich auch die Steuereingänge aus jenen Diftricten 
weg. Ebenjo wenig verjöhnte die Anfurgenten eine neue Proclamation Server 
Paſcha's, wonach der Gebraud der Landessprache in den Gerichten zugejagt 
twurde, die Steuerpaht und die Spanndienfte abgejhafft, die Handdienjte für 
Straßenbau auf 20 Tage im Jahre beihräntt und die Verhältniffe der Begs 
zu den Rajah3 neu geordnet werden follten, zumal gleichzeitig in einem Ferman 
bei der Verfiherung der allerhöchften Huld ausdrüdlich Diejenigen ausgenommen 
wurden, welche die Bevölkerung zum Treubruch gegen ihren oberften Herrn ver- 
leiten, jowie Jene, welche ſich verleiten laſſen, außerdem eine Anzahl Aufftän- 
diſcher, die zurückgekehrt waren und fich unterworfen hatten, hingerichtet wurden, 
worauf die ganze Bevölkerung des Dorfes Poporopolie nad) Dalmatien floh. 
Inzwiſchen hatten die Oftmächte jeit dem Mißlingen des erften Vermitt— 
lungsverſuchs unter ſich weiter verhandelt, um durch gemeinfame Schritte den 
ausgebrochenen Brand zu erſticken. Allerdings hatte eine Note de3 „Ruſſiſchen 
Regierungsanzeiger3“ am 29. October 1875, die General Jgnatieff bei einem Be— 
ſuche in Livadia durchgeſetzt, gejagt, daß Rußland dem Einvernehmen mit jeinen 
Alliirten nicht feine Sympathien für die ſlaviſchen Chriften opfern werde; aber 
diefe Manifeftation, welche die Hoffnungen der Anfurgenten zu ftärken ebenjo 
jehr geeignet war, ala in Wien und Berlin zu mißfallen, war keineswegs im 
Sinne des damals nod) in der Schweiz tweilenden Fürſten Gortſchakow. Auf 
feiner Rückreiſe nach Peteröburg ſprach er in Berlin vielmehr unumwunden aus, 
daß ihm der Aufftand jehr ungelegen gefommen und man denjelben nicht zu 
einem neuen Ausbruch der orientaliichen Trage auswachſen laſſen dürfe, viel- 
mehr ſuchen müſſe, durch gemeinfame Maßregeln, die er jelbft als Flickwerk 
(replätrage) bezeichnete, den Brand zu erftiden. Bon diefem Geſichtspunkte fonnte 
denn nicht von jo heroiſchen Mitteln wie der Beſetzung Bosniens durch Defter- 
reich, welche die „Times” damals warm empfahl, die Rede jein. Man kam viel- 
mehr zunächft nur überein, energiſch in Konftantinopel und Belgrad dahin zu 
wirken, daß ein Zujammenftoß vermieden werde, und e3 gelang auch, beide 
Theile zur Zurücziehung ihrer Grenzcorp3 zu beivegen. Da nun außerdem der 
Eintritt des Winterd dem Kampf in den aufftändijchen Provinzen einigermaßen 
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Halt gebot, ward beichloffen, diejen zu benußen, um durch eine gemeinjame Note 
der Pforte die nothwendigen Reformen näher zu bezeichnen, und Graf Andraffy, 
als Vertreter der nächftbetheiligten Macht, mit der Abfafjung derjelben betraut. 
Die drei andern Staaten hielten ſich zurüd. Disraeli indeß bemerkte jchon bei Ge— 
legenheit des Lord-Mayor-Bantkett3 (9. November 1875), England habe im Orient, 
wenn nicht jo unmittelbare, doch ebenjo bedeutende Anterefjen wie andere Mächte, 
und die Regierung werde dieje zu wahren wiſſen. Dieje Erklärung erhielt kurz dar— 
auf einen praftifchen Ausdrud, indem am 25. November die Welt durch die Nach— 
richt überrajcht ward, daß England die dem Khedive gehörigen Suez-Actien ange- 
kauft habe, Formell lag hier nur ein rechtlich unantaftbares Geſchäft vor, deſſen 
Betrag der an Milliarden gewöhnten Börfe nicht einmal hoch erſcheinen konnte; 
thatjächlich aber handelte es fi) um ein Ereigniß von meittragender politiicher 
Bedeutung, welches nicht nur zeigte, daß im Orient England nur zu wollen 
brauche, um wieder al3 Großmacht aufzutreten, jondern aud) jeine Action für 
die Zukunft nad einer beftimmten Seite band. Den engliſchen Miniftern lag 
es zwar fern, den Befit des Canals ſelbſt, geichtweige den Egyptens zu erwerben; 
aber indem fie ihr Land zum größten Actionär machten, wollten fie fi) den 
großen Seeweg nad) Indien fichern und zeigen, daß, wenn die Türkei nicht auf- 
recht zu erhalten jei, England feine Antereffen im Orient wahrzunehmen wiſſen 
werde. Daher erregte diefer entjchiedene Bruch mit der Nichtinterventionspolitif 
jo großes Aufſehen; während er im Lande jelbft mit begeifterter Zuftimmung 
aufgenommen ward und die lebhafte Billigung des Fürſten Bismard fand, 
zeigte Rußland ein kaum verhehltes Mikfallen, Frankreich melancholiſche Re— 
fignation. Sie vos non vobis hieß es hier für die Landsleute des Herrn 
v. Leſſeps, der — troß England — das große Unternehmen durchgeführt. „Oh 
peuple francais, que tu sais bien tirer les marons du feu!* rief John Le— 
moinne, — vom lac francais war freilich feine Rede mehr. 

Nachdem nun die Pforte die Action der drei Mächte durch allerlei Vor: 
wände hinauszuzögern gejucht, erließ fie, um den Forderungen derjelben die Spitze 
abzubrechen, aus eigner Jnitiative einen Reform-Irade für das ganze Reich, der 
eine wahre Fülle von öffentlichen Freiheiten verſprach, den alten Mißbräuchen 
der Verwaltung ein Ziel jegen und das Vertrauen vollkommen berftellen jollte. 
Diele Krönung des Hat-i-Hamaium, wie die Pforte die Wiederverſprechung deffen, 
was jchon jo oft zugefagt und nie gehalten war, nannte, konnte im Lande wie 
in Europa nur jehr geringen Eindrud machen, zeigte vielmehr, wie jchlecht die 
Zuftände jein mußten. Gleichzeitig erſchollen die lauteften Klagen über Wieder- 
erhöhung der Steuern, die nothiwendig war, um am 1. Januar nur die Hälfte 
der Schuldzinjen zu zahlen und die Truppen nothdürftig zu unterhalten. Nur 
da3 erreichte die Pforte, daß die bereit3 fertiggeftellte Note der drei Mächte einer 
Revifion unterzogen werden mußte und erft am 30. December die Ginigung 
über fie halb erzielt war. 

Das Actenſtück, das nad dem Namen jeines Verfaſſers bezeichnet wird, 
conftatirte nad) einer geihichtlichen Recapitulation, daß es weder den türkischen 
Waffen gelungen, dem Aufftand ein Ziel zu jeßen, noch der Regierung, durch 
ihre Reformverfpredjungen die Bevölkerung der aufftändiichen Provinzen zu be= 
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ihwichtigen. Die verheißenen Reformen jeien auch ungenügend, weil fie mehr 
allgemeine Grundjäße für die Reichsverwaltung ausſprächen, al3 die Herftellung 
des Friedens in Bosnien und Herzegowina beziwedten. Als dazu geeignete 
Mapregeln empfahlen die Mächte folgende: 1) wirkliche Gleichftellung der Chri- 
ften mit den Mufelmännern, welche zwar proclamirt, aber theil3 nicht aus— 
geführt, theild mit bejchränfenden Glaufeln umgeben war; 2) Abſchaffung der 
Steuerpadht und Erhebung der Steuern durch ftaatlich beftellte Beamte, 3) Wer: 
wendung der directen Steuern der Provinzen für Zwecke derjelben; 4) Durch— 
führung diejer Reformen durd) eine Commiſſion, die zur Hälfte aus Chriften, 
zur andern aus Mufelmännern zuſammengeſetzt fein ſoll; 5) Eine Agrarreform, 
welche die Lage der Rajah verbeijern jolle, über deren Natur aber nur all- 
gemeine Andeutungen gegeben wurden. Wenn es nicht gelinge, den allgemeinen 
Verſprechungen des Irade derartig für die fraglichen Provinzen fefte Geftalt zu 
geben, jo werde der Aufftand im Frühjahr unftreitig neu aufleben, Bulgarien 
und Kreta in denjelben hineingezogen werden und die Regierungen von Serbien 
und Montenegro, welche ſich bisher nicht ohne Mühe außerhalb defjelben hielten, 
nit mehr im Stande fein, beim Schmelzen de3 Schnee dem Streben der Be- 
völferung, in den Kampf einzutreten, Widerftand zu leiften. Eine PBacification 
fönne auch nicht dadurch herbeigeführt werden, daß man den Erfolg der von 
der Pforte veröffentlichten Reformen abwarte; dies vermöge num eine von den 
Mächten ausgehende Kundgebung zu thun, welche ſich auf klare, unanfechtbare und 
praftijche Reformen berufen könne, die bejonderd geeignet jeien, die Lage von 
Bosnien und der Herzegowina zu verbeljern. 

Waren nun aber die empfohlenen Reformen wirklich) dazu geeignet und 
durchführbar? Um dies zu beantworten, müſſen wir an die Bedingungen der 
osmaniſchen Herrſchaft erinnern. In der Mehrzahl der ihr untergebenen Länder 
wohnen auf demjelben Boden zwei Bevölferungen, die ſich ſchroff gegenüberftehen. 
Nichts ift zwar irrthümlicher, al3 die im Reich der Pforte lebenden Chriften 
al3 eine einheitliche Mafje zu betrachten. Zwiſchen Griechen, Bulgaren, Arme- 
niern, Katholiken u. ſ. w. herrſcht vielmehr der jchärffte Gegenſatz und bittere 
Feindſchaft;*) aber noch tiefer ift die Kluft, die alle diefe von den Mufelmännern 
trennt. Die Verjchiedenheit der Nationalität thut viel, aber fie tritt im Orient 
zurüc gegen die der Religion. Schon in Ungarn ift der Gegenjat von Magyaren 
und Slaven überall da am Ichärfiten, wo er mit dem confejfionellen zufammen- 
trifft; der lebensfähigſte jüdjlaviiche Stamm, die Croaten, ftehen der Peſther 
Regierung nicht Jo jchroff gegenüber, wie Slovenen, Serben und Rumänen, 
weil fie katholiſch, letztere griechifch-orthodor oder unirt find. Die Schwierig: 
keit in Galizien liegt darin, daß neben 2 Millionen fatholiicher Polen 2'/,;, Mil- 
lionen griechiicher Ruthenen wohnen. Dieler Gegenſatz verſchärft fich, je weiter 
man nad) Often geht; die gemeinjame Nationalität der Bevölkerung von Bosnien 
und der Herzegowina hindert nicht, daß die drei Confeſſionen derjelben ſich auf 
das bitterfte befeinden. 

Der Weiten Europas ift jo lange durch gemeinfamen hriftlichen Glauben 








*) Die Katholiten haben auch am Aufftand nicht theilgenommen. 
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und ähnliche Inftitutionen verbunden gewejen, daß für die verichtedenen Nationen 
ein annähernd gleiches Niveau gejhaffen wurde. Rußland jeinerjeits hat jogar 
die organijch erwachſene Einheit zvon Gejellihaft, Staat und Kirche weſentlich 
bi3 auf den beutigen Tag erhalten. Im Weften ward diefelbe zwar durch die 
Reformation gebrochen, und oft ift auf die Verfchiedenheit fatholiicher und pro- 
teftantijcher Länder Hingewiejen. Aber diejer Antagonismus ift verſchwindend 
fein, wenn man ihn mit dem vergleicht, der zwiſchen den chriftlichen Rajahs 
und den Mufelmännern befteht. Lord Palmerfton und Lord Stratford glaubten, 
dur Reformen einen gemeinjamen Boden für beide jchaffen zu können; fie 
überjahen, daß das Laienelement unjerer modernen Weltanihauung, welches 
Katholiken, Proteftanten und Juden, Orthodore und Rationaliften doch nebenein- 
ander leben läßt, Verfolgung hindert und Gleichftellung verjchiedener religiöjer 
Gemeinſchaften möglid macht, auf den Wurzeln einer gemeinjfamen Bildung ruht, 
die im Orient fehlt. Bei Mufelmännern wie Chriften find Sitten, Anſchauungen 
Borurtheile zu einem Ganzen verichmolzen, aber bei jedem von ihnen zu einem 
diametral entgegengeleten. Was kann gemeinjam jein zwijchen dem hart ar- 
beitenden Bauern, der mit feiner einen rau in einer Hütte lebt, an deren Wän- 
den die Bildnifje zahlreicher Heiligen hängen, und feinem Grundherrn, der ihn 
einen Gößendiener und Säufer nennt, weil der Islam jedes Bild und den 
Mein verbietet, aber nichts Umfittliches in der Polygamie und der Bedrüdung 
Ungläubiger findet? Der gute Mufelmann und der gute griehiiche Chrift haben 
jeder ihre Moral, aber eben jeder eine verjchiedene. Die Unverjöhnlichkeit diejer 
Anſchauungen machte, al3 in den Staaten des Islam überhaupt Fremde Chrijten 
zugelafjfen wurden, die Gapitulationen nothiwendig, kraft deren die Betreffenden 
unter den Gejandten und Conſuln ihres Landes Kleine, jelbftändige Gemein- 
weſen bildeten. Für die einheimiichen Chriften dagegen gilt nad; dem Princip 
des Yslam) ftets das Wort de Maiſtre's: „Entre Chretien et Musulmann l'un 
des deux doit servir ou p6rir‘; denn dem Koran find die Angehörigen des 
Propheten ohne Unterfchied der Nationalität das auserwählte Volt Gottes, be- 
jtimmt zum Herrfchen über die Ungläubigen. Gin Beilpiel allerdings gibt es, 
wo Mujelmänner, und zwar überwiegend der ftrengften Richtung, den Waha- 
biten angehörig, in voller Gleichheit neben einer Bevölkerung anderen Glaubens 
wohnen, welche ihnen vielleicht noch beterogener ift, al3 die Chriften es find, das 
anglosindijche Reid. Aber diefe Thatſache wird nur dadurch möglich, da hier 
eine dritte Macht über Hindus wie Muſelmänner herrſcht, beide zwingt, fried- 
ih nebeneinander zu leben, fi) durchaus unparteiiich gegen beide ftellt und, 
obwol ihrer Natur nach despotiſch, doch durd) die Controle des Mutterlandes 
die Bürgſchaft der ntelligenz bietet. Man denke ji die Regierung Englands 
in Indien geftürzt, und der alte Kampf der muſelmänniſchen und Hinduftaaten, 
der bis zu ihrer Begründung dauerte, würde auf’3 Neue beginnen, jowie er in 
Afrika zwiſchen muhammedanifchen und heidniſchen Reichen wüthet. Eine ſolche 
dritte unparteiiihe Macht, die Frieden halten könnte, ift in der Türkei nicht 
vorhanden, wo vielmehr dad mufelmänniiche Element jelbft das berrichende ift 
und eben deshalb das chriftliche das dienende fein muß. Nah jahrhundert: 
langem Nebeneinanderleben ftehen beide noch heute ſich unvermittelt gegen- 


Die Lage im Orient. | 121 


über; und deshalb bleibt die Vermiſchung Beider zu einem Volke ein unlösbares 
Problem. 


63 ift damit feineswegs eine rreformabilität der türkiſchen Herrichaft in 
dem Sinne behauptet, daß diejelbe mit der bisherigen Mißregierung ftehe und 
falle. Kein Princip des Islam hindert die Herftellung einer geordneten Ber: 
waltung, Sicherung des Eigenthums und bürgerlicher Rechte der Chriften gegen 
Willkür der Beamten und Grundherren, Anftellung Hriftlicher Richter für die 
Angelegenheiten der Chriften untereinander; auch gemiſchte Gerichte für die 
Streitigkeiten von Chriften und Muhammedanern wären in größeren Städten 
denkbar; endli würde in den rein chriftlichen Diftricten eine autonome 
Drganifation der Ortsobrigkeit jehr wohl möglid ſein. Vor Allem 
müßte die Gentralregierung xeformirt, die Willkür des Sultans und der 
Miniſter beichräntt und dem Zuftand ein Ende gemacht werden, two 
in Konftantinopel ein unaufhörliches Ringen um die höchften Stellen durd) 
Antriguen und Beftehung ftattfindet und die dort zujammenfließenden unge— 
heuren Summen in die Hände von Verſchwendern und Wucherern gehen. Damit 
würde der ewige MWechjel der höheren Beamten aufhören, von denen kaum je 
einer die Zeit hat, ſich mit den Bedürfniffen feiner Provinz bekannt zu machen, 
geſchweige fie zu befriedigen.*) 

Wohl aber ift der Islam in dem Sinne irreformabel, al er nie den 
Chriſten wirklich die Rechte gewähren Tann, welche die Mujelmänner zur herr- 
ichenden Glaffe troß ihrer Mlinorität machen. Die Pforte hat das auch Früher, 
ehe fie die Politit angenommen, ſchöne Dinge zu veriprechen aber nicht zu halten, 
unumwunden erklärt. Sie weigerte, auf die Vorjchläge von Rußland, England 
umd Frankreich einzugehen, welche für die Rajah bei Gelegenheit der griechiſchen 
Kämpfe gleiche Rechte mit den Mujelmännern forderten, tweil daS heiße, den 
Sieger an die Stelle des Befiegten zu jehen, was nur nad Zeritörung der 
muhammedanijchen Bevölkerung geſchehen könne; fie zog die Abtretung Griechen- 
lands als das Kleinere Uebel vor. Praktiſch fteht die Sache trotz aller Hats 
noch heute jo. Wir wollen ganz von den abenteuerlichen Berfaffungsprojecten 
für das geſammte Reich abjehen, an deren Verwirklihung Niemand glauben 
fann, Jondern nur eine einfachere Frage hervorheben. Gleichen Rechten müßten 
gleiche Pflichten gegenüberftehen, die Rajahs alfo müßten wehrpflichtig werden, 
wogegen fie von der Militärkopffteuer befreit würden. Auf dem Papier hat die 
Pforte dies wirklich bereit3s am 10. Mai 1355 verfügt, aber nie gewagt, 
aud nur einen Anfang der Ausführung zu machen, weil eine Einheit der Dis— 
ciplin über Negimenter, die aus Chriften und Mufjelmännern zujammengejett 
wären, nicht möglich wäre.**) Andererjeit3 würde fie aud) die Chriften gefondert 





*) „Without the stability of Governors-General all other reforms will be impossible,“ 
ſchreibt Holmes IL, p. 41. Der Paſcha von Gandia erzählte Fr. dv. Löher, daf er in dem lebten 
vier Jahren elfmal einen andern Poften erhielt; zweimal wurde er Polizei-, einmal Marine 
minifter, ein anderes Mal Präfident des Staatsraths; einmal wurde jeine Beftimmung ver: 
ändert, ehe er noch auf jeinem Poſten eingetroffen war. (Allg. Ztg. 8. Nov. 1876.) 

*) Auch in ber indiſchen Armee find Muhammedaner von Hindus getrennt und lebtere 
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‚ nicht zu organifiren wagen, weil diejelben ihre Waffen eventuell gegen die Pforte 
wenden könnten. Die Herrſchaft der muſelmänniſchen Minorität fann den 
Chriften Toleranz, Gerechtigkeit, befjere Verwaltung gewähren, niemals politijche 
und jociale Gleichftelung, und man mag überzeugt fein, daß fie hiervon durd)- 
drungen ift. Die Unfähigkeit der türkiichen Regierung jchließt nicht aus, daß 
in der mujelmännilchen Bevölkerung zahlreiche widerſtandskräftige Elemente vor— 
handen, die ihre Rechte zu vertheidigen durchaus entichloffen find. Stehen fie 
auch im Ganzen an Zahl den Chriften jehr nad), jo bilden fie doch in der 
Hauptjtadt und deren Umgebung die Mehrheit und jpielen jelbft in den Pro- 
vinzen, obwol numeriſch die Schwächeren, als Inhaber der höheren Nemter dur) 
ihre Organijation, namentlich aber durch die bewaffnete Macht, die erſte Rolle. 
Sie betradhten den Hat-i-Hamaium als ungültig, weil er ohne Zuftimmung 
des Scheih ul Islam erlaſſen, und wenn die Pforte ihren Reformirade in den 
Provinzialftädten vor der verfammelten Garnifon unter dem Donner der Ka— 
nonen verlejen ließ, jo wird das die Mufelmänner nicht befehrt, jondern nur 
erbittert haben.*) 

Behält man diefe thatſächlichen Verhältniſſe jet im Auge, jo konnte man 
von vornherein ſchwerlich Hoffen, daß Graf Andraſſy's Vorſchläge geeignet jeien, 
die Folgen jahrzehntelanger Mißgriffe und Unterlafjungen auszugleichen; zwei 
der Forderungen waren in fich unmöglich, zwei an fich möglich, aber nicht leicht 
zu erfüllen. Die verlangte Gleichheit von Ehriften und Mufelmännern befteht 
ja geſetzlich ſchon Lange; wie die Hinderniffe ihrer Durchführung bejeitigt werden 
jollen, wird nicht gejagt. Die gemifchte Reformcommiffion würde ihren Zweck 
nie erreichen; würden die Mitglieder von der Regierung ernannt, jo hätten die 
ausgewählten Ehriften von vornherein bei ihren Genofjen jedes Vertrauen ver— 
icherzt; würden fie gewählt, jo fäme man nur zu dem Rejultat, zwei feindliche 
Gegenſätze, durch eine gleiche Anzahl von Mitgliedern vertreten, einander gegen- 
überzuftellen. Die Chriften jollen fi mit ihren verhaßten Zwingherren zu— 
jammenfinden, um eine complicirte Arbeit fertig zu bringen, welche letztere noth- 
wendig wichtiger Rechte berauben muß. Das Beiipiel der Organijation des 
Libanon, das man anführt, paßt in feiner Weile auf Bosnien und die Herze- 
gomwina, weil dort wol feindliche Konfejfionen neben einander wohnen, aber nie die 
Ehriften Hörige der Mufelmänner waren; außerdem find dort eine Reihe ver- 
ſchiedener Confeſſionen vorhanden, jo daß in den Vertretungstörpern (Medjilis) 
eine Urt Gleichgewicht herzuftellen ift, endlich aber wurde auch diefe Organijation 
nur durch die Frangöfifche Occupation **) und die Intervention der Mächte durch— 
geſetzt. 


wieder nach ihren Kaſten geſondert. Jede Gruppe hat eigne Brunnen und Speiſeanſtalten in 
der Garniſon und findet fich auf dem Marſche an gemeinſchaftlichem Feuer zuſammen. 

*) „It is evident from the reports of H. M.’s Consuls that the native Mussulmans in 
Bosnia and Herzegowina and even the local authorities, have not realized to themselves the 
importance of frankly accepting and honestly executing the reforms already decreed,* jchreibt 
Derby an Elliot. (Yan. 25. Parl. Papers I, p. 104.) 

**) Die Eventualität einer ſolchen wurde aber von Oefterreich bei Dlittheilung ber Note 
durchaus in Abrede geftellt; „the Government have no desire to constitute themselves guardians 
of the peace beyond their own frontiers,“ erklärte Graf Beuft in London. Parl. Papers I, p. 87. 
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Nicht principiell unausführbar, aber praktiſch ſchwer und Wut Lanäiom, du” 
verwirklichen find die beiden anderen Forderungen der Note, Abſchaffung der 
Steuerpaht und Verwendung der directen Steuern für die Provinzen. Um das 
tiefgetvurzelte Uebel zu bejeitigen, daß Steuereinnehmer die Abgabenerhebung 
für ihre eigene Taſche ausbeuten, müfjen ehrliche und tüchtige Beamte vor- 
handen fein; und um ſolche zu erhalten, muß man fie ausreichend bezahlen, — 
woher aber joll die Pforte die Mittel dazu nehmen? Wenn dann die directen 
Steuern der beiden Provinzen für dieſe jelbft verivandt werden ſollen, jo ift zu 
berücfichtigen, daß die Pforte, abgejehen von den Tributen der halbunabhängigen 
Länder, ihr Einkommen weſentlich aus den directen Abgaben zieht ; an indirecten 
bat fie nur die Zölle, deren Ertrag nicht jehr bedeutend ift, die Viehfteuer, die 
Taback- und Spirituojenfteuer und den Stempel, der bei dem geringen Verkehr 
wenig abwirft. Da nun eine Beichränfung der vorgeichlagenen Reform auf 
Bosnien gerechte Ungufriedenheit in den anderen Provinzen hervorrufen würde, 
jo müßte ſicher allgemeine Durchführung die vollftändige Einftellung der Zahlung 
der Schuldzinjen nach ſich ziehen.*) Die türkifchen Finanzen ſind eben in einer 
Lage, daß fie Reductionen der Einnahmen nicht ertragen können, ſondern es ſich 
nur um eine andere und gleichmäßigere Bertheilung der Abgaben handeln kann. 
Dieje Aufgabe ift an ſich dornig genug; unmöglich erjcheint es aber für eine 
Regierung, die bisher von der Hand in den Mund gelebt Hat, in den ſchwierig— 
jten Berhältniffen auf die bisherigen Einnahmen zu verzichten. Der Ichte Vor— 
ihlag der Note konnte vollends zur Zeit nicht in Betracht fommen, da derſelbe 
eine Agrarreform umfaßt, die erft in Angriff genommen werden fonnte, wenn 
die äußere Ruhe hergeftellt war. 

Zu den Bedenken, welche die angerathenen Reformen an ſich hervorrufen 
mußten, fam num noc der zweifelnde Ton, in dem fie vorgetragen waren. Es 
wurde zugegeben, daß auch ihre Ausführung nur eine relative Sicherheit bringen 
werde, und al3 Mittel zur Erreichung diefes beicheidenen Zieles bot man nur 
die Ausficht, daß, wenn die Türkei nicht damit Ernft made, die Mächte zu einer 
nicht angegebenen Zeit in einer nicht angegebenen Weife die Erfüllung fordern 
würden. So madte die Note in ihrer gefammten Haltung den Eindrud eines 
ziemlich refignirten Pejfimismus, der Mühe hatte, fich überhaupt zur Hoffnung 
auf eine beffere Zukunft aufzuraffen. In der That hatte fie denn auch das Loos, 
daß die öffentliche Aufmerkſamkeit fih am lebhafteſten mit ihr beichäftigte, jo 
lange ihr Inhalt nicht bekannt; jobald dies der Fall war, fühlte man, daß fie 
praftiich ein Schlag in’3 Waſſer fei. 

Gleichwol wurde fie formell der Ausgangspunkt der weiteren Entwidelung. 
Frankreich und Italien traten ihr jofort bei, England gewährte ihr zögernd eine 
allgemeine Unterftüßung (general support) in einer Weife, welche von vornherein 
zeigte, daß es ſich wenig Erfolg davon verſpreche. Dieje Auffaffung, welche 
Disraeli am 9. November ausdrücklich ausiprach,**) geht ſchon aus den Aeuße- 





*) Diejes Bebenfen äußerte auch der Herzog Decazes gleich gegen den engliichen Botſchafter. 
Parl. Papers I, p. 84. 

Rede am Lorb:Mayord:Bantett 1876: „Although we had little hope of its proving 
effective. The fatal fault of the Andrassy note was, that it was inopportune. 
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rungen Bord Derby’3 jowol in feinen Depejchen ala im Parlament hervor. In 
feinem Erlaß an Sir H. Elliot vom 25. Januar 1876 bemerkt er, daß er die 
Vorſchläge nur ala Empfehlungen betrachte,*) welche feine Einmifchung in die in- 
neren Angelegenheiten der Pforte verlangen, wie ſolche durch Art. IX. des Pa- 
rifer Friedens ausgeſchloſſen, und beauftragt nur den Botichafter, zu betonen, daß 
die energiiche Ausführung im eigenen Intereſſe der Türkei liege, ebenfo würde 
eine Mittheilung der zu dem Zwecke getroffenen Maßregeln nur früheren Vor— 
gängen entſprechen. Im Oberhauje ſprach fi) der Minifter am 9. Februar 1876 
folgendermaßen aus: „ALS die frage an und herantrat, wie wir uns zu der 
Note Oeſterreichs ftellen jollten, zeigte fich eine dreifache Möglichkeit. Wir hätten 
uns gänzlich fernhalten fünnen; das wäre unftreitig das Bequemfte geweſen, aber 
hätte und jeden Einfluffes beraubt. Wir hätten der Pforte das Gegentheil d. h. 
nicht auf die Vorichläge einzugehen, vathen können; aber hätte fie diefen Rath 
verivorfen, jo wären wir in einer jchiefen Stellung gewejen; wäre fie ihm ge— 
folgt, jo wären wir für die Gonjequenzen verantwortlich gewejen. So blieb nur 
der dritte Weg, eine allgemeine Unterftügung zu gewähren. Wir thaten dies, 
weil wir glaubten, daß dies, Alles erwogen, die weijefte Politik jei; aber es fteht 
ganz in unſerer Macht, ich jage nicht uns zurücdzuziehen, jondern uns einer wei— 
teren Action zu enthalten, ohne dat irgend jemand jagen kann, wir hätten Er- 
wartungen getäufcht oder uns Verpflichtungen entzogen.” Dazu bemerkte Dis- 
raeli im Unterhauje, die Regierung habe die Mittheilung von der Pforte 
empfangen, daß, jo jehr es ihr zumider jei, die Note entgegenzunehmen, fie 
doch wünſchen müſſe, daß England ſich bei der Ueberreichung betheilige. 
Abgeſehen nun von dem letteren Grunde, welchen Lord Derby als enticheidend 
betrachtete, um jein inneres Widerftreben gegen den Schritt zu überwinden,**) To 
icheint do, daß außer den angeführten drei Möglichkeiten für England noch 
eine vierte vorhanden war, nämlich: das, was an den Vorſchlägen der Note un— 
ausführbar war, abzulehnen, dagegen auf die oben erwähnten, praftiich durch— 
führbaren Reformen energijch zu dringen. Jedenfalls war die ganze Situation 
nicht der Art, die türkiſchen Minifter aus ihrer Indolenz zu reißen. Zunächſt 
erfolgte die Mittheilung der Note nur der Art, daß der öfterreichiiche Botſchafter 
fie Raſchid-Paſcha vorlas, ohne officiel Abſchrift zu Hinterlaffen. Lebterer 
bat nur um eine ſolche, um jeinem Gedächtniß zu Hilfe zu fommen und ant- 
orten zu können; die anderen Gejandten folgten dann mit gleicher Mittheilung.***) 


*) Hier zeigte fich ſchon ein Unterſchied der Stellung Englands von der der übrigen Mächte. 
Graf Beuft betonte, daß lehtere die vorgeichlagenen Reformen nicht blos als guten Rath betrad): 
teten, fondern ein Pfand (pledge) für ihre Ausführung verlangten, wenn fie den Infurgenten 
rathen follten, die Waffen niederzulegen. Lord Derby wollte fich dagegen nur zu gutem Rath 
verftehen. Parl. Papers I, 91. 

**), Gr erinnert in jeiner Depeihe an Sir H. Elliot daran, daß er ſchon zur Sendung der 
Conſuln ungern zugeltimmt, und jagt: „Since however the Porte has begged Y. E. not to 
stand aloof, H. M.’s Government felt that they had no other alternative.“ Parl. Papeıs I, 
p. 97. Lord Beaconsfield legte in feiner Rede vom 9. November dad Hauptgewidht darauf, daß, 
da England bie empfohlenen Reformen an fich für zwedmähig gehalten, die Regierung ihre Zu: 
ftimmung gegeben habe, um das europätiche Goncert zu bewahren. 

“+, Demgemäß erklärte auch das officiöfe „Baſſiret“, daß feine Mitteilung der hohen Pforte 
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Die Pforte bemerkte denn auch in ihrer Antwort vom 13, Februar 1876, daß in 
Anbetracht der officiöſen Natur des nit an fie gerichteten Schriftjtüdes fie es 
nicht angezeigt finde, „in demjelben gewifje Punkte aufzugreifen, welche ſich der 
Erörterung darbieten würden”; mit andern Worten, die Pforte ließ fich auf die 
allgemeinen Klagen, Ermahnungen tmınd Verwarnungen der Mächte nicht ein 
und betrachtete fie nur als die Anfichten guter Freunde. Was dann die fünf 
Reform vorſchläge betraf, ward erklärt, daß „S. M. der Sultan, welcher dieſe 
Maßregeln als in den Kreis feiner Souveränetätsrechte fallend und zugleich ala 
Ergänzung der bereit3 durch jein erhabenes Refceript (Fyerman vom 12. December 
1875) fund gemachten Verbeſſerungen betrachtet,” durch ein Irade die Ausfüh- 
rung don vier Punkten angeordnet babe, „welche fi) aus den von der hohen 
Plorte angenommenen Grundjähen ergeben und ausnahmslos in allen Gebieten 
Bosniens und der Herzegowina in Kraft zu treten haben.” Dieje Punkte waren: 
Gleichheit der Confejfionen, Aufhebung der Steuerpadht, Agrarreform, gemijchte 
Reformceommilfion. Was den fünften Punkt, die Verwendung der directen 
Steuern für die Provinz, betrifft, jo erklärte die Pforte, daß eine ſolche Maß— 
regel nicht mit dem allgemeinen Syſtem der türkiſchen Finanzverwaltung in 
Einklang zu bringen jei, verfprady aber, eine Summe auszuwerfen, welche nad) 
Anhörung der Wünjche der adminiftrativen Gongregationen feftgejeßt und unter 
Gontrole der verheißenen Provinzialräthe verwendet werden jolle. Wenn man 
num auch nicht abjah, woher die Pforte dieje Summe nehmen fonnte, durch die 
der aufftändiichen Provinz immerhin eine Bevorzugung dor den anderen gegeben 
wurde, jo konnte man, wa3 diejen Punkt belangt, wol die Anficht Raſchid Paſcha's 
theilen, daß die Anordnung materiell den Abfichten entiprach, welche den be- 
treffenden Vorſchlag der Note eingegeben. Abgejehen aber von den Hinderniffen, 
welche fih der Ausführung der anderen Punkte entgegenftellen mußten, trat noch 
ein anderes hinzu, welches alle Zujagenvorläufig zu einem todten Buchftaben machte: 
die Fortdauer der Inſurrection, und dies betonte die Pforte natürlich beſonders, 
indem fie mit großer Gewandtheit juchte, die Verantwortlichkeit der Mächte für 
die Unterdrüdung des Aufftandes zu engagiren. Sie begründete ihren Beichluß, 
die Reformen jofort in Wirkſamkeit zu) jegen, ausdrücklich damit, daß fie die 
Ueberzeugung erlangt habe, die Mächte jeien, um ferneren Verwickelungen vor- 
zubeugen, geneigt, „auf die injurgirten Provinzen mit allen ihnen zu Gebote 
ftehenden Mitteln eine die PBacification bezwedende und bewirfende moralijche 
Preifion auszuüben,“ machte aljo thatjählih die Ausführung der Reformen 
davon abhängig, daß die Mächte die „verirrten Untertanen“ zur Nieberlegung 
der Waffen beftimmten. 

Hierauf arbeitete nun allerdings Graf Andraſſy jehr eifrig hin. General 
Nodih und der Befehlshaber in Croatien und Slavonien, General von Molli- 


übergeben; es jet freilich richtig, bak Graf Andrafiy ein Project zur Pacification der aufftän- 
diichen Provinzen ausgearbeitet und einigen europäiihen Gabinetten mitgetheilt habe, auf 
ausdrücfliches Verlangen auch dem Minifter des Auswärtigen, der dies Actenftüd kennen lernen 
und feinen Inhalt ftudiren wolle. Dieje Mittheilung aber jei nur eine officiöie gemweien, und 
das Project auch ganz im Sinne des bereits gegebenen Fermans gehalten; die Nachricht von 
einem offictellen Schritte aljo lediglich vom Geift des Uebelwollens bictirt. 
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nary, wurden nad Wien berufen und inftruirt, die Grenzcontrole jcharf zu 
handhaben, den Flüchtlingen Aufenthalt und Subvention in bemeffener Frift zu 
fündigen und feine Begünftigung des Aufftandes durch die Preffe zu dulden. 
Außerdem wurde in Belgrad energiich zur Ruhe gemahnt, nad Gettinje aber 
General Rodich gejfandt, um dem Fürften von Montenegro zu erklären, daß 
jede jernere Unterftüung des Aufftandes ihm den Schub der Mächte gegen ein 
Einjchreiten der Pforte entziehen werde; ähnliche Mittheilungen ergingen von 
ruffiicher Seite. Der Abſchluß einer Offenfivalliany ziwilchen Serbien und Mon- 
tenegro ward jo allerdings verhindert; aber die Rüftungen beider und die Inter- 
ftügung der Inſurgenten dauerten fort; auch aus Dalmatien kam Ljubibraticz 
mit einem neuen Trupp Freiwilliger, der zwar an der Grenze feitgenommen 
ward, aber die Zufuhr von Waffen aus Raguja ging fort.*) Die Pforte jchiekte 
neue Commiſſare, aber Waſſa Effendi, zwar perjönli ein Mann von Energie, 
wußte auf die Frage Elliot’3, wie er die zurückkehrenden Flüchtlinge unterftügen, 
vor Mikhandlungen ſchützen und ſolche jummarijch betrafen könne, feine Antwort. 
Er hatte weder Geld noch Truppen zu feiner Berfügung, **) und jein Rath ward 
vom Statthalter jo wenig gehört, daß, ftatt wirklich eine Steuererleichterung 
eintreten zu laffen, man die Hammeljteuer ſchon im März, ftatt im April, erhob. 
Die Begs ihrerjeit3 blieben bewaffnet, und ala Elliot in Konftantinopel bemerkte, 
daß, jo lange dies der Fall, auch die Flüchtlinge jich nicht durch ihre unbewaffnete 
Rückkehr der Rache ihrer bisherigen Herren ausſetzen würden, antwortete der 
Minifter, man wolle die Sache überlegen. Das Benehmen der türkifchen höheren 
Beamten gab alljeitig den Eindrud, dat es ihnen nicht Exrnft mit der Paci— 
fication je. So war e3 nicht zu verivundern, daß, als General Rodich nad) 
der Sutorina ging, um die Aufftändiichen zur Unterwerfung zu beivegen, da fie 
auf feine austwärtige Unterftüßung zu rechnen hätten, dieje ſich weigerten. Sie 
verlangten ein Drittel der Güter der Begs, den Wiederaufbau der Kirchen und 
Häufer, Korn und Vieh auf ein Jahr, Freiheit von Zehnten auf drei Jahre, 
Rückzug der Truppen aus der Provinz, mit Ausnahme von Garnifonen in jech3 
Städten unter Gontrole ruſſiſcher und öfterreichiicher Agenten, Entwaffnung 
der mujelmänniihen Bevölkerung und Garantie der Großmächte für die Er- 
füllung diejer Forderungen. Da diefe Bedingungen fofort in Wien verworfen 
wurden und aud fein Waffenftillftand zu Stande fam, weil die Anfurgenten 
die Verproviantirung de3 von ihnen eingejchloffenen Nikfich nicht zugeben wollten, 
begann der Aufitand auf’3 Neue, und bald ward wieder berichtet, daß der Zuzug 
aus Dalmatien und Montenegro ftärker ſei, ald zuvor. ***) 


) Holmes meldet no am 20. März, daß er ſelbſt in Raguia einige zwanzig Inſurgenten 
traf, die bewaffnet in die Stadt famen, Lebensmittel kauften und umbehindert wieder nad) 
ihrem Lager zurüdfehrten. 

**) Dagegen war Geld vorhanden, ein zweites Minaret auf der Moichee von Bosna:Serai 
zu bauen, das höher werben jollte, ala der Thurm der griechiichen Kirche. Trob aller Gleichheit 
wurde den Ghriften der Gebrauch der Glocken nicht geftattet. Parl. Papers I, 18. Die Pforte 
vertheidigte dies und Elliot gab ihr Recht, „dba die Gloden die Stimme bes zum Gebet rufenden 
Muezzin übertönen könnten“. 

***, „It is evident that the Austrian Govt, have failed lamentably in their engagement 
to guard their own frontier and by means of well armed bands coming from their territory, 
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Offenbar aber waren die Aufftändijchen nicht blos Hierdurch zu jo weit 
gehenden Forderungen ermuthigt, denn in dieje Zeit fallen die erften deutlichen 
Symptome eines Umſchwungs in Rußland; ſchon im Februar 1876 erfuhr man 
in London, daß der ruffiiche Conful in Raguſa den Aufftand offen begünftige 
und dem Leichenzuge eines der Führer gefolgt jei, und am 20. März meldete 
Holmes, daß dort ein ruffiicher Agent, Weſſilitzky Bozidorovich, mit großen 
Summen zur Unterftüßung der Inſurgenten aus Petersburg eingetroffen jei. 
Fürft Gortſchakow leugnete die erfte Thatſache nicht und jagte dem englifchen 
Gejandten, jo jehr er wünjche die Türkei zu erhalten, jo könne man nicht gegen 
das Unvermeidliche angehen; er fand auch, die Forderungen der Anjurgenten 
jeien nicht einfach zu verwerfen. Am 22. März telegraphirte General Jgnatieff, 
die Pforte habe beichloffen, Montenegro anzugreifen, worauf Gortſchakow die 
Vertreter der fünf Mächte berief, um Gegenvorftellungen zu maden. Die Pforte 
erwwiderte, daß fie an feinen Angriff gedacht habe, obwol Montenegro, troß aller 
Verſprechungen, feine Unterftügung des Aufftandes fortſetze und jelbft ein mon- 
tenegriniiches Corps an demjelben Theil genommen babe. Der ruffiiche Kanzler 
erklärte dies für einen Roman, bezeichnete dagegen die Abficht der Pforte, ein 
Corps bei Skodra zujammenzuziehen, als gefährlich: c'est une etincelle pres 
d’une poudriere; erifünne Angeficht3 diefer drohenden Haltung Nichts mehr Mon— 
tenegro gegenüber thun, auch nicht dafür bürgen, daß dafjelbe nicht durch die 
Umftände zur Action gezwungen werde. Er werde Nichts thun, um Serbien 
und Montenegro anzuregen, könne fie aber auch nicht länger zurückhalten, wenn 
e3 zu feiner Pacification der aufftändiihen Provinzen komme. Hinfichtlich der 
Reformen meinte er, die Pforte jei unfähig, fie durchzuführen, die Forderungen 
der Inſurgenten jeien gemäßigt, e8 komme darauf an, die Andraſſy'ſche Note 
möglichſt mit ihnen in Einklang zu bringen und gegen die Pforte die energijchite 
Sprade zu führen. Neben der Omladina, welche bejonders in den ſüdſlaviſchen 
Provinzen Oeſterreichs und in Serbien arbeitete, traten die ſlaviſchen Comités 
in Rußland hervor, die eifrig Geld jammelten und al3 deren Agent Weffiligky 
thätig war; das bulgariiche Comité in Buchareft, das ſchon 1867 in Bulgarien 
einen Aufftand anzuzetteln gejucht, beftrebte ſich, die Unzufriedenheit, die dort 
durch den Steuerdrud entjtanden war, zu benußen, und jandte Anfang März 
20 Emiffäre, welche überall Subcomites unter Vorſitz des Priefterd und bes 
Schulmeifters organifiren jollten. Der Plan war, die Städte, in denen haupt» 
Jählih Türken wohnen, und die türkifchen Dörfer in Brand zu fteden, die 
Eijenbahnen zu zerftören und die ganze Bevölkerung zur Erhebung gegen die 
Türken zu nöthigen,; die Verſchwörung ward verrathen und brach daher vor= 
zeitig, Anfangs Mai, in einigen Dörfern aus. Dies verbreitete einen paniſchen 
Schreden unter der jehr in der Minorität befindlichen mujelmänniichen Bevöl- 
ferung, und die Stimmung in Conftantinopel ward jo drohend, daß die Bot— 
Ihafter zum Schub ihrer Angehörigen Kanonenböte verlangten; am 6. Mai 
wurden die Conſuln Frankreich und Deutſchlands in Salonichi ermordet. 


a formidable insurrection has been excited in districts which have hitherto remained quiet.“ 
(Elliot 7. April.) 
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Inzwiſchen war von den leitenden Miniftern der drei Oftmächte eine Con— 
ferenz in Berlin bei Gelegenheit der Durchreije des Kaiſers Alerander nad) 
Em3 verabredet, weldde vom 10.—12. Mai ftattfand. Fürſt Gortſchakow trat 
hier mit dem Project einer Occupation Bo3niens, die durch Defterreich, eventuell 
durch Italien im Namen Europa’3 zu vollziehen jet, da nur jo die Pacification 
erzielt werden könne, hervor. Er begegnete aber hiermit dem entjchiedenften 
MWiderfpruh Graf Andrafiy’s, dem Fürſt Bismard beitrat. Um andererjeits 
das Einverftändniß zu erhalten, fam der öfterreihiiche Minifter, weit über jeine 
eigenen Wünſche, denen Rußlands entgegen, und jo entjtand das „happy com- 
promise“, wie Disraeli jagte, da3 Berliner Memorandum. Am 13. Mai 
wurde dafjelbe von den drei Miniftern den Botjchaftern Englands, Frankreichs 
und Staliens mitgetheilt, wobei Fürſt Gortſchakow denjelben bemerkte, fie 
würden, da er und Graf Andrafiy bis zum 15. in Berlin blieben, die Verſtän— 
digung jehr erleichtern, wenn fie durch telegraphiiche Mittheilung des weſent— 
(ihen Inhalts darauf hinwirken könnten, daß ihre Regierungen bis dahin fi) 
äußerten. Frankreich und Stalien antiworteten wirklich am 15. zuftimmend, 
in England aber jah man die Sache ander? an. Schon die Art der Mittheilung 
und der Friftbeftimmung, wobei Zuftimmung vorausgejegt ſchien, mißfiel in 
London höchlich; Jemand, der Disracli unmittelbar nad) Empfang der Nachricht 
ah, bemerkte, deſſen Geficht Habe ihn lebhaft an das Lord Palmerfton’3 erinnert, 
al3 derjelbe den Abſchluß der jpaniichen Heirathen erfuhr. Dem Grafen Schu- 
waloff erklärte der Premier, von einer telegraphiichen Antwort könne feine Rede 
jein, das Gabinet werde da3 Memorandum jorgfältig zu prüfen haben, und fügte 
hinzu: „Monsieur l’Ambassadeur, c'est peut-&tre ainsi que l’on traite le Mon- 
tönegro, mais on ne traite pas ainsi une grande puissaygce comme l’Angleterre.‘* 
Abgejehen von diefer Fyormfrage erhob aber jchon am gleichen Tage Lord Derby 
in einer Unterhaltung mit dem deutjchen Botichafter ſtarke Bedenken gegen den 
Anhalt des Memorandum, und am 19. lehnte er die Theilnahme an der vor- 
geichlagenen Politit ab, indem er diefen Beſchluß durch eine Kritik der einzelnen 
Punkte begründete und zeigte, daß diejelben, obwol fi an die Andraſſy'ſche 
Note anichließend, doc eine Reihe neuer und undurhführbarer Forderungen 
enthielten.*) Namentlich betonte er, daß die Bemerkung am Schluß des Memo— 
randums, welche, wenn die neuen Borjchläge nicht den gewünſchten Zweck haben 
jollten, wirfjame Maßregeln, um das llebel zu hemmen, in Ausficht ftellten, 
faft einer Aufforderung an die Inſurgenten gleich komme, nicht nachzugeben. Dis- 
raeli erklärte am 9. November, daß mit jenen Maßregeln unzweifelhaft eine 
Belebung türkiſcher Provinzen gemeint geweſen jei. In einem befonderen Erlaß 
ſprach der Minifter aus, daß es für die engliiche Regierung unannehmbar jei, 
wenn ihr eine Reihe von Artikeln vorgelegt werde, ohne daß ihr vorher Gelegen- 
heit gegeben jei, diejelben im Einzelnen zu prüfen oder ihre Einwände geltend 


*) Die Behauptung Gortjchafow’s in jeiner Depeihe vom 19. November: „Das Londoner 
Gabinet Habe dieje Vorſchläge, welche das Andrafiy’iche Programm weiter entwidelt, zurüd: 
gewieſen“ ohne biefelben zu prüfen, ohne fie zu berathichlagen — ift daher ebenfo verlehend, ala 
unzutreffend. 
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zu macden.*) Außerdem aber traf fie, im Gegenſatz zu ihrer bisher paſſiven 
Haltung, die umfafjendften Anftalten zur Entfaltung einer impojanten maritimen 
Streitmadt im Mittelmeer, allerdings, wie Lord Derby fagte, zur Sicherung 
ihrer Unterthanen, twejentlich aber, wie Disraeli zugeftand, um die Machtftellung 
Englands auf dem Schauplaß der Action wirkſam zu vertreten. 

Mir können hier, da da3 Memorandum feine weitere Rolle gejpielt, von 
einer eingehenden Betrachtung des Inhalts abjehen und uns auf die Bemerkung 
beſchränken, daß Derby's Kritik gerecht jcheint. Offenbar hatte Fürft Bismard 
feinen Antheil an jeiner Abfaffung; die ganze Haltung deijelben, das Unzu— 
jammenhängende feiner einzelnen Theile, das Durcheinander von unbetviejenen 
Vorausſetzungen, Hoffnungen und verftedten Drohungen mwiderjprechen gänzlich 
der Art, mit der der deutjche Kanzler Dinge behandelt, die ihm am Herzen 
liegen. Dieje unklare Form verrieth den Urſprung in der zwieipältigen Politik 
Defterreih, der Anhalt faın von Rußland. **) Ebendeshalb wurde Englands 
Weigerung als ein ſchwerer Schlag in Ems, ***) keineswegs in Berlin und Wien 
empfunden; Defterreic) wie Deutjchland weigerten fi), auf die dringende Auf- 
forderung Rußlands einzugehen, da3 Memorandum ohne England in Konftan- 
tinopel zu überreichen. Frankreich juchte im peinlichen Gefühl, voreilig gehandelt 
zu haben, vergeblich eine Manifeftation zu combinixen, welche die Einheit der 
Action Europa’3 wiederherftelle. 

Weit ſchwerer noch war die Niederlage, welche die ruſſiſche Politik durch 
unerwartete Ereigniffe am Bosporus erlitt. Die Aufregung der mujelmännijchen 
Bevölkerung war in der Hauptftadt nicht ſowol gegen die Chriften, al3 gegen 
die eigene unfähige Regierung gerichtet, die vollfommen in Ignatieff's Händen 
war. Diejer überredete auch den Großvezier, feine Truppen nad) Bulgarien zu 
jenden, da der dortige Aufftand Nichts auf fich habe und nur durch einige nicht- 
bezahlte Eijenbahnarbeiter angeregt jei; amdererjeit3 ſuchte er den Schreden, 
welchen die Vorgänge in Salonidji in der cHriftlichen Bevölkerung verbreitet, 
möglichft zu erhöhen, indem ex die zur Dispofition feiner Geſandtſchaft ftehenden 
Montenegriner bewaffnet aufziehen lieg. Mahmud Paſcha, der bei dem Sultan 
in Ungnade gefallen war, weil er demjelben auch nicht genug Geld gab, hielt 
jih nur durch Ignatieff, und der Plan war bereits zwiſchen beiden discutirt, 
eine ruſſiſche Beſatzung zum Schutze Konftantinopels einrüden zu laffen. +) 
Allein an dem Botichafter jollte fich die Wahrheit des ſerbiſchen Sprichworts 
erproben: „Der Fuchs fängt ſich im Eijen mit einem Bein, aber wenn er recht 

*) „Ihe northern powers had invented a totally new system of diplomacy. They 
drew up measures without any sort of consultation with the other powers, embodied the 
result of their deliberations in memoranda, which they summoned the other powers to 
accept or else to be responsible for the consequences,“ fagte der englifche Gejandte in Rom. 

**) Der italienische Minifter Melegari erklärte dies jogar dem engliſchen Gelandten offen. 
„Although the demands had been presented by the three Powers collectively, they were the 
work of the Russian Cabinet only.“ I, 153. 

**) ‚Die Folgen find jchredliche geweien,“ jagt Gortfchafom in feiner Depefche vom 19. Novbr. 
+) Hierauf ipielte Lord Beaconzfield an, wenn er am 9. November ald Grund für die 
Sendung ber Flotte auch anführte, „having received intimation, that wild and daring schemes 
were in agitation.“ 
Deutiche Runbichau. III, 4. 9 
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ſchlau jein will, mit allen vieren.“ Durd jahrelange Arbeit hatte er fich eine 
ganz ausnahmsweiſe Stellung geſchaffen, Englands Einfluß am Bosporus war 
unter dem Gladftone’schen Minifterium auf Null gejunten, Defterreich durch innere 
Schwierigkeiten gelähmt, Frankreichs leitende Stellung jeit Sedan vollftändig 
gebrochen, Deutichland noch zu jehr mit feiner Conjolidirung befhäftigt, um 
fi in die orientaliihen Dinge näher einzulaffen. Ohne daß Alt Paſcha ſich 
über die Ziele Rußlands täufchte, war daher die Pforte genöthigt, ein gutes 
Einvernehmen mit demfelben zu juchen, das deſſen Botihafter naturgemäß zum 
mädtigen Manne machte, namentlich nachdem 1871 beim Zode Ali Paſcha's 
Mahmud gefolgt war und jeine perjönlie Begabung durch die Unbedeutendheit 
feiner großmädhtlichen Gollegen nod; gehoben ward. Rußland jeinerfeit3 fand es 
vorläufig das Beſte, das alte Gebäude zu conferviren und fich feiner aftatijchen 
Aufgabe zu widmen. Einzelne Niederlagen famen nicht in Betracht gegen den 
Rückhalt, den ihm der Dreifaijerbund gab, welcher Defterreih im Orient neu— 
tralifirte.e Der bosniiche Aufftand brachte Ignatieff's Einfluß auf die Spike; 
mit der einen Hand lähmte er die Action der Pforte, mit der andern leitete er 
die Fäden der unterirdiſchen Minivarbeit, welche ihre Eriftenz untergrub. Aber 
als das Ziel erreicht und die Tage des Vertrags von Unkiar-Skeleſſi zurüd- 
gekehrt jchienen, brach das kunſtvolle Gebäude zujammen. Einige energijche 
Männer, vor allen Midhat Paſcha, der erklärte Gegner Rußlands, waren längft 
überzeugt, daß nur durch einen Umſchwung an höchſter Stelle der Ruin des 
Reichs aufgehalten werden könne Als nun der Aufitand aud in Philippopolis 
ausbrach, benußten die Reformer den Schreden, den dies hervorrief, um die 
Koranftudenten, die Softas, zu einer Action zu veranlaffen. Dieje zogen zum 
Sultan mit einer Petition, welche die Abſetzung Mahmud’3 und des Scheich ul 
Islam verlangte, und Abdul Aziz, ohne zu ahnen, daß er damit fein eigenes 
Urteil unterzeichnete, nahm gern diejen Anla wahr, ſich Mahmud's zu ent- 
ledigen. An die Stelle deffelben trat Mehmed Rudſchi, Huffein Avni ward 
zurücberufen, bald darauf trat auch Midhat ein. Scheich ul Islam ward Haffan 
Cheirullah. Es gelang Midhat bald, den Großvezier und Huffein zu überzeugen, 
daß man nicht auf halbem Wege ftehen bleiben dürfe: die Minifter ftellten dem 
Sultan no einmal die Nothivendigkeit vor, jeine Ausgaben einzujchränfen. 
Als er eriwiderte, ex könne Nichts entbehren, ward feine Abſetzung beichlofjen; 
der Scheich ul Islam gab auf die Frage, ob der Herrſcher der Gläubigen nicht 
entfernt werden müſſe, wenn er Zeichen der Geiftesftörung und Unkunde der 
politiſchen Lage gebe, auch mehr Geld ausgebe, al3 der Staat ihm gewähren 
fönne, und dadurch denjelben dem Ruin entgegenführe, eine bejahende Antivort, 
und dies Fetwa wurde jofort ausgeführt. Die Vorbereitungen wurden mit Ge- 
ſchick und Entichloffenheit getroffen; jo viele Mitwiſſer es auch dabei geben 
mußte, jo blieb doch das Geheimniß wohl bewahrt, weil die Ueberzeugung all- 
gemein tvar, daß nur jo eine Revolution vermieden werden könne. Abdul Aziz 
wurde am 29./30. Mai 1876 entthront, und nahm fich kurz darauf jelbjt das 
Leben. Mochte num auch jein Nachfolger, wie fich bald herausjtellte, ein an 
Leib und Geiſt zerrütteter Menſch fein, mochten einige der fähigften Männer, 
welde ihn auf den Thron gejeßt, ermordet werden, das änderte Nicht? an der 
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Thatſache, daß es wieder eine Regierung in Konftantinopel gab. Der Eindrud 
de3 Ereigniſſes wirkte am ruſſiſchen Hoflager in Ems wahrhaft betäubend. Fürſt 
Gortſchakow war Anfangs gejonnen, dafjelbe nicht ruhig Hinzunehmen;*) aber 
die Trriedensliebe jeines Gebieters, die von Berlin wirkſam unterftüßt ward, 
fiegte, **) und als der Kanzler erfuhr, daß der Kaifer fich nach dem gegenwärtigen 
Aufenthalt Walujew's, jeines Nebenbuhlers, erkundigt hatte, fügte ex ich wieder 
in dad Concert der Mächte, zunächft abzumarten und der neuen Regierung Zeit 
zu laffen, zu zeigen, was fie fünne.***) Die von Frankreich audgegangene Idee 
einer Conferenz ward von England und Deutſchland als unzeitgemäß bezeichnet, 
jo lange fein jejtered Programm für diejelbe vorliege. 


II. 


Die Dinge ſchienen damit auf ihren Ausgangspunkt zurückgeführt: ob es 
der Pforte gelinge, aus eigener Kraft die Ordnung in den aufſtändiſchen Pro— 
vinzen herzuſtellen; aber es ſchien auch nur ſo. Trotz aller Mahnungen der 
Mächte erklärte Serbien der Pforte den Krieg, und Montenegro folgte. Disraeli 
hat ſpäter in einer Rede geſagt, man habe nicht blos mit Kaiſern und Regierungen 
zu rechnen, ſondern auch mit den geheimen Geſellſchaften und Revolutionscomités, 
welche fortwährend ihre Hand im Spiel hätten und höchſt unerwartete Dinge 
zu Stande brächten. Dies war im gegebenen Falle vollkommen wahr. Unter 
einer freien Regierung, welche da3 Volk an den öffentlichen Angelegenheiten be— 
theiligt, haben geheime Gejellichaften feine Macht; unter dem Abjolutismus, der 
die natürlichen Ventile Schließt, beginnt ihre unterirdiiche Action. So wenig ſich 
diefelben an das Tageslicht wagen dürfen und ängſtlich alle äußere Oppofition 
gegen da3 vermeiden, was al3 Abweichung von dem Einen maßgebenden Willen 
ausfieht, jo wirkſam ift ihre Thätigkeit und erftreckt jich durch die ganze Beamten- 
welt und Gefellichaft bi3 zu der Spiße des Regiments, von der anfcheinend 
Alles ausgeht, die aber doch weſentlich beftimmt wird durch die mannigfachen 
unfichtbaren Fäden, die bi3 zu ihr hinaufreihen. Wie unter Napoleon III. die 
Marianne ihr Wejen trieb, jo blühen die Geheimbünde in Rußland von den 
Dekabriften bis auf unjere Tage und haben wiederholt eine Macht geübt, mit 
der die Regierung zu rechnen hatte,r) niemal® aber mehr al3 in der gegen- 
wärtigen Bertviclung. Fr) Mochte der Kaiſer Mlerander dringende Warnungen 


) Er bezeichnet Später dieje „explosion“ ala Folge der durch Englands Haltung gebrodhe- 
nen „unanimite des cabinets, qui seule avait pu contenir les passions en presence sur le 
sol de l’Orient.“ II, p. 283. So aud) wieder in der Depeſche vom 19. November. 

**) Die „Provinzial-Eorreipondenz“ vom 14. Juni bemerkte bezeichnend: „Wiederum hat 
fich im entjcheidender Stunde die hochherzige Gefinnung bewährt, im welcher Kaiſer Alexander 
jo volllommen eins mit unjerm Monarchen iſt.“ 

***) Diäraeli erklärte im Unterhauſe: We have ’concurred with the other powers or rather 
the other powers concurred with us, that no undue pressure should be exercised upon the 
new Sovereign, that he and his ministers should have time to mature their measures. 

}) „Ihe language and conduct of Russian agents had not always been in accordance 
with what I could not doubt was the intention of the Government,“ jagte Lord Derby dem 
Grafen Schuwaloff. II, 260. 

ff) „My conviction is that had it not been for tlıe money spent by Russian and by 

9* 
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von Ems an den Fürſten Milan richten, er konnte denjelben nicht abhalten, 
jih von der Agitation fortreißen zu laffen. Schon Mitte Mai war der General 
Zichernajeff in Belgrad zur Organijation des jerbiichen Heeres eingetroffen. 
Früher General-Eonjul in Belgrad, hatte ex fich durch die Einnahme Taſchkend's 
einen Namen gemacht, war aber jpäter von Bochara geſchlagen und zur Dis- 
pofition geftellt. Der Schule jener panflaviftiichen politifirenden Strategen an— 
gehörig, deren Typus der General Fadejew ift, Hatte er die Herausgabe des 
„Rußki Mir” übernommen und war dadurd) populär geworden. Er ging nun 
nad) Belgrad, angeblid nur, um ſich über die Situation zu unterrichten, fand 
aber, wie er jeinem Blatt ſchrieb, Alles für den Krieg begeiftert, trat in ſerbiſche 
Dienfte, ohne als zur Dispofition ftehend die Bewilligung feiner vorgejeßten Be- 
hörde nachgeſucht zu haben, und drängte num eifrig zum Handeln. Am 22. Juni 
1876 beflagte Fürft Milan fich lebhaft bei der Pforte, daß fie jein Land mit 
eijernen Reifen umflammere,*) und gleichzeitig ſchlug fein Minifter Riſtich der- 
jelben vor, der ſerbiſchen Regierung die Verwaltung Bosnien3 gegen Zahlung 
eines Tributs zu übertragen. Es war jchwer, derartige Dinge ernfthaft zu 
nehmen; fie waren nur ungeſchickte Vorwände zur SKriegserklärung, die am 
30. Juni erfolgte. 

Selten hat eine Regierung ſich jo unverantwortlid in den Krieg und ihr 
Land damit in's Verderben geftürzt. Selbft Gladftone muß zugeben, daß 
Serbien feinen haltbaren Grund zum Kriege hatte, aber meint, es gäbe eben 
Fälle, wo die Sympathie fich nicht durch die conventionellen Regeln des Völfer- 
rechtes binden laſſe. Einmal aber hat kein Staat mehr Urjache, diejelben jorg- 
fältig zu beobachten, al3 Serbien, da feine ganze Eriftenz auf europäiſchen 
Garantieen beruht; andererfeit3 aber war die behauptete Begeifterung des 
Volkes eine Fiction, vielmehr nur duch die Agitatoren der Omladina in 
den Städten angefaht. Die Serben find eine Nation von Bauern, die fich 
über feinen Drud feitens der Türkei zu beflagen hatte, denen dagegen das Auf- 
gebot der Milizen, welche die Hauptmenge des Heeres ausmachten, jehr wehe 
thun mußte. Der Zived des Kriege war einfach Eroberung; man hoffte, wenn 
Serbien die Fahne erhebe, werde die ganze jlavifche Bevölkerung der Balfan- 
balbinjel aufftehen, die Pforte nicht zu mwiderftehen im Stande fein und das 
großſerbiſche Reich wieder aufgerichtet werden. In keinem Fall aber, verficherte 
Tichernajeff dem Fürften, habe er eine Verjchlechterung feiner jetigen Lage zu 
fürchten; davor würde ihn Rußland hüten. Dieſe hochfliegenden Hoffnungen 
erfüllten ſich nun freilich in feiner Weile; troß der dringendften Aufforderungen 
von Belgrad hielten ſich die Griechen vollftändig ftille, weil fie jeit 1867, wo 
Rußland fie in der candiotiichen Sache fallen lieh, fi von diefem wie von der 
ſlaviſchen Bundesgenoffenihaft abgewandt haben. fie erkannten, daß die Erjegung 


Dalmatian Panslavist Committees upon certain influential chiefs, the insurrection would long 
since have collapsed,* jchreibt der englifche Eonjul in Raguſa am 14. Juni. 

*) Die Beiehung ber Grenze durch die Türkei war einfach befenfiv; ein in Bulgarien bei 
dem Agenten Kaplichko gefundenes Schreiben an die bulgariichen Gomites jagte, daß, wenn 
Serbien und Montenegro noch nicht den Krieg erklärt hätten, fie denjelben boch bereits unter 
dem Namen Bosniens führten. 
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der türkiſchen Herrſchaft durch die ruſſiſche für die politiiche und Culturentwick— 
lung des Griehenthums eine große Gefahr ſei. Dieje Entfremdung fteigerte ſich 
noch durch den bulgariichen Kicchenftreit, in dem Rußland die dann wirklich 
erfolgte Conftituirung eines felbftändigen bulgariichen Exarchats befürwortete, 
womit ein fürmliches Schisma zwijchen dem jlavifchen und dem griehifchen Theil 
der orientaliſchen Kirche in der Türkei eintrat. 

Was aber Serbien jelbft betraf, jo zeigte es ji bald, daß die Voraus: 
jegung, ohne welche man an Krieg nicht denken durfte, nämlich eine ausreichende 
Rüftung, bollſtändig fehlte; obwol fein großer Stratege ſchon damals von den 
ſlaviſchen Gomites nah Möglichkeit unterftügt ward und zahlreiche ruſſiſche 
Dfficiere in die Armee eintraten, jo waren die ſchwachen Kräfte des Landes 
Ihon am 24. Auguft jo weit erjchöpft, daß die Regierung die angebotene engliiche 
Vermittlung für einen Waffenftillftand annahm. England befürwortete einen 
ſolchen von nicht weniger al3 einem Monat in Konftantinopel (1. September), 
und die übrigen Mächte traten ihm bei. Die Pforte wollte Serbien al3 auf: 
fändiicher Provinz feinen förmlichen Waffenftillftand bewilligen, ftimmte aber 
einer Einftellung der Feindfeligkeiten zu unter folgenden Bedingungen für den 
Frieden: 1) Die mit der fürftlihen Würde Serbiens bekleidete Perſon jolle in 
Konftantinopel dem Sultan huldigen. 2) Wiederbejfegung der jerbiichen Feſtungen, 
welche fie 1867 aufgegeben. 3) Abſchaffung der jerbiichen Milizen. 4) Rück— 
jendung der Flüchtlinge aus den aufftändijchen Provinzen. 5) Kriegscontribution, 
eventuell Erhöhung des Tributs. 6) Bau einer Eifenbahn von Belgrad nad Niſch. 
Obwol die Pforte dieſe Punkte nicht als beftimmten Entſchluß hingeftellt, erklärte 
England jofort, ihr wie der ſerbiſchen Regierung, daß diefelben ganz unannehmbare 
Forderungen enthielten, vielmehr einfach der status quo ante herzuftellen jei, ſuchte 
aber die Frage des Waffenftillftandes hiervon zu trennen. Es gelang ihr, eine 
Vereinbarung der Mächte und der Pforte hierüber herbeizuführen, aber nun 
verwarf plößli Serbien den MWaffenftillftand. Dies erklärte fich durch innere 
Vorgänge in England, durch die Agitation über die „Bulgarian atroeitias“. 

Der früher erwähnte Aufftand war, wie ſich nicht blos aus den türkifchen 
Darftellungen, jondern den unverwerflichen Zeugnifjen des engliihen Commifjars 
Baring und de3 amerifaniihen Conſuls Schuyler ergibt, lediglich das Werk 
auswärtiger Comiteés, die in den vielfach in Rußland ausgebildeten Schulmeiftern 
und Popen ihre Werkzeuge gefunden. Die Mafje des Volkes war jo wenig 
hieran betheiligt, daß noch im März in Grabowa eine zahlreich unterzeichnete 
Adreſſe nad) Konftantinopel gefandt ward, welche um Aufhebung der Militär- 
fteuer und Heranziehung der wehrfähigen Jugend zum Militärdienfte bat, weil 
der Wunjch der Bevölkerung fer, die Ehre und die Gefahren der Vertheidigung 
des Baterlandes mit ihren Brüdern (aljo den Türken) zu theilen. Dieje For— 
derung regte die mujelmännifche Minorität jehr auf, weil fie die Bewaffnung 
der Ehrijten nicht dulden wollte, und als nun der angezettelte Aufftand aus- 
brach, fürchtete fie ein allgemeines Maſſacre. Dazu kam es freilich keineswegs, 
wenngleih die Aufftändiichen abſcheuliche Dinge verübten, aber da zufolge 
Mahmud Paſcha's ftrafbarer Sorglofigkeit feine genügende Truppenmacht vor— 
handen war, glaubte der Paſcha, als die Bewegung auch nad) dem Süden des 
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Balkans übergriff, ſich nicht anders helfen zu können, als indem er die in Bul- 
garien angefiedelten Tſcherkeſſen bewaffnete. Nun begannen die Greuel gegen 
die wehrloje chriftliche Bevölkerung, welche jo gerechten Unwillen in ganz Europa 
hervorriefen und bie auch dann nicht aufhörten, al3 regelmäßige Truppen kamen, 
da dieje unter dem Einfluffe der mujelmännifchen Bevölkerung ftanden, welche 
Rache forderte. Es ift ficher feine Entjchuldigung, wenn der Großvezier auf 
die Vorwürfe Elliot's antwortete, die Gefahr jei jo groß geweſen, daß der 
Aufftand um jeden Preis „ausgeftampft“ werden mußte; aber man darf nicht 
die Schuld Derjenigen vergeffen, welche ihn hervorgerufen, noch weniger die 
Grauſamkeiten, welche die Aufftändifchen zuerft begangen hatten. Dieje Vor- 
gänge benußte num Gladftone, um mit einigen feiner näheren Anhänger eine 
Agitation gegen die Regierung in Scene zu jegen, welche durch die Bedeutung 
feines Namens einige Zeit große Dimenfionen anzunehmen ſchien. Mit glühender 
Beredtſamkeit jchilderte er die Leiden der Ehriften, das ſchmachvolle Regiment der 
Türken; erflärte, e8 gäbe feine Löſung, als Vertreibung derjelben aus Europa, 
und klagte da3 Minifterium auf das beftigfte wegen feiner unfähigen Politik 
an. Aehnlich ſprachen der Herzog von Argyll, Lowe und Bright; die Jndignationg- 
Meetings waren an der Tagesordnung. 

Man kann das Berfahren Gladftone’3 nicht jcharf genug tadeln. Es ift 
immer Barteitradition in England gewejen, daß die Oppofition die Action des 
Minifteriums in auswärtigen Fragen nicht hemmen darf, weil es ſich hier um 
nationale Intereſſen handelt. Die Tories hatten fi) Gladftone’3 auswärtiger 
Politik gegenüber jehr zurüdgehalten, obiwol Vorgänge, wie die Behandlung der 
AlabamasfFrage, wahrlich Gelegenheit genug zur Kritik boten. Und nun trat der 
Mann, der während jeiner Verwaltung die höchſte Unfähigkeit für die aus— 
mwärtigen Intereffen Englands gezeigt, der Anfangs offen für die Süpdftaaten 
Partei genommen und fi dann von Amerika die demüthigendften Bedingungen 
hatte auferlegen lafjen, der die Zerreißung des Parijer Vertrages durch Ruß— 
land ruhig hingenommen, gegen die Regierung mit einer Agitation auf, welche 
nicht auf einem wohldurchdachten Plane beruhte, jondern vielmehr die größte 
Unfenntniß der realen Verhältniſſe zeigte. Seine Reden und Schriften*) waren 
der Ausdruck einer erregten Phantafte, die, aus theologiſchen Studien aufgejchredt, 
ſich plößlich der nadten, rauhen Wirklichkeit gegenüber jieht. Nachdem er ben 
Papft abgethan, jollte nun die Reihe an den Türken fommen. Während er nod) 
in der lebten Debatte des Unterhaufes keinerlei Vorſchläge zur Löfung vor— 
brachte, trat er nun mit einem ſolchen hervor, deſſen Ausführung ein Blutbad 
hervorrufen müßte, gegen da3 die bulgariichen Greuel ein Kinderjpiel wären. **) 





*) Man findet fie zulammen gebrudt in einem der neueften Tauchnit-Bände: „Bulgarian 
horrors and Russia in Turkistan. With other tracts. By the Right Hon. W. E. Gladstone, 
M. P. Copyright edition. Leipzig, Tauchnitz. 1876.“ 

Die Rebaction der „Deutihen Rundſchau“. 

*) „Let the Turks now carry away their abuses in the only possible way, viz. by 
carrying off themselves—one and all, bag and baggage, shall I hope clear out from the pro- 
vince, they have desolated and profaned.* Kein Wort der Mikbilligung wurde von den 
Leuten der Friedenscongreſſe, die gegen ihr eigenes Land bie weitgehendften amerikaniſchen For— 
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Allerdings Hatte diefe Bewegung, in der fi) unklare Humanität3- und Na— 
tionalitätäbeftrebungen mit Parteizwecken verbanden, augenblicklich den Erfolg, 
die ſchon nicht ſehr emergiihe Hand der Regierung zu lähmen; ſachlich aber 
die Trolge, das Gegentheil der allgemein gewünjchten ‘Bacification zu bewirken. 
In PBeteröburg wie in Belgrad glaubte man, das Mtinifterium werde fich diejer 
Stimmung anbequemen, vielleicht Gladftone Pla machen müſſen. Sodann be— 
gann der Kampf wieder und nun mehr mit offener Unterftügung Rußlands. Schon 
früher war das rothe Kreuz vielfach von ruffiichen Freiwilligen gemißbraucht, 
jeßt aber ftrömten diejelben in Schaaren und voller Uniform herbei, jo daß die 
jerbiiche Armee eine ruſſiſch-ſerbiſche ward. ZTichernajeff nahm thatjächlich die 
Regierung in die Hand und führte, obwol das türkiſche Heer auf ſerbiſchem 
Boden ftand, die Komödie der Erhebung Milan’3 zum König im Lager auf.*) 
Das Berhalten Rußlands widerjpricht den elementarften Grundjäßen des Völker— 
rechtes, das es vor zwei Jahren zu verbejjern unternommen. Die Entſchuldigung, 
daß es fein der englifchen „foreign enlistment act“ entfprechendes Geje habe, 
welches jolchen Zuzug verbiete, ift gänzlich Hinfällig; mit demjelben Argument 
bat feiner Zeit Ruffell die Ausrüftung der conföderirten Kreuzer in engliichen 
Häfen vertheidigt, hat aber damit jeinem Lande nur die Alabama-Entihädigung 
aufgebürdet. Die anerkannten Grundjäte des Völferrechtes müſſen beobachtet werden, 

unabhängig von den inneren Gejeßen, und einer der erften diefer Grundſätze ift, 
daß ein neutraler Staat jein Gebiet nicht zur Operationsbafi3 gegen einen der 
friegführenden Theile hergibt. Es handelt ſich nicht um einzelne Freiwillige, 
die wie Byron und andere Philhellenen für die Griechen kämpften und damit 
dem Schub ihres Heimathftaates entjagten; wenn eine Regierung mehr als 
200 Dfficieren aller Grade und Waffengattungen und Tauſenden von Soldaten 
Erlaubniß ertheilt, in fremde Kriegsdienfte zu treten, wenn ihr Vertreter, wie 
e3 der ruffiiche Conſul Karzow am 11. September in Belgrad that, in öffent» 
licher Rede erklärt: „Ya, meine Freunde und Brüder, Sie haben Recht. Ruffen 
und Serben vergießen jebt ihr Blut im Kampfe gegen unjeren gemeinjamen 
Feind“, jo ift von Neutralität feine Rede mehr.**) General Ygnatieff hat in 
jeiner befannten Unterredung mit dem Correjpondenten der Köln. Zeitg. vom 
1. November die Freiwilligenzüge al3 da3 unentbehrliche Sicherheitämittel be- 
zeichnet, durch das der Ueberſchuß der Begeifterung in Rußland fich Luft machte, 


derungen vertraten, gegen den Friedensbruch Serbiens gehört; ja Gladftone jcheute fich nicht, in 
einem fpäteren Artikel die Enthüllungen Schuyler’3 über die Ausrottung des Yomuben-Stammes 
durch General Kauffmann, als durch ein Mißverſtändniß veranlakt, zu beichönigen. 

*) Died Pronunciamento ward allerdings in Peteröburg übel vermerkt, ZTichernajeff ward 
aufgefordert, unverzüglich nad) Rußland zurüczufehren, und da er jich darauf berief, jerbijcher 
Unterthan zu fein, aljo vom ruffiichen Kriegaminifterium unabhängig dazuftehen, aus ber Kifte 
ber ruffiichen Officiere geftrichen. 

**) Als 1857, während Rufland mit den Tſcherkeſſen im ſtriege war, ein türkiſches Schiff 
mit Munition, zwei Officieren und zehn Soldaten nad) dem Kaukaſus gehen wollte, erhob ber 
ruffiiche Geſandte Einiprache, und die Regierung verbot die Abreife des Schiffes, deſſen Ladung 
auf ein engliſches transportirt ward. Nichts deftoweniger richtete der Gejandbte am 26. Februar 
einen jcharfen Proteft an die Pforte „contre un acte si contraire aux relations de paix et 
de bon voisinage“. 
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und Sailer Alexander ſagte Lord A. Loftus, er Habe den Dfficieren erlaubt zu 
gehen, vorausgejeßt, daß fie den ruſſiſchen Dienft verließen, und habe gehofft, 
auf diefe Weije die Aufregung zu beruhigen (de jeter de l’eau froide). Alſo 
eine erregte Volksſtimmung, welche die Regierung jelbft hatte groß werden laſſen, 
fol den Bruch der einfachften internationalen Pflichten rechtfertigen! 

Jeder weniger ſchwache Staat, al3 die Pforte, hätte vielmehr ein ſolches 
Verfahren mit einer Kriegserflärung beantwortet. Nichts trug denn auch wirf- 
ſamer bei, die öffentliche Meinung in England zu ernücdtern; Lord Hartington 
und Forſter desavouirten Gladftone ziemlich offen. Den Serben ift dieje Politik 
übel genug befommen ; troß der ruſſiſchen Unterftüßung wurden fie immer weiter 
zurüdgedrängt und Ende October durch die Einnahme von Djunis und Alerina 
matt gejegt. Während deſſen gingen die Verhandlungen über den Waffenftill- 
ftand fort; am 3. October ſchlug Rußland einen jolden von ſechs Wochen vor. 
England kam auf jeinen Vorſchlag von mindeftens ſechs Wochen zurüd und 
ftellte diejen Antrag in Konftantinopel unter der Drohung des Abbruches der 
diplomatiſchen Beziehungen, wenn die Pforte fi) weigere. Am 11. erklärte fi 
diefe zu einem förmlichen Waffenftillftand von jehs Monaten bereit, der vom 
1. October ab gerechnet werden jollte, ein Zeitraum, der für die Berathungen 
der von England vorgeſchlagenen Conferenz ficher nicht zu lang bemeſſen war, 
wenn man erwog, daß diejelben bei Organijation des Libanon vom 22. Januar 
bi3 9. Juni 1867 gedauert hatten. Zum allgemeinen Erftaunen aber lehnte 
Rußland ab, weil Serbien eine jo lange Ungewißheit nicht ertragen und die 
ſchon unerträgliche finanzielle und commercielle Situation unter einem ſolchen 
Aufihub noch mehr leiden würde; man müſſe deshalb auf vier bis ſechs Wochen 
beftehen; nur Italien trat dem bei. England erklärte Rußland, daß es 
jeinerjeit3 die Antwort der Türkei als befriedigend anjehe, fie nicht zu einer Aen— 
derung beivegen könne und fich deshalb weiterer Schritte in diefer Trage ent- 
halte. Kaiſer Alerander bemerkte in jeiner Unterredung mit dem englischen 
Botichafter in Livadia am 2. November, ex betrachte die Weigerung der Pforte, 
den ſechswöchentlichen Waffenftillftand anzunehmen, als eine den Dtächten ge- 
gebene Ohrfeige; außer Rußland jcheint feine dexjelben dieſe verſpürt zu haben, 
und als Serbien ohne irgend welchen Grund im September den Waffenftillftand 
ablehnte, hörte man fein Wort der Mikbilligung aus Peteröburg. Wenn aber 
der Kaiſer neben jeinem jehnlihen Wunſch, ſich nicht von dem europätjchen 
Goncerte zu trennen, betonte, wenn Europa gejonnen jei, fich dieje wiederholten 
Zurückweiſungen der Pforte gefallen zu laffen, jo könne er e8 doch nicht länger 
mit der Ehre, der Würde oder den Intereſſen Rußlands vereirtigen, jo heißt das 
doch einfach fordern, dat die übrigen Mächte ratificiven, was Rußland verlangt. 

Die Pforte unterhandelte nun direct mit General gnatieff, der auf 
feinen Poften nad langer Abweſenheit zurückgekehrt war und die verföhnlichften 
Gelinnungen zeigte, obiwol man in London und Wien die Occupation der auf: 
ftändiichen Provinzen umd eine gemeinjame Flottendemonftration vorſchlug. Am 
30. October Mittagd war er mit dem Großvezier über einen Waffenftillftand 
von zwei Monaten einig getvorden. Aber auf dies Andante folgte plößlich ein 
Allegro furiofo. Wenige Stunden, nahdem er den DVezier verlaffen, lief ein 
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7 Uhr datirtes Ultimatum des Botjchafters ein, welches in verlehender Form 
binnen 48 Stunden den Abſchluß eines effectiven, unbedingten Waffenftillftandes 
von ſechs Wochen bis zwei Monaten forderte, widrigenfall3 er mit feinem 
Perſonal Konftantinopel verlaffen werde. Gleichzeitig wurden mit Oftentation 
die Worbereitungen zur Abreife getroffen. Da materiell die Einigung erfolgt 
war, jo war died Vorgehen formell in der That, wie Lord Beaconzfield be- 
merkte, dem nicht unähnlich, wern ein Gläubiger einen Schuldner verklagt, der 
Ion die ganze verlangte Summe bei Gericht eingezahlt hat. Der Schlüffel 
des auffallenden Vorgehens lag nicht im Zögern der Pforte, jondern in Belgrad; 
die jerbifche Regierung, durch ihre leßten Niederlagen bedrängt, hatte ein Tele- 
gramm nach Livadia gerichtet, in welchem fie jofortige Bewirkung der Ein- 
ftellung der Treindjeligkeiten forderte und im Bewußtſein des Rückhaltes, den fie 
an der öffentlien Meinung Rußlands befaß, mit jeparatem Friedensſchluß und 
einer Compromittirung der rufftichen Regierung drohte, die diefe vor Europa 
in das ſchlimmſte Licht geftellt hätte Das wäre eine moraliſche Niederlage 
geweien, die fein ſpäterer Erfolg hätte qut machen können, und darum erhielt 
Ignatieff den ihm ſelbſt überrajchenden Befehl, die jchon geöffnete Thür ein- 
zuftoßen.*) Das trat bald Elar zu Tage. Die Pforte zeigte große Mäßigung; 
fie antwortete, fie jtimme dem Abſchluſſe eines MWaffenftillftandes von zwei 
Monaten zu und habe demgemäß Befehl zur Einftellung der Feindſeligkeiten 
gegeben. Sie erjuhte dann die Mächte, die Demarcationzlinie jelbft feſt— 
zuftellen. 

Mit dem Waffenftillitand aber war noch wenig für den Frieden gewonnen. 
Serbien allerdings trat zunächſt vom Schauplat zurücd und büßt jeinen Thaten- 
drang ſchwer; drei jeiner reichften Provinzen find verwüſtet, der Handel Belgrad’s 
ift ruiniert, die Finanzen und der MWohlftand des bisher blühenden Landes 
auf lange zerrüttet. Es mag ſich dafür bei den Ngitatoren und Rußland be- 
danken, gegen welches die größte Exrbitterung herricht, die durch des Kaiſers 
Alerander Bemerkungen über die jerbiiche Armee nicht gemindert ift.**) Nur die 
vollftändige Hilflofigkeit Serbiens erklärt es, daß es fich fortan einfach Rußland 
unterordnen muß, und das Land jekt bis in’3 Einzelne nah rujfiichen Plänen 
und Zwecken reorganijirt wird, demgemäß wird der nach Peteröburg entjandte 
Marinovitih, ein unbedingt Rußland ergebener Mann, unzweifelhaft Riftich 
bald erjegen. 

Wenn aber die jerbijche Frage jomit zuriicktrat, jo traten die der innern Orga- 
nijation twieder hervor, über weldhe die Verhandlungen während der legten Monate 
nicht geruht hatten. Fürft Gortſchakow hatte ſchon am 21. Juni in London er- 


*) Der Kaiſer Alerander bemerkte in der Unterredung mit Lord A. Loftus: feiner fei bei 
Empfang diefer Weilung erftaunter geweſen, ala General Jgnatieff jelbft, die Motivirung bes 
Ultimatums durch die Befürchtung, daß den türkiſchen Siegen ähnliche Greuel folgen könnten 
wie in Bulgarien, wird dagegen ſchwerlich überzeugen. 

**) Mährend jerbiiche Soldaten von ruffiichen Officieren bei Djunis’mit Revolvern vor: 
wärt3 getrieben werden mußten, fielen in einem Regiment von 22 ruffiichen Officieren 18 durch 
ben Rüden geichoffen. Gin deuticher Chirurg zog jerbiiche Kugeln aus den Wunden ruffiicher 
Officiere im Hospital! 
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klären lafjen, daß nach jeiner Anficht jelbft ein „„reglement“, wie das für Greta an— 
genommene, unzureichend jei, vielmehr nur die Bildung autonomer und tribut- 
pflihtiger Staaten eine Löſung geben könne, wodurch der ZTerritorialbeftand 
der Türkei unangetaftet bleibe. Graf Andraſſy hatte ſich ſofort am 27. Juni 
jehr beitimmt gegen die Project verwahrt: in Bosnien und der Herzegowina 
jei die Bevölferumg jedes Dorfes gemifchter Confeſſion, eine Selbftverwaltung 
daher unmöglich; Jeder, der die Regierung de3 Landes al3 autonomen Vaſallen— 
ftaat3 unternehmen würde, werde an dieſer Schwierigkeit jcheitern, da er fich auf 
eine Claſſe ftügen müſſe, folglich die andere gleich ftarfe gegen fich haben würde. 
Die Pforte werde auf einen ſolchen Vorſchlag nie eingehen, die Inſurgenten in 
ihm nur die Ermuthigung finden, vollftändige Unabhängigkeit zu erftreben ; 
andere Provinzen wie Bulgarien, da3 reifer für Autonomie jei, würden 
dafjelbe fordern. Hier trat aljo zum erftenmal ein entjchiedener Gegenſatz in 
Bezug auf die materielle Löſung zwiſchen Defterreih und Rußland hervor. 
Obwol nun auf Lord Derby diefe Bemerkungen jo viel Eindrud madten, daß 
er am nächſten Tage dem ruſſiſchen Botjchafter bemerkte, er halte freie örtliche 
Inſtitutionen bei zwei feindlichen Claſſen für ſchwierig, auch verftehe jede Partei 
den Ausdrud „locale Autonomie“ verjchieden, und obwol er Rußlands Auffaffung 
fannte, machte er doch am 18. September einen Worjchlag, der ebenjo vag war: 
Berwaltungsreformen in der Geftalt Iocaler Autonomie für Bosnien und Her- 
zegowina und Garantieen ähnlicher Art gegen Miregierung in Bulgarien, deren 
Einzelheiten weiter zu vereinbaren jeien. Auf Oeſterreichs Einwendungen er- 
widerte er, daß mit „localer” oder „adminiftrativer Autonomie“ nicht3 Anderes 
gemeint jei, als ein Syftem örtlicher Anftitutionen, welches der Bevölkerung 
eine gewiſſe Controle über ihre eignen Angelegenheiten und Gewähr gegen Willkür 
der Negierung geben ſollte. Darauf gab Graf Andrafiy feinen MWiderftand auf, 
unter der Bedingung, dab ausdrüdlich erklärt werde, die bereit3 früher in der 
Note vom 30. December verlangten und von der Pforte gewährten Reformen jollten 
die Grundlage der localen Autonomie bilden. Nachdem nun auch jämmtliche 
andre Mächte zugeftimmt, formulirte England jeine Vorſchläge vom 25. September 
jo: Die Pforte jolle mit den ſechs Regierungen ein Protokoll unterzeichnen, wo— 
durch fie fich verbindlich mache, Bosnien und Herzegowina ein Syftem localer 
oder (?) adminiftrativer Autonomie zu gewähren, worunter ein Syftem örtlicher 
Inſtitutionen zu verftehen jei, das der Bevölkerung eine gewiſſe Gontrole über 
ihre eignen örtlichen Angelegenheiten und Garantieen gegen Willtür gebe. Bon 
Errichtung eines Vaſallenſtaates jei feine Rede. Garantieen ähnlicher Art jollten 
aud für Bulgarien gegen Mißregierung gegeben werben, deren Einzelheiten 
ipäter feftgeftellt werden follten. Die Reformen jollten die für Bosnien und 
Herzegowina bereit feitgeftellten mitumfafjen und, jo weit dies ſich als möglid) 
zeige, auf Bulgarien ausgedehnt werden. Die Pforte wandte ein, daß ein der- 
artig mit den Mächten zu unterzeichnendes Protokoll ihre Autorität angreife 
und daß der Begriff locale Autonomie vielfeitig fei, und unftreitig war dies der 
Tal. Auch bei der legten Faſſung Lord Derby’3 waren nod) die tiber: 
Iprechendften Interpretationen möglid, am wenigften die Einwürfe Oeſterreichs 
gegen alle Selbftverwaltung in beiden aufftändiichen Provinzen widerlegt. Weit 
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eher twäre dieje in Bulgarien möglich, wo die Verhältniffe ganz anders Yiegen ala 
in Bosnien und Herzegowina; aber hier tritt nun eine andre Schwierigkeit her- 
vor, nämlich die, wa3 unter Bulgarien zu verftehen ift. Dieſes Wort wird in 
doppeltem Sinne gebraudht: einmal dem conventionellen, politiſch-adminiſtrativen, 
dad DVilajet zwiichen Donau und Balkan, Serbien und dem jchwarzen Meer, 
jodann in dem ethnologiijhen Sinne de3 von Bulgaren bewohnten Landes. Die 
Bulgaren aber bewohnen nicht blos jenes Vilajet, jondern außerdem auch bie 
Gebiete jüdlich vom Balkan bis tief in Rumelien, Thracien und Macedonien hinein, 
wo jie mit verjchiednen andern Stämmen zufammentreffen.*) Eben deshalb 
ſuchte Rußland 1872 bei der Frage des bulgariichen Exarchats, wo eine 
Empörung nicht gegen die Türken, ſondern gegen die Griechen drohte, territoriale 
Grenzen für dafjelbe zu erreichen, um jo dem ethnologiichen Begriff Bulgariens 
eine politijh-adminiftrative Bedeutung zu geben, was ihm aber nicht gelang; 
und ebenfo war es nicht ohne Abficht, daß die Anfurrection grade ſüdlich vom 
Balkan angelegt wurde, um aucd dies Gebiet als zu Bulgarien gehörig zu 
fennzeichnen, während es in Donau=Bulgarien faft ganz ruhig blieb. **) Lord 
Beaconsfield bezeichnete Bulgarien am 9. November als „that vast region“; 
die Vorſchläge Derby’3 brauchten einfach das doppeldeutige Wort. 

Das engliihe Programm ift daher noch ungemein vag und es ift begreif- 
li, daß die Pforte eine nähere Präcifirung verlangte, obwol fie klüger gethan 
hätte, einfach den Mächten zu überlaffen, ſich darüber zu verftändigen, was 
unter Autonomie und Garantie zu verftehen je. Ste wäre dabei ſehr ficher 
gegangen, da eine ſolche Verftändigung nie erzielt werden wird. Takt man das 
in’3 Auge, was nach den realen Verhältniffen möglich ift, jo muß man Bosnien 
und die Herzegowina von den übrigen Provinzen trennen; für erftere ift aus 
den von Graf Andraſſy angeführten Gründen eine Autonomie ſowol in dem 
engliichen ala in dem xuffiihen Sinne unmöglid. Schon Hohn Stuart Mill 
hat bemerkt, daß freie Inftitutionen faft unmöglich in einem Lande find, welches 
von verjchiedenen Nationalitäten bewohnt wird; wo vollends ſich die Klaffen 
der Bevölferung jo feindlich gegenüberjtehen wie in jenen Provinzen, hieße locale 
Autonomie nur Organijation eines dauernden Kriegszuſtandes. Hier ift nur 
dreierlei möglih: entweder Erhaltung de3 status quo ante mit verbefjerter 
türkiſcher Verwaltung, oder eine agrarijche Revolution, twelche die mufelmännischen 
Grundbeſitzer vertreibt, oder endlich Annexion an eine Großmadt, die ftark 
genug ift, Ordnung zwijchen den feindlichen Brüdern zu halten, wie England in 
Indien, und dies könnte nur Defterreich fein. 

Sieht man von diefem nordweitlichiten Theile der europäiichen Türkei ab, 
jo läßt ſich für diejelbe übrigens die orientaliiche Frage, wie fie fich heute ftellt, 


) Ihracien 3. B. zählt 1,149,626 Mufelmänner, 1,697,763 Bulgaren, 253,302 Griechen ; 
Macebonien 2,022,051 Mufelmänner, 1,076,673 Griechen, 401,042 Bulgaren. 

**) Rußland wählt deshalb abfichtlich diejen ſchwankenden Begriff, um ihn jenachdem zu 
gebrauchen. In feiner Unterhaltung vom 1. November ſagte Ignatieff, „überall, wo die Türken 
fih durch ihre Mikregierung compromittirt haben, wo fie Dörfer verbrannt u. ſ. w., da ift die 
Bulgarei* ; in einer andern Unterhaltung bezeichnete er wieder den Balkan als Grenze, der doch 
eben wol eine ftrategijche Linie, aber feine Völkerſcheide iſt. 
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ſo faſſen. Wir ſehen ein Reich, bewohnt von verſchiedenen Nationalitäten und Con— 
feſſionen, unter der Herrſchaft einer Race, deren Lebenskraft und Zahl eben ſo im 
Sinken, als die der Unterworfenen im Steigen begriffen iſt. Sie fühlt ſelbſt, daß 
die bisherige rein repreſſive und ausbeutende Politik nicht mehr möglich iſt, daß 
ſie nur durch Conceſſionen ihre Exiſtenz friſten kann. Dies iſt ein naturgemäßer 
Entwicklungsproceß, deſſen ruhigen Fortgang zu ſichern die Aufgabe der ver— 
mittelnden Mächte bilden ſollte. Was die Verbindung mit andern Staaten be— 
trifft, jo könnte nur davon die Rede ſein, Theſſalien an Griechenland zu geben, 
da hier von 384,230 Seelen 341,850 Griehen und nur 38,750 Türken find, 
während ſchon in Epirus 415,965 Griechen 318,955 Türken gegenüberftehen. 
Eine ſolche Annerion jcheint und durchaus empfehlenswerthd, denn was man 
auch mit Recht gegen die griehiichen Zuftände jagen mag, e3 war ein Fehler, 
daß man das Königreich nicht lebensfähiger conftituirte; auch haben die Griechen, 
die man nicht blos danach beurtheilen darf, wie fie fi) in Athen und den levan- 
tiniſchen Städten zeigen, unftreitig während der lebten Jahre große Yortichritte 
in ihrer geiftigen Entwidlung gemadt, und eine ſolche Gebiet3erweiterung würde 
am erſten der Regierung Kraft geben, die heilloje Verfaſſung zu ändern, welche 
e3 zu feinen geordneten Zuftänden kommen läßt. Bon einer Annerion an 
Serbien wollen die Bulgaren nichts willen, da dafjelbe ihre Stammesgenofjen 
im Oſten Serbiens jehr jchlecht behandelt. Wirklich unabhängige Staaten will 
Rußland am wenigften, in einer Depejhe vom 12. Februar 1830 erklärte Graf 
Neſſelrode, es jei den Abjichten des Kaiſers durchaus entgegen „A substituer A 
l’empire ottoman des &tats, qui n’auraient pas tard6 à rivaliser avec nous 
de puissance de civilisation, d’industrie et de richesse.“ Aber davon abgejehen 
ift keine der aufftrebenden chriſtlichen Nationalitäten reif zur Selbjtändigfeit; von 
der Bildung eines Vajallenftaates im ruſſiſchen Sinne könnte nur für Donau— 
Bulgarien die Rede fein, wo die Türken in großer Minorität find. Die Errichtung 
folcher Halbjouveräner Staaten ift aber überhaupt nicht empfehlenswerth, weil eben 
damit ein Zwitterzuftand gejchaffen wird, der nur fremden Intriguen Thor und 
Thür öffnet. Außerdem verlangen die Bewohner Donau = Bulgarien gar nicht 
nad einem joldhen, der fie von ihren Stammesgenofjen ſüdlich des Balkans 
trennen würde. Die Bulgaren find unjtreitig da3 hoffnungsreichſte Element 
unter den chriſtlichen Nationalitäten der Türkei,*) arbeitfam, jparjam, intelligent, 
lenkſam; fie Haben große Fortſchritte gemacht und drängen im Süden die Griechen 
zurüd; aber ihre Entwidlung fteht namentlich geiftig noch in den Anfängen, ſie 
verlangt nur Spielraum durch beifere Regierung. Dafjelbe gilt von den Griechen 
in Macedonien, Thracien und Epirus. Die Frage ift aljo, ſoll diefer Entwidlungs- 
proceß der aufjtrebenden Nationalitäten unter der immer dünner werdenden Dede der 
türkischen Herrſchaft ruhig fortgehen, oder durd) gewaltjame Eingriffe von Außen 
geftört werden, jo daß entweder Zwitterftaaten geihaffen würden, oder ein andrer 
ftärkerer Staat diejelben abjorbirte? Die Antwort ſcheint uns für Den nicht 





*) Sie find ein flaviicher Stamm, welcher die Gothen aus der ihnen vom Kaiſer Valens 
übertwiefenen Provinz Möfien verdrängte, jelbft dann von dem ugrifchen Stamme der Bulgaren 
unterjocht ward, aber denjelben jo vollftändig abjorbirte, dab nur der Name blieb. 
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zweifelhaft, welcher lediglich das Wohl jener Nationalitäten im Auge hat. Die 
leßtere Alternative verfolgt Rußland; e3 will nicht die Türfei erobern, weil es 
nicht ſtark genug ift, fie zu affimiliren, e8 will aber, wie es offen erklärt, fie in 
Bajallenftaaten auflöfen, in denen e8 mittelbar herrſcht. Die Durchführung 
diefes Planes würde ein großes Unglüd fein, fie könnte nur gelingen durd) einen 
furhtbaren Krieg, der die Türken aus Europa vertriebe und die ganze mufel- 
männiſche Welt in die Waffen brächte,“) und würde der Islam ſchließlich 
unterliegen, jo hätte man in der europäifchen Türkei doch nur widerſtreitende 
Elemente, die in fortwährendem Kampf mit einander fein würden, ohne die 
Bedingungen ftaatlicher Selbftändigkeit zu befiten. **) 

Demgemäß muß die Aufgabe aller der Großmächte, welche dies nicht wollen, 
jein: den ruhigen Entwidlungsproceß der chriftlichen Nationalitäten zu fichern; 
alſo die nöthigen Reformen, aber auch nur diefe, der Pforte aufzunöthigen. 
Worin dieje beftehen, ift ſchon früher gejagt‘; fie klingen befcheiden im Vergleich 
zu den großartigen Programmen und Decreten, haben aber den Vortheil, durch— 
führbar und wirkſam zu fein, während jene ftet3 auf dem Papier ftehen bleiben. 
Sie müſſen auch allgemein für das ganze Neich fein; den Bulgaren Etwas zu 
gewähren, was man den Griechen vorenthielte, hieße dieje zum Aufftand reizen, 
um dafjelbe zu erreichen. ***) Das MWiderftreben der Türkei, fich zur Durchführung 
vertraggmäßig zu verbinden, ift unhaltbar, weil fie ſich nur durch den Schuß 
diefer Mächte gegen Rußland behaupten kann. In dieſer Hinficht jah ſchon 
1853 Prinz Albert volltommen Elar, al3 er in feiner Denkſchrift vom 21. October 
dem Minifterium empfahl, ſich dagegen zu fihern, daß die Türkei nicht die 
Hilfe Englands mißbrauche, um ihre drüdende Herrihaft über die Chriften auf- 
recht zu Halten; man müfje ungefeffelt durch jede Verbindlichkeit gegen die Pforte 
in den Krieg gehen, der nicht für die Integrität des ottomanijchen Reiches ge— 
führt werden jolle, jondern lediglich gegen die Uebergriffe Rußlands und um 
einen Frieden zu erreichen, der den Intereſſen Europas und der Giviltjation 
beſſer entipreche al3 der gegenwärtige Zuftand, wozu eben die Verbefferung der 
Lage ber chriftlichen Untertdanen der Pforte gehöre. }) E3 fragt fih nur, welche 
Garantieen man von letterer fordern kann; das Verlangen einer jelbftändigen 
Gontrole der Confuln würde nur den kleinen Krieg, der jebt zwiichen den Ge- 
ſandtſchaften in Konftantinopel befteht, durch die gefammten Provinzen ver- 
breiten. Eine allgemeine Entwaffnung aller Muhammedaner, twie fie Rußland 
fordert, würde unftreitig ein Schritt zum Ziele jein, fünnte aber nur durch eine 

*) „A war of that kind however it began, would infallibly become a religious war and 
would not be confined to Europe,“ jagte Lord Derby am 9. Februar 1876. 

**), „Qui ferait la police entre ces nationalitös diverses, profondöment divisdes et rivales, 
acharnedes les unes contre les autres,* jagte Thiers treffend im einer Rebe in Marieille im 
October 1876. 

**) Dies wird durch die Meldung aus Konftantinopel vom 22. November beftätigt, dab bie 
Griechen Rumeliens an ihren Patriarchen ein Memorial gerichtet, in welchem fie ihr Erftaunen 
darüber ausſprechen, daß, wie es Heike, die Rebellen durch befondere Gonceifionen belohnt wer: 
den jollen, und jedenfalls diefelben für fich als loyale Unterthanen des Sultans gleihmähig 
beanfpruchen. 

+) Martin, Life of the Prince Consort. II, p. 525. London 1876. 
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Occupation fremder Truppen durchgeführt werden. Und wird es überhaupt zu 
einer Discuſſion der Reformen im Einzelnen kommen, wo Rußland einfach die 
Annahme ſeiner Forderungen verlangt und im Falle der Nichtannahme ſelbſtändig 
handeln zu wollen erklärt? 

Die Gegenſätze der Mächte ſind hoch geſpannt; auf dieſe erübrigt uns noch 
einen Blick zu werfen. Wir können hierbei von Frankreich und Italien vorläufig 
abſehen: von Frankreich, inſofern es feſt entſchloſſen iſt, unter allen Umſtänden 
jetzt neutral zu bleiben; von Italien, weil es nicht im Stande iſt, einzugreifen. 
Seine Finanzen verbieten ihm dies, trotz aller Sympathien und Demonſtrationen 
„per la causa slava“, die noch dazu recht unverſtändig find, weil die Slaven 
in Dalmatien die dortigen Ntaliener jo übel behandeln, daß nur die öſter— 
veichiiche Regierung fie ſchützt. Die Rechnung aber, im allgemeinen Trubel das 
Trentino oder die „natürliche“ Grenze nad) Trieft zu zu erwerben, dürfte doch 
jehr ohne den Wirth gemacht fein. Italiens innere VBerhältniffe weiſen es ge: 
bieterifch darauf hin, ji vorläufig mit dem Namen einer Großmacht zu be— 
gnügen. Bei diejer Gelegenheit wollen wir denn auch bemerken, daß e3 Feines: 
wegs erftaunlich ift, wenn die Curie für die Türkei Partei genommen; Koran 
und Syllabus haben ſchon an ſich manches Verwandte Don religiöfer Ver— 
folgung der Ehriften ift feine Rede; dat aber die politiichen Rechte in der 
Türkei von einer religiöfen Qualification abhängig gemacht werden, kommt für 
Rom nicht in Betracht; es fieht in den Griechen zunächſt Schismatifer und 
wird Mahomet ſtets Photius vorziehen. 

Die beiden Staaten, die ald Gegner in exfter Linie ftehen, find Rußland 
und England. Das Biel des erfteren ift vorher bezeichnet; ebenjo erwähnt, 
daß es nicht den Aufftand verurfacht hat, derjelbe ihm vielmehr ungeitig gefom- 
men ift. Es ift aber auch bemerkt, daß im Frühjahr 1876 die ruffiiche Politik 
eine Schwenkung vollzogen hat, und von da ab ift fie raſch auf der jchiefen 
Ebene hinab geglitten, welche zum Kriege führt. Daß es damit einen Beweis 
der Stärke feiner Sache gegeben habe, wird man nicht behaupten können; indem 
Rußland im Berliner Memorandum Garantieen für Dinge forderte, die es ſelbſt 
nicht definirte, und für den Fall der Weigerung mit Gewalt drohte, zog e3 fich 
die Niederlage der Ablehnung Englands zu, welche die türkiſche Reformpartei 
zu der Pallaftrevolution ermuthigte, die Rußlands Einfluß in Konftantinopel 
brach. Der latente Krieg, den es in und durch Serbien gegen die Türkei machte, 
führte zur Niederlage jeines Schüßlings, und um eine volftändige Demüthigung 
defjelben abzuwenden, mußte es, nachdem es in London und Wien eine Occu— 
pation vorgejchlagen, von der die Ablehnung im Voraus gewiß, zu einem Ul- 
timatum greifen, defjen innere Zwedlofigleit ar war. Der Gzar hat nun 
freilich die durch feine Politit in England entftandene Erregung zu beruhigen 
geſucht, indem er Lord Loftus verficherte, daß alles, was man über Peters I. 
und Katharina’3 Pläne gejagt, Hirngejpinnfte jeten, daß die Rußland untergelegte 
Abficht einer Eroberung Indiens eine Unmöglichkeit jei, endlich fein Heiliges 
Ehrenwort verpfändete, daß er nicht die Abficht habe, Konftantinopel zu erobern, 
vielmehr jeine Eroberung ala ein Unglück für Rußland betrachten würde. Eins 
aber ift ficher, daß Rußland die Beſetzung Bulgariens fordert; dies Verlangen haben 
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bereit3 General Sumarofow in Wien, Graf Schumwaloff in London im October 
formulixt, Kaijer Alexander hat es Lord Loftus beftätigt, Fürft Gortſchakow jucht 
es in feiner Depeihe vom 19. Novbr. England dadurch annehmbar zu machen, 
daß es bei der zugleich vorgefchlagenen TFlottendemonftration die überwiegende 
Rolle jpielen würde. Rußland bietet alles auf, die Zuftimmung der Mächte zu 
erhalten, weil e3 hofft, daß die Pforte fi) fügen würde, wenn e3 al3 Erecutor 
Europa’3 einrüdte; aber es macht fein Hehl daraus, daß es auch ohne Zuftim- 
mung der Mächte zur Occupation entjchloffen ift. Es fann aber nicht der min- 
defte Zweifel darüber bejtehen, daß diejelbe den Krieg mit der Türkei bedeutet. 
Die Feltungen Donaubulgariens, Widdin, Ruſtſchuk, Siliftria u. .). w. maden 
e3 für die Landjeite zum Schlüffel Konftantinopels, die Pforte könnte jchon 
faum die Bejegung durch eine wirklich befreundete Macht zulafjen, niemals eine 
ruffiiche Decupation, deren Ende nicht abzujehen wäre. Außerdem aber ift ein 
Ereigniß eingetreten, welches der ganzen Trage eine neue Wendung gegeben, die 
Anſprache des Czaren an die Bertreter des Adels und der Stadtgemeinde in 
Moskau vom 10. November. Ohne jeiner beiden Alliixten mit einem Worte zu 
gedenken, erklärt der Gzar, da, wenn er nicht die nöthigen Garantieen für jeine 
Forderungen von der Pforte erhalte, ex entichloffen ſei, allein zu handeln; er 
Ichreibt offen die Durchführung der ſlaviſchen Sache als Rußlands heiligen Be- 
ruf auf die Fahne, für welche „unjere Freiwilligen” in den ſerbiſchen Reihen 
ihr Blut vergofien haben, und gibt jomit dem Conflicte eine unberechenbare 
Tragweite. Dielen Worten folgt die Mobilifirung. 

Offen tritt hiemit auf die officielle politiihe Bühne der Panjlavismus, der 
das Princip der Nationalität dur das der Race übertrumpfen will, denn es 
gibt feine einheitliche Nationalität oder Sprache, nicht einmal ein Alphabet der 
Slaven. Selbft die Nationalität hat fein abjolutes, ſondern nur ein relatives 
Recht; jollten die Grenzen der Staaten rein nad) nationalen Rückſichten beſtimmt 
werden jo würde unbeilvolle Verwirrung die Folge jein. Viel weniger aber 
hat ein Staat das Recht, ſich zum Vertreter aller nationalen Gruppen einer 
Race aufzumwerfen. Der Anſpruch Rußland: die „ſlaviſche Sache” zur jeinen 
zu machen, der praftiich nur bedeuten kann, die Eleineren jlaviichen Stämme in 
Abhängigkeit von ihm zu bringen, ift verhängnißvoll für das ganze europäiſche 
Staatenſyſtem, ex bedeutet jpeciell die Sprengung Oeſterreichs. 

Der PBanjlavismus ift allerdings ein mächtiges Werkzeug für Rußlands 
Politik gewejen; die Regierung entichied ſich für ihn, als fie 1867 Griechenland 
in der candiotiihen Frage im Stiche ließ; 1868 fand dann der ethnologijche 
Congreß in Moskau ftatt, jene jeltiame Ausftellung ſlaviſcher Typen, Coſtüme, 
Waffen u. ſ. w., die mit der Wiſſenſchaft nichts zu thun Hatte, jondern nur 
dazu diente, an die Sympathien „der unglüdlichen und enterbten Slaven Defter- 
reichs und der Türkei“ zu appelliven, deren Abgejandte ala Pilger zum „Mons 
sacer“ des Kremlin famen und al3 Brüder empfangen wurden. Eine derartige 
Demonftration, an deren Spike der Hof und die höchften Wilrdenträger ſtanden, 
wobei der Gzar offen aufgefordert ward, die ruſſiſche Fahne auf St. Sophia 
aufzupflanzen und alle Slaven unter dem Banner der bh. Cyrillus und Metho— 
dius zu jammeln, war noch nicht dagewejen. „Wenn unfere Gäfte (unter denen 
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freilich die Polen fehlten) geneigt find, ihre politiſchen Zuſtände mit den unfrigen 
zu vergleichen, jo werden wir nicht jo einfältig fein, fie zu überreden, daß die 
ihrigen günftiger für die jlavifche Entwidlung find,“ fagte die vom Miniſterium 
des Innern infpirirte „Correspondance Russe“. Als Organ der Bewegung 
wurde das jlaviiche Komite gegründet, deſſen Zmeigvereine und Agenten bald 
unter den Slaven Oeſterreichs und der Türkei zu finden waren. Kein Zweifel, 
daß dieje bald fanfte, bald ftärkere Agitation eine wirffime Waffe für Rußland 
gegen feine Nachbarn war; aber gegenwärtig hat diejelbe fich gegen die Regierung 
gekehrt, injofern fie diejelbe fortgerijfen hat. Bis Mitte Sommer 1876 Tonnte 
man drei Factoren untericheiden: die panjlaviftiiche Partei, welche zum Krieg trieb, 
den Kaiſer, der entjchieden den Frieden erhalten wollte, und den Fürften Gortſcha— 
foto, der zwiſchen beiden zu vermitteln ſuchte. Aber die Bewegung ift der Re- 
gierung über den Kopf gemachten, das Mittel treibende Kraft geworden. Seit 
man Belgrad zu ihrem Mittelpunkt werden ließ, gab man thatſächlich die Karten 
aus der Hand; mit Sendung von Geld und Arzneien fing man an, Waffen 
und Freiwillige folgten, bis die eigene Ehre engagirt war. Nicht nur die natio- 
nalen, auch die liberalen und vadicalen Elemente haben ji der Naitation an- 
geichlofjen, alle Unzufriedenen und Ehrgeizigen, alle excentriſchen Köpfe jehen in 
dem erwarteten Triumphzug über die Donau den Weg zur Verwirklichung 
ihrer Pläne und Hoffnungen. *) Dem Kaijer find die unterwühlten inneren Zu— 
ftände feines Landes, da3 eine tief eingreifende jociale Ummwälzung durchgemacht, 
aber noch nicht überwunden hat, ebenjowenig unbefannt, al3 der unfertige Stand 
der Armeereform. Cr hat, jo lange er konnte, Widerftand geleiftet, aber man 
kann nicht liberal jein und fich weigern, national zu fein. Die Wendung der 
Dinge in Serbien, da3 dort vergofjene ruffiiche Blut hat Rußland gezivungen, 
die ſlaviſche Sache offen zu der jeinigen zu machen; **) der Kaiſer ftellt fih an 
ihre Spihe, um nicht von ihr überfluthet zu werden. 

63 liegt uns fern, die Macht diefer Strömung zu unterfhäßen; kommt e3 
zum Kriege, jo tritt Rußland in denjelben nicht ein, wie im Krimkrieg, einfach 
dem Befehl feines Gebieter3 gehorchend, jondern mit der vollen nationalen und 
religiöfen Begeifterung, um das Ziel zu erreichen, da3 dem Volke als jeine Be- 
ſtimmung vorſchwebt. Aber wenn eine ſolche Strömung eine gewaltige Natur- 
gewalt befitt, jo befördert fie auch jehr die politifchen Illuſionen. Rußland 
ift ifolirt, feine beiden bisherigen Verbündeten ſchweigen, England jammelt ſich 
und rüftet. Die Theilnahme des europäiſchen Publicums für die türkijchen 
Slaven hat fih in dem Maße abgekühlt, in welchem Rußlands Sympathien für 
diefelben praftijch geworden find. Der auswärtige Credit deffelben ift tief ge- 
ſunken, die ruſſiſchen Papiere find um mehr al3 20%, gefallen, ein austwärtiges 
Anlehen bat ſich ala unmöglich gezeigt; man fragt fi, ob die Regierung im 
Stande jein werde, wie während des Krimkriegs, ihre auswärtigen Gläubiger 
zu befriedigen. Am 1. Januar 1853 betrug die fundirte Schuld Rußlands nur 


*) Die erregte Stimmung fpiegelt fich jogar in den Depeſchen ber ruffiichen Kanzlei wieber, 
bie jonft ein Mufter diplomatifchen Styla, jeht den Ton nationaler Manifefte anfchlagen. 
*) Ignatieff in feiner Unterredung vom 1. November anerkennt dies ausdrücklich. 
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401%; Mill. Rubel, davon nur 20 Mill. £ in London; jebt ift die dort zahl- 
bare Schuld auf 154 Mill. £, die gefammte Schuld auf 1883 Mill. Rubel ge— 
ftiegen, dazu kommt eine jchwebende von 687 Mill. und 786 Mill. Noten mit 
Zwangscours. In der Begeifterung ftellen nun die Stände und Gorporationen 
der Regierung Mittel zur Verfügung; aber wie lange werden diejelben für einen 
Krieg, wie den, um welchen e3 ſich handelt, reihen? Bald dürfte ein Anlehen 
im Inlande mit dem Grade von Freiwilligkeit begeben werden, wie das öfter- 
reihiiche Nationalanlehen von 1855, wo man die vermöglichen Perjonen und 
Gorporationen für ihre Quote der Unterzeichnung tarirte und dann über diejen 
Betrag mit der Behörde gehandelt wurde, bi3 man fih um einen aliquoten 
Theil deſſelben einigte. Schon jett ftoct der Verkehr, im Gouvernement Polen 
allein find iiber 2000 Güter jubhaftirt, weil fie die landſchaftlichen Zinſen nicht 
aufbringen können; wie wird das erft in einem großen Kriege werden? Außer: 
dem darf man fidh nicht darüber täufchen: die Erregung in der mujelmännijchen 
Melt ift eben jo tief, als in der jlavifchen, von Marocco bi3 an die Grenze 
China's gährt e3, von Tunis aus werden die Wälder in Algier in Brand gefteckt, 
obtwol die franzöſiſche Regierung ſich ganz neutral gehalten. Schon ſeit dem 
Auftreten der Softa3 hat ſich das mujelmänniiche Element jchroffer geltend ge— 
madt, die Hat3 Abdul-Hamid’3 find voll von Gitationen aus dem Scheri, dem 
heiligen Geſetz, feine Nichtbeachtung wird al3 Grund des jebigen Unglückes be- 
zeichnet. Die Autorität des Sultans ala Khalifäh, ald Nachfolger des Pro— 
pheten, ift ziwar ımbejtimmt und nicht im ganzen Gebiet des Islam anerkannt; 
aber fie übt doc einen mächtigen Einfluß, und wenn in Sonftantinopel die 
Fahne de3 Propheten entfaltet wird, jo bricht unzweifelhaft ein großer Sturm 
aus. Rußland hat ſchon in Europa 2, Mill. muhamedanifcher Unterthanen; 
wie würde e3 erſt in Ajien ausjehen, wo feine neuen und nicht afjimilixten 
Eroberungen faft ausjchliegli von fanatiſchen Mufelmännern bewohnt find? 
Sollte dann, wenn es in einen großen Krieg verwidelt ijt, nicht Yakub Beg 
jeine Stunde für gekommen erachten? *) 

Uber jehen wir hiervon auch ab und nehmen an, Rußland ftehe der Türkei 
allein gegenüber. Es würde, da diejelbe ihm zur See überlegen ift, für den 
Angriff zu Lande zunächſt die Donaufürftenthümer, die freiwillig ficher nicht 
mit ihm gehen, vielmehr officiell an den Schild der europäiſchen Garantie appel- 
lirt haben, mitreißen müfjen. Wirkliche Hilfe kann e3 von ihnen jo wenig erivarten, 
al3 von dem erjchöpften Serbien; die Türken würden alfo hinter der Donau den 
Angriff erwarten. Wie wenig 1854 Rußland dort auszurichten vermochte, ift 
befannt; aber nehmen wir jeldft an, daß e3 bis Adrianopel vordränge, wie 
1829, wo Müffling die bedrängte ruſſiſche Armee vettete, was will es mit den 
bejeßten Gebieten machen? Will e3 denjelben die Autonomie gewähren, die e3 
jet für fie fordert, die e8 aber feinen eigenen Unterthanen verweigert? Will e3 
eine religiöfe Toleranz proclamiren, die man in Rußland nicht kennt, während 
ſchon jet die amerikaniſchen Miffionäre für den Fall den Schu Englands und 


*) Am 22. November ward aus Konftantinopel gemeldet, daß ein Gejandter deſſelben ein: 
treffe, der mit dem DVicefönig von Indien mehrfache Beiprechung gehabt. 
Deutſche Rundſchau. III, 4. 10 
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Deutſchlands anrufen, da alle Hinderniffe, die fie bisher gefunden, von Rußland 
ausgegangen jeien? Oder will es die Türken bis zum Balkan vertreiben, ſich 
dann jene Gebiete einverleiben, mit denen es feinen territorialen Zuſammenhang 
hat und die bald ein zweites Polen für e8 werden würden? Und jelbit dieje 
Rehnung würde beften Fall nur zu machen jein, wenn alle übrigen Mächte 
ſchweigend zujähen. Das wird aber nicht der Fall jein, England zunächſt kann 
und wird nicht ruhig der Ausführung der ruffiihen Pläne zufehen. 

Wir haben niemals die Anficht getheilt, daß England bereits zu der Stel- 
lung herabgejunfen jei, die Holland im 18. Jahrhundert einnahm, welches zu 
reich, zu jatt und zu verlehlich geworden, jo daß es jeder Verwicklung ängſtlich 
aus dem Wege ging. Die Politit Gladftone’3 hat allerdings Englands Einfluß 
volftändig erichüttert; die Billigkeit erfordert zu jagen, daß auch) Lord Derby 
während jeines erſten Minifteriums feine großen Lorbeeren geerntet und ſich 
ebenjowenig jet als großer und energijcher Miniſter gezeigt; ex hat ſich viel- 
mehr zaghaft zurüdgehalten, two er die Initiative hätte ergreifen müſſen. „Sch 
babe feinen Plan vorzuſchlagen,“ jagte ex Graf Beuft nad) der Ablehnung des 
Berliner Memorandums; er nahm die Andrafiy’iche Note an, obwol er nicht 
an ihren Erfolg glaubte, und beſchränkte ſich auf freundſchaftliche Rathichläge 
in Konftantinopel. Er bemerkte hinfichtlic) der Unterftüung Serbiens Rußland 
nur, daß diejelbe ſich kaum in den Grenzen des Völkerrechts halte, er forderte 
endlich locale Autonomie, während er wuhte, wie zweideutig diefer Ausdruck ſei. 
Er Hat, mit einem Wort, nicht eingejehen, was ſchon Prinz Albert 1853 be= 
tonte, daß man, um dem Brande zu fteuern, die Pforte zu den möglichen, 
wirkſamen Reformen nöthigen müſſe. Aber Disraeli, deſſen Anficht im Gabinet 
entjcheidet, hat ein lebhaftes Gefühl für Englands orientaliihe Machtjtellung, 
wenn er demjelben auch oft einen ungeſchickten Ausdrud gibt, wie bei der Titel» 
bill, oder den Mund etwas vollnimmt, und er weiß, wie Lord Derby dem ruſſi— 
ihen Botjchafter bemerkte, dat für England Konftantinopel eine Lebensfrage ift. 

Pan hat auch dies für eine veraltete Auffaffung erklärt, nad) unſerer An— 
ficht jehr mit Unrecht. E3 war die egyptiiche Expedition Napoleon’s, welche den 
engliichen Staat3männern die Ueberzeugung der enticheidenden Wichtigkeit eines 
Uebergewichtes auf dem mittelländijchen Meere für die Behauptung des indiſchen 
Reiches gab; mit dem Verfall der Türkei zeigte fi) die Gefahr einer neuen 
Seemadt, die vom ſchwarzen Meer aus den Bosporus beherrichen konnte; daher 
die Neutralifirung des erfteren im Pariſer Frieden. — Dieſe hat allerdings 
Gladjtone zerreißen laffen, aber der Bosporus ift wenigjtens in der Hand der 
Türkei geblieben; eine Großmadt, die diejen beſitzt, beherrſcht ſtrategiſch den 
öftlihen Theil des mittelländiichen Meeres, und dagegen böte jelbjt die Herr» 
ihaft über Egypten fein Aequivalent. Es ift eingewendet, dab nicht der Bos— 
porus, jondern. die Dardanellen den Schlüffel bildeten, denn der Gebieter des 
erſteren beherriche nur den jüdlihen Eingang des ſchwarzen Meeres; aljo wol 
Defterreic) und Rumänien, aber nicht England müßten verlangen, daß er nicht 
in ruſſiſche Hände fomme Die Dardanellen dagegen beherrihten an ihrem 
Ichmaljten Punkt den Eingang ſüdwärts wie nordwärts, jo daß ihr Beſitzer 
nit blo3 die Durchfahrt vom ſchwarzen Meere, jondern auch von Stonjtantinopel 
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in Händen habe. England könne mithin den Bosporus Rußland überlafien, 
wenn e3 nur die Dardanellen bekomme. Das ift aber unrichtig, weil jelbit, 
wenn es aus Gallipoli ein zweites Gibraltar machte, dies in der Nachbarſchaft 
einer Großmadt wie Rußland nur ein prefärer Beſitz wäre. Die Sade fteht 
vielmehr genau jo wie zu Anfang des Jahrhunderts; nicht das war der Fehler, 
dag man 1854 Krieg machte, jondern daß man fi) 1856 zum Frieden drängen 
ließ, ehe die Ziwede des Srieges erreicht waren. Das Mittelmeer ift, wie 
Disraeli jagte, „eine der großen Heerſtraßen des britiſchen Reiches, das Wahr: 
zeichen und die Garantie feiner Macht. Wir jandten unfere Flotte, damit die 
Melt wiſſe, daß, was auch gejhehen möge, dort feine große Veränderung im 
Länderbeſitz jtattfinden könne, ohne unjere Zuftimmung.” Die alte Politik Pal- 
merjton’3 und Stratford’3, die nur Integrität und Unabhängigkeit der Pforte 
verfolgte, ift aufgegeben ; aber das Ziel, wofür diejelbe das Mittel jein jollte, 
ift unverändert geblieben. Wann England bei einem ruſſiſch-türkiſchen Kriege 
eingreift, mag fraglich jein, nit daß es dies thun wird. Denn die Türken, 
welche dies Verhältniß wohl durchſchauen, willen auch, daß fie jo lange aus- 
halten müfjen, bis die Ereigniſſe England nöthigen, Konftantinopel ficher zu 
ftellen. Steinesfalls kann es deshalb zugeben, daß ein ruſſiſches Heer den Balkan 
überjchreite, welcher zugleich den Bosporus und die Straße nad) Konftantinopel 
beherriht und jomit hier die Bedeutung hat, welche die Linien von Torres: 
Vadras in Wellington’s Händen für. die pyrenäiſche Halbinjel gewannen, 
Eine andere Trage it, ob die Mittel Englands hierzu veichen, und dies 
find wir geneigt zu bejahen. Allerdings würde jeine Flotte wol wejentlic nur 
die ruſſiſche eingejchloffen halten und den ruſſiſchen Handel lahm legen, und die 
Ziffern jeiner Armee nehmen ſich Klein neben den Heeren des Tyeftlandes aus. 
Andeh immerhin würden 100,000 Mann gut ausgerüfteter Truppen auf Seiten 
der Piorte erheblich in’s Gewicht fallen. Außerdem aber wide in einem jolchen 
Kriege Englands indiihe Armee zum großen Theile disponibel werden, die 
40 Millionen indiſcher Muhammedaner würden e3 mit Begeifterung begrüßen, wenn 
ihre Kaijerin für den Khalifen einträte; die Mujelmänner von Bombay haben 
ihon am 24. September eine jehr loyale Adreije an ihre Souveränin gejandt, 
in welcher fie diejelbe bitten, nicht die Zerftücelung des türkischen Reiches zuzu— 
geben. Was jchlieglich die finanziellen Mittel anlangt, jo zweifelt wol Niemand, 
daß England auf Jahre die nöthigen Summen für einen großen Krieg auf: 
bringen Tann. 

Nächſt England oder richtiger weit mehr noch ift Defterreich intereffirt, 
dag Rußland jeine Politik nicht durchjegt; denn eine Abjorbirung der Südjlaven 
der Balkanhalbinjel müßte für die öfterreichiichen wirken wie der Magnetberg 
auf Sindbad's Schiff, ganz abgejehen von der Unterbindung feiner Lebensader, 
der Donau. Und mehr nod) al3 Lord Derby hat Graf Andrafiy gegen die eignen 
Intereſſen gefehlt, wie 3. B. durch das Gewährenlaſſen der Inſurrection unter 
Hilfe der Dalmatiner und Groaten, welches höchſtens verjtändlid war vom 
Standpunkt des jlavenfreundlichen General Rodich. Mit dem Thronwechſel in 
Konftantinopel begann die Stellung Andraſſy's Rußland gegenüber jelbitftändiger zu 
werden. Die Verabredung in Neichjtadt, fi) „von Fall zu Fall“ zu verftän- 
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digen, bejagte Nichts. Thatſächlich trat Defterreih Rußland entgegen, indem e3 
in London die von lebterem geforderte Autonomie befämpfte, jogar gegen bie 
engliihe Formulirung derjelben Bedenken erhob. Dies Auseinandergehen 
ift durch die Natur der widerftreitenden Intereſſen bedingt. Oeſterreichs Zukunft 
liegt im Donauthal; wenn e3 geftattet, daß Rußland die Mündung der Donau 
oder gar den Bosporus beherrjcht, jo hat es nicht nur aufgehört, eine Grof- 
macht zu fein, fondern feiner allmäligen Auflöjung zugeftiimmt. Das war ftet3 
Metternich’3 Gefihtspunft ; und Graf Buol erklärte 1853 jeinem Schwager, Herrn 
von Meyendorf, der jich über Undankbarkeit des Wiener Hofes beflagte, Defter- 
reichs orientalifche Politik jei durch die Geographie vorgezeihnet. Es gibt 
zwar eine Partei am Hofe, welche geneigt wäre, die Beute mit Rußland zu 
theilen, diefem Bulgarien zu überlaifen, dagegen Bosnien zu nehmen ; indeß wird 
doch wol die Erinnerung an da3 Bündniß von Joſeph I. und Katharina der 
Verwirklichung diefer Pläne entgegentreten. Bor Allem müfjen die Ma— 
ghyaren eine ſolche Politit bekämpfen, wie fie jeder Vermehrung des ſlavi— 
ſchen Elements Feind find; das iſt begreiflich, denn damit würde das künſt— 
lihe Gebäude des Dualismus unmöglid. Der Dualismus aber ift thatjächlich 
banferott. Die Magyaren haben Zähigkeit und Fluge Benutzung der Umftände 
in der Behauptung ihrer Rechte, jehr geringe Tüchtigfeit in der inneren Politik 
gezeigt. Obwol fie nur höchſtens 38 Procent in den Ländern der ungarifchen Krone 
bilden, haben fie die übrigen Nationalitäten unter ſchwerem Drud gehalten und 
fi) in eine finanziell verzweifelte Lage gebracht. Dieje ift nicht zu verbeſſern, 
jo lange nicht der ungemefjene Aufwand für die Honved-Armee aufhört, die 
militäriſch doch feine Armee ift; wird dieje aber bejeitigt, jo kann Ungarn feine 
bisherige Stellung nit aufrecht halten. Die Entwidlung der orientalifchen 
Verhältniffe aber wird dieſen Proceß befördern. Der status quo läßt fih nur 
verbejjern, wenn man ihn verändert, jo daß er aljo nicht mehr status quo 
bleibt. Die Deutjchen Eisleithaniens hatten ein lebhaftes Anterefje an dem Dua— 
lismus, jo lange eine Xlerifaleabjolutiftiiche Reaction zu fürchten ftand; aber 
eine ſolche ift jeßt außer Frage. Dafjelbe gilt für Deutjchland, das an den 
Magyaren die beite Garantie gegen eine Revandhepolitif hatte. Seit Graf Beuft 
zu den glücklich Bejeitigten gehört, muß jeder öfterreihiiche Staatsmann die 
deutjche Allianz zum Grundpfeiler feiner Politik machen, weil Deutjchland die 
einzige Großmacht ift, die wirklich Stüße gibt und Nichts von Defterreich will. 
Tritt an die Stelle des unhaltbaren Dualismus ein Föderalismus unter Wah- 
rung der Staat3einheit, jo haben wol die Magyaren, nicht die Deutjchen in 
Defterreich von einer Vergrößerung der jlaviichen Bevölkerung zu fürchten. 

Wir haben bereit3 erwähnt, daß eine Einverleibung Bosniens die richtige 
Löjung für das Land ſelbſt wäre, weil allein Oefterreih im Stande, dort ge 
ordnete Zuftände zu jchaffen. Eine andere Frage ift, ob diejes die Einverleibung 
für ji zu wünſchen hat. Die Gründe, welche dagegen ſprechen, Tiegen nahe. 
Die Provinz ift ſchwer verwüftet und wird auf Jahre hinaus viel mehr Koften, 
al3 fie einbringen Tann. Handel und Ynduftrie fehlen faft gänzlid. Straßen 
find erſt zu bauen, die agrariihen Berhältnifje find ſchwer zu ordnen, eine ſtarke 
Beſatzung iſt nothwendig. Dennoch jcheinen uns die Vortheile überwiegend. 
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Durch die Annerion gewönne Dalmatien jein natürliches Hinterland, die öfter- 
reichiſche Induſtrie ein erweitertes Abſatzgebiet, Ingenieure, Officiere, Beamten 
ein neues Feld der Thätigkeit, die Armee tüchtige Rekruten. Das Land jelbft 
ift theilweile jehr fruchtbar, e3 hat große Eichenwaldungen, die jet aus Mangel 
an Communicationsmitteln verfaulen, Obft und Tabad; vor Allem aber würde 
der Befit die Stellung und den Einfluß Defterreihs im Orient unendlich ftei- 
gern, e3 würde eine jlavijche Rivalin Rußlands, feine eigenen Südjlaven würden 
aufhören, nad) Außen zu gravitiren. Den Beſitz Bosnien3 kann e8 aber nur 
gegen, nicht mit Rußland erreichen; es kann letzteres ruhig gegen die Türkei 
vorgehen Lajlen, denn e3 hat an Siebenbürgen eine natürliche Baftion, welche 
die Donaufürftenthümer beherriht. So jchrieb jchon am 24. April 1810 Sir 
Robert Adair an Lord Wellesley: „Rußland muß al3 militäriſche Maßregel 
die Moldau und Wallachei räumen, jobald Defterreicd hervortritt (whenever 
Austria comes forward).“ Dafjelbe hat fih 1854 bewährt; deshalb jagt nicht 
blos General Fadejew: „der Weg nad Konftantinopel geht über Wien,” auch 
Fürſt Paskiewitſch erklärte 1853 dem Kaiſer Nikolaus, da der Krieg mit der 
Türkei unvermeidlich ei, müſſe zuerſt Defterreich beftegt werden, und Lord Sand- 
hurft, der 1856 General-Conjul in Warſchau war, nahm als militäriſch felt- 
ftehend an, daß Konftantinopel nur durch Wien genommen werden könne. Sicher- 
heit gegen dieje Politik Hätte Rußland, da e3 nicht in der Lage ift, zugleich gegen 
Defterreich zu gehen, nur wenn Deutſchland letzteres zurüchielte, wie Rußland 
es 1870 mit Defterreich that. Wir halten es für unmöglich, daß Rußland eine 
ſolche Sicherheit Hat, und dies führt uns ſchließlich auf Deutſchlands Stellung, 
die von Vielen mit Unmuth, von Andern als räthjelhaft betrachtet wird, und 
doc durch die Natur der Verhältniffe gegeben ſcheint. 

Der leitende Geſichtspunkt für die deutſche Politik bleibt Frankreich, 
da3 feine Niederlage nicht als definitiv betrachtet und fich in einer Weiſe raſch 
erholt, die alle Berechnung getäufcht hat. Immerhin wird es nod) auf lange 
Zeit nicht in der Lage jein, allein einen erfolgreichen Angriffstrieg gegen Deutſch— 
land zu führen, und Rußland ift der einzig mögliche Verbündete hierfür. Aber 
auch letzteres hält diejen Gefichtspunft feſt; als Fürſt Gortſchakow im Mai 
1875 als Friedensſtifter in Berlin auftrat, erklärte ex unummwunden, das Intereſſe 
Rußland verbiete eine weitere Minderung der Machtjtellung Frankreichs, und 
der Raifer Alerander jagte dem franzöſiſchen Botichafter: „Comptez sur moi, 
si quelque danger serieux vous menacait, je serais le premier A vous en 
avertir.* Die Möglichkeit der ruſſiſch-franzöſiſchen Allianz ift jomit die Ge— 
fahr der Zukunft, die Rükfiht darauf muß unjere Politik beherrſchen. Wir 
fönnen eine Steigerung der ruſſiſchen Macht jo wenig wünſchen, al3 die der fran— 
zöſiſchen; würde Fürſt Bismarck eine ſolche von der jetzigen ruſſiſchen Orient: 
politik erwarten, ſo kann man ſicher ſein, daß er längſt Rußland entgegen— 
getreten wäre. Er wird aber eben der entgegengeſetzten Anſicht ſein und läßt es 
deshalb gewähren. Was würde die Folge ſein, wenn er, ſo wie die Dinge 
liegen, mit England und Oeſterreich ſich gegen Rußland erklärt hätte? Einfach, 
daß lethzteres zwar nachgeben müſſen und ſomit eine diplomatiſche Niederlage er— 
litten hätte, aber, ohne geſchwächt zu ſein, Deutſchland tief entfremdet worden 
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wäre und, während im Orient höchftens der unhaltbare status quo gefriftet 
werden könnte, um jo energiicher an feiner inneren Reorganijation und der Be— 
fejtigung der Allianz mit Frankreich arbeiten würde, das in einigen Jahren 
jeinerjeit3 jchlagfertiger wäre. Wir hätten alſo, wollte der Reichskanzler jet 
den Friedensſtifter Ipielen, Fünftig an Rhein und Weichjel zu kämpfen, ftatt jetzt 
dem Kampf an der Donau zujehen zu können. Nichts ift daher irriger, al3 den 
Fürſten zu großer Hinneigung zu Rußland zu beichuldigen. Da bis jeßt 
Deutichland in zweiter Linie fteht, jo hat er den Grundſatz befolgt, To lange 
Rußland und Defterreich ſich einigen, mitzugehen; an der Integrität der Pforte 
kann ihm Nichts Liegen, und er kann nicht öfterreichiicher als Defterreich fein. 
Sobald Letzteres aber fi) gegen Rußlands Zumuthungen wehrte, wie bei der 
vorgeichlagenen Occupation Bosnien, hat er Andrafjy geftübt und fein ganzes 
Gewicht gegen ein ijolirtes Vorgehen mit Rußland in die Wage gelegt. Die 
ablehnende Antwort Englands auf da3 Memorandum nahm er mit dem Aus- 
druck eined Bedauern? auf, deffen Kühle erkennen ließ, daß ihn die Politif Lord 
Derby’3 nicht im mindeften verftimme. Im Uebrigen hat er die ftrictefte Neu- 
tralität beobachtet; er lehnte jelbft die von England gewünschte Vermittlung in 
der Maffenftillftandsfrage ab, da er nad) feiner Seite einen Druck ausüben 
wolle Wenn der „Reichsanzeiger“ den Tert der Ablehnung des Waffenftillftandes 
ſeitens Rußlands brachte, fo kann das wol mit Bezug auf eine frühere Neußerung 
des Reichskanzlers ala Beweis de3 Exnftes der Situation angefehen werden, nicht 
al3 eine Parteinahme für Rußlands Verhalten. Niemand wird fich Elarer über die 
Unhaltbarkeit der Zuftände im Orient fein, al3 Fürft Bismarck; ſchon in der ver- 
traulichen Depeiche vom 14. April 1867 an Herrn v. Werther, bei Gelegenheit der 
Sendung de3 Grafen Taufffichen, glaubte er in diefem Punkte Nichts weiter 
fagen zu können, al3 daß er „nit ohne Hoffnung fei, für einen be- 
Ihräntten Zeitraum Rußlands Zuftimmung zu einer Aufrehthaltung des 
status quo in den türkiſchen Grenzländern zn gewinnen“. Der Dreifaiferbund 
konnte deshalb, was den Orient betraf, nur Erhaltung des status quo bedeuten; 
er hat jeine volle Wirkung nad andrer Seite gethan, ftürzt aber jener status 
quo in fid) zufammen, jo ftehen wir vor einer neuen Situation. Ueber die Bedeu- 
tung Oeſterreichs für Deutichlands Intereſſen im Often ift jicherlich der Reichs— 
Kanzler ſich jehr Klar; „wir brauchen Defterreich für den Orient“ antwortete er 
in Nikolsburg Denen, die den Sieg noch weiter ausbeuten wollten. Er bot in 
jener Depeſche von 14. April 1867 ein dauernde internationales Bündniß. 
Graf Beuft’3 Nevandhepolitit lehnte dies ab; aber unbeirrt dadurch, und obmwol 
Niemand die feindlichen Abſichten des öfterreihiichen Kanzlers bei Ausbruch des 
frangzöfifchen Krieges beſſer kannte, als Bismard, bot er demjelben ſchon von 
Derfailles au die Hand. Damit ift der Antagonismus befeitigt, da3 Wund— 
fieber, welches der jchmerzlichen, aber nothiwendigen Operation der Trennung 
Oeſterreichs von Deutjchland folgte, ift vorüber, das deutſche Bündniß ift in 
Wien von jedem Urtheilsfähigen als da3 einzig Mögliche anerkannt, und Fürſt 
Bismard erklärte in der befannten Unterhaltung mit Jokai, daß nicht nur 
Guropa in jeiner Mitte einen jo confolidirten Staat wie die öſterreichiſche Mo— 
narchie verlange, fondern daß Der, welcher dieje angreife, Deutſchland ſich gegen— 
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über finden müſſe. Oeſterreich kann daher ficher darauf rechnen, letzteres an 
jeiner Seite zu finden, wenn e3 zur Selbjterhaltung handeln müßte. Die Ber 
obachtung der ftricteften Neutralität und Abftention war und ift noch für 
Deutichland geboten; weder das Beijpiel Preußens im Krimkrieg, noch das 
Frankreichs 1866 Tprechen dagegen. Preußen hatte 1854—1856 gar nicht die Ab- 
fit, einzugreifen, e3 hatte überhaupt feine Politit al3 die der Schwäche und 
Unentſchloſſenheit, die fich in zweckloſen Vermittlungsverſuchen exichöpfte, Na— 
poleon III. begünftigte 1866 allerdings den Conflict, um als Schiedsrichter auf: 
zutreten, wenn beide Theile fich erichöpft haben würden, aber er verrechnete fich 
vollftändig in der Schätzung der Kraft Preußens und war deshalb, al3 der Mo- 
ment der Entjcheidung eintrat, nicht fertig und nicht entjchloffen. 

Wir find fertig, und niemand wird dem Fürften Bismard zutrauen, daß 
er fi) in der Berechnung der Macht der Kriegsgegner ähnlich irre oder ihm die 
Entjchlofjenheit mangeln werde, im rechten Augenblic einzugreifen. Kühner Ent— 
ſchluß ift in einer Conftellation der Politit ebenjo geboten, wie ruhiges Ab- 
warten in einer andern. Wir verwahren und zwar gegen die Neuerung des 
Abg. Laster, daß noch eine mindejtens fünfzigjährige Culturentwidlung dazu 
gehöre, bis öffentliche Beſprechungen der auswärtigen Politit von Nutzen feien, 
nehmen vielmehr für den Reichstag das volle Recht des Mitſprechens aus eigener 
Initiative in Anſpruch; aber wir glauben, daß in der gegenwärtigen Lage eine 
Debatte im Reichstage über die orientaliiche Frage und Deutſchlands Stellung 
zu derjelben zwecklos jein würde. 

Europa fürchtet fih nicht vor Rußland, weil Deutſchland fich nicht vor 
ihm fürchtet. Der Gang der Ereigniſſe ift für uns; die orientalische Frage drängt 
zur Erplofion in einem Moment, wo Frankreich noch zur Neutralität genöthigt 
ift und Rußland dies unangenehm genug empfindet. Letzteres hat ſich engagirt, 
nicht in Folge einer wohlberechneten Politik, jondern fortgeriffen von einer natio- 
nalen Strömung; wir haben e8 nur feine Bahn verfolgen zu laffen, um mit 
Oeſterreich, zur gegebenen Stunde, die Entſcheidung durchzuſetzen, welche den 
Intereſſen Deutichlands und Europa’3 entipricht.*) 


*) Die vorftehenden Ausführungen wurden Ende November dem Drud übergeben; die 
Aeußerungen bes Reichäfanzlers am Abend des 1. December und in der Reichttagsfigung vom 
5. fonnten daher nicht mehr berüdjichtigt werden, jcheinen aber in keiner Weiſe dem zu wider— 
iprechen, was hier über die Stellung Deutichlands gefagt ift. 

12. December. Der Verfaſſer. 
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Der neue Band der „Ahnen“, 


Die Ahnen. Roman von Guftad Freytag. — Vierte Abtheilung. Marcus König — 
Reipzig, ©. Hirzel. 1876. 


Schon bei Anzeige der „Brüder vom Deutſchen Haufe” wieſen wir an dieſer 
Stelle darauf Hin, wie der Dichter bisher nicht auf den jonnigen Höhen unferer Ge— 
fchichte, jondern mit Vorliebe in ſchweren, dämmerigen Uebergangszeiten den Schid- 
falen und Wandelungen „unjerer Ahnen“ nachzugehen liebte. Das erſte Morgen 
grauen der Völkerwanderung, die lebten Zudungen der alten Volksreligion, Ver— 
faffung und Eitte, der Verfall des freien, altgermanifchen Herrenftandes unter dem 
Einfluffe des auffommenden Lehnswejens und Hofdienftes, endlich der Niedergang der 
ganzen Kaifer- und Ritter-Romantit im Abendglühen der legten Staufentage: das 
waren die ernften Gejchichtäbilder, von deren Hintergrund die Geftalten der Ingo, 
Ingram, Ingraban, Immo, Iwo fich abhoben. In „Marcus König“ tritt diejer 
Grundzug der Dichtung zumächit noch fchärfer hervor, um dann, wenn unfer Gefühl 
ung nicht trügt, den Wendepunkt vorzubereiten, von dem aus für die noch aus— 
ftehenden (drei?) Theile eine entgegengefehte, auffteigende Bewegung fich anzufündigen 
ſcheint. Wir verließen Jwo, als er mit „den Bärtigen”, den „Brüdern vom Deut» 
chen Haufe“ der Heimath den Rüden wandte, um am fernen Weichielufer deutjchent 
und chriftlihem Weſen eine neue Stätte bereiten zu helfen. Die Ausficht auf jene 
ichönen Spätfommertage des finfenden Mittelalters jchien fich zu öffnen, in denen 
deutjche Tüchtigkeit im Einzelnen einzubringen und zu retten wußte, was verhängniß- 
volle Schiefalsfügungen und von Gejchlecht zu Gejchlecht forterbende Irrthümer im 
Ganzen und Großen verdorben Hatten. Die fiegreichen Heldenfämpfe des Deutich- 
ordend, das Aufblühen des Preußenlandes, die ftolzen Blüthetage der Hanja, die 
deutiche Seeherrſchaft im Norden! Boten ſich da nicht verlodende Stoffe? Aber 
Guſtav Freytag meint e8 anders. Er geht an der ganzen Herrlichkeit vorüber und 
führt uns mitten unter die jchiwerjten, demüthigendjten Prüfungen, welche der deutiche 
Staat, die deutjche Geſellſchaft und Sitte dort oben im Norden bejtanden hat. Wir 
find in Thorn, in MWejtpreußen, im Jahre 1519, dreiundfünizig Jahre nach dem 
Frieden, der einft in derjelben Stadt den Sieg Polens und das Unglüd de Ordens 
befiegelte, jech® Jahre vor dem Frieden von Krakau, der dem Orden die Grabichrift 
ſchrieb. Schnell und ſchmählich ift die Spätblüthe ritterlichschriftlicher Weltordnung 
gewelkt. Die preußifchen Städte, der Yandadel, die freien Bauern haben lieber den 
Fremden in's Land gerufen, als daß fie den Uebermuth und die Unfähigkeit des ver- 
rotteten, halbgeiftlichen Junkerthums länger über fich duldeten. Der Pole herricht 
im MWeichjellande. Wol blühen Danzig, Elbing, Thorn noch in Mohlftand und 
deutjcher Sitte; jchon aber fteigt rings um fie die jlavifche Sündfluth, der fie einit 
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ſelbſt die Dämme geöffnet. Thorn zumal muß den Neid und die Zuchtloſigkeit der 
böſen Nachbarn bedenklich empfinden. Der polniſche Prieſter bahnt dem polniſchen 
Edelmanne den Weg, und beide überwachen mißtrauiſch den deutſchen Bürgergeiſt. 
Und noch ſchlimmer, womöglich, ſieht es drüben aus, im Reſte des Ordenslandes, jen— 
ſeits der oſtpreußiſchen Grenze. Der Orden, von Deutſchland abgeſchnitten, kann 
nicht leben, nicht ſterben. Wol läßt er ſeinen Hochmeiſter ſchwören, eher die Hand 
zu verlieren, als ſie zum Lehnseid für den verhaßten Polen zu erheben. Aber woher 
die Kraft nehmen, den Eid zu Ehren zu bringen? Das Land iſt verwüſtet, Bürger 
und Bauern zu Grunde gerichtet, zerſchlagen in dem endloſen Unglück. Der Ritter 
will weder fechten noch zahlen, der Landsknecht verlangt Sold. Somit Krieg ohne 
Thaten, ohne Entſcheidung, aber mit um ſo mehr Elend und Noth. Der unbezahlte 
Söldner „braucht ſein Recht”. Er Liegt dem Bauer in Haus und Scheuer, plündert 
den Kaufmann, raubt auf der Landftraße und auf dem Strom, dient je nach Ge— 
legenheit beiden Parteien. Es find Scenen im Styl von Wallenftein’® Lager, trau— 
vige Vorboten der für ganz Deutjchland herannahenden eifernen Zeit, welche auf 
diefen Blättern das Treiben der unholden Gewalten mit ergreifender Anjchaulichkeit 
zeichnen. Das Bild würde jedes Lichtichimmers entbehren, wenn e& nicht gleichzeitig 
zeigte, wie auß der Tiefe des Volksgeiſtes heraus der vettende, reformatorifche Ge— 
danke fih Bahn jchafft, überall die erftarrten Lebensformen brechend, die Rohheit bän— 
digend, den Sinn der Gefchlagenen und Gedrüdten belebend, erneuernd. Daß der 
Dichter uns die Vertreter deutfcher Wiedergeburt und Genejung dabei nicht im Fürften- 
mantel oder im Harniſch zeigt, Jondern im bejcheidenen Rod des Magifters, im 
ſchlichten Kleide der bürgerlichen deutfchen Jungfrau und Hausfrau, das fei ihm von 
Herzen gedankt! Es gehört zu jenem Stempel der Wahrhaftigkeit, der hier, wie in 
den vorausgehenden Theilen des Werkes, feine ganze Auffaffung deutjchen Wejens 
und deuticher Schidfale Fennzeichnet. 

Aus diefem dunkeln gejchichtlichen Hintergrunde tritt dann die frei gefchaffene 
Handlung und Charakterzeichnung des Romanes keineswegs in glänzenden, fchmeicheln- 
den Farben und Formen hervor. Wir find es fchon gewöhnt, die Helden der „Ahnen“ 
auf rauhen Wegen zu begleiten. Mit den Sonntags Kindern moderner Social— 
Romantik Haben fie nichts zu ſchaffen. Ihr Familienzug war von Anfang an jelbjt- 
herrliche Wahrhaftigkeit, tapferes Heraußarbeiten ihrer eigenften Natur. So mußten 
fie auf die Erfolge der fügſamen Schlauheit verzichten, und die Bewegung ihrer 
äußeren Lebenslage bejchrieb im Ganzen feine auffteigende Linie. Die Liebe zumal, 
die Vorjehung der Romanhelden aller Zeiten, war ihnen nie die freundliche Fee, 
welche ihre Lieblinge nur ein wenig plagt und nedt, um ihnen dann die überreiche 
Ausſteuer defto ſchmackhafter zu machen. Was fie ihnen gewährte, inneres Glüd und 
freudiges Tortleben in gefunden Nachwuchs, war durchtveg durch ſchwere Opfer er- 
fauft: von dem Tage, an dem die Trümmer der brennenden Burg über Ingo zu— 
jammenbrachen, bis zu jenem andern, da Iwo, die Kaifertochter verichmähend, mit 
der geliebten Bäuerin die Heimath verließ. Auf dem vorliegenden Blatte der fort- 
Ichreitenden Bilderreihe werden die Farben nun vollends mit Nembrandtifcher Strenge 
gemifcht. Der Titelheld, „Marcus König“, tritt und von vorne herein als der 
ernite, düftere Träger eines hiftorischen Gedanfens entgegen, den nur der verhängniß- 
volle Faden ererbter Nachepflicht mit dem wärmeren Gebiete des perjönlichen Em— 
pfindens verbindet. Die Nachkommen Iwo's, jo erfahren wir, find anjehnlich und 
ſtark geworden unter den alten Gejchlechtern Thorn’3 und des Preußenlandes. Gie 
haben jeiner Zeit jelbjt dem Orden einen Hochmeijter gegeben. (Ludolf, König don 
Meitau, regierte 1341—45.) In dem alten, jteinernen Haufe am Markt Hat ſich 
ftattlicher Reichtum gejfammelt in Truhen und Schränfen. Nüftungen, Waffen, 
Trophäen erinnern an vuhmdolle Kämpfe im waldigen Heidenland und auf der Salz» 
fluth. Die Fahne der Altjtadt trägt noch da8 Blau-Weiß des alten Vandalen— 
geichlechts. Weithin im fruchtbaren Stadtgebiet gehört ihm jchöner Beſitz an Aedern, 
Wieſen und Wald. Der Name der Könige von Thorn hat guten Klang auf den 
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Kontoren don Danzig, Brügge, Frankfurt, wie in den Trinkituben der Artushöfe. 
Aber düfter und unheimlich ſchaut aus aller der Herrlichfeit das Geficht des Ge— 
ſchlechtsherrn, Marcus König, heraus. Fern hält er fich von Rath und Ehrenämtern 
der Mitbürger; jelbjt Bürgermeiiter Hutfeld, jein Schwager, empfängt nur noch falten, 
förmlichen Gruß von dem längjt verwittweten Manne. Marcus fann die Stunde 
nicht vergefien, da er einst, ein jechsjähriger Knabe, das Blut jeines Vaters fließen 
lab, der im großen Bürgerfriege feine Treue für den Orden auf dem Schaffot büßte. 
Das blutbefledte Gewand des Gemordeten hängt im alten Yamilienjchrante neben 
der Eiſenrüſtung des hochmeifterlichen Ahns und neben dem Hochzeitsjchmud der ge= 
liebten, früh verlorenen Gattin. Das find die Reliquien, vor denen der alte Mareus 
feinen Hausdgottesdienjt hält. Den Bater zu rächen, dem Orden das Land, die Stadt 
zurüd zu gewinnen, die Polen hinaus zu werfen, das ijt der Gedanke jeines Lebens, 
dem er Alles opfert, Reichthum und Einfluß, den Genuß der Gegenwart und die 
Hoffnung der Zukunft, jelbjt die Erhaltung feines Haufes und das Glück des einzigen 
Sohnes. Sein Reihthum gehört dem Hochmeifter, Albrecht von Brandenburg, der 
mit dem Gelde des Kaufmannes feine Landsknechte, feine Staatögewänder und Gold- 
fetten zahlt, um dann mit den Polen jeinen Frieden zu machen und aus dem Schiff: 
bruche feiner Ritterehre ein weltliche Herzogthum und — die deutſche Zukunft des 
Preußenlandes zu retten. „Sagt dem Herzog, Marcus König Sei für ihn nicht bei 
Wege,“ läßt Marcus dem von Krakau zurüdfehrenden Fürjten melden. „Er reitet über 
Land und läßt feinen Knecht henken, weil diefer ihm einen Eidſchwur gehalten hat.“ 
Uebrigens zäh, hart, feit, vom echten Helden- und — Barbarenjtanme urgermanijcher 
Art. Der Kirche dient er mit der Pünktlichkeit des Kaufherrn, der nichts geichenkt 
nimmt, der den Preis aller Waaren kennt und es natürlich findet, daß man am 
Himmelswege die jchwerjten Zölle entrichtet. Das Buch feiner „guten Werke“ wird 
ebenjo forgtältig geführt, wie das Hauptbuch des Kauf-Geſchäfts. Um dem Alten 
den Segen für die Liebe und Ghe des einzigen Sohnes zu entreißen, bedarf es 
ſchwerſter Schidjale; und fein Geringerer. alö Dr. Meartinud Luther jelbit, der freu— 
dige Held des Jahrhunderts, muß herbei, um dem jchwer zürmenden Wanne die Ver- 
Jöhnung mit feinem „politifchen“ Herzoge abzugewinnen und feiner Seele den Frieden 


zu geben. 
Iſt das nun wirklich der Held und Träger der Dichtung, würdig mit Ingo, 
Ingram, Immo, Jwo in die Reihe zu treten? — Gr fönnte e8 für uns immerhin 


fein, aller Liebesromantik zum Trotz, wenn — er wirklich die Handlung führte, oder 
doch die Theilnahme auf fich concentrirte. Aber das ift doch nur in jehr beſchränktem 
Sinne der Fall. Marcus König fommt bei aller gewaltigen und tiefen Anlage 
feine Charafterd über den Rang und Einfluß einer hervorragenden Nebenfigur faum 
hinaus. Er jet die Handlung, welche fich vor unſern Augen vollzieht, nicht in Be— 
wegung, wirkt in ihr nur retardirend, und von feinem politifchen Wirfen hören wir 
mehr, als daß wir es ſehen. Nur freilich (und das wiegt nicht leicht bei Abichägung 
des Kunſtwerthes der Dichtung), nur freilich, daß aus der im Ginzelnen reich, ja 
oft glänzend ausgeftatteten Reihe der andern Gejtalten des Nomans auch faum irgend 
eine hervortritt, die den Anforderungen in diejer Beziehung viel beifer genügte. Auch 
Georg König faum, Marcus’ einziger Sohn, jo glüdlich auch die befannten 
liebenswürdigen und heldenhaften Züge der „Ahnen“ in ihm vertreten, und mit einem 
fünftlerifch feinen Zujage von Zeit- und Ortsfärbung gemifcht und abgetönt find. 
Georg, der ftattliche Patricierfohn, ift lebensluftig und vertrauend, heiter und tapfer 
wie die Jugend und die Kraft. Er vereinigt in ich alle Herzensgüte, allen Edel— 
muth, alle Treuherzigfeit und Opferfreudigfeit, die man von dem beiten Romanbelden 
billiger Weife erwarten fann. Gr liebt ebenſo warmblütig als tugendhaft, jchlägt 
fi wie ein Löwe, hält jelbit dem Teufel fein Wort, oder doch den Landäfnechten, 
die jchlimmer find als der Teufel; und daß er im Punkte der edeln Mufica feinem 
thüringifchen Blute feine Schande macht und auch in den beiden übrigen befannten 
Haupdtartifeln des Katechismus Luther's fich wader erweilt, wird ihm bei wohl» 
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denfenden Leſern nur zu weiterer Empfehlung gereichen. Aber bei alledem ift er 
fchwerlich ftarf genug angelegt, um ftatt jeines alternden Vaters den Bau der Fabel 
zu tragen. Mir lachen von Herzen über feine Faltnachtipäße, laſſen und feine 
Serenaden für Jungfer Anna, de Magifterd Tochter, ein paarmal gefallen, gönnen 
ihm von Herzen die Erfolge feiner langen und beichwerlichen Liebesmüh’, freuen ung, 
wenn er einen unbarmberzigen Vogt prügelt oder, den Piaffen und Keberrichtern zum 
Trotz und jeinem Magifter zu Liebe einem tüdifchen Polaken den Kopf zerichlägt. 
Auch feine gefährlichen und tragiichen Abenteuer im Gefängniß und unter den Yands- 
Inechten gehen uns ernftlich zu Herzen. Dennoch macht fich ein Zug des Zufälligen, 
Planloſen in feinem Gehaben bemerklich; es ift ein äufßerliches Nebeneinander und 
Durcheinander in jeinen Scidjalen, welches den epifchen Strom des Romans zu 
voller, ruhiger, gleichmäßiger Stärfe nicht recht anwachſen läßt. Bald fluthet er, 
wie das Sommer-Hochwaijer der wilden Weichjel, brandend an feine Dämme; bald 
Scheint er fich in Sandbänfen und Untiefen fast zu verlieren. Zumal, da dad zwiſchen 
Marcus und Georg König Hin und her wogende Intereſſe noch durch zwei weitere 
Gejtalten in Anspruch genommen wird, die. für Nebenperfonen faft zu bedeutend, für 
Hauptperfonen nicht bedeutend genug find: übrigens beide vorzüglich gezeichnet und 
zu dem culturbiftorischen Grundzuge der Dichtung in allernähftem Verhältniß. 

Magister Fabricius ift einer jener prächtigen Geiftesfämpfer, wie das Jahrhundert 
der NReformatoren und Humaniften fie aus dem echtejten und beiten deutichen Stoffe 
jo zahlreich formte, wie fie dann in den Zeiten der Noth und Bedrängniß uns zum 
Troft und zur Zierde gereichten, die aber in der Milliarden-Atmofphäre des „neuen 
Reiches“ faum noch zu gedeihen ſcheinen. Dieſer Kleine, muntere, bejcheidene, genüg- 
fame, und doch auch wieder feſte, gravitätiiche und unter Umftänden ftarre, eigen- 
finnige, grundgelehrte Schulmeifter verhält fich zu dem Troß feiner heutigen, „ges 
hobenen“ Standesgenoffen, wie — ein grober, reinlicher Hemdfragen von Hausleinen 
zu feiniter amerikanischer „Papierwälche“. Als Marcus und der Bürgermeijter ihn 
zum Professor eloquentiae für ihre erwachjenen Söhne anwerben wollen, zeigt er 
zunächit gar nicht große Rührung über die angetragene Ehre. „Es ift nicht meine 
„Sache, als Lehrer Andern angenehm zu fein, jondern die Knaben, welche ich 
„Lehre, Tollen mir angenehm werden, das will jagen, fie follen etwas Ordentliches 
„lernen, denn das it die Freude des Lehrers; wollen fie das nicht, jo kränkt mich 
„die verlorene Zeit, jelbjt wenn die Faulen, mit Verlaub zu jagen, Söhne eines 
„Bürgermeijterd find.“ Und wie geht er gegen die Pfaffen in's Feuer, wie padt 
ihn der Lebensathem der neuen Zeit, ala nun auch im Preußenlande, und dort mit 
zuerst, die Geifter auf einander platzen! Wie bewahrt er den fröhlichen, bejcheidenen 
Sinn, die aequa mens in Noth und Geiahr! Als e8 dann aber an den Kern jeines 
Lebens geht, ala er die Ehre der geliebten Tochter gegen den harten, geld= und ge— 
burtsſtolzen Patricier vertheidigt, wie wächſt der Eleine Mann dem ganzen, öden, 
äußerlichen Kram über den Kopf. „Und wahrlich, Herr, für euer ſtolzes Haus wäre 
„es ein Segen und ein Glück, wenn mein Kind als Schwiegertochter darin haufte. 
„Und ich verfichere euch, Herr, hätte ich eine Ahnung gehabt, daß euer Sohn im 
„Geheimen meine Tochter im Herzen trug, ich hätte ihn, wie werth er mir auch ala 
„Schüler geworden war, aus dem Haufe gejagt auf Nimmerwiederfehen. Denn 
„Richt ift mir in meinen Tagen, nächſt den Lügen der Pfaffen, fo 
„verhaßt geweſen, ala der Dünkel der Reihen!” — Es iſt dabei jehr 
der feine Tact hervorzuheben, mit dem G. Freytag die befannten Schroffheiten, 
MWunderlichkeiten und Ungzulänglichkeiten der ſchulmeiſterlichen Standesbildung ge— 
zeichnet und dichterifch vermwerthet hat, ohne der Bedeutung und Würde des Charak— 
terd auch nur das Geringjte zu nehmen. 

Ein Meifterftüc in jeder Beziehung endlich ift Anna: eine hochſymboliſche Ge— 
ftalt, wie nur je eine, und dabei in jedem Zuge wahr, perfönlich, geichaut und 
empfunden. In diefem jo demüthigen und jo ftolzen, jo charakterfeiten und jo warm— 
berzigen, jo jchlichten und jo grundgediegenen deutſchen Mädchen verkörpern fich alle 
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guten Geiſter, die nachher Jo lange, unter der Noth troſtloſer Zeitläufte, im Heilig— 
thume des deutſchen Bürgerhaufes den Lebenskeim unjerer Volkskraft gejund Halten 
follten. Ein Zug von edigen, harten Formen, eine leife Schattirung von Pedanterie, 
ein gelegentlicher, fröftelnder Hauch naturfeindlicher Geiſtigkeit gehört weſentlich mit 
zu dem Bilde; nur wurde Freytag's Hand erfordert, um diefe Schatten aufzujeßen, 
ohne die Schönheitlinie des Ganzen zu ftören und das Kolorit zu vderbüftern. 
„Anna Spricht anders und hält fich anders, als unjere Mädchen,“ meint Georg in 
feiner erften Liebeanoth zu feinem Schulfameraden. „Sie ift aus Kurſachſen,“ ent— 
gegnet der Andere. „Soll ich dir meine Meinung jagen ? Sie ift eines Magifters 
Kind, Topf wie Keffel, fie ift eine Schulmeiſterſche“ Wie dann die „Schul- 
meijterfche” unter den Landöfnechten dag Evangelium verfündigt und „Sitte lehrt und 
Erkenntniß“, wie fie fich wader und feft, und doch auch fo lieb und fo menjchlich 
hält bei der Zähmung des wilden Georg: das Alles mag wol den epifchen Strom 
bie und da ein wenig ablenten und hemmen, An fich gehört es zu den beften 
Leiftungen unferer neudeutfchen Dichtung, ganz neben Immermann's „Lisbeth“ zu 
jtellen. 
Wir find, wie man eben ſah, durch diefe Bemerkungen über die Hauptgejtalten 
des Romans unmittelbar genöthigt worden, feine ſchwache, oder lieber feine weniger 
ftarfe Seite anzubeuten. Wir meinen einen gewiffen unrubigen, bald ſpringenden, 
bald ftodenden Gang der Erzählung, die fich bie und da auch wol einmal in die 
culturhiftoriiche Schilderung verliert. Der Mangel eines eigentlichen Haupthelden, 
die zu gleiche Vertheilung der Anziehungskraft auf mehrere Geftalten, hängt damit 
zufammen. Marcus verhält fich zu palfiv, Georg zu planlos, Fabricius ift zu jehr 
Epifode, Anna, bei aller Lieblichkeit und ZTrefflichkeit, von zu geringem Einfluß auf 
die meiften äußeren Vorgänge. Auch eine gewiffe Ungleichmäßigfeit in der Ausfüh- 
rung macht fich namentlich in den fpäteren Gapiteln bemerflich. Es zeigen fich, wenn 
nicht gerade Lüden und Wideriprüche, jo doch weniger far und vollftändig behandelte 
Partien; man muß wiederholt Iefen, auf's Aufmerkſamſte jeden Wink, jedes Hin- 
geworfene Wort beachten, um nur zu folgen. Eine feierlich angekündigte Kataftrophe, 
nichts Geringeres ala der Tod des Magifterd, Anna's und ihres Söhnchens, wird 
ftillfchweigend zurüdgenommen, ohne ein Wort der Erklärung. Eine einzige, leiſe, 
verjtecte Andeutung muß unferer Phantafie den Weg weifen zur Ausfüllung eines 
mehrjährigen Zwifchenraums in den Schickſalen der unfern Herzen jo nahe gerüdten 
Familie. Was aus Georg endlich wird, können wir auch nur vermuthen. Wir 
jehen ihn als Kaufmann gekleidet und hören, daß er vom Main herauf nach Koburg 
geritten ift. Hit er in Frankfurt anfälfig geworden? Oder in Nürnberg? Wie? 
In welcher Lage? Solche Ungewißheit ſtört nicht gerade den Schlußeindrud, aber 
immerhin jchwächt fie ihn und läßt eine gewilfe Unruhe zurüd. Wir müffen uns 
ein nebelhaftes Verſchwinden gefallen laſſen da, wo wir gern Flare, vollitändige 
Schlußbilder hätten. — Seltſamer noch gewiffe gefliffentliche Härten, an die wir 
font bei Freytag, bei aller Tragif feiner Romane, nicht gewöhnt find. Mag 3. 2. 
Georg, ala Fähnrich der Landöfnechte, in einem graufigen Maſſenzweikampf, Fähnlein 
gegen Fähnlein, jchwer verwundet werden. Nichts natürlicher. Aber warım muß 
ein Kamerad, ein Lanzknecht jeiner Schaar, in Rachſucht wegen einer einjt in ehr- 
lihem Kampfe empfangenen Wunde, ihm tüdifch die rechte Hand abbauen? Warum 
muß der Held als Krüppel zu Weib und Kind zurüdkehren? Das Leben hat ja 
leider nur zu oft ſolche grundlofe Tüden. Aber die Dichtung? — Und gar die 
Todesfcene Dobiſe's, des „Ießten alten Preußen”! Zum Galgen verurtheilt, em: 
plängt der diebifche, Tonft aber ganz gutherzige Hausdiener des alten Marcus die 
Grlaubniß, die Stadt zu verlaffen. Aber er muß die Rückkehr eidlich geloben, die 
Rückkehr zur Hinrihtung! Wann? Das ijt ganz feine Sade. Und nad einigen 
Jahren kehrt er wirklich zurüd; Marcus König, ohne einen Gedanken an Gnade, 
geleitet ihn feierlich zum Galgen, und wir werden Zeugen eines längeren, humori— 
jtiichen Geſprächs (buchjtäblicher Galgenhumor) zwiſchen dem armen Sünder auf der 
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Leiter und Hans Buck, dem leutſeligen, gemüthlichen Henker, der auf dem Balken 
über ihm ſitzt, die Schlinge in der Hand. Das ſind Shakeſpeare'ſche Züge, aber 
nicht etwa nachgeahmte. Man fühlt mit leiſem Fröſteln, wie ein gewiſſes unheim— 
liches Etwas, ein gewiſſer dunkler Zug in der Grundanlage des Werkes (oder in der 
Stimmung des Verfaſſers?) ſie hier bedingt. Man erinnert ſich an das Colorit von 
„Maaß für Maaß“, wenn nicht von „Timon“. 

Daß wir bei alledem den vierten Band der „Ahnen“ mit wärmſter Theilnahme ge— 
leſen haben: iſt es zu ſagen erſt noch nöthig? — Mit allen ſeinen Vorgängern 
theilt der Roman vor Allem die Gewalt der plaſtiſchen Geſtaltung, die Meiſterſchaft 
der Färbung. Es iſt Alles lebendig, wirklich, handgreiflich, fein Schattenſpiel, feine 
Schablone! Die ganze Gejellihaft der Reformationzzeit zieht an uns vorüber: 
Naufherr und Edelmann, Bauer und Bürger, Schüler, Magifter und Pfaffen, Lands— 
fnechte und Fürſten: überall Leben und Wärme, geichichtliche Wahrheit, tactvoll auf- 
getragener Localton, ohne alles archäologische Prunfen mit Notizen, Wortkram und 
Anekdoten. Die Sprache ijt in der Erzählung modern, aber jtylvoll, der Würde des 
Gegenftandes entjprechend. Nur an charakteriftiichen Hauptjtellen, im Dialog, wird 
der Ton des jechzehnten Jahrhunderts jo gefchidt und mäßig, ala wirkungsvoll an— 
geihlagen. Die Schilderung des Landsknechttreibens iſt für die künſtleriſche 
Delonomie des Ganzen, wie jchon bemerkt, immerhin ein wenig breit ausgeführt. 
Sie dehnt fich behäbiger aus, als ihre Bedeutung für die Haupthandlung recht- 
fertigen möchte. Aber an fich ift fie ein Vteijteritüd. Hauptmann Hans, für den Georg 
die Fahne trägt, kann fich ganz ebenbürtig neben Walter Scott’ Gapitän Dalgetty 
(in der Legende von „Montroſe“) jtellen. Ergreifend, von höchſter tragifcher Wirkung 
ijt die Verhandlung mit den Kameraden in polnifchem Dienjt, über den Zweikampf. 
Wie fie ſich, in erfchredender Naivetät, zum Knechtsdienſt des rothen Goldes befennen: 
„Der Pan Stibor fam erjt geſtern zu uns geritten, auf jeder Gatteljeite einen 
„Beutel mit Geld. Er Hat allen Rüdjtand bezahlt, doppelten Sold verheißen und 
„ehrliche Ablohnung zum nächjten Monat, damit wir heimkehren, wenn wir border 
„euch aus der Burg werfen und die Herrichajt über euern Garten in feine Hand 
„geben.“ Auf jolche Art ijt befanntlich feiner Zeit die Marienburg in die Hände 
der Polen gefallen. Es ijt, als hörte man König Bifino über die römische Ge— 
jandtichaft berichten, an die er den Gajtfreund verkauft, den er liebt; auch Hagen's 
Moral in Bezug auf den Schag der Ribelunge wird don demjelben Gedankenzuge 
beherricht. Der alte Fluch unfers in Armut und hartem Lebenskampf aufgewachje- 
nen Stammes! — Und wie dann jene ferntapfern, auf ihre Art ritterlichen, aber bar- 
barijch rohen, von Unglüd und Entbehrung gehärteten Gejellen, die entarteten Ver— 
treter germanifcher Waffenkraft, fich zu dem deutſchen Nationalgedanken ihrer Zeit 
jtellen! Nicht unempfindlich find fie gegen Luthers Worte aus Anna’ Munde, 
Sie fühlen ſich doch nicht mehr recht ficher bei dem alten Troſt, „daß die Lands— 
„tnechte vor dem Teufel ficher find, weil jelbjt der mit ihnen nicht auslommen kann.“ 
„Aber wer fann auf die Länge wider die Noth? Die neue Verkündigung mag gut 
„jein für folche, die an ihrem Sammetwamms einen runden Geldbeutel tragen. Für 
„die Knechte aber ift es jchädlich, wenn fie um die Gnade forgen, ftatt wie jie 
„Mh und dem Troß den leeren Magen füllen. Seither, wenn Jemand zuviel auf 
„jein Gewiſſen geladen Hatte, wandte er einige Geld an die Paffen und ging win 
„gewajchen von dannen. Seht foll er jammern und die Hände aufheben, welches 
„einem Kriegsmanne übel anfteht; er joll auch meiden, was er gern thut. Es wird 
„uns gelejen von zehn Geboten, die wir halten follen, wir aber vermögen faum 
„eines zu beachten.“ Die Engländer erfreuen fih mit Recht au Cromwell's gott- 
jeligen Dragonern, wie Walter Scott fie ihnen ſchuf. Diefe Landsknechte G. Freytag's 
find jenen typifchen Gejtalten in Bezug auf innere Wahrheit und fünjtlerifche Ab— 
rundung volllommen gewachjen. 

Die mehrmals Höchit funftreich und wirkſam Herbeigeführten Ueberrafchungen, 
welche die Erzählung beleben und die Spannung fteigern, werden wir bier 


158 Deutſche Rundichau. 


natürlich nicht verrathen. Es iſt nicht Sache des Kritikers, dem Künſtler und dem 
Leſer die Freude zu verderben. Einiger Scenen aber muß mit gebührendem Dante 
gedacht werden. Wir rechnen dahin das Ländliche Feit auf Marcus König’ Gut, 
namentlich den Waldjpaziergang zur alten Eiche; dann Anna's und Georg's Hochzeits- 
morgen auf der grünen Haide, endlich das doppelte Auftreten Martin Luther's: 
ganz in dem großen gejchichtlichen und nationalen Sinne, in der feinen Auffaſſung 
und mit der gewaltigen Formgebung, wie fie unter den Lebenden in diejfem Maße 
wol nur G. Freytag zu Gebote jteht. Es ift die Verfühnung der beiden feindlichen 
Väter zur Anerkennung der vor Gott und unter der Fahne geichloffenen Ehe Anna's 
und Georg’3, und dann die Ausjöhnung des alten, jtarren Marcus König mit dem 
Herjoge, der in weltflugem Sinne feinen Schwur auf dem Altare der politifchen 
Zwedmäßigfeit opfert: die hochiymboliihe Schlußhandlung des Romans. Um unfer 
Urtheil kurz zuſammen zu faflen: „Marcus König“ bleibt hinter dem deal des 
hiftorifchen Romans einigermaßen zurüd durch eine gewifle Unruhe der Bewegung, 
eine gewiſſe Ungleichmäßigfeit der Ausführung, einen gewiflen Mangel an Einheit 
des Intereſſes. Er entjchädigt aber durch die Vorzüge der Charafteriftif, durch eine 
Fülle von überrajchenden Ginzeljchönheiten, auch in der Erzählung, durch die treffe 
liche Verarbeitung des reichjten und bedeutungsvolljten culturgejchichtlichen Stoffes 
und durch eine ergreifende Hoheit und Tiefe der gejchichtlichen Auffafjung. Wie 
drängt fich dieje in dem fchönen Schlußwort zufammen: „Da klang über den Lauten 
„der Natur die feierliche Stimme de Mannes, in welchem fich die Kraft, die Größe 
„und die Einfalt des deutichen Weſens vereinten, wie nie vorher in einem einzelnen 
„Menjchen. Auch an dem Gejchlecht des Todten übte er jein hohes Amt, indem ex 
„die Trauernden ermahnte, jeden Tag und jede Stunde mit ihrem Gott zu leben, 
„den er nach alter Ueberlieferung als gebietenden Herrn und Liebenden Vater ver— 
„Hand. Spätere Enkel deſſelben Gejchlecht3 deuteten das Unermeßlihe nach dem 
„Maß ihres Erfennens und nach dem Bedürfniß ihres Herzens zugleich freier und 
„beicheidener; aber alle fpäteren, wohin fie auch der himmlische Landwirth nad) 
„dem Bedarf feiner Wirthichatt ſäete, wurden Dank jchuldig für ihre Freiheit und 
„fir ihre Frömmigkeit dem Doctor Martinug Luther.“ 

G. Freytag hat den Weihnachtsbaum unſers Volks Heuer wieder mit der im 
vorigen Jahre fo jchmerzlich vermißten Gabe geihmüdt. Möge ein freundliches 
Geſchick ihm und uns gewähren, das in großem Styl begonnene Werk der „Ahnen“ 
einft planmäßig, zu bdauernder, reiner, harmonijcher Geſammtwirkung vollendet 
zu jehen! d. Kreyffig. 


Spielhagen’s neuer Roman. 


— — 


Sturmfluth. Roman in ſechs Büchern von Fr. Spielhagen. 3 Bde. Leipzig, L. Staad: 

mann. 1877. 

Der neue Roman iſt weitaus das Beſte, was Spielhagen ſeit „Hammer und 
Ambos“ geſchrieben; ich freue mich um jo mehr darüber, da ich in jeinen letzten 
Werten jtarte Spuren der Erichlaffung wahrzunehmen glaubte. Hier iſt die alte 
Friſche, das jpecifiiche Talent des Dichters zeigt ſich wie in feinen bejten Zeiten, 
und die Unarten, die man ihm früher mit Recht vorwarf, find faſt ganz vermieden. 

Der Roman ijt ein Gewebe aus drei Motiven. Das erjte ijt die Gründerei, 
die Lasker'ſche Rede bringt die Kataftrophe hervor; ein großes Banquierhaus ftürzt, 
und Alles in der Nähe wird in Mitleidenſchaft gezogen. 
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Das zweite Motiv ift die Sturmfluth, welche auf der Inſel Rügen großen 
Schaden anrichtet. Die beiden Motive find dadurch ineinander gewebt, daß zu den 
ihwindelhaften Unternehmungen, an denen das Haus betheiligt ift, auch eine Nord» 
bahn gehört, die zu einem projectirten Kriegshafen auf der Inſel führen joll. Der 
eigentliche Held des Romans, Gapitän Reinhold Schmidt, hat von vornherein auf 
die Gelahr einer Sturmfluth aufmerkſam gemacht, fie tritt dann am Schluß wirklich 
ein und verjtärft die Wirkung des Krachs. 

Das dritte Motiv endlich ift der politifche Gegenjag zwiſchen zwei alten Starr- 
föpfen, einem ariftofratiichen General und einem Achtundvierziger, der fich zu einem 
reichen Fabrikanten aufgeichwungen bat, aber jeinen alten republifanischen Gefinnungen 
treu bleibt. Zwiſchen den jungen Leuten der beiden Familien entjpinnen fich Liebes— 
verhältnifje, außerdem werden beide troß der Ehrenhaftigkeit ihrer Chefs durch Ver— 
wandte in die Gründerei verjtridt. 

Es iſt jchade, daß Spielhagen ſich an diejen drei funjtvoll ineinander verarbeiteten 
Motiven nicht hat genügen laſſen, daß er der Ausichmüdung wegen noch einen 
greulichen Jejuiten einführt, der ſich mit Windthorjt verſchwört und auch bei der 
Gründerei die Hände überall im Spiel hat. Diejen melodramatiichen Deus ex machina 
hätte ich dem Dichter gern gejchenkt; er it unlebendig und auch Hiftorifch nicht zu 
rechtjertigen. 

Held und Heldin find diesmal durchaus untadelhaft, die letztere jogar jehr 
liebenswiirdig ; der jerupulöfeite Moraliſt könnte nichts gegen fie einwenden. Bei 
den Namen Schmidt hatte ich anfangs Bange; mir lag Oswald Stein im Sinn, 
und ich Fürchtete, e& Lönnte doc Einer von der Bank gefallen jein. Aber meine 
Belorgniß erwies fich als unbegründet. Alle Leute behalten ihren ehrlichen Namen, 
Schmidt bleibt Schmidt, und dem Zeitgeift wird nur infofern einige Gonceffion ger . 
macht, alö der Lootſencommandant jchließlich zum vortragenden Rath im Handels— 
minijterium avancirt. 

Die Nebenfiguren find zum Theil jehr gelungen, mein Liebling ift Tante Riek— 
chen: die Echtheit kann ich dem Dichter aus eigener Erfahrung beicheinigen. 

Bon den drei Hauptmotiven tritt am glänzendften das der Sturmfluth hervor. 
Spielhagen Hat in diefem Gebiet jchon früher Vorzügliches geleiftet, er hat fich dies— 
mal weit übertroffen. Die Bilder der erregten Natur können fich dreift neben die 
beiten Schilderungen von Dickens ſtellen. 

Das andere Motiv, das Gonnubium zwilchen Adel und Bürgerftand, zeigt info» 
fern einen großen Fortjchritt in der politifchen Bildung des Dichters, als es durdh- 
aus wohlwollend behandelt ift. Früher empfing man aus Spielhagen’3 Romanen 
den Eindrud, Deutichland könne nicht eher auf einen grünen Zweig fommen, als 
bis alle Junker mit Stumpf und Stiel ausgerottet wären. Diesmal werden die 
guten Seiten des Junkerthums und der ftrammen militärischen Erziehung nicht nur 
mit Vorliebe, jondern auch mit Einficht hervorgehoben. Der ftarre Republikaner 
muß zuleßt erfennen, daß auch Bismard nicht zu verachten ift, und daß man im 
Streit mit böswilligen Yabrifarbeitern die Polizei nicht umgehen kann. General 
Werben ijt durch und durch ein Ehrenmann, neben ihm tritt ein höchſt ausgezeich- 
neter Major auf und ein nicht minder ausgezeichneter Präfident. Die höheren Stände 
find würdig vertreten und können volllommen zufrieden ſein. Zuletzt, nachdem die 
unfoliden Elemente der beiden familien untergegangen find, reichen ſich die beiden 
Häupter ernjt, aber verjöhnt, die Hände. Eine Nede in diefem Sinn jchließt den 
Roman; fie hätte allenfalls wegbleiben können: wenn Spielhagen fich rhetoriſch ver- 
Jucht, jchlägt ihm leicht die Stimme über. 

Sch bin natürlich mit diefer Wendung in den Anfichten des Dichters jehr ein» 
verjtanden; nur frage ich mich, ob er nicht etwa zu weit geht? Früher jchien ihm 
die Kluft zwijchen den beiden Ständen unausfüllbar, heute macht er den Uebergang 
zu leiht. Was er bei den beiden Alten als Zeichen von tadelhafter Starrköpfigfeit 
anzujehen jcheint, finde ich im Gegentheil jehr naturgemäß. Wenn der alte General 
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ſeinem Sohn, der durch fortgeſetzten Leichtſinn bis zur Entehrung gekommen iſt, ein 
Piſtol zuſchickt, ſo habe ich nicht das Mindeſte dagegen zu erinnern; ebenſo wenig, 
wenn der Republikaner ſeiner etwas hyſteriſchen Tochter erklärt, mit ihrer Verbin— 
dung mit dem liederlichen Officier würde ſie aufhören, ſeine Tochter zu ſein. Solche 
Züge ſind echt; bei der Hochherzigkeit dagegen, mit welcher der General ſeine Standes— 
vorurtheile durch Gewiſſensgründe befeitigt und ein doppeltes Connubium mit dem 
Bürgerftand zugibt, muß ich den Kopf jchütteln. Diefe Figur Hat W. Aleris in 
feinem „Iſegrim“ beſſer herausgebracht. Abgejehen von diefen Bedenken find 
übrigens die betreffenden Scenen vortrefflich ausgeführt. 

DVielleiht am wenigjten gelungen iſt die Gründerei. Das Sinnliche der Hand» 
lung allerdings fommt ſehr gut heraus, wie alles rein Epifche bei Spielhagen; aber 
man möchte doch auch gern in das Innere der Menfchen bliden. Spielhagen Führt 
und nur ganz gemeine Spihbuben vor, an denen es ja auch bei jolchen Gelegenheiten 
in der Wirklichkeit nicht fehlt, die aber doch nur den Troß bilden: das eigentliche 
Intereſſe Liegt in den Menjchen von überjchwellender Kraft, die dadurch verführt 
werden, das Unmögliche zu wagen, und endlich phyfiih und moralifch in Schwindel 
verfallen. Ich Habe Stroußberg’3 Selbjtbiographie mit äußerſtem Intereſſe gelejen ; 
man fieht, daß es fich doch noch um andere Dinge handelt, al3 um die bequemite 
Art, fih Tauſende oder Millionen betrügerifh in die Tajche zu jteden. Wäre dad 
Buch Früher erjchienen, jo Hätte Spielhagen für feinen Roman viel daraus lernen 
fönnen. 

Die Sitten der Gründer, die und Spielhagen vorführt, find erjtaunlich; und 
bier möchte ich mir eine befcheidene Frage erlauben. 

Eine Lieblingsfigur Spielhagen’s, ein Künſtler, jagt bei Gelegenheit eines Feſtes, 
als ein Parafit der Gründer vorüber geht: „Mach’ ihm fein verdriegliches Geficht 
und jchleudre ihm kein Anathema nach aus der Tiefe Deines verlehten demokratiſchen 
Gewiſſens! Es foll der Dichter mit dem König und e8 muß der Künſtler mit dem 
Gründer gehn. Das find Gejehe, die wir zu rejpectiren haben.“ 

Er geht auch auf das Banket des Banquiers, ißt und trinkt fich voll, und 
bringt dann einen Toaft auf Laster aus. Da bereits Alles betrunfen ijt, und Keiner 
den Andern hört, wird er nicht Hinaußgeworfen; außerdem erjcheint eben der Con— 
ftabler, um den Gründer beim Kragen zu nehmen. 

Sit dies Verfahren nun das normale? — In Paris gibt es erftaunlich viel 
Liederlichleit und Gaunerei, aber es gibt auch eine anjtändige Gejellichaft, die ſich 
entjchieden davon zurüdhält. Das Tuch zwijchen den beiden Sphären ift völlig zer 
Ichnitten. — Sollte das nicht auch in Deutichland angehn? — Wenn eine Gejell- 
Ichaft auf Koften eines Gründers jchwelgt und zecht, bis der Schwindler vom Con— 
ftabler geholt wird, jo jagt — zwar nicht der Eonftabler, aber der äfthetifch ge= 
ftimmte Beobachter: Mit gefangen, mit gehangen! 

Julian Schmidt. 
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Einige Zeit nach dem Spaziergange, den Herr Jacques mit ſeinem Pathen 
gemacht, wunderte e3 Ddiejen, wie e3 dem jungen Adepten de3 Originalweſens 
ergebe und welche Fortichritte er darin gemacht habe. An einem jchönen Sep- 
tembertage ging er darum in das Haus der Gevatteräleute, um jeinen Jung— 
pathen heimzujuchen und etiva zu einem Gang vor das Thor einzuladen. Nur 
mit halbjäuerlicher Höflichkeit wurde er Hiefür empfangen: denn man hielt ihn 
troß feiner weißen Haare und jeines gewaltigen Jabots für einen jener fron— 
direnden Herren, welche, ftet3 fühl gegen die Kirche und Eritifch gegen die Staat3- 
behörden, fich zwar wohl hüten, irgendwo an einer praftiichen Thätigkeit wirk— 
lihen Antheil zu nehmen, nicht3deftoweniger aber einer radicalen, wo nicht 
frivolen Gefinmung bezichtigt werden, einer Gefinnung, vor deren Einfluß be- 
jonder3 die Jugend zu bewahren ſei. 

Der alte Herr ließ ſich aber nicht abjchreden, feinen Taufſchützling jelbft 
aufzufuchen, und fand demjelben im oberjten Stockwerke de3 Haufe in jeinem 
Sommerquartier, einer großen geweißten Kammer, deren hohe Tenfter noch aus 
unzähligen runden Scheiben zujammengejeßt waren. In diefem Gemade ftanden 
die älteften Schränke des Haufes, nicht etwa die ſchönen Nußbaumſchränke, 
welche die Vorjäle der untern Gemächer zierten, jondern uralte, baufällige Kaften 
von Fichtenholz, mit Blumen und Vögeln bemalt. Von der Dede hingen ver- 
ſchollene Zierftüce, große Glaskugeln, die inwendig mit bunten Ausjchnittbildern, 
Damen in Reifröden, Jägern, Hirſchen u. dal., beflebt und mit einem weißen 
Gipsgrunde ausgegoffen waren, jo daß fie bemaltem Porzellane glichen. Auch 
prangten an den Wänden einige YFamilienbildniffe, welche wegen zu jchlechter 
Arbeit aus den Wohnräumen verbannt worden. Ihre Gefichter Tächelten alle 
ohne andere Urſache, ala weil die Maler die Mundwinkel mit angewöhnten 
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der verjährten Geſellſchaft machte faſt einen unheimlichen Eindruck. Die guten 
Maler und die Vorfahren ſchienen nicht immer gleichzeitig gerathen zu ſein. 
Dazwiſchen hingen wunderliche Bilder, die mit Harzfarben unmittelbar auf die 
Rückſeite von Glastafeln gemalt waren, und vergilbte Kupferſtiche, welche Pro— 
ſpecte zürcheriſcher Staatsceremonien oder militäriſcher Schauſtücke zum Gegen— 
ſtande hatten. Seltſamer Weiſe war hier noch ein kleines Rähmlein verſteckt 
mit längſt geſprungenem Glaſe und einem geſtochenen Bildniſſe Karl's I. da— 
hinter; mit verblichener Tinte war darauf geſchrieben: 

König Karl von Engelland 

Ward der Krone quitt erkannt. 

Daß er dürfe keiner Krone, 

Machten ſie ihn Köpfes ohne. 
Der Schreiber dieſer Zeilen war aber nicht unter den thöricht lachenden Ahnen, 
die hier im Exil hingen, zu finden; derſelbe weilte vielmehr, von einem guten 
Künſtler gemalt, in einer ganz anderen Stadt in der Gemäldeſammlung eines 
dortigen Liebhabers. Es war ein ernſthafter Mann in der Tracht des fiebzehn- 
ten Jahrhundert3, deifen eijengraue Augenbrauen und Knebelbart wie Sturm- 
fahnen zu flattern jchienen. Nicht nur al3 eifriger Antipapift Iebte er im Ge- 
dächtniß, jondern al3 ein Ungläubiger und Unbotmäßiger überhaupt, der zu 
verjchiedenen Malen verwarnt und gebüßt worden jei; und da eine geheime 
Tradition im Haufe dahin lautete, daß e3 beffer wäre, wenn nie eine Empörung 
ftattgefunden hätte, nie ein König enthauptet worden und auch feine Kirchen— 
trennung entjtanden wäre, jo war da3 Bild von einem Nachkommen für un- 
angenehm befunden und einem fremden Kenner guter Sachen verkauft worden. 
Noch. Lieber Hätte man längft das Kleine Bildchen mit der frechen Aufichrift ent- 
fernt. Allein es ging die abergläubiiche Sage, daß jedes Mal, jo oft dies ver- 
ſucht würde, der alte Empörer nächtlich umgehe und mit entjeglihen Hammer- 
ichlägen da3 Rähmlein wieder an der Wand befeftige; der Schred habe einft 
einen Hausgenoſſen jo angegriffen, daß er daran geftorben jei. 

Mitten auf dem röthlichen Kachelboden der Kammer ftand der Tiih, an 
welchem Herr Jacques fein Wejen trieb, wenn er in der guten Jahreszeit ſich 
in dieſen unbeizbaren Raum zurüdzog, in Erwartung eines eigenen Studir- 
zimmers, da3 ihm nicht mehr lange entgehen konnte. Als der Pathe kam, ſaß 
er eben vor einem Reißbrett, worauf ein großer Pergamentbogen gejpannt war. 
Derjelbe zeigte eine Eranzartige Schilderei von Landeswappen, Fahnen, Waffen, 
Muſikinſtrumenten, Büchern, Schriftrollen, Erdglobus, Eulen der Minerva, 
Lorbeer und Eichenzweigen u. dgl., hervorgebracht von einer jugendlich uner- 
fahrenen Hand. Bejonder3 zwei Löwen waren von allzu unficherer Geftaltung; 
fie jchienen mitten im Kampf um's Dajein, wie man jebt jagen müßte, auf 
einer untern Entwidlungsftufe erftarrt zu jein und lächelten dabei unweiſe, wie 
die Ahnenbilder an der Wand. Im innern Raume aber entjtand jo eben in großen 
Lettern die Aufſchrift: „Zürcheriſcher Ehrenhort”, und Herr Jacques war be- 
Ihäftigt, die vorgezeichneten Buchftaben aus einer Mujchel mit Gold zu über- 
ziehen. Je dicker er aber da3 Gold auftrug, defto weniger wollte es glänzen. 

„Did auftragen Hilft nicht immer, mein Lieber, Jondern gut poliren!“ jagte 
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der Pathe, der ihm einen Augenblick zuſchaute. Er nahm eine kleine Agatkugel, 
die mit andern Sachen an ſeiner Uhrkette hing, und zeigte ihm, wie durch die 
Handhabung derſelben die Schrift bald zu ſchimmern begann. 

„Aber was in aller Welt ſoll denn dieſe bunte Projection vorſtellen und 
welchem Zwecke ſoll fie dienen?“ fragte er nun den Herrn Jacques. 

Und diefer vertraute ihm, wie er über den DVerluft der Handichrift Maneſſe 
jeit jenem Spaziergange nachgedacht und ausfindig gemacht habe, auf twelche 
Art und Meife der Vaterftadt ein würdiger Erſatz geichafft werden könnte. So 
fei er auf den Gedanken gerathen, jein Leben daran zu jegen und einen Coder 
zu ftiften und auszuführen, defjengleichen anderswo nicht zu finden wäre, und 
dies hier jei eben da3 Titelblatt, mit dem er begonnen habe. Alles, was der 
Stadt und Republif Zürich jeit ihrem Entftehen zu Schmud und Ehren gereiche, 
wolle er in Schönen Verjen erzählen und mit jchönen Bildern illuftriven, wobei 
die Entwicklung von den ſchwächern Anfängen bis zur Vollkommenheit de3 Endes 
von jelbft den gleichen Verlauf nehmen werde, wie der Gegenftand des Werkes. 
Sp gedenke er einen Schatz und Wahrzeichen, einen Ehrenhort zu gründen, tie 
er de3 jchweizerijchen Athens, des Athens an der Limmat allein würdig jei! 

Bei dem letztern Ausdrude verzog der Pathe, der erſt gelächelt, das Geficht, 
wie wenn er einen Schlud jauren Biere erwiſcht hätte. 

„Haft Du diefe ſchwache Redensart auch Thon aufgeſchnappt?“ jagte er ver— 
drießlich; „wenn ich fie nur nie mehr hören müßte! Fühlt Jhr denn nicht, 
daß Eitelkeit, die fi auf Koften Anderer bläht, in diefem Fall aljo auf Koften 
von Bundesgenoffen, die jederzeit wol jo klug und gebildet gewejen find, wie 
wir, daß eine jolche Eitelkeit immer das gleiche Lafter bleibt, ob fie der eigenen 
PBerjon, oder dem Gemeinweſen gelte, dem man angehört? Da wird allerdings 
eine gewilje naßfalte froftige Beicheidenheit getrieben; Jeder fieht dem Andern 
auf die Finger, ob er fich nicht zu viel einbilde; dafür wird aber in der Ge— 
fammteinbildung gejchwelgt, daß die Mäuler triefen, und fein Gleichniß ift zu 
ſtark, um die Vortrefflichkeit Aller zu bejtätigen! Darum fieht man auch jo 
mande ſchwächliche Gejellen herumlaufen, die am Gefammtdüntel faft zu Grunde 
gehen, eben weil die Perjönlichkeit unzulänglich ift, ein jo Ungeheures mitzu— 
tragen! — Dod) das wirft Du alles genugſam erleben und vielleicht mitmachen; 
jet wollen wir uns nicht dabei aufhalten, jondern wieder ein Dial miteinander 
in’3 Freie gehen, wenn e8 Dir beliebt!“ 

Jakob Hatte mit ängftlicher Miene zugehört, weil er die Nebertreibung des 
alten Krittler3 nicht zu bemefjen wußte; dieje erſtmalige Erfahrung, daß auch 
eine höchftftehende Heimatjtadt, ja vielleicht ein ganzes Vaterland eine ſchwache, 
wol gar lächerliche Seite haben könne, glei) einem einzelnen Menſchenkinde, 
beflemmte fein Herz, und er fühlte fich durch die Einladung des Pathen dankbar 
erlöft. Sie wurden einig, abermals die Meberbleibjel der Burg Manegg zu be- 
fuchen, und machten fich aljobald auf den Weg. 

Nachdem fie im Pachthofe am Fuße der Burg id) durch eine landesübliche 
Erfriihung gehörig geftärkt hatten, wozu die einfache und mäßige Lebensweije 
auch der Neichen jederzeit Luft und Fähigkeit verlieh, erftiegen fie vollends den 
Hügel. Unter den breiten Schirmwipfeln der ſchlanken Föhren machten fie e3 
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ih bequem. Der Pathe jehte jeine Meerihaumpfeife in Glut und gab dem 
Herrn Jacques eine Gigarre, um ihm das Rauchen beizubringen. Er war näm- 
lich einft ein Bewerber um die Hand von deffen Mutter geweſen und führte, 
nachdem die Sache ſich zerichlagen, jeither ftet3 einen Kleinen Bosheitskrieg gegen 
jie. An der Erziehung und Förderung ihres Söhnchens alle Theilnahme be- 
weiſend, konnte er doch niemals laſſen, der geftrengen Mama Eleine Aergerniffe 
zu bereiten nad) dem Sprichworte: Alte Liebe roftet nicht! und jo gewährte es 
ihm heute ein bejonderes Vergnügen, den Herrn Jacques ala einen angehenden 
Raucher nach Haufe zu bringen. Allein er kam bereit3 zu jpät. Jakob konnte 
ihon rauchen, weil er diefe Kunft gleich nach dem Bombenſchießen, wo er die 
Pfeifen hielt, gelernt hatte. Sie jpazierten alfo auf dem Burgraume ſchmauchend 
auf und nieder, wie in einer Studirftube, und Jacobus ging würdevoll an der 
Seite des Alten einher. Er frug den Heren Pathen nad) dem weiteren Scid- 
jale de3 Geſchlechtes der Maneſſen und der Burg Manegg. 

„Shre verichiedenen Zweige,“ erzählte Jener, „Haben in geiftlichen und welt— 
lichen Würden und auch in dunkleren Trieben noch über hundert Jahre geblüht. 
Jedoch ift nur ein an Tugend Ebenbürtiger des Liederfreundes aufgetreten, näm— 
lich defjen Urenfel Rüdiger, der gegen fünfzig Jahre lang Rathsmann und 
Staatshaupt in Zürich gewejen ift. Auch diefer war in That und Leben mufter- 
gültig, feſt und gelafjen, ohne ſich jedoh als ein Originalmenjch zu gebexden. 
Aus Schule und Zunftleben ift Dir befannt, wie in den dreißiger Jahren des 
vierzehnten Säculums auch in Zürich der Patrizierftaat der Autochthonen ſich 
in den freien Bürgerftaat, nad; damaligen Bedingungen, umgewandelt hat, und 
tie diefer einige Jahre jpäter dem jungen Bunde der Eidgenofjen beigetreten ift, 
um fich gegen die feindlichen Herrenmächte zu ſchützen. In diefen Nebergängen 
ftand das Geſchlecht der Manefjen, das doch jeit einem Jahrhundert mitgeherrjcht 
hatte, bürger- und freiheitsfreundlich auf Seite der Stadt und der neuen Zeit. 

Am echteften erwies fi) dies gute Blut in jenem jüngeren Rüdiger, der 
hiedurch in der Stunde der Gefahr ſich zur wirklichen und claſſiſchen Driginali- 
tät erhob. 

Auch das Ereigniß von Dätwil zu Weihnachten 1351 ift Dir geläufig. 
Der erſte Bürgermeifter der neuen Ordnung, Rudolf Brun, ift mit der zürche— 
riſchen Kriegerichaar, ohne weitere Hilfe, ausgezogen, die habsburg-öſterreichiſche 
Macht aufzujuchen, welche die Stadt wiederholt bedroht. Er trifft fie nit an 
erwarteter Stelle, fieht ſich aber, zur Seite ziehend, exft gegen Abend plößlich 
in einem Thalkeſſel von ihrer Meberzahl, die alle Höhen beſetzt hat, umringt. 
Da verläßt den Haupturheber der neuen Zuftände, den Elugen, Liftigen und 
energijchen Führer des Volkes, der alle Ehre und Macht in deffen Namen an 
fi) gezogen hat und ausübt, der das große Wort führt, jählings jeder Muth, 
und er flieht jofort vom Schlachtjelde, fich zu bergen. Schon einmal hat er in 
entjcheidender Stunde, als die Gefahr unmittelbar an ihn trat, das Lebensopfer 
eine3 Getreuen durch Verwechslung des Mantel angenommen, al3 die Ver« 
ſchwörung der Vertriebenen die nächtliche Stadt durchtobte. Das war ala glüd- 
haft und nützlich angejehen worden. Jetzt zeigt er aber wiederholt, daß er, der 
fremdes Blut zu vergießen wohl verfteht, fein eigenes hinzugeben nie gewillt ift. 
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Der finkende Tag findet das Kleine Heer rathlos und vom Untergang bedroht; 
allein jet tritt Maneſſe, Brun's Statthalter, ruhig hervor, als ob nichts ge- 
ſchehen wäre. Die Flucht des Führers ftellt er ala ſelbſtverſtändlich und noth— 
wendig, als eine Mafregel der Vorforge dar und faßt jodann laut und voll- 
tönig, mit begeiftertem Zuruf, die Bürger zum Nothlampfe zufammen. Feſt 
und unerjchüttert fteht er im Gejchrei und Getöje der beginnenden Schlacht, die 
tief in Nacht und Dunkelheit hinein dauert, und zieht im Scheine der Morgen- 
röthe, die Leichname der gefallenen Brüder mit fich führend, mit Fahnen und 
Beute ald Sieger heimmwärts. Als num die Volksgunſt dem flüchtigen Staat3- 
haupte ſich jchnell wieder zumendet und dafjelbe feierlich mit dem Stadtbanner 
aus jeinem Schlupfwinkel al3 vorjorglicher Vater heimgeholt wird, reitet Ma- 
neſſe, ohne ein Geficht zu verziehen, neben dem Stolzen einher und amtet ftill 
und verſchwiegen unter ihm weiter; denn er Hat ertvogen, daß es gut ift, tvenn 
ein Gründer der Freiheit bei Ehren bleibt, wenigftens jo lang er jonft tauglich ift. 

Diejer Manefje ftarb hochbetagt, wenn ich nicht irre, um das Jahr 1380; 
mit ihm ſank aber der Stern jener Linie; feine Söhne lebten fternlos dahin, 
wie Alles ein Ende nimmt, und namentlid tal, der jüngfte, ift es, der die 
Burg hier verloren hat. 

Gleich jeinen Vorfahren war tal Manefje ein anmuthender und begabter 
Dann; allein e3 mangelten ihm Geduld und Vertrauen; es war, al3 ob er den 
Niedergang und das Ausfterben des Gejchlechtes Hätte ahnen und befördern 
müſſen. Bei feiner Berrihtung und Thätigkeit konnte er ausharren, von jedem 
Geſchäfte trieb ihn die Unruhe, abzufpringen, und ex jchlüpfte Allen, die ihm 
mwohlwollten, ängftli aus den Händen, wenn fie ihn feftzuhalten glaubten. 
So gingen jeine Umftände ftet3 rückwärts. Ein Befikthum, Hof und Landgut 
nad dem andern mußte er dahin geben und gerieth immer tiefer in Schulden, 
und weil er dabei ruhelos lebte, jo nannte man ihn allgemein den Ritter Ital, 
der nie zu Haus ift. 

Als im Jahre 1392 in Schaffhaufen ein großes Turnier abgehalten wurde, 
bei welchem ſich Hunderte von Fürften, Grafen und Edelleuten einfanden, nahm 
auch tal Theil daran, da es eine gute Gelegenheit bot, fein unruhiges Herz 
von Haufe weg zu tragen. Seine alten Stammes und rühmlichen Namens 
wegen gerieth er in gute Gejelichait und gewann die Neigung einer reichen, 
thurgauischen Erbin, deren Hand ihn wol von aller Sorge befreien konnte. 
Eeiner übeln Umſtände bewußt, verhielt er fich Ihüchtern und zurückhaltend gegen 
die freundliche Schönheit der ganz unabhängigen Freiin, die ihm dafür, damit 
er Zeit und Befinnung gewänne, in dem Feſtgeräuſche mit holder Geiftesgegen- 
wart fund zu thun wußte, daß fie eheſtens eine Baſe heimfuchen würde, die in 
der Abtei zu Zürich lebe. Von Hoffnung und Freude, aber auch von neuer 
Unruhe erfüllt, ritt er mit feinem Knechte vom Turniere hinweg und durchftreifte 
wochenlang die Landichaften von Ort zu Ort, um bei Freunden die Zeit in 
Zerftreuungen zu verbringen. Als er endlich heimfehrte und der Erjcheinung 
der Schönen gewärtig war, jah und vernahm er nichts von ihr, als daß fie 
fieben Tage in Zürich zugebracht habe, dann aber wieder abgereift jei. 

Freudelos lebte er num dahin und jah fein Wohl mehr und mehr ſchwinden. 
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Als etwa ein Jahr vergangen und der Sommer wieder da war, ſchritt er eines 
Tages von der Manegg, wo er einfam haufte, herunter und in die Stadt hin— 
über. In der Nähe derfelben begegnete er Iuftwandelnden Frauen, unter welchen 
er mit jäher Ueberraſchung die thurgauiſche Dame exblidte Sie gab feiner 
falten Förmlichfeit Raum, ſondern fam jeinem Gruße mit offenbarer Huld ent» 
gegen, da fie feine Zeit auf gefährliche Weile verlieren mochte. tal Maneſſe 
lag ihr einmal im Sinn, und fie war nur jeinetivegen wieder nad) Zürich ge= 
fommen, während fie andern Bewerbungen von befter Hand aus dem Wege ging. 
Die Freundinnen, die mit ihr waren, ahnten wol ihre Gefinnung, und um ihr 
zu helfen, zwangen fie den flüchtigen Mtenjchen, eine Stunde bei ihnen zu bleiben 
und mit ihnen zu gehen. Dann juchten fie auf geichiekte Art Weiteres zu ver- 
abreden und ihn zu künftigem Beluche zu verpflichten. Die eilige Schöne unter: 
brach jedoch dieſe Unterhandlungen und erklärte, fie gedenke, in den kommenden 
Tagen den Herrn auf feinem Burgfite jelbft aufzufuchen, den zu jehen e3 fie 
gelüfte, und fie vertraue, daß er ihr für eine Viertelftunde Einlaß bewilligen 
werde. Natürlich erfüllte er gerne die Pflicht, fie bei jolch’ günftiger Verheißung 
zu behaften, verabichiedete fich alsbald von den Frauen und eilte hocherfreut 
vollends in die Stadt, um zierlihes Geſchirr, Teppiche und anderes Geräthe, 
was dort don den Bätern her noch im Haufe lag, nad) der Manegg zu jchaffen. 

Den nädften Tag verwendete er, den Burgfit jo gut ala möglich zu 
ſchmücken, wobei ihm der bejahrte Diener behilflich war, der ihm einzig übrig 
geblieben und jein Marſchalk, Mundichent und Küchenmeifter zugleich war. Der- 
felbe hielt auch den nöthigen Vorrath bereit, um den anmuthigen Beſuch an- 
ftändig betwirthen zu können, und rüftete fih, im rechten Augenblide ſchnell 
friſche Kuchen zu baden, was ex wohl verjtand. 

Am dritten Tage war Alles bereit und die jchönfte Sonne am Himmel; 
der Alte ging noch auf den Mteierhof hinunter, der am Fuße der Burg lag, 
um fi zu verfichern, daß dort junge Tauben vorräthig jeien oder ein paar 
junge Hähne, aud) um anzuordnen, daß auf den erſten Wink eine oder zivei 
Meibsperfonen in gutem Gewande auf die Burg kämen, ihm zu helfen. Uns 
verjehens kam der Alte in großer Haft und mit dem Berichte zurücgelaufen, 
e3 jei aus den großen Forften ein Stüd Schwarzwild auf die Adergüter des 
Meierhofes gebrochen. Sogleih nahm Herr tal Jagdzeug und Hunde und 
begab fid mit dem Diener hinunter, das Wild zu ſuchen und zu erlegen. Unter 
dem Thor bejann er fi, ch’ er den Fuß hinaus ftellte, nod einen Augenblid, 
ob e3 nicht befler gethan wäre, da zu bleiben, weil die Schöne Heimſuchung ge= 
rade heute eintreffen könnte. Allein es ſchien ihm doch nicht wahrjcheinlich, daß 
fie e8 für jchicklich befinden würde, jo bald zu fommen, ala ob fie große Eile 
hätte, und jo jchritt er ohne Weiteres vorwärts; die eifrigen Jäger jchloffen 
da3 Burgthor forgfältig zu, nahmen den Schlüffel mit und jagten das Wild 
weit in die Forſte hinauf, bis die Abendfhatten ſanken, two fie dann mit ziem— 
licher Beute heimfehrten, aljo daß fie zu den übrigen Vorräthen noch ſchöne 
Bratenftücde gewonnen hatten. 

Leider war alles dies nicht mehr nöthig, weil das edle Fräulein an eben 
diefem Tage dageweſen war. Bon einem Slofterfnechtlein begleitet, hatte fie 
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vor der verjchloffenen Pforte gejtanden und feinen Einlaß gefunden. Nachdem 
fie vergeblich das Knechtlein hatte Elopfen und rufen laſſen und über eine halbe 
Stunde ausruhend auf einem Steine gejeifen und gewartet, hielt fie ſich 
für genarrt und verjchmäht und machte ſich beihämt und ſchweigend, aber ent— 
ſchloſſen und unaufhaltfam auf den Rückweg. Sie blickte, bald von tiefem Roth 
übergoijen, bald erbleichend, nicht vom Boden weg, auf dem fie wandelte, und 
bereitete ſich, kaum in der Stadt angefommen, zur Abreife, die fie no) am 
gleichen Tage antrat. So war jie für Jtal, der nie zu Haufe war, ſchon ver— 
Ioren, al3 ex endlich vor feiner Hausthitre anlangte und nicht ahnte, daß Jene 
vergeblich vor der jtummen Pforte gewartet hatte. 

Ebenjo vergeblich harrte er noch mehrere Tage und hielt fich jeinerfeits für 
gefoppt, al3 Niemand ſich zeigte. Traurig ließ ex alles Zubereitete wegräumen 
und den Dingen ihren Lauf. 

Auf feinen unruhigen Streifzügen ftieß er zwar nod) auf eine magere Adels- 
tochter aus dem Aargau und ehelichte diejelbe in aller Haft. Allein es ging 
um jo ſchneller mit ihm berahinunter, und er jah ſich bald genöthigt, ſeine 
Wohnung in der Stadt und das Gut mit der Manegg an einen Juden zu 
veräußern, dejjen Wittwe jpäter das letztere den Giftercienjerfrauen in der Sel- 
denau oder Selnau, wie wir jet jagen, verkaufte. Im Bejite jener Nonnen 
ift um das Jahr 1409 die Burg durch Schuld eine Narren abgebrannt, der 
über dem Lafter, immer etwas Anderes vorftellen und fein zu wollen, als man 
ift, verrücdt getvorden war. 

Diejer Unglüklihe galt auch für eine Art Abkömmling dev maneſſiſchen 
Herren; einer der Söhne des Liederfammelnden Ritter? Rüdiger, der ebenfalls 
ein geiftliher Stiftsherr in Zürich geivefen, hatte von drei Nachtfrauen, wie 
die alten Schriften fi) ausdrüden, vier ımeheliche Töchter Hinterlajfen. Was 
e3 mit ſolchen Nachtfrauen für eine Bewandtniß hatte, Tann nicht näher be- 
ichrieben werden, da nichts Schönes dabei herausfäme; genug, einer jener un— 
ehelichen Töchter entiproß wiederum ein Sohn, welchen fie durch Gunft die 
Pfründe an der St. Egidien-Gapelle hier dicht unter der Manegg zu verichaffen 
wußte, eine Pfründe, welche von den Maneſſen geftiftet worden iſt. Diejer 
Kleine Pfaffe in der Einöde that ſich nicht minder mit nächtlichem Volt zu— 
jammen und zeugte an dem wilden Gejchlechte weiter, welches jo durch ein 
volles Jahrhundert an der Sonne herum briet und immer wieder an der Berg: 
halde dort hängen blieb. Sie hatten von dem Blut, das zu einem Theile in 
ihnen floß, verworrene Kunde und fehrten daher ftet3 dahin zurück, wo ihre 
dunklen Ahnfrauen geweilt hatten. 

Ein letzter Sprößling der Sippſchaft war aljo der Narr auf Manegg oder 
der Tralätjcher, wie er genannt wurde, Buz Falätſcher, weil er in einer alten 
Lehmhütte unten an der Falätſche haufte, der tiefen luft, die einjt ein Berg— 
rutſch zurücgelajien hat, wie wir fie da mit ihrem unheimlichen kahlen Weſen 
bor uns jehen. Da bisweilen jet noch Gerölle, Steine und Sandmaſſen die 
fteile Wand herunterfommen, jo würde jene Hütte ein unjicherer Aufenthalt ge— 
wejen jein, wenn nicht ein ftruppiges Buſchwerk Hinter ihr geftanden hätte, 
welches mit der Hütte zuſammen eine Kleine Inſel in dem Schuttwerke bildete. 
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Der Buz Falätſcher jah nicht weniger einöd aus, al3 feine Behaufung. 
Eine dürre Geftalt, trug er Gewand, das von ihm ſelbſt aus lauter Fiſchotter— 
fellen zufammengenäht war; dazu trug er im Sommer ein von Binjen gefloch— 
tenes Hütchen, im Winter eine Kapuzenkappe aus der Haut eines abgeftandenen 
Molfshundes. Aus feinem Gefiht konnte man nicht flug werden, ob er alt 
oder jung jei; doch gab es viele Kleine Flächen darin, die immertwährend zitterten, 
wie ein von der Luft bewegter Waflertümpel, und unaufhörlich ſchienen Unver- 
Ihämtheit und Bekümmerniß fi darin zu befämpfen, während die Augen mit 
lauerndem Funkeln auf dem Zufchauer Hafteten, auf den Erfolg begierig, welchen 
er bei ihm hervorbrachte. Denn, ob es Tag oder Nacht, ob er jatt oder hungrig 
war, Jobald er auf ein menjchliches Weſen ſtieß, redete er auf dafjelbe ein und 
wollte ihm etwas aufbinden, es zu einem Glauben zwingen und ihm einen Bei— 
fall abnöthigen. 

Einft Hatte ex geichult werden jollen, lernte aber nothdürftig etwas Weniges 
Iefen und jchreiben und einige lateinifche Worte, da es ihm bei aller Zungen- 
fertigfeit an wirklichen Berftande gebrach. Als ein unwiſſender Frühmeſſer 
oder Gaplan haufirte er im Lande herum und plagte die Bauern mit der unauf- 
hörlichen Vorſtellung, daß er gleich feinen Vorfahren ala GStiftäherr an ein 
großes Münfter gehöre, wol gar zu einem Prälaten beftimmt fei, bis er plößlic) 
den Vorſatz faßte, ein Feldhauptmann zu werden. Er verwandelte ſich dem— 
gemäß in einen Soldaten und lief bei allen Händeln hinzu, wo ein kleinerer 
oder größerer Haufen auszog, jei e3 in den inneren Fehden damaliger Zeit oder 
gegen Savoien oder im erften Mailänder Kriege u. }. w. Hierbei fühlte er 
einen unbezwingliden Drang, ſich auszuzeichnen und überall die Gefahr aufzu— 
ſuchen und im vorderften Gliede zu ftehen, wie aber die Gefahr dicht vor ihm 
ftand, ſchloff ex ebenjo unwillkürlich jedesmal unten durch, um nachher mit 
grimmigen Blicken feinen beiwiefenen Muth zu rühmen, was er wol durfte, da 
er den Muth wirklich empfunden Hatte. Das beluftigte die waderen Kriegs— 
gejellen, die jonft keine Feigheit duldeten, dermaßen, daß fie den Buz als eine 
Art Narren gern mit fi führten und redlich verpflegten. Nur mußte ex fich, 
wenn der Tag ernſtlich wurde, allmälig mehr im Hintertreffen aufhalten, troß 
feines Sträubens; er entnahm hieraus, daß fie ihn für die größte Gefahr und 
Noth ſichtbarlich auffparen wollten. 

Einft litt es ihn aber nicht mehr in ber Unthätigkeit. Gr lag mit 
einer eidgenöffischen Schaar im lombardijchen Feld, unweit eines Heerhaufens 
von wälfchen Söldnern. Da eben Verhandlungen zwifchen den Herren Visconti 
und den Schweizern obſchwebten, jo ruhte der Streit eine Weile, umd diejen 
Augenblick benußte Buz, fich endlich hervorzuthun. Ex ging hin und forderte 
den Hauptmann de3 wälſchen Trupps zum bejondern Zweikampfe heraus, mit 
jo Fühnen Worten, da jener die Herausforderung annahm. Weil aber der 
Wäljche jeinerjeits ein dicker großer Prahler war, fo ließen die Schweizer, um 
ihn zu foppen, das Abenteuer vor fich gehen. Beide Parteien lagerten ſich ein= 
ander gegenüber. Der feindliche Führer, ein gerüfteter Goliath, trat mit feinem 
Spieße hervor und ftellte fich furchtbar auf. Mit mannlichen Schritten ging 
auch Buz ihm entgegen, von feinen Gejellen gewappnet, wie ein Vorgejeßter, mit 
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Helm, Schild, Schwert und Lanze beladen; jchnaufend und aufgeregt, aber ohne 
Zögern, ftampfte er unter feinen klirrenden Waffen vorwärts, bis er zwei Schritte 
vor dem bräuenden Löwen ftand und das Weihe in deffen Augen ſah. Mar— 
tialiſch jette er die Beine in Pofitur und ſenkte den Speer, dem Gegner. ängft- 
lich in's Geſicht ftarrend; ſowie der aber jeinen Spieß ebenfall3 hob, drehte 
Buz fih im Kreuz feines Rückens jo glatt wie eine Thür in der Angel und 
lief mit der Schnelligkeit einer Spinne über das Feld weg, in weitem Bogen, bis 
er hinter der Wand feiner Landsleute geborgen war. 

Das war To poffierlich anzujehen, daß ein braufendes Lachen durch beide 
Lager rollte und die wälichen Heerknechte, twelche den Auftritt als einen ihnen 
zum bejten gegebenen guten Spaß betradhteten, den Schweizern ein Faß Wein 
Ihidten, worauf dieje ein fettes Schwein zurücdjandten. 

Aus der Luftbarkeit, die hierauf folgte, twurde dem Buz Falätſcher endlich 
ar, welche Meinung es mit feinem SKriegerftand hatte; ex entlief ſtracks dem 
fleinen Wehrkörper und machte fich über die Berge heimwärts. 

Al er das Reußthal hinunter wanderte, waren die Felswände mit Wolfen 
behangen und e3 regnete jo verbriehlih, daß ihm das Waller oben in den 
Naden und unten aus den Schuhen lief. Da weinte ex bitterlich über die Ver— 
bannung und jchlechte Behandlung, die ihm überall zu Theil wurde; je ftärker 
es regnete, deſto heftiger greinte und jchluchzte der mißliche Krieggmann, bis er 
bon einem Weiblein eingeholt wurde, das in rothen Strümpfen rüftig daher 
wanderte, eine zerfnitterte weiße Haube am Arme und ein Bündel Habjeligkeiten 
Ihmwebend auf dem Kopfe trug, gar geſchickt, ohne es mit der Hand zu ftüßen. 
Diejes MWeiblein oder Dirnlein, als es einige Schritte an ihm dorübergegangen 
tar, wendete ſich um und fragte ihn, wer er ſei und warum er denn fo greine, 
da er doch einen jo langen Spieß habe, die Unbill abzuwehren? Und er ant— 
wortete, er fei ein Menſch, mit dem es Niemand gut meine und welchem Keiner 
glauben wolle, twas er jage. 

Da jagte das MWerblein voll Mitleid, es würde e3 ſchon gut mit ihm 
meinen und ihm Alles glauben, was ihn freue; denn es war ein thörichtes 
Menſch, das, wie Jener, nad Anerkennung dürftete, fi) nad einem Mann 
jehnte und nad einem ſolchen umher pilgerte. Buz aber, dem das Welen 
keineswegs häßlich ſchien, ließ feine Thränen trodnen, ſoweit es in der feuchten 
Luft möglih war, und kehrte das Gefiht umd feine Gedanken der neuen 
Sadlage zu. Sofort Yeuchtete ihm ein, daß wer nur erft das Haupt einer Fa— 
milie jei, auch das Haupt von Mehrerem werden könne. Wie Mandher, dachte 
er, ift durch den Rath einer Hlugen Frau ein Mann bei der Chorpflege, wol 
gar Bürgermeifter geworden, und obſchon ich immerhin klüger bin, als jegliches 
Weib, jo ift diefe hier gewiß jehr geſcheidt, ſonſt hätte fie nicht auf den erſten 
Blick erfannt, wer ich bin! 

Sie zogen aljo einträdhtig miteinander dahin, und Buz brachte jtatt des 
Hauptmannstitels eine für ihn ganz artige Frau nach Haufe, das heißt in die 
erwähnte Lehmhütte, welche Halb verfallen war. „it das nicht ein jchöner 
Hof?" fragte er die Frau mit ernfter Stimme, und fie verficherte, es jei ein 
fo herrliches Heimmelen, wie fie es nur wünſchen könne. Ungefäumt begann 
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ſie, die Wände und das Strohdach auszubeſſern und das Häuschen wohnlich zu 
machen; denn ſie war geſchickt und rüſtig in mancherlei Arbeit und ernährte 
ihren Mann Jahre lang damit. Der that nämlich gar nichts, als herum— 
ſtreichen, ſich in Alles einmiſchen und die Leute hintereinander hetzen, um ſich 
wichtig zu machen, bis er weggejagt wurde. Dann ging er heim, verlangte 
fein Eſſen und das Lob feiner Verrichtungen, die er unaufhörlich ſchilderte und 
prie3, und wenn das Weiblein nicht Alles glaubte und rühmte, jo jchlug er 
dafjelbe und behandelte es auf das Uebelſte. Für jedes verweigerte Lob erhielt 
die arme Frau Beulen und blaue Flecke, jo daß fie, wenn fie ihn nur von 
Weitem fommen jah, vor die Hütte lief und voll Furcht die Hände erhob un 
feine Thaten bejang, ehe fie diejelben kannte. 

So erging es der guten rau nicht zum Beſten, bi3 da3 Glüd, einen Mann 
zu befiten, duch das Mißvergnügen, das er ihr bereitete, übertoogen wurde, 
und da fie feine Kinder von ihm befam, welche ihr die Zeit vertrieben und das 
Herz erfreut hätten, verlor fie die Geduld und wurde zuweilen ftörrifch in den 
Lobpreijungen. 

Als Buz eine Abends heimkehrte und die Erzählung jeiner Tagesarbeit 
mit der Verfiherung abſchloß, daß er nicht ruhen werde, bis er in den Stand 
feiner Ahnen eingeſetzt und zum Ritter gejchlagen fei, jagte fie unbedadt: 

Stiefel an, Stiefel aus, 
Wird nie nichts draus! 


„Was joll das heißen?“ fragte der Walätjcher verwundert und jah fie 
groß an. 

„Ei,“ erwiderte fie, „es fiel mir ein Mann in meiner Heimat ein, den 
man den Stiefeljchliefer nannte; der Hatte gelobt, nad) Jeruſalem zu reiten, 
und zog jeden Morgen ein Paar große Stiefel an und am Abend wieder aus, 
ohne jemal3 vom Haufe weg zu fommen, und damit die Stiefel ſich nicht ein- 
feitig abnußten und nicht krumm getreten würden, twechjelte er fie alle Tage. 
Aber fie gingen doc zu Grunde, und auch das Pferd ftarb, ohne daß er nad) 
Jeruſalem geritten wäre.” 

Da merkte der Mann, daß feine eigene Frau ihm nicht mehr glaubte und 
feiner jpottete. Er fiel über fie her und mwürgte fie jo ftarf am Halſe, daß fie 
blau im Gefichte wurde und eine Weile für todt am Boden lag. Als aber der 
Mann jchlief, regte fie ſich wieder, zog ſich reijefertig an, padte ihre Habjelig- 
feiten zufammen und verließ die Hütte, nachdem fie ihm nod ein Frühſtück 
zurecht geftellt hatte. Alſo wanderte das Weiblein in dunkler Nacht von dannen 
und verſchwand für immer aus der Gegend. 

Verwundert fand Buz fi) am nächſten Morgen allein in feiner Behau— 
fung. Er aß, wa3 an Speije vorhanden war, und harrte mehrere Tage auf 
die Wiederkehr des Weibleins, das jein quter Geift gewejen. Als fie nicht mehr 
fam, ward er befümmert und ganz verftört; jedoch trieb ihn der Hunger, ſich 
Nahrung zu verichaffen, welche er inftinctiv im Waller und am Boden herum 
ſuchte. Er ftürte Dächſe aus, fing fette Hamfter in den Wieſen und Fiſch— 
ottern in den Waſſern, auch allerlei Vögel im Unterholz, und erwarb eine große 
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Geſchicklichkeit, allen diefen Thieren nachzuſtellen, nicht wie ein gelernter Jäger, 
jondern wie ein Raubthier, und aus den Fellen machte er fich feine Bekleidung. 

Darüber gewann jeine Narrheit einen geregelten Beitand, und als ex eines 
Tages entdeckte, daß die Burg Manegg, die nun den Klofterfrauen gehörte, 
gänzlich unbewohnt war, richtete ex fich in den verlaffenen Räumen derſelben 
ein und nannte ſich einen Ritter Manefje von Manegg. Niemand ftörte ihn in 
diefem Treiben; vielmehr wurde ihm aus Mitleiden mancherlei Beifteuer zu— 
gewendet, die er herablafjend entgegennahm. Bald verftieg ex ſich jo weit, in— 
bem er ein oder das andere roftige Waffenftüc über jeine Otterfelle hing und 
eine Hahnenfeder auf das Binjenhütlein ſteckte, in die Stadt zu gehen und ſich 
dort als Ritter aufzuthun. Wegen der närrifchen Reden, die er führte, und 
bejonder3 der ſeltſamen Gefichter, die er ſchnitt, wurde er auf den Trinkſtuben 
der derben Bürger ein beliebter Zeitvertreib, gut bewirthet und oft jcharf ge= 
net, was er aber Alles mit der bekannten Narrenjchlauheit über fich ergehen 
ließ. Wenn fie nur feine Ritterfchaft gelten ließen, war er zufrieden und hütete 
fi) mit geheimer Vorſicht, über die Aufrichtigkeit diefer Anerkennung zu 
grübeln. 

Selbft die Edelleute auf ihrer Stube zum Rüden verſchmähten es nicht, 
die wunderliche Geftalt einzulaſſen, und die wirklichen Ritter gewöhnten ſich 
ſogar mit tieferem Humor daran, den Mann im Ottergewande al3 ein Sinn» 
bild und Wahrzeichen der Nichtigkeit aller Dinge zu ihren Gelagen zu ziehen. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit, es war an einem Herbftgebote, hatte Herr 
tal Maneſſe, der nie zu Haufe war, von feiner geſchmolzenen Habe das große 
Liederbuch mitgebracht, von welchem jüngft nach langer DVergeffenheit die Rede 
geivejen. Das Bud) war jet, wenigftens in feinen Anfängen, ſchon über hun— 
dert Jahre alt. Das Betrachten der ſchönen Handichrift, welche freilich nur 
den erfahrungsreicheren Herren noch ganz geläufig war, und bejonders der Bilder 
gewährte verfchiedenen Gruppen der Juntergejellichaft Vergnügen, wie denn na= 
mentlic manche auswärtige Gäfte mit Verwunderung und Antheil ihre Wap- 
penichilde und die Bildniffe ihrer fangesbefliffenen Vorfahren in den friſch glän- 
zenden Gemälden entdeckten. Ein junger Freiherr von Sar fand fogar zivei 
feiner Ahnen, den Bruder Eberhard und den Herrn Heinrih von Sar, und ge= 
rührt la3 er deren Gedichte, welche in feinem Haufe längſt verſchwunden und 
verichollen waren. 

Auch heute war der Narr von Manegg anweſend und diente, als die 
Stunden vorrüdten, mit feinen Reden den Herren zur Luftbarkeit. Mochte e3 
aber die Mahnung der Vergangenheit oder ein Hauch der Milde fein, der aus 
dem Buche ſich verbreitet hatte: die Scherze, die fie mit dem Narren vornah— 
men, twaren dieſes Mal ſanfter und zierlicher als ſonſt. Nur Ital Maneffe 
fühlte begreiflicher Weife den Wechſel irdiſchen Loojes tiefer, als alle Andern, 
und gefiel ji) darin, den Narren, ber jein Nachfolger auf der Burg war, mit 
einiger Heftigfeit zum Trinken anzuhalten und fich jelbft nicht zu jchonen. Jenen 
aber ſchien der Wein nicht im mindeften närrifcher zu machen, während tal 
ipät in der Nacht in halber Betrunfenheit den Schlaf ſuchte. 
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Am Morgen ging er zeitig nach dem Zunfthaufe, da3 Buch, das er außer 
Acht gelaffen hatte, zu holen; allein e3 war nicht zu finden und blieb, allem 
Nachſuchen zum Trotz, verſchwunden. 

Es wurde allgemein großes Bedauern über den Vorfall geäußert, welchen 
Ital ſelbſt am tiefſten empfand als einen neuen Schlag ſeines trüben Schickſals. 
Auf Buz Falätſcher, der das Buch entwendet und nach der Manegg geſchleppt 
hatte, fiel am wenigſten ein Verdacht, weil man den Narren für zu einfältig 
hielt, als daß er nach dem geiſtigen Schatze hätte trachten ſollen. Eher war 
man zu der VBermuthung geneigt, daß einer der übrigen Gäfte der Aneignung 
nicht habe widerftehen können, da es jchon dazumal ftehlende Bücherfreunde gab. 
Man beichränkte ſich demnach auf gelegentliche Nachforſchungen. 

Unterdefjen brütete Buz auf der öden Burgfefte tagelang über dem Buche, 
das er nur höchſt unvollkommen leſen konnte; er gewann eine ſchwache Ahnung, 
um was es fi) darin handle, und beſchloß fofort, ein alter Minnejänger zu 
fein. Ohne Berftand und Zujammenhang jchrieb er mit elender Hand verjchie= 
dene Seiten aus umd ergänzte fie mit Verzeilen eigener Erfindung, Verſe von 
jenem jchauerlichen Klang, der nur in der Geiftesnadht ertönt und nicht nach— 
geahmt werden kann. Solde Anfertigungen trug ex bei fi, wenn er umbers 
ftreifte, und wenn er auf den Waldpfaden oder auf einfamer Straße arglofen 
Leuten begegnete, drängte er fich auf unheimliche Weife dicht an fie und ging 
ſo lange neben ihnen ber, bis fie feine Gedichte anhörten und erklärten, daß er 
ein guter und gelehrter Singmeifter jei. Zögerte Einer, das zu thun, oder 
lachte er gar, jo machte der Narr böje Augen und griff nach dem langen Meſſer, 
mit welchem er die unter dem Waſſer laufenden Fiſchottern zu tödten pflegte, 
wenn er jie jagte. 

Sogar einem wohlbewafineten Jäger, den er im dunfeln Forfte traf, wurde 
er auf dieje Weile gefährlich; denn ex Tchien feine Natur geändert zu haben und 
vor feiner Bedrohung mehr zurückzuſchrecken. Andere wußte er in fein Male: 
partus zu loden und jo in Bedrängniß zu bringen, daß fie mit Noth den 
Mauern und der Gefahr entrannen. Dabei hielt er das geraubte Buch jorg- 
fältig verborgen und ließ fich in der Stadt einftweilen nicht mehr jehen. 

Am Aſchermittwoch, der nach jenem Herbitgelage folgte, waren auf allen 
Zunfthäufern die Bürger beim Schmaufe verfammelt, um die Faftnadhtsfreuden 
abzujchließen. So jaßen auch die Junker auf dem Rüden mit alien Genofjen, 
ausgenommen den Narren, dejjen Abweſenheit ihnen auffil. Da nun aud) 
jeine neueften Thorheiten und Gewaltjamkeiten zur Spradhe famen und fund 
wurden, fiel es den Herren wie Schuppen von den Augen, und jie überzeugten 
fih, daß das verſchwundene Liederbuch nirgends ander? als auf der Manegg 
liegen könne. 

Sogleich wurden die jüngeren Gejellen, aufgeregt und vom Weine begeiftert, 
einig, aufzubrehen und dem Narren eine luftige Fehde zu bereiten durch Be— 
lagerung und Erſtürmung des Schloſſes und Einholung de3 Buches. Gegen 
zwanzig Jünglinge verfahen fich mit Fackeln und zogen unter Trommel» und 
Pfeifenklang aus der Stadt, ſcheinbar zu einem fröhlichen Umzuge Auf dem 
Wege gejellten fich junge Männer von anderen Zünften zu ihnen, jo daß ein 
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Haufe von vierzig bis fünfzig raſchen Gefellen, zum Theil no in allerhand 
Mummerei gehüllt, mit Tyadelglanz durch die Naht marjchirte, nicht ohne ein 
Faß Wein auf einem Karren mit fich zu führen und mit Kannen und Bechern 
hinreichend verjehen zu fein. 

Mitternacht war ſchon vorüber, al3 die muthwillige Schaar bei der Manegg 
anlangte. Trommelſchlag, Lärm und Gejang wedten den Narren auf, der den 
Wald rings von Fackeln erhellt jah. Wie der Blib fuhr er mit einem Licht: 
lein in der Burg umber, wa3 man an den flüchtig erhellten Fenſtern bemerkte; 
bald war ex hier, bald dort in den Sälen und zuleßt zu oberft im Thurm, als 
eine Zahl Männer auf der Schloßbrüde ftand und donnernd an das Thor 
pochte. Wieder fuhr er herunter und erjchien in einer Mauerrite über dem 
Thor. Der aber Elopfte, war ein großer Mann in einer Bärenhaut, das heißt 
ein als Bär Verfleideter, den die Mebger an dieſem Tage herumzuführen 
pflegten. Entjeßt floh der Narr wieder zurüd, denn er glaubte, die ganze Hölle 
jei vor der Thüre. Nachdem er vergeblich aufgefordert worden, die Feſtung zu 
übergeben und das Thor zu öffnen, wurde daffelbe mit einer alten Geländer- 
ftange von der Brüde eingeftoßen, und der Bär drang mit einigen bunten 
Schellenkappen hinein, den belagerten Schalk aufzujpüren und zu fangen. 

Zu gleicher Zeit aber jchleuderte auf einer andern Seite der Burg ein 
Unbejonnener jeine Fadel in weiten Bogen über den Graben und in ein Fenſter, 
mehr um jeine Kraft zu erproben, als um Schaden anzuridten. Allein un= 
glücklicher Weiſe reichte die Kraft gerade aus, daß die Tadel in das Innere 
des Gemaches fiel und da3 warme Heulager de3 Narren entzündete. Da der 
erwachende Frühling mit einem ftarfen Föhnwind darein blies, jo ftand die 
alte, morſche Burg bald in Flammen, und der arme Narr irrte mit erbärmlichem 
Geſchrei zwijchen dem Feuer und dem Bären umher. Jetzt drang jedoch der 
von Sar, der den Zug hauptſächlich des Buches wegen mitmadte, in das 
innere, um letzteres zu vetten. Ungeachtet der Gefahr verfolgte er den Narren, 
al3 der Bär mit feinen Gejellen und mit angejengtem Pelze ſchon zurückwich, 
bi3 er ihn faſſen konnte und fand, daß er glüdlicherweife dad Buch bewußtlos 
mit ſich Ichleppte und krampfhaft umklammerte. Mit großer Mühe brachte der 
muthige und geivandte junge Mann den Narren jammt dem Buche aus der 
brennenden Burg, erfteren freilih von Schred oder Schwäche entjeelt. 

Man legte den Todten auf grünes Moos unter den Bäumen; friedlich und 
beruhigt lag er da, exrlöft von der Qual, fein zu wollen, was man nidt ift, 
und es jchlummerte mit ihm ein unechtes Leben, das über Hundert Jahre im 
Verborgenen gewuchert hatte, endlich ein. 

Stiller geworden, tranken die Gejellen, in weitem Ringe fitend, ihren Wein, 
obſchon nicht jehr zerknirſcht, und betrachteten den Untergang der Burg, die 
jest in vollen Flammen zum Himmel lohte und in da3 Morgenroth Hinein, 
das im Dften heraufſtieg. Einige alte Bäume, Zeugen ihrer beiferen Tage, 
brannten mit und legten der verglühenden Nachbarin ihre brennenden Kronen 
zu Füßen. 

Der von Sar aber eilte mit dem Buche, das er in jeinen Mantel ein- 
ihlug, der Schaar voraus und traf den tal Maneffe noch auf der Rübdenftube, 
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wo er al3 ber lebte Gaft Hinter dem lebten Becher ſaß, bla und kalt, wie 
der Morgen, der in den Saal trat. 

„Hier haft Du das Buch!” rief Jener voll Freuden. tal blätterte einige 
Augenblide darin; es war wohlerhalten. Dann ſchloß er e3 und gab e3 dem 
Freunde. 

„Rimm es,“ fagte er gelaffen, „und verwahre e8 auf deiner ftarken Veſte 
Forſteck; e8 wird dort beifer aufgehoben fein, al3 in meinen Händen!“ 

So kam da3 Buch in die Hände der Herren von Sar und blieb zweihundert 
Jahre auf Forſteck. Als aber 1615 die Zürcher die Herrihaft Sar ankauften, 
war e3 wieder verſchwunden. Von dem Felſen, auf dem die Forfted im Rhein- 
thale geftanden, ging die Sage, daß derjelbe im Hochſommer und bei heller Witte- 
rung, wenn Reiſende vorbeizögen, ein liebliches Tönen und Klingen hören laſſe, 
al3 von vielen filbernen Glödlein und Saitenjpielen. Das Volk hielt e3 für 
Muſik der Heinen Bergmännden, der Naturforicher Scheuchzer dagegen für eine 
Tolge der Tropffteinbildung im Innern des Berges. Wir aber willen, daß 
e3 die guten Geifter des Liederbuches waren, welche dort tönten und Elangen, 
wie aus Dankbarkeit dafür, daß die lebte rau von Hohenſax fih von dem 
pfälziihen Churfürften und feinen Gelehrten das Buch nur ungern und nad) 
langem Zögern hatte abdrängen lafjen. 


Die Hräfidentenwahl in den Dereinigten Staaten 
von Amerika. 


Don 
Friedrich Kapp. 


Es kann nicht die Aufgabe einer Monatsſchrift, wie der Deutſchen 
Rundſchau, ſein, die Tagesereigniſſe in ihren verſchiedenen Durchgangspunkten 
Schritt vor Schritt zu verfolgen. Sie wird ſich vielmehr im eigenen Intereſſe 
am beſten darauf beſchränken, in dem auf- und abwogenden Treiben der Parteien 
den Kern von der Schale zu löſen, das Bleibende in der Flucht der Erſchei— 
nungen feſtzuhalten, kurz den eigentlichen Inhalt des geſchichtlich Werdenden 
aufzudecken. 

Der Leſer wolle deshalb auch nicht befürchten, daß ich ihn bei einer Be— 
ſprechung der jüngſten Präſidentenwahl in die ſchmutzigen Irrgänge der ameri— 
kaniſchen Wahlpolitik führen, oder daß ich ihm umſtändlich die Kämpfe erzählen 
werde, in welchen die ſchlimmſten Parteileidenſchaften aus voller Breitſeite auf- 
einander platten. Für den fremden Beobachter haben alle dieſe Verdächtigungen 
und Rohheiten höchſtens ein pathologijches Intereſſe. Auch die officiellen Verheißun— 
gen der beiden fämpfenden Parteien, die jogenannten „Platformen“, können hier 
füglich ganz außer Anſatz bleiben. Sie find höchftens der Ausdrud deſſen, was 
das Volk hofft und wünjcht, geben nur die politiichen Stimmungen und Tages— 
ftrömungen wieder und enthalten im günftigften Falle jcheinbar feierliche Ge— 
lübde, welche man von vornherein gar nicht oder nur gelegentlich zu löſen beab- 
fihtigt. Die gejpreizten Redensarten, welche von Republifanern und Demokraten 
auch bei der jüngften Wahl aufgetifcht wurden und ſich wie ein Ei dem andern 
gleichen, jo daß man mit Umftellung der obligaten Parteigehäjfigkeiten die Demo— 
traten mit den Republifanern und dieſe mit jenen verwechjeln könnte, Haben jo 
wenig thatjächliche Bedeutung, jo geringen Einfluß auf die Geftaltung der Po- 
litik, wie ihn die gegenjeitigen Angriffe und Beſchuldigungen der beiden Dickens'- 
ſchen Zeitungsschreiber, des Hrn. Samuel Slumkey von der Eaftviller „Gazette“ 
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und des Horatio Fitzkin, Esq. vom dortigen „independent“, auf die engliichen 
Parlamentswahlen hatten. 

Wichtiger dagegen und einer eingehendern Würdigung werth find die beiden 
Präfidentihaft3-Candidaten Rutherford B. Hayes und Samuel %. Tilden, 
von denen jener der Bannerträger der Republikaner und diefer der Führer der 
Demokraten in dem eben beendigten Kampfe waren. Beide haben ſich im bürger— 
lien Leben perjönli ala höchſt ehrenwerthe und tüchtige Männer bewährt, 
beide ftehen zur Zeit als Gouverneure an der Spitze zweier großer Staaten, der 
eine von Ohio, der andere von New-York. Aber damit hat die Nehnlichkeit 
zwijchen ihnen auch ein Ende. 

Hayes war früher Advocat in Cincinnati, zeichnete fi) im Bürgerfriege 
al3 patriotiſcher und tapferer Officier aus, wurde jpäter ein unbejtechliches, 
wenn auch umbedeutendes Mitglied des Congreſſes und ift zur Zeit ein guter 
Durchſchnitts-Gouverneur jeines Geburtsftaates Ohio. Perſönlich läßt ſich nur 
Gutes und niht3 Schlechte von ihm jagen. Gerade dieſe negative Tugend em— 
pfahl ihn jeiner Partei denn auch ganz beſonders al3 Gandidaten, weil er eben 
feine, Manchem anftößige Vergangenheit zu vertheidigen hat, aljo auch) den An— 
griffen der Gegner feine Blößen bot. Jeder Stimmgeber konnte fich bei ihm 
denten, wa3 er wollte. Während da3 Land das größte Intereſſe daran hat, 
einen Präfidenten die Zügel der Regierung ergreifen zu jehen, welcher ſich jchon 
in feiner frühern Lebensftellung durch Energie und Erfahrung, ſowie durch po- 
jitive, außerordentliche Leiftungen ausgezeichnet hat, greifen die politiihen Par— 
teien aus naheliegenden Intereſſen viel Lieber zu einem Gandidaten, welcher guten 
Willen, ehrenwerthen Charakter und mäßige Begabung zeigt. Hayes war ein 
folder großer Unbekannter und diente darum den Zwecken der Partei vortreff- 
lich. Er jtellte bei jeiner Ernennung einen Verſuch vor, wie ex feiner Zeit er— 
folgreih mit Polk (1844), Pierce (1852) und Frémont (1856) gemacht wurde. 
Hayes’ Annahmebrief war jedoch viel bedeutender, fein ganzes jpätere Auftreten 
dabei offener und männlicher, al3 jelbft jeine beften Freunde erwartet hatten, 
und es ift nicht zu viel gejagt, daß er während der Wahl die Ausfichten feiner 
Partei auf den Sieg entjchieden verbeſſerte, wenn auch bei näherer Betrachtung 
feiner Politik jeine ſanguiniſche Auffaffung der Dinge und jeine Unterſchätzung 
de3 Charakters feiner Mitarbeiter weniger Vertrauen einflößten. Eine tiefe 
Kluft freilih, welche namentlich) gegen Ende des Wahlfeldzugd immer tiefer 
wurde, konnte Hayes nicht überbrüden: es war der perſönliche und fachliche 
Zwieſpalt zwiſchen den verächtlichften Drabtziehern und politiſchen Wegelagerern, 
welche al3 nationaler Wahlausihuß die Campagne für ihn leiteten, und zwiſchen 
den entſchiedenſten und reinften Reformern, welche für feinen Sieg arbeiteten, 
aber zuleßt nicht mehr gegen den Strom zu ſchwimmen vermochten. 

Tilden dagegen ift ein Mann aus anderm Holze. Einen befjern Kandidaten 
hätte die demokratiſche Partei gar nicht aufftellen können. in angejehener 
Advocat in der Stadt New-York, zu den Zierden de3 Barreau’3 gehörend, ein 
ſchlauer und geriebener Politiker, ein unabhängiger, ja reiher Mann, kannte 
er jeit Jahrzehnten das Parteigetriebe in feinen innerften Wejen, hatte lange 
an der Spitze der Demokraten jeines Wohnort3 gejtanden und die Maſſen nicht 
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allein zu gebrauchen, jondern auch zu beherrichen gelernt. Zu diejen perjönlichen 
Vorzügen gejellten fi in neuejter Zeit jeine Verdienfte um den Sturz des be= 
rüchtigten Tammany-Ringes in New-York, für welchen ihm feine Freunde einen 
fürmlichen Heiligenjchein woben, obgleih Tilden bei der Reinigung der Stadt 
New-York von der Tweed'ſchen Corruption erſt in zweiter Linie genannt zu 
werden verdient. Wer die Gejhichte jener gewaltigen Volksbewegung des Yahres 
1871 kennt, der weiß aud), daß der lebte demokratiſche Präfidentichaft3-Gandidat 
mit der Entdekung und GEnthüllung der Schurfereien der Tweed'ſchen Bande 
nicht da3 Geringfte zu thun hatte, ſich vielmehr als Borfitender des demokrati— 
ihen Gentralausfchuifes des Staates New-York zunächſt auf ein paſſives Wohl: 
wollen beſchränkte und erſt, al3 der politiiche Sieg über die demofratiichen 
Diebe endgültig gewonnen war, in ihrer civilvechtlichen Verfolgung energiſch 
gegen fie auftrat. In diejem Stadium des großen Reinigungsprocefjes erwarb 
er fich ala Advocat das große Verdienft, die ſchwer zu beſchaffenden Beweiſe für 
die Theilung der Beute unter den Verſchwörern gefunden und für den jpätern 
erfolgreihen Proce nutzbar gemacht zu haben. Hierfür ift er übrigens reichlich 
belohnt worden, indem jein Name dadurch weit über Gebühr mit der Reform: 
jache in Berbindung gebracht und er dadurch jelbft Gouverneur von New-York, 
ja einer der populärften Männer der Vereinigten Staaten geworden ift. Tilden 
wußte aber die ihm bereitete günftige Situation vortrefflic) auszubeuten. Wäh- 
rend jonft die Partei ihren Candidaten wie einen Preisfechter, wie ein Racepferd 
trainixt und jeden jeiner Schritte übertvacht, ihm feine politifche Diät vorjchreibt, 
ihn je nah Umftänden der Deffentlichfeit entzieht oder dem Wolke vorführt, 
ſchweißte Tilden die einander widerjtrebenden Elemente jeiner Partei, Tammany— 
Hal und irischen Pöbel, jüdliche Barone und aufrichtige Keformer in eine große 
Wahlmaſchine zufammen und drang ihr jein Intereſſe, jeinen Willen als höchftes 
Gejeß auf. i 

Zwiſchen diejen beiden Männern nun ſchwankte die jüngfte Wahl. Bekannt— 
lich ift fie bis auf den heutigen Tag noch nicht entjchieden und wird voraus— 
fihtlich früheftens am zweiten Mittwoch im Fyebruar durch den Senat3präfiden- 
ten entjchieden werden. Zu einer gültigen Wahl gehört nämlich die unbedingte 
Mehrheit ſämmtlicher 369 Elektoralftimmen; e8 bringen aljo ihrer 185 die Ent- 
ſcheidung. Nun hat aber Tilden nur 184 erhalten, jo daß er nod) einer Stimme 
bedarf, um gewählt zu werden. Hayes hat deren 166; er und feine Partei 
rechnen jedoch noch auf die ſämmtlichen 19 Stimmen der drei, noch ausftehenden 
Staaten Süd-Carolina (8), Louiſiana (7) und Florida (4). Wenn der Präfi- 
dent ftatt indivect mittelft deö allgemeinen Stimmrechts gewählt würde, jo 
unterläge Tilden’3 Wahl nicht mehr dem mindeften Zweifel, da er etiva an- 
nähernd 300,000 Bolksftimmen mehr al3 Hayes hat. Welcher von den beiden 
Candidaten ſchließlich der erfolgreiche jein wird, läßt ſich zur Zeit ſchwer jagen. 
Die drei genannten, politich unbedeutenden Staaten bilden jet den Mittelpuntt 
des allgemeinen Intereſſes der ganzen amerikaniſchen Bevölkerung. Beide Parteien 
haben ihre Vertreter nad) Columbia, New-Orleans und Tallahaffee geſchickt, um 
bei der, wie es jcheint, abjichtlich verzögerten Zählung der Stimmen ein wad)- 
james Auge auf den Gegner zu haben. Die Demokraten werfen den Republi- 

Deutſche Rundſchau. IL, 5. 13 


186 Deutſche Rundſchau. 


kanern Betrug vor und umgekehrt; indeſſen hat es gegenwärtig noch den An— 
ſchein, daß die Frage ſich friedlich löſen, und daß der unterliegende Theil die 
endlihe Entiheidung, von wen fie auch fommen mag, al3 bindend anerkennen 
werde. Wer aber auch Präfident werden mag, er wird nur eine, der ziemlich 
gleich getheilten Stimmung des Landes entiprechende, jedoch Feine: jtricte Partei- 
Politif verfolgen können, denn dem Demokraten Tilden fteht, wenn aud nur 
mit geringer Mehrheit, ein republifaniicher Senat, und dem Republikaner Hayes, 
wenn gleichfalls auch nur mit wenigen Stimmen, ein demokratiſches Abgeordneten 
haus gegenüber. 

Prag alſo Zilden oder Hayes Präfident werden, die Stellung des Landes 
gegenüber den großen politiichen Tagesfragen, welche während der Wahl 
abjichtlih nur zu ſehr verdunfelt oder in den Hintergrund gedrängt wurden, 
wird im Großen und Ganzen diejelbe bleiben. Die Reformer aber, welche ſich 
diesmal nicht ftarf genug fühlten, um jelbftändig in den Kampf einzugreifen, 
werden im Laufe der nächſten vier Jahre hoffentlich mächtig genug werden, um 
1880. mit ihrem eigenen Candidaten und einem, von der großen Mehrheit des 
Volkes angenommenen Programme hervorzutreten. 

Diejes Programm betraf und wird für die nächte Zukunft wieder betreffen 
die drei Hauptfragen der heutigen amerifanifchen Politik. E3 find dies die Bei- 
legung der Wirren im Süden, die Reform des Givildienftes und die Wieder- 
aufnahme der Goldzahlung. Ich will fie hier in diejer, ihrer relativen Bedeu— 
tung entiprechenden Reihenfolge näher beleuchten. Aljo zunächſt die Lage des 
Süden3! 


I. 


Wenn auch nicht unmittelbar, Jo führen doch mittelbar die heutigen Partei- 
gegenjäße auf den jüngften Bürgerkrieg, aljo in legter Linie auf die Sklaverei, 
zurüd. Es find jet ſchon faft zwölf Jahre, jeit der unterliegende Süden vor 
dem fiegreichen Norden die Waffen geſtreckt hat; allein die ragen, welche ſich 
nach der Uebergabe Lee's zur Entjcheidung aufdrängten, find noch immer nicht 
von der Tagesordnung verſchwunden. Allerdings war die Aufgabe eine jo 
Schwierige, wie fie jelten, jelbjt den begabteften Staatsmännern geftelt worden 
ift: die Sieger ftanden einer voljtändig, politiſch und wirthichaftlich desorgani- 
firten Geſellſchaft gegenüber, welche ſich nicht nach vorgefaßten Meinungen, nicht 
nach einer ſtaatsrechtlichen Theorie oder einem Verfaſſungsparagraphen, ſondern 
nur mit Berückſichtigung der ee Thatjahen und Bedürfniffe wieder ein- 
renken ließ. 

Die Frage ließ ſich dahin faffen: 1) Welches joll die Stellung der jecedirten 
und durch den Krieg twieder unterworfenen Staaten zur Union fein? und 
2) welches joll die Beziehung der ehemaligen Sklaven zur Geſellſchaft fein, in 
welcher fie jet als Freie daſtehen? Dieje beiden Tragen mußten im Intereſſe 
de3 äußerlich wieder geeinigten Landes je jchneller, deſto beſſer gelöft werden, 
damit dieſes jein, nur künſtlich unterbrochenes natürliches Leben wieder beginnen 
und innerlich wieder zuſammen wachſen Eonnte. 

Der republikaniſche Congreß — die Demokraten famen gar nicht in Betracht, 
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indem fie damals felbft zur erfolgreichen Oppofition zu ſchwach waren — 
glaubte, joweit die erfte der obigen Fragen in Betracht kommt, in der Bunbes- 
verfaffung das Mittel zu finden, mit welchem er die jecedirten Staaten wieder 
in die Union einzuführen vermöchte. Während die geichlagenen Pflanger und 
ihre nördlichen Freunde, die Demokraten, wähnten oder wenigſtens zu glauben 
vorgaben, daß der Süden durch feine Unterwerfung wieder in den Vollbeſitz 
feiner früheren politiſchen Rechte getreten ſei, ließen fich die fiegreichen Republi- 
kaner wenigſtens ſoweit von ihnen beeinfluffen, daß jie in ihrer Reconftructions- 
politit von der verfaſſungsrechtlichen Stellung de3 Süden? ausgingen. Eine 
ſolche gab es aus dem einfachen Grunde nicht, weil feine Bundesverfaffung ihrer 
Natur nad Beftimmungen gegen die Rebellion. oder den Krieg der Staaten 
unter einander treffen kann. Auch im vorliegenden Falle durfte deshalb nur 
der Wille des Sieger3, da3 Recht des Stärfern, entjcheiden, und es konnte ſich 
nur darum handeln, welches in Zukunft die Stellung der ausgeſchiedenen Staaten 
auf Grumd jenes allein maßgebenden Willens fein ſollte. Der ſchlimmſte Fehler 
alſo, welchen der Kongreß begehen konnte, war die von ihm eingeichlagene „would 
be‘ legale Politit, welche bei dem erjten Widerftand in ihr Gegentheil um- 
ichlagen mußte. Eine für beide Theile verderblichere Maßregel hätte kaum er- 
dacht twerden können, als erſt die füdlichen Staaten wieder in ihren früheren 
Nechtszuftand einzufegen und zwei Jahre darauf die Militärherrichaft in ihnen 
einzuführen; fie erft zu reorganifiren und dann twieder ala Territorien zu be= 
handeln, als welche fie zum zweiten Mal die Reorganifation unter harten Be— 
dingungen zu erlangen juchen mußten, oder auch da, wo die Schwarzen bie 
Mehrheit bildeten, jelbjt beim beften Willen nicht erlangen konnten. Selbft die 
rückſichtsloſe Politit des alten Thaddäus Stevens, welcher das Vermögen der 
Pflanzer confisciren und den ganzen Süden rechtlos machen wollte, ſelbſt die 
unbejchränftefte Militärherrfchaft, weil ihrer Natur nad) vorübergehend, war 
weniger graufam und jedenfall dem Verlangen des Senators Sumner vor- 
zuziehen, welcher den conftitutionellen Bedenken gerecht zu werden verjuchte und 
eine bi3 auf den heutigen Tag dauernde Rechtsunficherheit erzeugte. Eins oder 
das Andere; aber nicht Beides vermijcht, oder in umgekehrter Ordnung einander 
ablöfend! Aus diefer falſchen Politik erzeugte ſich ein willkürliches Proconjular- 
ſyſtem, eine beftändige Reibung zwiſchen Siegern und Befiegten, und zwijchen 
den letteren jelbft. 

Eine andere wichtige Folge diefer falihen Maßregeln beftand darin, daß 
die dur) den Krieg zur Seite gejchobenen und ohnmächtigen Demokraten wieder 
eine Mijfion in der Landespolitik erlangten und daß ihre Bedeutung mit den 
Fehlern der Republikaner täglich wuchs, jo daß fie zur Zeit die volle Hälfte 
aller Stimmen in jich vereinigen. Während Ruhe und friedlicher Verkehr zwiſchen 
beiden Racen im Süden in demjelben Verhältnig gewachſen find, als die ein- 
zelnen Staaten in die Hände der Demokraten übergingen, zeigt ſich der größte 
Ha und die höchite Exbitterung da, wo die Wafhingtoner Regierung ſich ein- 
miſcht und die Keconftruction in ihrer Weiſe zu fördern ſucht. Aus den Staaten, 
in welchen die Conjervativen am längſten wieder am Ruder find, aus Virginien, 
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Todtſchlag; in den Staaten dagegen, in welchen die Conjervativen bisher feinen 
fejten Fuß zu faſſen vermocht haben, wie in Sid-Garolina, Florida und Louifiana, 
find Leben, Freiheit und Eigenthum jo unſicher, wenn nicht unficherer, ala in 
den jchlimmften Zeiten des Krieges. 

Um mid) nun zur zweiten der obigen Fragen, die Beziehung der ehemaligen 
Sklaven zu ihren früheren Herren, zu wenden, fo wurden die Schwarzen zwar 
durch ein Amendement zur Conftitution am 18. Mai 1865 gejeglic frei; allein 
fie, welche nie Etwas ihr Eigen genannt hatten, ftanden ihren früheren Herren 
arm und hülflos gegenüber. In diefer Lage wären fie thatſächlich im Laufe der 
Zeit einer eben jo harten Abhängigkeit twieder verfallen, wenn fi die Bundes- 
rvegierung ihrer nicht angenommen hätte. Auf die befiegten Sklavenhalter konnte 
fie fich zudem nicht ftüben, ja fie mußte jeden Augenblic, wenn bei der mate- 
riellen Erſchöpfung auch nicht neue Aufftände, jo doch offener Feindſeligkeit und 
jeldft im günftigften Falle eines paffiven MWiderftandes gewärtig jein. Sie 
fonnte jih alfo nur auf die ehemaligen Sklaven verlaffen, welche durch den 
Sieg der Bundeswaffen frei geworden und aus Dankbarkeit ſowol als aus per- 
ſönlichem Intereſſe ehrliche Freunde der Sieger waren. Um aljo die früher 
allein Herrichende, im ganzen Süden allmächtige Claſſe noch mehr zu ſchwächen 
und in ihrer Ohnmacht zu erhalten, andererjeit3 aber, um die früher dienende 
Claſſe zu heben und im Intereſſe der Gejammtentwidlung des Landes zu ver— 
werthen, verlieh der Eongreß den Schwarzen das allgemeine Stimmredt. 

Dom erjten Augenblid an verhehlte man fi in den maßgebenden Kreiſen 
nicht die gefährliche Tragweite diejes gewagten Experiments. Schon im Intereſſe 
des Baues de3 jüdlichen Hauptftapelartifel3, der Baumwolle, hätte mar am 
liebjten einen Uebergangszuſtand, eine glebae adseriptio für einen gewiſſen Ter- 
min gejchaffen. Hochherzige Patrioten, wie der Gouverneur Andreivs von Maſſa— 
chuſetts, wieſen darauf hin, wie man durch das den Negern zu bemwilligende 
Stimmredt den Süden dem Chao3 und der Anarchie zutreiben werde, und em- 
pfahlen, die beiten Männer de3 Südens für die Reconftruction zu gewinnen, weil 
diefe fich ſonſt als vergeblich erweijen würde; allein leider gab es damals jolche 
Männer im Süden entweder nicht, oder fie befanden ſich in zu geringer Zahl. 
Nüchterne und berechnende Politiker, wie der Senator Morton von Indiana, 
verlangten jogar Uebergangs- und Borbereitungsbeftimmungen, zumal das Wahl- 
recht auch das Recht auf Aemter einjchliege, und meinten, man jolle den Negern 
zehn bis zwanzig Jahre Zeit geben, um erft Etwa3 zu erwerben. Indeſſen Noth 
fennt fein Gebot, denn die Trage war zu brennend, als daß noch Zeit zu Ver— 
juchen geweſen wäre. &3 handelte ih um Sicherung der Früchte des Sieges, 
um die Ginfügung des Südens in die wirthichaftlihe und politiiche Ordnung 
de3 Staates, um unbedingte Ausrottung der Sklaverei, um nationales Sein 
oder Nichtſein. Dieje unerläßlichen Ziele Eonnten aber wirkſam nur durch Ver: 
leihung der bürgerlichen Rechte an die Schwarzen gefichert werden. Wären dieje 
rechtlos geblieben wie bisher, jo hätten fie fein Mittel der Vertheidigung gegen 
die befiegten Herren gehabt, die fie vermittelft ihrer beifern politischen Einficht 
und geiftigen Ueberlegenheit leiht unter anderm Namen wieder in die alte Ab— 
hängigfeit gebracht hätten. Andererſeits aber waren die Schwarzen das einzige 
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loyale Element, welches den Stamm für die Bildung der neuen freien Staaten 
abgab. Das allgemeine Stimmredht war die Waffe, durch welche fie in der 
Vertheidigung ihrer Freiheit widerftandsfähig wurden; ohne fie hätten fie fich 
nie dem Einfluffe und der Herrihaft der geichlagenen Rebellen entziehen, nod) 
einen neuen Ausgangspunkt für den Süden anbahnen können. Alle Befürd- 
tungen vor dem Mißbrauche diejes Rechts prallten machtlos an der Nothwen— 
digkeit ab, in erſter Linie die nationale Gontinuität und Gulturaufgabe zu 
retten. Was ſpäter auch kam oder fommen konnte, es war, jo ſchlimm es aud) 
fein mochte, troß alledem noch da3 verhältnigmäßig geringere Uebel. 

So viele Fehler und Unterlaffungen die vepublifaniiche Partei in ihrer 
jpätern Gejchichte jonft auch auf dem Gewiſſen haben mag, in diejer Trage 
handelte fie unter reifliher Erwägung der höchſten und edeljten auf dem Spiele 
ftehenden Jntereflen des Landes. Sie konnte eben die ihr zugefallene Erbſchaft 
nicht cum beneficio inventarii antreten, fie hatte feine tabula rasa vor fi), auf 
der jie ein logiich ganz untadelhaftes politijches Bauwerk hätte aufführen können; 
fondern fie hatte, wie jeder Politiker, mit gegebenen Factoren, mit dem Ver— 
mächtniß früherer Generationen und vor Allem mit den Sünden der demofra- 
tiihen Partei zu rechnen. So wenig da3 allgemeine Stimmrecht jedem männ- 
lichen Individuum, welches nur einige Stufen über dem Affen fteht, als Gefchent 
in die Wiege gelegt werden joll, jo wenig befreiend und culturfördernd diejes 
Recht in Händen roher Maffen zu wirken vermag, jo war doch die große Mehr- 
heit der Bevölkerung de3 Nordens in dem vorliegenden Falle darüber einig, daß 
diefe Maßregel, wenn auch ein gefährliches, zweijchneidiges Schwert, doch als 
da3 geringere von zwei Uebeln angejehen werden mußte. 

Als Mittel für die Sicherung der Freiheit der Schwarzen bewährte fich 
ihr Stimmrecht zunächft vortrefflih, denn hier lag die Frage einfach und ver- 
jtändlich jelbft für den verwahrlofeiten Plantageneger vor. Dagegen hatte ſich 
die herrſchende Partei in einer ihrer Hauptvorausieungen arg getäufcht. Sie 
hatte nämlich geglaubt, daß die früheren Sklavenhalter ihren alten Ruf ala 
Huge Politiker bewähren und, Emancipation wie Stimmrecht der Neger als 
vollendete, nicht mehr umzuſtoßende Thatjachen anerfennend, diefe in ihrem 
eigenen Intereſſe ausbeuten und die Exſklaven zu jich herüberziehen würden. 
Diefe in allen Künften des politiihen Ränkeſpiels geübten Ariſtokraten — der 
tleine weiße Dann ſtand ihnen wenig oder gar nicht im Wege — brauchten 
blos aus einer andern Tonart zu ſprechen, Schmeicheltvorte jtatt Drohungen im 
Munde zu führen, um ihren alten Einfluß auf die Schwarzen wieder zu ge- 
winnen und fie, unbeſchadet ihrer perjönlichen Freiheit, politiich im eigenen 
Nuben zu verwerthen. Die Söhne waren aber nicht die geiftigen Erben ihrer 
Hugen Väter und Großpäter; fie blieben deshalb grollend im Schmollwintel 
fiten. Durch dieſes Nichtmitipielen der befiegten Rebellen wurde einem neuen 
verderblichen Elemente der Weg gebahnt, das man bisher noch gar nicht ala 
tonangebend in der amerifanijchen Politik gekannt hatte, dem von der heimi- 
ſchen Scholle Iosgelöften und in den Süden einmwandernden „Garpetbaggerthum“. 
Unter „carpetbagger‘ verfteht man in des Wortes eigentliher Bedeutung einen 
Menſchen, der jein ganzes Vermögen in einer Reiſetaſche (carpetbag) mit ſich 
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trägt, und bildlich einen Schnapphahn, einen im Norden unmöglich gewordenen 
politiihen Demagogen, der in den Süden zieht, um bier auf ehrlichem Wege, 
wenn e3 geht, mit faulen Mitteln, wenn es fein muß, Einfluß, Stellung und 
Reihthum zu gewinnen. 

Nah Anficht des „Carpetbaggers“ beftand das Weſen der Reconftruction 
darin, daß er fi durch die Stimmen der Schwarzen zuerft einen Sit in der 
Staatögejehgebung ficherte, dann al3 Gejegeber einer Eijenbahn den Gredit des 
Staates verſchaffte und endlich die von diefem garantirten Original-Obligationen 
und jo viele nachgemachte, als nur möglich, zu irgend einem Preife verkaufte. 
Am Laufe der Jahre bemächtigte ſich dieſes Gefindel der einflußreichiten und 
einträglichſten Aemter, wurde Gouverneur, Oberrihter, Abgeordneter oder gar 
Senator in Wafhington, begnügte fi) aber auch mit weniger fetten Bifjen, 
wenn die fetteften jchon vergeben waren. Mit dem ficheren Inſtincte eines 
hungrigen Wolfes eripähten Hunderte, wenn nicht Taujende der verworfenſten 
und gewiljenlojeften nördlichen „Politicians“ die im Süden ihrer harrende Beute 
und fraßen das Land jehneller wie ein Heuſchreckenſchwarm leer. Ein Regiment 
der Schande und Schamlofigfeit, der Corruption und Repudiation war die 
Folge; einzelnen, Staaten wurden vierzig, ja fünfzig und jechszig Millionen 
Dollars Schulden aufgebürdet; Louifiana und Süd-Carolina fünnen am meiften 
davon erzählen. „Der Süden” — ſagte Carl Schurz ſchon in einer Rede des 
Jahres 1872 über die dort von Wajhington aus eingeführten republikaniſchen 
Regierungen — „ber Süden twurde nicht jo jehr durch den Krieg, als durch die 
ſchamloſe Corruption der Staatsregierungen verheert. Betrug, Plünderung und 
Räubereien, das find die charakteriſtiſchen Merkmale der Regierung der jüdlichen 
Staaten. Wer ift dafür verantwortlih? Die wirkfamfte Unterftüßung wurde 
ihnen durch die Bundesregierung zu Theil, und die nächite mächtige Hülfe ſuchten 
fie in den Stimmen der unwiſſenden Neger. Die Diebe controlliven diefe Neger, 
und unter ihrem Einfluß machen die Neger Front gegen die Weißen. Die 
Neger und die Weißen ftehen ſich feindlich gegenüber, da fich die Neger unter 
dem Einfluß der ſchurkiſchſten Hallunfen befinden, denen jemals erlaubt wurde, 
diejes große Land zu verunglimpfen. Wenn es Etwas gibt, twa3 jchlimmer ift, 
als Bürgerkrieg, jo ift eg ein Racenkrieg, und jene Schurken haben gerade die 
Mittel ergriffen, welche zu einem jolchen Kriege führen. An der Spibe der 
Neger ftehen die großen Diebe, welche den Süden regieren und die ſich auf 
Grant’3 Unterftübung verlaffen. Dieje Unterftühung wurde ihnen reichlich zu 
Theil. Die productive Arbeit im Süden ift fajt überall eingeftellt, die Grund- 
lagen der Gefellihaft find untergraben und die Staaten nahezu bankerott. Die 
republikaniſche Partei ift für den gegenwärtigen Zuftand des Südens verant— 
wortlih. Im Namen welcher Partei find die Schnappjädler - Regierungen ge= 
gründet worden? Im Namen welcher Partei wurden dieſe aufrecht erhalten 
und vertheidigt? Geſchah es nicht im Namen der republifaniichen Partei ? 
Können twir die Liebe eines Mannes getwinnen, deifen Taſchen wir leeren? Ich 
bin nicht Republifaner gewejen, bin feiner und werde feiner jein, um das fild- 
liche Volk der ſchlimmſten Schurfenbande, welche jemals zu politiicher Macht 
gefommen iſt, in die Hände zu liefern.“ 
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Des Präfidenten Grant eigener Schwager, Caſey, die Gouverneure Kellogg 
und Chamberlain, find clafjiihe Exemplare von Garpetbaggern. Ex uno disce 
omnes! Mojes, der frühere Gouverneur don Siid- Carolina und jetzt vor— 
ſitzende Richter des höchſten Gerichtshofes diejeg Staates, einer der Ihlimmften 
Garpetbaggerd, af eines Tages in einem Charlestoner Hotel zu Mittag. Während 
deffen beobachtete ihn ein aufmwartender Kellner jo auffällig und ſcharf, daß 
Moſes ihn ungeduldig anfuhr, er jolle ihn allein lafjen und ſich zum Teufel 
icheeren. „Das werde ich wol bleiben laſſen,“ erwiderte der Kellner; „ich bin 
von meinem Herrn beauftragt, darauf zu paljen, dat Sie Löffel und Tiſchzeug 
nicht ftehlen.“ Der Mann aber ließ ſich diejen Beweis von Hochachtung nicht 
anfechten und aß ruhig weiter. Die Wajhingtoner Regierung trifft der berech— 
tigte Vorwurf, daß fie jolches heilloje Treiben gewähren ließ und jelbft unter: 
ftüßte. Natürlich wehrten ſich die weißen Eingeborenen des Landes in ihrer 
Weiſe mit Hängen, Verbrennen und Lynchen, ihr Langverhaltener Grimm kam 
zum fürdhterlichen Ausbruch. Bei ihnen war beftialijches Wüthen und Toben, 
was bei ihren Feinden feige Hinterlift und Tüde war. Das Thier war auf 
beiden Seiten im Menſchen entfejjelt. Die alten Parteibeziehungen wurden zu 
wejenlofen Namen. Der einzige ftet3 gegenwärtige Gegenjat beftand im Hängen 
und Gehängtiwerden, im Brennen und Berbranntiwerden. So entftanden die 
Kuklur-Organifationen mit ihren mittelalterlicden barbarijchen Verfolgungen. Es 
fam in faft jämmtlichen Staaten des Südens zu Gewaltthaten aller Art, zu 
Mord und Todtihlag. Die blutigen Vorgänge in Kentudy und Süd-Garolina, 
der Zufammenftoß der Parteien in Arkanjas und Louifiana bilden nur einzelne 
hervorragende Glieder in einer ganzen Kette von Greueln, welche derjelben 
Quelle ihren Urjprung verdanken. In den noch gegenwärtig von den Garpet- 
baggern beherrichten Staaten, jenen drei Eingang3 genannten, Süd> Carolina, 
Louifiana und Florida, welche zur Zeit die Wahl des Präfidenten in der Hand 
halten, herrſcht noch immer ein Zuftand der Gejeßlofigkeit und Berwilderung, 
welcher dieje von der Natur jo reich gejegneten Länder an den Rand der Bar: 
barei gebracht hat, ein roher Rache- und Racenkrieg, welcher jet endlich bei der 
Ermüdung der fi) Befehdenden zum Abſchluß gelangen zu wollen fcheint. 

In diefem Kampfe um die politiihe Herrſchaft werden und müſſen ſchließ— 
lid) die Weißen fiegen, weil fie die erfahrenere, gebildetere und veichere, aljo auch 
mächtigere Glafje find. Den jchlagenden Beweis dafür Liefert ſchon jett die 
Thatjahe, daß die Neger nur da die Zügel der Regierung ergreifen Tonnten, 
two fie an Zahl die Mehrheit bildeten, aljo mittelft des allgemeinen Stimm- 
rechtes die Wahlen entjchieden. Ihre Thaten werden aber jelbft dem ſentimen— 
talften Schwärmer für die „angeborenen Menjchenrechte” klar gemacht Haben, 
daß die Schwarzen nit im Stande find, das wirthichaftliche und politifche 
Leben in die rechten Bahnen zu lenken, Gejege zu machen, überhaupt die Geſell— 
ihaft neu zu organifiren. Die durch die Erfahrung der Vergangenheit belehrte 
weiße Race twird, wenn aud) unter der veränderten Grundbedingung der näm— 
lichen freiheitlichen Geſetze und des gleichen rechtlichen Schußes für Schwarze 
und Weiße, ihre Herrſchaft wieder im Süden antreten und die herrfchende 
bleiben. Der Süden büßt in diefem Kampfe noch immer für die Sünden der 
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Sklaverei. Er hat jebt ſeit länger al3 anderthalb Jahrzehnten nur für die Be- 
dingungen jeiner Eriftenz gefämpft und das alte Kapital jo gut wie aufgezehrt; 
aber der Inſtinkt der Mailen und der Verftand der Einzelnen ftreben gleich- 
mäßig darnach, neues Gapital zu gewinnen umd ein neue Leben anzufangen. 
Völker oder ganze Volksſtämme können ſich einmal nicht durch Selbjtmord aus 
einer unleidlichen Lage befreien; fie haben eben einfach wieder von vorn zu be= 
ginnen. Die bittere Nothtwendigfeit drängt zum Begraben der alten Streitart. 

Neue Kräfte müſſen herangezogen, Capital und Arbeit aus dem Norden und 
aus Europa gewonnen werden, um die Neger in die ihnen gebührende Stellung 
al3 aderbauende und das Kleingewerbe betreibende Bevölkerung zurückzuweiſen. 
Es handelt jic Hier um die jchwere Arbeit des Neubaues des ganzen ftaatlidhen, 
wirthſchaftlichen und gejellichaftlichen Lebens, überhaupt um die allmälige Aus— 
gleichung der grundverichiedenen Lebensgewohnheiten, Sitten und Anſchauungen 
der beiden, bis jeßt nur durch ein Äußeres Band zujammengehaltenen Glajjen 
der Bevölkerung, deren eine, die bisher herrichende, fi) in ihrem übermithigen 
und rohen Haß gegen die andere, die dienende, den verachteten Neger, nur zu 
brutal geipreizt hatte. Die Zeit für die Heilung der Wunden, welche eine große 
geihichtliche Kataftrophe verurfaht hat, dauert genau jo lange, als die Vor- 
bereitungen, welche nöthig waren, um den Schlag zu führen. Wie lange e3 
num auch währen mag, bi endlich einmal ſich aller Welt der Segen offenbaren 
wird, welcher dem ganzen Lande aus der Abjichaffung der Sklaverei erwachſen 
muß, jo fteht die jüdliche Frage doch hoch über dem gewöhnlichen Parteigezänfe ; 
fie wird und muß ebenjo im Intereſſe und unter Mithilfe des Nordens gelöſt 
werden, weil fie die drohendjte Gefahr für alle gejunden Gewohnheiten des 
politiichen Lebens und für die conftitutionelle Haltung der Regierung in fid) 
birgt. Die endliche Löfung der jüdlichen Frage wird aber von denjelben natür- 
lichen Gejegen bedingt, welche überhaupt die Bewegungen der Gejellichaft be- 
herrſchen. Zur Zeit freilich ift es jehr fraglich, ob die beiden Parteien des 
Landes dazu gelangen werden, friedlichere Zuftände im Süden anzubahnen, 
Zwar ſprechen ſowol die beiderfeitigen Platformen, als auch die Gandidaten 
die Nothwendigkeit aus, daß der Süden unbedingt al3 vollberedhtigtes Mitglied 
wieder in den Bund eintreten müſſe, und erklären, für den ihm jo nothwen— 
digen Frieden wirken zu wollen. Ob es ihnen aber mit den ihnen zu Gebote 
ftehenden Mitteln gelingen wird, den Süden fich jelbft wieder zu geben, die 
beiden Racen mit einander zu verjühnen und auch die bisherige Entfremdung 
zwiichen Norden und Süden zu verwiſchen, das dürfte bei der gegenwärtigen 
Stimmung der Gemüther mehr als zweifelhaft jein und ſich erſt im Laufe der 
Sahre verwirklichen laſſen. 


II. 


Eine nicht minder hervorragende Stellung nahm bei der letzten Präfidenten- 
wahl die Trage der Reform de3 Givildienftes ein. Man verfteht unter 
diefer Reform eine Dienftpragmatif in dem Sinne, wie jie Deutjchland 
ſchon längſt hat und wie fie fein Staat entbehren kann, wenn er überhaupt als 
civilifirter gelten will, alfo die Einführung fefter Grundiäte für die Prüfung 
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und Anftellung der Beamten, deren Beförderung und Bejoldung, je nad) Tüch— 
tigkeit und Dienftalter, und ihre Penfionirung beim Rücktritt. In dem Deere 
und in ber Flotte beftehen derartige Beftimmungen jeit der Einjeßung der 
Bundesregierung; aber im bürgerlichen Dienfte herrſcht jeit bereits fünfzig 
Jahren ein Syſtem, welches die öffentlichen Nemter zum Belohnungsobjeft für 
die don untergeordneten Politikern den Parteiführern geleifteten Dienfte erniedrigt. 


Während noch Jefferſen und feine nächften demokratiſchen Nachfolger ſelten 
oder nie einen Beamten aus politiſchen Gründen jeiner Stellung entjeßten, 
brachte Jadjon*) die politiiche Corruption in jenes verderbliche Syftem, welches 
allmälig feine Verzweigungen in alle Adern des öffentlichen Lebens erſtreckte 
und nationale, ftaatliche und ftädtiiche Yntereffen dem unbedingten Machtgebot 
der Parteiführer unterthänig machte. Wie jener gewwaltthätige Präfident, dem 
Geifte der Verfaffung zuwider, den demokratiſchen Repräjentativ-Staat in eine 
radikale Demokratie umprägte, fo ſchuf er au), zur Befeftigung feiner Herr: 
ſchaft und zur Belohnung feiner perjönlichen Freunde, eine Glafje von hand- 
werfsmäßigen Politikern, welche den unter feiner Regierung zuerft aufgeftellten 
frechen Sat, „dat dem Sieger die Beute gehöre”, allmälig bis in feine äußerften 
Schlußfolgerungen ausdehnten und ausbeuteten. Dieje gemwifjenlofen Werf- 
zeuge des Demagogismus fanden ihre wirkſamſte Stübe in den jüdlichen Sklaven- 
haltern, welchen fie den ftimmberechtigten Pöbel des Nordens zuführten und da— 
durch die ganze Macht des Bundes in die Hände fpielten. Natürlich erhielten 
bie Herren Barone die fetteften Biffen, wogegen die plebejiichen Bundesgenofjen 
die vom Tiſche fallenden Brodfrumen auflefen durften. Dies Bündniß währte, 
mit jedem Jahre an Berderblichkeit wachjend, bis zum Ausbruche des Bürger: 
frieges und befeftigte die Herrichaft der Sklaverei. Aber es rächte ſich neuer- 
dings auch furchtbar an den jüdlichen Pflanzern. Ya, die Nemefis jchreitet 
Ichnell! Diejelben Männer, welche dem Lande und namentlich den großen 
Städten de3 Nordens eine jo verderbliche Ochlofratie aufluden, müſſen ſich jetzt 
von demjelben, durch fie großgezogenen und zu Einfluß gelangten Gefindel in 
ihrem eigenen Lande das Geſetz vorjchreiben laſſen. Der Garpetbagger ift nad 
der demokratiſchen Lehre nichts als der Sieger, „welchem die Beute gehört“, und 
der mit dem Stimmrecht beſchenkte Neger ftellt nur die lebte Conſequenz des 
allein jeligmachenden allgemeinen Stimmrechts dar; nur hält es jetzt — daß ift 
der ganze Unterfchied — der Garpetbagger nicht mehr mit dem Herrn, jondern 
mit dem frühern Sklaven, weil er mit deffen Hilfe mehr machen kann. Mit 
Jackſon alfo fing in der amerikanischen Politik der nichtswürdige Nemter-Bettel 
und -Schacher an, und mit jeder neuen Regierung wühlte fich diefer verzehrende 
Krebs tiefer umd verderblicdher in den Staatskörper hinein. Wer den einfluß- 
reichſten Vetter oder Freund hat, der befommt das befte Amt, um es fpäteftens 
nad vier Jahren zu verlieren. Die Einzelftaaten erhalten je nach ihrer Be- 


”) Der Leſer, welcher die unheilvolle Einwirkung Jackſon's auf die amerifanifche Politit 
näher verfolgen will, wird auf H. v. Holft’3 vortreffliche Kleine Schrift: „Die Abminiftration 
Andreiv Jackſon's in ihrer Bedeutung für die Entwidlung der Demokratie in ben Vereinigten 
Staaten von Amerika; Düffeldorf, Julius Buddeus, 1874, verwieſen. 
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deutung einen beſtimmten Procentſatz an der Beute und in ihnen wieder die her— 
vorragenden Politiker die Procente von den Procenten. Man pflegt über den 
ſchmachvollen Schacher wie über ein legitimes Geſchäft zu verhandeln, ja er iſt 
durch Gewohnheit und Ueberlieferung zu einem ſolchen geworden. Als ich im 
Jahre 1863 den Staatsſecretär Seward für einen verdienten Mann um ein un— 
bedeutendes Viceconſulat bat, ward mir die Antwort: „Ich bedauere, daß ich 
Ihnen ſelbſt dieſen kleinen Gefallen nicht thun kann, ſo gern ich es thäte; allein 
ich habe bis jetzt noch nicht einmal fünf Procent meiner politiſchen Verbindlich— 
feiten abtragen können.” Alle Unzulänglichfeit und Unfähigkeit, welche in der 
Verwaltung der Bundes und Einzeljtaaten vorkommt, wurzelt in letzter Inſtanz 
in diefer Beutetheorie. *) Die colojfalen und ftet3 wiederkehrenden Betrügereien 
der lebten, wie der früheren Jahre find nicht3 als der logiſche Schluß aus jener 
falſchen Prämiſſe. Ohne Jackſon und Marcy fein Tweed und Connolly, fein 
Belknap und fein MWhisfey-Ring! So hat man denn in den Vereinigten Staaten 
ftatt de3 Beamtenthums ein Beamtenproletariat; ftatt fähiger und ehrlicher 
Staat3diener in der Mehrzahl der Fälle gewiffenloje, auf ihren Privatvortheil 
bedachte Lohndiener; ftatt einer ftolgen Meberlieferung und eines unabhängigen 
esprit de corps feinen inneren Zuſammenhang unter den einzelnen Beamten, 
ſondern der Mehrzahl gemeinfam höchſtens Ausbeutung der vorübergehenden 
Stellung. 

Dentende Politiker haben die Nothwendigkeit einer Neform auf diefem Ge— 
biete Ichon lange erfannt, und vor Allem gebührt dem frühern Abgeordneten 
Jencks das große Verdienſt, die Bedeutung des Uebels auch in weiteren Kreiſen 
zum Verſtändniß gebracht zu haben. Auch in der Präfidentenwahl des Jahres 
1872 regten die Liberal= Republifaner die Frage zuerft wieder an und zwangen 
durch ihr Vorgehen jogar die Demokraten, daß fie die gründliche Verbeiferung 
des öffentlichen Dienftes in ihr Programm mit aufnahmen. Ebenjo haben ſich 
in der jüngjten Wahl beide Parteien, durch die Volksſtrömung vorwärts ge: 
drängt, in derjelben, wenn auch ziemlich unbeftimmten Weile ausgeſprochen. 
Beide Präfidentichafts - Candidaten erkennen die Nothiwendigkeit der Reform an, 
Hayes Ipricht fi) mit Wärme und Verſtändniß, Tilden mit Zurüdhaltung und 
Kälte darüber aus. Beide aber verlangen eine NRadikalcur des vorhandenen 
Uebels, aljo zunächſt Rückkehr zu den von den Vätern des Bundes befolgten 
Grundjäßen, wonad Fähigkeit und Amtstreue bei Belegung der Stellen den 
Ausichlag gaben. Während beide Candidaten einen der Hauptgründe de3 Uebels 
in dem Mißbrauche dev Macht und Patronage erbliden, welche mit dem Amt 
des Präfidenten nothiwendiger Weile verbunden find, erflärt Hayes, auf jeine 
eigene Wiederwahl verzichten zu wollen, jo daß Zilden ſich gezwungen fieht, 
ihn zu doubliren, und den Präfidenten, „da feine Reform des Givildienftes ohne 
eine ſolche Beitimmung volljtändig und dauernd fein würde,” verfafjungsmäßig 
zur Wiederwahl für unfähig erklärt willen will. 

Bei diefem um die öffentliche Gunft angeftellten Wettrennen jcheint e8 mir 
denn doc mehr als fraglich, ob ſich beide Kandidaten die Schwierigkeit ihrer 
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Aufgabe und die Vorbedingungen Har gemacht haben, unter welchen allein die 
Abftelung der jchreiendften Webelftände bewirkt werden kann. Wenn gewählt, 
jo müßten fie fi) doch auf die Partei ſtützen, welche fie in’3 Amt gebracht hat; 
jo hätten fie fih aus ihr die Minifter zu nehmen, welche ihnen bei der Aus— 
führung ihrer Reformen hülfen. Da Haben nun Hayes jowol wie Tilden 
nad) amerifanijhem Parteigebraude Männer zu berüdfichtigen, welche das ge- 
rade Gegentheil von dem find und wollen, wa3 jene anzuftreben erklären. So 
hätte 3.8. Hayes feinen erfolgreichiten Mitbewerber, den anrüchigen Blaine zum 
Minifter- Präfidenten zu ernennen, den corrupten Cameron, welcher jeine Wahl 
in Bennjylvanien durchjeßte, und den vertworfenen Chandler, welcher während der 
Wahl die republifaniiche Parteimaſchine im Gange hielt, al3 verantwortlichen 
Rathgeber beizubehalten, troßdem daß fie jede Reform des beftehenden Unfugs 
al3 eine Thorheit verhöhnen. Selbft wenn er einen ihm gleichgefinnten Dann, 
wie Carl Schurz, in jein Gabinet bringen wollte, welche Stellung würde diejer 
gegenüber der Majorität jeiner Collegen, den Anjchauungen de3 Senats und den 
Anſprüchen feiner Partei haben? Ganz dafjelbe Verhältniß findet ſich im de— 
mofratiijhen Lager wieder. Wird Tilden e8 wagen, fich zur beſſeren Durd)- 
führung jeiner Reform von der Partei loszujagen, fann er deren fortichrittliche 
und ehrenwerthe Elemente, wie 3. B. Lucius Robinfon und Bigelow, im Wider- 
jpruch und Gegenjaß zu den Torderungen der „Regulären“ in jeinen Rath be- 
rufen, darf er die Antprüche von Tammany- Hal und ähnlichen corrupten Or— 
ganijationen zurücweilen, muß er nicht, ſchon um den Gegenjaß zu den Republi- 
fanern ſcharf auszuprägen, den jüdlichen Führern Sig und Stimme in jeinem 
Gabinet einräumen? 

Uber jelbit den Fall gejegt, daß Hayes und Tilden ein Gabinet fänden, mit 
welchem im Einklange handelnd fie die veriprochenen Reformen in Angriff nähmen, 
wie würde ji dann der Congreß ihnen gegenüber verhalten? Die Politiker, 
Republifaner ſowol, wie Demokraten, find in ihrer großen Mehrheit gegen die 
Abſchaffung des jetzigen Syſtems, weil fie dann ihren perjönlihen Einfluß und 
die jelten verjagenden Mittel zu ihrer Wiederwahl verlieren würden; fie werden 
ſich deshalb höchſtens zu jcheinbaren, nicht tiefgehenden Zugeftändniffen verftehen. 
Seit ein ſtarker Präfident, wie Jackſon, die ſämmtlichen von der Bundesregie- 
rung zu vergebenden Aemter zu einem perjönlichen Mittel des Raubes und der 
Plünderung erniedrigte, hat der Congreß, vor Allem der Senat, im Laufe der 
Jahre die executive Machtfülle den Händen ſchwacher Präfidenten entrungen, 
jo daß jet die gejeßgebende Gewalt den urjprünglichen Raub des oberften Voll 
ziehungs=-Beamten als etwas ihr Gehöriges und von Rechtäwegen Zufommendes 
vertheilt. Jede entjchiedene Neformmahregel muß aljo auf einen erbitterten 
Kampf zwiichen Congreß und Präfidenten hinauslaufen, in welchem diejer dic 
ihm urjprünglic gehörende und jpäter genommene Macht wieder zu erlangen 
juden wird. Was das bedeuten will, hat daS „impeachment“ des Präfidenten 
Johnſon gezeigt, welcher übrigens in diefem Punkte gegen den Senat ganz im 
Rechte war und wegen jeines Auftretens gegen deſſen ujurpirte Rechte ganz be- 
jonders den Haß feiner Gegner herausgefordert hatte. Eine Oligarchie, wie der 
amerikaniſche Senat, wird nie freiwillig, jondern erſt nad) hartem Kampfe ſolche 
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werthvolle Vortheile aufgeben und fich ſelbſt bei der erften Niederlage nicht beruhigen. 
Bisher ift es nur dem vom Repräjentantenhaufe unterftügten Präfidenten Jackſon 
gelungen, den Senat zu brechen. Weder Hayes noch Tilden haben die revolu- 
tionäre Kraft in fich, fein Beifpiel nachzuahmen. Erſt ein, nicht von den heu— 
tigen Parteien gewählter Präfident wird ftark genug fein, den Kampf mit dem 
Senate durchzuführen. Dazu bedarf er aber der Unterftühung des Volkes, 
welches bisher nur ein theilweijes Verſtändniß für die gefährliche, die Regierung 
in ihren Wurzeln anfreffende Krankheit gehabt hat. Die jogenannten Reformer 
und unabhängigen Wähler haben bis heute vergeblich verjucht, dem Lande die 
ſchwere Tragweite de3 Uebels Har zu machen. Es wird alſo eine neue Partei 
in da3 politijche Leben eintreten und diefe wird die Givildienftreform zum haupt- 
fächlichften Gegenftande ihrer Agitation machen müſſen, wenn auf den end- 
gültigen Sieg gerechnet werden joll. Die jehigen Parteien vermögen da3, wie ge— 
jagt, nicht. Der demokratiſche Candidat für die Vicepräfidentichaft, Hendricks, 
deutet da3 auch) an, indem er meint, daß fein Beamter nad) der Wahl Tilden's 
in feiner Stellung belafjen werden jolle, welcher Geld zur Gorruption der 
Wahlen hergegeben habe. Da nun jeder republikaniſche Beamte von jeinem 
Vorgefegten jo gut wie gezwungen wurde, feinen Beitrag zur Erwählung von 
Hayes beizufteuern, jo ift nad) diefer demokratiſchen Anſicht von Reform Nichts 
einfacher und natürlicher, als daß ſämmtliche vepublifaniihe Beamten am 
4. März 1877 den Demokraten Pla machen müſſen. Dann fängt das alte 
Lied twieder von vorn an. Uebrigens kann aud) das Unkraut, welches fünfzig 
Jahre lang gewuchert hat, nicht in der kurzen Zeit von vier Jahren ausgerottet 
werden; ein ganzes Menjchenalter reicht dafür kaum aus. Die verderbliche 
Richtung der amerikaniſchen Politik, eine Erbſchaft der Sklavenhalterherrichaft, 
hat ſich vorzugsweiſe darin geäußert, daß Parteirücdjichten und Parteiziele die 
Conſtitution theiltweife zum todten Buchftaben gemacht haben. Dieje jelbft iſt 
viel weniger dad, was die geichriebene Urkunde vom 17. September 1787 jagt, 
al3 da3, was unter dem zerbrödelnden und die Ginzelbeftimmungen in ihr 
Gegentheil verwandelnden Aenderungen daraus geworden ift. E3 handelt ſich 
jegt darum, die Parteien auf die ihnen geſetzlich zukommende Thätigfeit zu be- 
ſchränken. Die Parteien jtellten fi) und ftellen fi) noch Heute über die 
Gonftitution; fortan aber muß ihre Stellung zu berjelben umgekehrt, aljo 
ihr untergeordnet werden. In officiellen Kreifen wird vorausfichtlid; Alles 
beim Alten bleiben, zumal da3 lebende Geſchlecht feine andere Anſchauung von 
dem öffentlichen Dienfte hat, und die nächften vier Jahre werden günftigften 
Falls im Volke einen Uebergang zum befferen Verſtändniß der Eivildienftreform 
bilden. 


II. 


Die lebte Frage, welche bei der jüngften Wahl eine befriedigende Antwort 
verlangte, die Wiedereinführung der Goldwährung, ift mehr noch 
wirthihaftlicher, ala politifcher Natur, denn ein ſchwankendes, entiwerthetes 
Geld ift in erfter Linie ein großes, focialed Uebel und erzeugt erſt in feinen 
Folgen eine jolche Fülle von politifchen Verlegenheiten und Nachtheilen, daß es 
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nicht allein ſämmtliche Staatsangehörigen, und ganz bejonders den kleinſten 
Mann, in Mitleidenschaft zieht, jondern auch den Staat felbft ijolirt und in 
einigen feiner wichtigften Intereſſen auf's empfindlichſte ſchädigt. 

Bekanntlich iſt die gegenwärtige Lage der amerikaniſchen Finanzen auch 
eine der Folgen des letzten Bürgerkrieges. Um ihn zu führen, hatte man es 
gleich bei ſeinem Ausbruch für nöthig gehalten, maſſenhaftes Papiergeld aus— 
zugeben und mit Zwangscurs zu verjehen. Unmittelbar nad) dem Frieden, am 
31. Auguft 1865, belief ji die Geſammtſchuld des Landes auf 2,845,907,626 
Dollar, darunter 684,138,959 Dollars unfundirter Schatzſcheine. Am 1. April 1876 
war fie allerdings auf 2,198,216,749%°/,,, Dollars, darunter 479,996,1392/, 00 
Dollars unfundirte Schatjcheine, geſunken, woraus fic ergibt, daß die fundirte 
Schuld in viel ftärkerm Verhältniß, als die unfundirte abgetragen wurde, zumal 
wenn man bedenkt, daß zu leßterer die laufenden, bei Beendigung des Krieges 
noch ausftehenden Rechnungen gehörten. Statt alfo die unfundirten Zahlungs- 
verſprechungen einzulöjen oder wenigſtens zu zinstragenden Papieren zu erheben, 
griff die Regierung zu einem jehr wohlfeilen, höchſtens die Ländliche Bevölkerung 
blendenden Kunſtgriff, indem fie das eingehende Geld zur Abtragung der fun— 
dirten Schuld verwandte, die unfundirte aber jo qut wie unvermindert ließ. Es 
ift das ungefähr diejelbe öfonomijche Weisheit, al3 wenn ein Privatmann die 
auf feinem Grumdeigenthum ftehenden und noch lange nicht fälligen Hypotheken 
mit großen Koſten kaufte, jeine laufenden Rechnungen dagegen unbezahlt ließe, 
um in den Augen des Gapitaliften al3 reicher Mann zu gelten, während ex fid) 
dem fleinen Gläubiger gegenüber in den verdienten Mißeredit bringt. Das 
amerikaniſche Volk freute ſich, um mit dem Defterreicher zu reden, diejer kind— 
lihen „Finanzgebahrung“, hielt den Schein für das Wejen und merkte in feiner 
Selbjtverblendung Jahre lang nicht, daß das Land die foftfpieligfte öffentliche 
und Privathaushaltung führte, daß e3 jährlich Hunderte von Millionen verlor, 
und daß das einzig vollgültige Zahlungsmittel in’3 Ausland floß, während die 
Papierzeichen, die Zahlungsverjprechen, wohlweislich zu Haufe blieben. Die Kurz— 
fihtigfeit des Volkes in finanziellen Dingen war überhaupt jo groß, daß ihm 
in der Präfidentenwahl de3 Jahres 1868, der erften nad) dem Kriege, die 
demofratiihe Partei unter der Führung von Horatio Seymour die Zahlung 
der Bundesihuld in Papiergeld al3 vortheilhafter zu empfehlen wagen durfte} 
Grant’3 Erwählung vereitelte diefe Pläne. Bei der Wahl des Nahres 1872 
traten die Republikaner wiederum energiſch für die Verbeſſerung der Baluta 
durch Wiedereinführung der Goldwährung ein, wie denn aud) die große Mehr- 
beit des Volkes die Regierung zur Wiederaufnahme der Metallzahlungen drängte. 
In Folge der großen wirthichaftlichen Krifis des Jahres 1873 aber, welche bis 
auf den heutigen Tag in den Vereinigten Staaten wie in Deutjchland wüthet, 
glaubten namentlich die weſtlichen Bauern und überhaupt die ganze ländliche 
Bevölkerung in der Vermehrung des Papiergeldes das einzige Heilmittel für die 
große wirthichaftliche Noth zu finden. Die Mehrzahl der Politiker, ftatt das 
Volt über feinen verderblichen Irrthum zu belehren, jtimmte diefem bei und 
ſuchte es für feine Ziwede zu gewinnen. Belonders lehrreich in diefer Beziehung 
jind die Gongreßverhandlungen des Winters 1874/75. Hervorragende Mitglieder, 
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wie Butler, Kelley und Morton, priefen das Papiergeld ald da3 eigentliche 
demofratiiche Zahlungsmittel an, Gold, hieß es in den Reben der Herren Logan 
und Cameron, ſei die boshafte Erfindung der Tyrannen und Pfaffen, um den 
biedern Bauer zu betrügen und den Kleinen Mann noch ärmer zu machen. 
Papiergeld jei das einzige wohlfeile Zahlungsmittel, denn es koſte jo gut wie 
Nichts, und je mehr davon ausgegeben werde, defto reicher jei das Land und 
defto zufriedener da3 Voll. Durch welchen geheimnißvollen Proceh aber das 
Papier in die Tajchen des armen Mannes gelangen follte, wenn er e8 ſich nicht 
mit hartem Schweiße erarbeitete, diefe große Kunſt freilich vergaßen die Apoftel 
der Papiergeldlehre ihren gläubigen Zuhörern zu offenbaren. Allein das verichlug 
Nichts. Die Demagogen rechneten auf die in der Bruft der meiſten Menjchen 
lauernde Luft, ſich einen unerlaubten Vortheil zu fichern, und auf die nur zu 
große Geneigtheit de3 Schuldners, den Gläubiger mit geringeren Werthen ala 
mit den empfangenen zu bezahlen. Bald widerhallte das ganze Land von un 
geftümen Rufen nad Verwäfjerung des jchon fo zahlreich vorhandenen Papier: 
geldes, und die Stimmen der Ehrlichen und Verftändigen vermochten nicht, ji 
im Lärm der Ihmugigften Leidenſchaften geltend zu machen. 

Zu diefer faulen Strömung gejellte ſich noch der Furzfichtige Haß der weſt— 
lihen Farmer gegen die Eijenbahnen und die moderne Induſtrie. Die von 
ihnen als Reaction dagegen in’3 Leben gerufene „Granger - Bewegung“ ift zivar 
als Parteiorganijation längft begraben, indeſſen bildet fie den eigentlichen Aus— 
drucd der Verwilderung der wirthichaftlichen Begriffe, welche in jenem Theil des 
Landes herrſcht, und hat als ſolche auch auf die Parteiprogramme der lebten 
Präfidentenwahl entichieden eingewirft. Die „Granger?“ — von „grange“, 
Scheune, alfo etwa Scheunenbefiter — find in der That ein ernfter und gefähr- 
liher, wenn auch ungebildeter und unartikulirter Proteft zunächſt gegen das 
gegenwärtige amerifaniihe Eijenbahniyftem. Zwiſchen den von Oſten nad 
MWeften führenden großen Eifenbahnen de3 Landes, wie der New-York Gentralz, 
Erie-, Pennſylvania Gentral- und Baltimore und Ohio-Geſellſchaften, ſowie ihren 
Verlängerungen bi3 an die Seen und den Milfiifippi findet jeit Jahrzehnten 
eine jtete Goncurrenz don den Ausgangs- bis zu den Endpunften ftatt, während 
das örtliche Geſchäft der verichiedenen Gejellichaften das ausſchließliche Monopol 
der jonft concurrirenden verjchiedenen Linien bildet. So verhältnigmäßig niedrig 
deshalb auch die Durchgangsfrachten find, jo theuer ift der Zwiſchenverkehr, ja 
aus diefem juchen fi die Bahnen jogar für die Verlufte bezahlt zu machen, 
welche fie durch jene erleiden. So koftet eine Kifte von New-York nad) Chicago, 
aljo auf eine Entfernung von etwa 1000 engliſchen Meilen, nur fünf Dollars, 
während der im Lande nur 100 Meilen von Chicago entfernt wohnende Em- 
pfänger für dieje Kleine Strede fünf bis ſechs Dollar zu zahlen hat. So lange 
die Zeiten qut umd die Preife hoch waren, jo lange die Farmer billige Märkte 
und baaren Abſatz fanden, erregte dieſer Mißbrauch nur geringen Anftoß. Seit 
1873 aber, wo die Kaufkraft des Oſtens geringer wurde, die Ernte meift jehr 
reihlih ausfiel und in Folge der ftarfen Einwanderung der letzten Jahre 
Hunderttaufende von Adern neu in Gultur traten, drohten die Frachten den 
ganzen Profit des Farmers aufzuzehren. Es lohnte fi) faum mehr der Mühe, 


Die Präfidentenwahl in den Vereinigten Staaten von Amerika. 199 


überhaupt Brodfrüchte zu ziehen. Man hatte den Bauern jo lange erzählt, 
daß fie da3 Mark und der Stolz des Landes jeien, ja daß fie mit {der fräftigern 
Entwicklung der Induſtrie des Oftens nicht allein in dem Ankauf ihrer Bedürf- 
niffe, jondern auch in dem Verkauf ihrer Producte bedeutend gewinnen würden — 
und jeßt war das gerade Gegentheil der Fall. Zunächſt wandte fi der Grimm 
der armer gegen die Frachtſätze der Eijenbahnen; in tappig plumper Weife 
fuchten fie dem Uebel durch die Geſetzgebung abzuhelfen. 

Der ganze Weiten der Vereinigten Staaten verdankt jeine unverhältniß- 
mäßig jchnelle Entwidlung, nädhft der Einwanderung, dem Bau der Eifenbahnen, 
welche ſchon Mitte der fünfziger Jahre die Oftküfte mit dem Miffijfippi und 
den weſtlichen Seen, und jeit Ende der jechziger Jahre den atlantiihen mit dem 
ftillen Ocean verbanden, wodurch dem Inland der Verkehr mit den großen 
Häfen der beiden Küften gejichert wurde. Obgleich das Eifenbahniyftem des 
Weſtens in feinen Hauptzügen ſchon 1870 gefichert war, glaubte jede Gemeinde, 
jede Stadt und jeder Staat des Weſtens, durch Erbauung neuer Linien ohne große 
Mühe wohlhabend und reich zu werden. So ftürzten fie fi in Schulden, um 
für ihr Eigentum einen möglichſt nahen Anſchluß an die Hauptverfehrsadern 
zu gewinnen. Bon 1868—1873, alfo in nur fünf Jahren, vermehrten fich die 
Eijenbahnen in den Haupt-Grangerftaaten Illinois, Wisconfin, Jowa, Minnejota, 
Nebraska und Kanjas von 6992 engliſchen Meilen auf 17,645, alfo um volle 
254 %,. Mlein tro alledem wollte die erhoffte Prosperität nicht fommen; im 
Gegentheil, die Schulden erdrüdten faſt den Weſten, welcher wieder einmal jeine 
Zukunft für die nächſten zwanzig Jahre discontirt hatte. Statt ſich aber zu 
jagen, daß jeine einjeitige Productionsweije, die Entfernung von den großen 
conjumirenden und induftriellen Theilen des Landes und der, einem Einführungs- 
verbote fajt gleichtommende hohe Schußzoll auf Eifen und jonftige, zum Bau der 
Bahnen unentbehrliche Beditrfnifje diefe Vertheuerung der Transportmittel bewirk— 
ten, erblickten fie in den Eijenbahnen ihren einzigen gefährlichen Feind. So wandten 
fi) denn die „Grangers“ mit derjelben Exbitterung, mit welcher der Socialdemofrat 
den „Schlotjunfer” befeindet, gegen den „bloated bondholder“ (den geſchwolle— 
nen Obligationeninhaber) und gingen, wie alle politiſch ungebildeten Menjchen, 
welche fich nur widerwillig dem Zwange des Rechtes beugen, direct und indirect 
auf die ihnen entgegenftehenden Hinderniſſe los. Warum aud nit? Wenn 
ein Geje den Zinsfuß regeln und den angeblichen Wucher beftrafen kann, warum 
kann e3 nicht auch die Tarife der Eijenbahnen beftimmen? In Wisconfin und 
Minnefota 3. B. jehten die „Grangers“ es dur), daß die von diefen Staaten 
bewilligten Freibriefe (charters) kurzer Hand bejeitigt wurden, troßdent daß fie 
als Verträge zwijchen den betreffenden Staaten und Gorporationen al3 un 
verleglich hätten geachtet werden müſſen, zumal fi) jene Staaten nicht einmal 
ein Widerrufsrecht vorbehalten hatten. Solche Bedenken kümmerten die biederen 
Landbewohner nicht. Sie kämpften, wie fie erklärten, einfach für ihr Eigen- 
thum und ihre menjchenwürdige Eriftenz; fie traten, wie fie dev Welt verfün- 
digten, für den Grundſatz der revolutionären „Sires“ ein, wonach Beiteuerung 
ohne Vertretung des Belteuerten ein rechtmäßiger Grund zur Revolution ift. 
63 fehlte nur noch, daß die guten armer als Befrachter und Fahrgäfte der 
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Bahnen Si und Stimme in deren VBerwaltungsräthen durch Majoritätsbeſchluß 
ihrer eigenen Gejeßgebungen ſich beigelegt hätten. 

Sp bejtimmte unter Anderem da3 von den Granger: in Wisconfin durd)- 
gejeßte berüchtigte „Pottergeſetz“, daß die Legislatur im Intereſſe des Volkes die 
Trahtjäße einer den Staat berührenden Eiſenbahn willfürlich herabjegen fünne. 
Auf Grund diejes Geſetzes reducirte diefer Staat, deſſen Farmer ſchon im Jahre 
1858 durch die ſchmachvolle Repudiation ihrer Hypothetenjchulden, gegenüber der 
Milwaukee: und Lacrofje-Eijenbahn, ſich gekennzeichnet hatten, die Frachten um 
50%, und entwerthete durch diefen Gewaltftreih Millionen fremden Capitals, 
welche in den dortigen Eijenbahnpapieren angelegt waren. In Minnejota jegte 
u, U. die St. Paul» und Siour-City-Eijenbahn, um Geſchäfte anzuziehen, ihre 
Frachtſätze um 50%, freiwillig herunter. Gleichwol erklärte die Gejeßgebung 
diejes Staates eine ſolche bedeutende Reduction für unzulänglid und verfügte 
eine weitere, den gejegebenden Granger genügend erſcheinende Herabſetzung ber 
Trachten. Natürlich jtellte die Bahn ihre Zahlungen und ihre Züge ein. Es 
folgten ihr andere Bahnen in anderen Staaten; wieder andere Bahnen rächten 
fi, wenn fie längere Streden befuhren, dadurch, daß fie an feiner innerhalb 
de Staates gelegenen Station, jondern nur an den Endpunften hielten. — Die 
Grangers wußten aber noch auf einem andern Wege dem „geihwollenen Ga= 
pitaliften“ beizufommen. Aus der Periode jenes übertriebenen Eifenbahnbaues 
hatten fich die nordweſtlichen Staaten mit Eijenbahnjchulden überladen, die ein— 
fach zu reduciren nur den übrigen volkswirthſchaftlichen Grundjäßen jener Mufter- 
reforımer entſprach. Illinois, welches den fremden, in feinen Eiſenbahnen an- 
gelegten Capitalien jeinen Wohlftand verdantte, zahlte nur 42%, von feinen 
44 Millionen Dollars Eiſenbahnſchulden, Jowa 47°, bei 23 Millionen Schul: 
den, Kanſas hat 71 Millionen Eiſenbahnſchulden, auf welche e3 feine Zinjen 
zahlt, Minnejota zahlt von 55 Millionen nur Zinjen auf 20 Millionen Dollars, 
Nebraska nur auf 7 und Wisconfin auf 5 Millionen Dollard. Die genannten 
ſechs Staaten haben zujammen 183 Millionen Eiſenbahnſchulden, auf welche 
jie feinen Gent Zinjen zahlen; rechnet man dazu die Northern = Pacific - Eijen- 
bahn, jo fteigt die Geſammtheit unverzinfter Schulden auf mehr als 200 Mil- 
lionen Dollars. 

Die naturgemäßen Folgen eines ſolchen Beginnend find denn auch nicht 
ausgeblieben. So ift im Weſten der Vereinigten Staaten, hauptſächlich auf 
Grund des Vorgehens der Grangers, der Bau der Eifenbahnen eingeftellt; Ver— 
dienft und Löhne find gefallen, das Arbeitsangebot überfteigt die Nachfrage, und 
die europäiſche Einwanderung finft täglih mehr an Zahl. Die weitere Ant- 
wort auf die plumpe Bauernpolitif haben die Börjen in Wallftreet, in London, 
Amsterdam und Frankfurt gegeben: außer einer Bundesanleihe ift dort jede 
andere amerifaniiche Anleihe unmöglid. Auch der im Laufe der beiden lebten 
Jahre erfolgte Widerruf der anftößigften Geſetze, wie des Potter'ſchen, Tonnte 
der Lage der Grangers nicht wieder aufhelfen, welche fortan in der Maſſe der 
Stimmgeber verſchwanden und ſich höchſtens noch als die Fanatiker der Papier» 
verwällerung bemerkbar. madten. 

Im Gegenjaß zu ihnen waren die Kaufleute und der Großhandel der 
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Städte, die getwerbetreibenden und arbeitenden Claſſen in ihrer großen Mehrzahl 
zur Einficht gelangt, daß dieſe ewig ſchwankende Papierwährung ein Fluch für 
ihr Geihäft und für das Land ift, daß fie ſelbſt dabei nicht wohlhabender, 
fondern zu Gunjten der „Goldbörje” täglich ärmer wurden, und daß nur die 
Miederaufnahme der Goldzahlung den öffentlichen und privaten Gredit wieder 
heben könne. So jpaltete fich denn in diefer Währungsfrage das Land in zwei 
ziemlich gleich jtarfe Lager. Unter ſolchen Umftänden tvar der einzige und zwar 
nur halbe Erfolg, welchen die Vertheidiger des ehrlichen Geldes erringen konnten, 
das Gejeh vom 14. Januar 1875, wonach der Tinanzminifter an und nad) dem 
1. Januar 1879 die Schaticheine der Vereinigten Staaten gegen Münze ein» 
löjen, ſowie zur Vorbereitung der Einlöfung die nicht anderweitig verwendeten 
Einnahmeüberſchüſſe benußen konnte. 

Bei der jüngſten Präſidentenwahl handelte es ſich zunächſt um die An— 
nahme, reſp. das Verſprechen der Ausführung dieſes Geſetzes. Die republikaniſche 
Partei ſteckte ſich dahinter, um ein Hinterthürchen offen zu behalten; die demo— 
kratiſche ſprach ſich offen dagegen aus: ſo ſehr waren in den letzten vier Jahren 
die Maſſen in ihrem Verſtändniß der Geldfrage zurückgegangen, ſo ſehr ließen 
ſich die leitenden Politiker von den Vorurtheilen der Farmer beſtimmen! Es 
iſt ein ernſter, durch die demokratiſchen Anſchauungen und Sitten erzeugter Uebel— 
ſtand, ja ſelbſt ein nationales Unglück, daß dieſe Politiker ängſtlich hin und 
her horchen, woher der Wind weht und wohin er möglicher Weiſe umſchlagen 
mag, daß ſie ſelten oder nie ein Vorurtheil angreifen, geſchweige denn vernichten, 
ſondern daß ſie ſich lieber ihm beugen und nachgeben, um dem Gegner den Rang 
abzulaufen oder wenigſtens mit dem Winde zu ſegeln. So auch in dieſer Frage. 
Die beiden Republikaner Hayes und der Vicepräſident Wheeler waren übrigens un— 
bedingt für die Maßregel. „Es iſt meine Ueberzeugung,“ ſagte jener in ſeinem 
Annahmeſchreiben — „daß das Gefühl der Unſicherheit, welches mit einem un— 
einlöslichen und beſtändig ſchwankenden Papiergeld untrennbar verbunden iſt, 
eines der großen Hinderniſſe gegen das Wiederaufleben des Geſchäftes und Ver— 
trauens, alſo gegen die Rückkehr bildet. Wir müſſen die Hartgeldzahlungen 
wieder einführen. Je länger aber die Unſicherheit dauert, deſto größer iſt der 
Schaden für unſere materiellen Intereſſen und alle Geſellſchaftsclaſſen. Wenn 
gewählt, werde ich mich jedem Schritt widerſetzen, welcher uns zurückwirft, und 
jede Maßregel fördern, welche zu jenem Ziele führt.“ Das war eine offene 
und männliche Sprache, der man auch nicht vorwerfen kann, daß vom Finanz— 
minifter noch feine Vorbereitungen für die Ausführung jenes Gejehes getroffen 
waren, und daß dom Zujammentritt de3 neuen Gongrejjes im December 1877 
an bi3 zum 1. Januar 1879 nur dreizehn Monate liegen, innerhalb deren ſich 
ſchwerlich das erforderliche Gold jammeln läßt. Jedenfalls aber wußte das 
Land, woran e8 mit Hayes in diefer Frage war. Tilden, der übrigens perjün- 
lich ein tüchtiger, erfahrener Finanzmann, alfo aud) Freund der Maßregel ift, 
während der demofratijche Vicepräfidentichaft3-Gandidat Thomas A. Hendrids, 
al3 einer der verbiſſenſten Papiergeldleute behuf3 Erlangung der weltlichen 
Stimmen neben ihm aufgeftellt war — Tilden alſo benußte, um feiner Partei 
zu gefallen, den Umſtand, daß noch Feine Rejerven gelegt, nod) — irgend 
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welche Vorbereitungen zur Ausführung jenes Geſetzes getroffen find, und er- 
Härte fich für deſſen Widerruf. „Statt eines werthloſen Verſprechens der 
Wiederaufnahme der Baarzahlung” — meinte er — „brauchen wir ein Syſtem 
der Vorbereitung, welches fich zu der bloßen Verjprehung wie das Weſen einer 
Sade zu ihrem Schatten verhält. Die Regierung kann nad meiner Anficht 
zu einer Wiederaufnahme der Baarzahlungen unter Berüdjichtigung ihrer Schatz— 
ſcheine jchreiten, wenn fie ſtufenweiſe und fichere Maßregeln ergreift, welche 
darauf abzielen, die gegenwärtige Geihäftsftodung zu heben.“ Noch deutlicher 
verlangte Hendrid3 den Widerruf des Gefeßes, weil durch Unterlaffung aller 
Vorbereitungen feine Bürgſchaft für jene Ausführung getroffen je. Man jolle 
alſo das Land durch eine antecipirte Zwangsaufnahme der Baarzahlung nicht 
in Berlegenheit bringen und den gethanen falſchen Schritt durch feine Annullirung 
wieder gut machen, damit der Rüdfehr zur Baarzahlung feine Hindernifje in 
den Weg gelegt würden. Nun Handelt es ſich aber nicht um ein bloßes ein- 
feitig zurücdzunehmendes Verſprechen, jondern um ein conftitutionell erlaſſenes 
Geſetz, um den feierlichen Ausdrud des Willens des Landes, den man doch, 
wenn man nicht wortbrüchig werden will, nicht wieder mit einem Federſtrich 
bejeitigen fann! Wie denn das auch jein möge, weder von der einen, noch von 
der andern der ſich befämpfenden großen Parteien läßt ſich die Entſcheidung 
erwarten. 

Aljo die Lage des Südens, die Reform des Givildienftes und die Wieder- 
aufnahme der Goldzahlung find, wie wir gejehen haben, die Hauptfragen, welche 
der lebten Präfidentenwahl zu Grunde lagen, aber nocd ihrer Löjung harten. 
Wenn fie auch vor dem perjönlichen Scandal der Parteien in den Hintergrund 
treten mußten, jo haben fie jelbftredend Nichts von ihrer Bedeutung verloren, 
jondern werden auf der Tagesordnung ftehen bleiben, bis fie gelöft find, ſei es 
nun 1880 oder 1888 oder gar erſt 1900 und noch jpäter, Se eher aber, dejto 
befjer für das Land! Gegenüber diejen mächtigen Lebensfragen der Nation ift 
e3 don ziemlich untergeordneter Bedeutung, wer der nächte Präfident jein wird. 
Selbſt beim beiten Willen kann der, welcher am 14. Februar 1877 oder jpäter 
in’3 Amt hineingezählt oder interpretirt werden wird, wenig zu einer Zeit leiften, 
wo das Volk ſich in zwei ziemlich gleiche Theile ſcheidet. Betrübend ijt es 
allerdings, daß troß de3 Drängen: der unabhängigen und einfichtigen Wähler, 
troß der Agitation der beiten und erprobteften politiichen Köpfe des Landes 
zunächſt vorausfichtlich die alte elende Parteimafchine mit unveränderter Kraft 
weiter außarbeiten und, jei es auf das Geheiß Chandler’3 und Gameron’3, jei e8 unter 
Mitwirkung des „Bo“ Kelley und der Tammany-Hal, nad) wie vor dem 
Volke Geſetze vorjchreiben wird. Mag aber immerhin der politifche Raubbau 
mit unveränderten Mitteln tweiterbetrieben werden, auch die Reformbeftrebungen 
werden nicht ruhen und fich über ihre nächſten Ziele noch klarer werden. 

Gerade im Begriffe, diefen Aufſatz zu ſchließen, erhalte ich von zwei ameri= 
kaniſchen Freunden Briefe vom 17. reſp. 20. November, deren Inhalt bezeich- 
nend für die augenblickliche Stimmung und Lage der Dinge in den Vereinigten 
Staaten ift. Ich erlaube mir, die betreffenden Stellen hier zum Schluß zu über- 
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jeßen. „Wir befinden una“ — jchreibt mir der erfte Correſpondent, ein loyaler 
Siüdländer, zur Zeit in Philadelphia — „in der größten politiichen Aufregung. 
Es iſt äußerſt zweifelhaft, ob Hayes oder Tilden Präfident werden wird. Beide 
Theile werfen ih Einfhüchterung, Beftehung und Corruption vor. Das Schau— 
jpiel ift wahrhaft efelerregend für ben Unbetheiligten. Aber Eins ift ficher: 
unfere Inftitutionen zielen dahin, unſere öffentlichen Männer gemein zu machen 
und zu demoralifiren. Scandalöjere Dinge, ald fie innerhalb der lebten Yahre 
der republifaniichen Herrſchaft hier vorgefommen find, konnten ſich im zweiten 
Kaiferreiche Faum ereignen. Nepotismu3, Aemterfhacdher, Erbrechen der feuer- 
feften Regierungsichränte durch hochgeftellte Beamte, Whisfey-Ringe, Betrügereien 
aller Art, Unterfchlagung, Diebftahl, Stellenverfauf, freche Verlegungen der Ver- 
faffung und taufend ähnlihe Schandthaten Yiefern uns ein politifches Bild, 
defien Gleichen höchftens in den Blättern de3 Tacitus gefunden werden Tann. 
Biele glauben, daß wir am Borabend eines andern und blutigern Kampfes 
ftehen, welcher den Norden ebenjo vollftändig verwüften wird, wie der letzte 
Bürgerkrieg den Süden heimfuchte, und ich muß befennen, daß ich bereit die 
Anzeichen eines verzweifelten Vernichtungskrieges exblide. Diejenigen, welche 
Böſes prophezeihen, jchicen ihr Vermögen nad) London und Paris.“ Mein 
zweiter Correſpondent ift ein alter tapferer und hochftehender Republikaner, der 
aus der Stadt New-York ſchreibt: „Unſere öffentlichen Angelegenheiten befinden 
fi in einer ſchrecklichen Verwirrung. Wir find alle jehr beforgt. Die einzige 
Löſung der gegenwärtigen Schwierigkeit jeheint in einem Amendement zur Ver— 
faffung zu liegen, welcher deren casus omissus ausfüllt und einen Schiedsrichter 
für zroeifelhafte Stimmen in dem höchften Gerichtshof ernennt. Natürlich müßte 
dieſes Amendement vor der, am 14. Februar 1877 erfolgenden Zählung ber ab» 
gegebenen Stimmen vorgenommen werden. Geſchieht es nicht, jo befürchte ich 
Blutvergießen, wenn nicht Revolution. Wie Sie jehen, hält das allgemeine 
Stimmreht der ungebildeten Mafjen im Norden der Unwiffenheit im Süden 
das Gleihgewicht, und das allgemeine Stimmrecht der Neger entjcheidet!” 

Ich theile übrigens nicht die Befürchtungen meiner Freunde. Ein Land, 
welches vor kaum zwölf Nahren einen jo blutigen und koſtſpieligen Krieg ge— 
führt hat, ſcheut wie ein gebranntes Kind das Teuer, allein auch pofitive An— 
zeichen, wie der niedrige Stand de3 Goldes, die Haltung der Prefje, die patrio— 
tiſche Einficht hervorragender Männer und die verſöhnliche Stimmung des 
Congreſſes deuten auf eine friedliche Löfung der allerdings nicht gering anzu— 
Ihlagenden Schwierigkeiten. Wenn aber die republitanifche ſowol al3 demokra— 
tiſche Partei in ihrer gegenwärtigen Form an diefer Wahl zu Grunde gehen, 
jo kann da3 ftcher Fein Unglüc genannt werden. Sie haben ihre Aufgaben längſt 
erfüllt und können fich deshalb füglich begraben lafjen. 

Berlin, 7. December 1876--— 
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Vagirmi, der Hklavenhandel 


und die Brüffeler internationale Aſſociation zur Erforſchung 
und Eridliegung Inner-Afrika's. 
Von 
Dr. G. Nachtigal. 
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Eine der Hauptſchwierigkeiten, die Erſchließung des gänzlich unerforſchten 
Inner-Afrika's zu vollenden, iſt Sklavenjagd und Sklavenhandel, die eine ſchwer 
überſteigbare Barrière faſt von allen Seiten um den äquatorialen Stern des 
Gontinent3 errichtet haben. 

Wenige, welche Gelegenheit hatten, bei den Mohamedanern in Egypten, 
Arabien, der Türkei, auf der Nordküfte Afrika’3 die Sklaverei zu beobachten, 
und fich der Milde zu freuen, mit der Diejelbe gehandhabt wird, ahnen bie 
Greuel, durch welche die Opfer menſchlicher Barbarei paſſiren mußten, ehe fie 
in den Hafen des Friedens einliefen. Dort, wo fern im Innern Afrika's Islam 
und Heidenthum zufammenftogen, muß man die Schredensfämpfe gejehen haben, 
welche Jahr aus Jahr ein Taufende ihrer Heimath, ihrer Familie, ihrer Frei— 
heit und aller Hoffnung berauben, muß faft die Hälfte Aller unter dem Kummer, 
den Anftrengungen, dem Hunger, der Krankheit haben erliegen jehen, und Zeuge 
geweſen fein der Schreden der erften Transporte dieſer Unglücklichen, um ſich 
nie mehr blenden zu laſſen von der guten Behandlung, die der Ueberlebende 
endlich bei Arabern und Türken gefunden hat. Freilich exiftirte die Sklaverei 
jeit undenklichen Zeiten dort, doch war fie mehr eine Folge der Kämpfe unter 
den Stämmen, al3 der Zweck derfelben. Wie e3 chriſtlicher Humanität und 
europäiichen Ideen von Menſchenwürde gelungen ift, wenn auch nit ohne 
blutige Anftrengungen, in andern Ländern diefe Barbarei faft ganz auzzurotten, 
jo würde e3 auch nicht allzuſchwer werden, derjelben, ſofern fie allein inner- 
afrikaniſcher Sitte ihren Urſprung verdankt, ein Ende zu machen. Doc von 
Norden und Oſten her bis weit in's Innere wird der Islam diefe Anftrengungen 
noch lange unfruchtbar machen. Zwar ijt e3 dem politifchen Einfluffe Europa's 
gelungen, in den mohamedaniſchen Küftenländern die Abjatquellen in Etwas zu 
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verftopfen ; doc) gelang dies nur durch den zwingenden Einfluß europäticher Macht, 
nie durch den quten Willen, die beifere Neberzeugung eines mohamedaniſchen Fürften. 

Mo der Islam und feine Herrſcher können, werden fie das Inſtitut der 
Sklaverei mit allen feinen Conſequenzen al3 ein legitimes aufrecht erhalten, und 
wenn fie die Macht hätten, würden fie mit den Chriften verfahren, wie fie es 
mit den Heiden Inner-Afrika's thun. Nur unter naher Berührung mit euro— 
päifcher Ueberlegenheit und Meachtentfaltung jcheint der Fanatismus und feine 
Folgen abgeſchwächt; doch fern von denjelben hat er feinen alten, ftarren 
Charakter bewahrt und verlangt mit dem ihm eigenthümlichen Hochmuthe die 
Sklaverei ala eine Anerkennung de3 eigenen Werthes und als ein legitimes 
Mittel feiner Ausbreitung. 

Mit der fortreißenden Kraft jeiner mächtigen Organijation überfluthete der 
Islam, kaum nachdem ex gegründet war, die Nordküfte Afrika's. Weder das 
Meer konnte ihn im Norden aufhalten, no die große Wüſte im Süden. 
Schon vor faft einem Jahrtauſend drang er nad) Gentral-Afrika, jo im Weſten 
zum Niger, jo im Centrum nad) Bornu. Das erfte Islamreich im Weften ift 
lange dahin geſunken; doch andre mohamedanijche Elemente, voll Kraft, Aus- 
dauer und Fanatismus, die Fellata oder Fulan, gründeten danach auf feinen 
Trümmern eine neue Herrichaft, die noch heute fich ausdehnt und mit allmäliger 
Sicherheit gegen den Aequator hin vordringt. Bornu hat ebenfall3 ſchon an 
Thatkraft verloren; doch die öftlicheren Subdanftaaten, Dar For, Wadai und 
Bagirmi, entftanden, und zwar alle durch Einwanderer, getragen von der Kraft 
des Islam. Diejer hat an Stelle der Fleineren heidniſchen Gemeintvejen mit 
ihrem loderen Berbande geordnete Staatsweſen geichaffen und mit dem Koran 
eine Richtſchnur des Rechtes an Stelle des dominirenden Einfluffes des Stärkeren 
geſetzt. Sein Verdienſt ift ohne Zweifel groß, doch mit der fertigen Errichtung 
des Gebäudes ift es erihöpft. Der Islam bleibt eine ftarre Form, an der fein 
Geift biegen oder ändern kann. Seine Jünger werden jeder individuellen 
Initiative, der Bedingung allen Fortichrittes, beraubt; die mächtige Organijation 
trägt durch Lähmung des Geiftes den Keim der Zerlegung, des Verfalls in ſich. 
Nur da, wo das Werk äußerlich, formell fortjchreiten kann, blüht es jcheinbar; 
fo im Innern Afrika’. 

Don den drei letztgenannten Ländern ift Dar For der ältefte mohamedanijche 
Staat Oſt-Sudan's; es jah den Islam jchon vor einem halben Jahrtaufend, 
ohne ihn gleichwol zur allgemeinen Geltung kommen zu laffen. In neuefter 
Zeit it e8 von Egypten erobert und jo dem zwingenden Cinfluffe europäiſcher 
Mächte zugänglicher geworden. Wadai wurde dem Islam erjt vor wenig mehr 
al3 zweihundert Jahren getvonnen, während Bagirmi ſchon vor mehr als drei 
Jahrhunderten eine centralifirte Herrſchaft wurde. — Dieje beiden Staaten find 
die Hauptquellen aller Stlavenausfuhr nah Norden und Nordoften, und wenn 
von beiden Wadai das größere und mächtigere Land ift, jo jpielt doch Bagirmi 
in diefer Beziehung eine faft noch wichtigere Nolle, da es den am weiteften in 
die heidniichen Landftriche vorgejchobenen Posten des Islam bildet. 

Auch Für Bagirmi vermittelten Einwanderer, wie gejagt, die Staaten- 
bildung, und wenn auch die Könige des Landes vergeblich verſuchen würden, 
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nach der Sitte ſelbſt mohamedaniſcher RNeger, den Urſprung ihrer Dynaſtie 
aus Arabien herzuleiten, ſo kamen jene Einwanderer doch zweifelsohne von Oſten, 
wie denn die Einwohner noch heute von ihren weſtlichen Nachbarn mit dem 
Namen „Mokode“ benannt werden, Bezeichnung, welche dem Namen „Makada“, 
den die Araber den Leuten der abeſſiniſchen Grenzlande geben, nicht blos äußer— 
lich nahe zu ftehen jcheint. 

Als vor 350 Jahren die ſpäter herrſchende Familie einwanderte, firirte ſich 
zwar ber erfte Prinz derjelben in dem heidnijchen Centrum, Kenga, das noch 
heute den Islam nicht angenommen hat, und war vielleicht ſelbſt Heide; doch 
ihre zweite Golonie wurde von einem ihrer Sklaven gegründet, der durch jeinen 
Namen Cheralla, au8 dem für den Ort der Name Hirla ward, einen Zujammen- 
hang mit mohamedaniſchen Ländern verrathen dürfte. Ein Stamm Bagirmi 
eriftirte zu der Zeit nicht, ſondern bildete fich erft allmälig durch die Vereinigung 
ber ifolixten, Kleinen Herrichaften am Schari und jeinem Eleineren, nördlichen 
Arme und ihre Jslamifirung heraus. Die Sprache der heutigen Bagirmi zeigt 
uns ihre nächiten Verwandten im heidniſchen Volke der Sara am mittleren 
Schari, ihre ferneren in den Bewohnern der ittri-Gegend, den Kuka oder Kuku, 
und nähert fie im weiteren Südoften, an den weſtlichen Zuflüffen des weißen 
Nil, den Dor-Negern. Die Ausbreitung des Stammes jcheint fi demnad) 
längs der Ufer de3 Schari von Südoften nad Nordweſten gemacht zu haben. 
Die vorgeſchobenſten Abtheilungen der Familie, die Kufa und die Bagirmi, 
wurden zu Mohamedanern, während fi) die Sara und die Dor nod im 
Heidenthum gefallen. Seit der Bildung des Staates haben 22 Fürften derjelben 
Familie die Gegend beherricht, ohne die Zuſammenſetzung des Landes weſentlich 
zu ändern oder die Religion weithin auszubreiten, doch ftet3 in’ gleicher Weile 
beftrebt, dur; Sklavenjagd und Sklavenhandel die Superiorität des Islam 
zu zeigen. 

Bagirmi (Land und Einwohner führen denjelben Namen) überfteigt in 
jeinem Kernlande an Ausdehnung von Nord nad Süd nicht zwei Breitegrade, 
und in der von Oft nad Welt nirgends zwei Längengrade. Es hat eine ovale 
Form und umfaßt die beiden Ufer de3 eigentlichen Schari, von der Grenze von 
Bornu bis etiva zum 10° nördlicher Breite, die des nördlichen Armes des— 
felben, den man wol al3 Ba Irr oder Ba Batſchikam bezeichnen hört, bis 
zum Fluſſe von Kirſua, der den Reſt der weſtlichen Abflüffe des Diarra-Gebirges 
in Dar For darftellt, und die Inſel zwijchen dem Ba oder Schari (beides find 
generelle Ausdrüde für Fluß) und dem Ba Batſchikam. — Die Weft-, Siüdmelt- 
und Süd-Grenze ift eben das linke Ufer des Schari; die Oftgrenze wird von den 
bergigen Heidenlandichaften der Soforo gebildet, welche fich öftlih vom Fluſſe 
von Kirſua zwiſchen Bagirmi und dem ſüdlichen Wadai einfeilen; und die Nord— 
grenze endlich befteht in den Steppen, welche fich zwiſchen Tſade und Fittri 
ausdehnen und von eingeborenen nomadiſchen Arabern ala Weidepläße benußt 
werden. — Da3 ganze Territorium de3 eigentlichen Bagirmi erreicht nicht eine 
Dberfläche von 1000 IM. und zählt höchſtens eine Million Einwohner. 

Der Schari oder Ba ſcheint im Dar Banda ſüdlich von Wadal zu ent— 
Ipringen, hat eimen durchichnittlichen Berlauf von Südoften nad) Nordweſten 
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und erlangt jchnell die ungefähre Bedeutung der Elbe in ihrem mittlern Laufe. 
Deftlih von ihm, jobald er aus den felfigen Gebieten der ferneren Heidenland- 
Ihaften herausgetreten ift, waltet weithin der Sandboden vor, twie fein eigenes 
Bett mit zahlreichen, ausgedehnten Sandinjeln durchjeßt iſt. Doch nach Weiten, 
zwiſchen ihm und dem Yluffe von Logon, mit dem er ſich kurz vor feiner Auf- 
löjung im Tſade vereinigt, find Lehm- und fetter Humusboden vorherrichend. 
Diefe Gegend ift fruchtbar an Sorghum und Mais und in der naffen Yahres- 
zeit vielfah Sumpf. Der Dften des Landes dagegen, fern von den Armen des 
Schari, ift hier und da fogar waflerarm und dadurch Mißernten ausgejeht; er 
eignet ji) mehr zur Cultur der Duchn (Penicillaria) genannten Getreideart. 
Deberall werden Erdnüſſe (Arachis und Voandzeia) und der ebenfalls ölreiche Seſam 
gebaut; in vielen Gegenden Baumwolle. In der unmittelbaren Nähe der Gewäſſer 
fommt e3 zu dichter Waldbildung, doch fern von ihnen hat das Land den fteppen- 
ähnlichen Charakter der Nachbarländer und fällt in den lichten Mimoſenwald, der 
al3 breiter Gürtel in der Zone der einmaligen Sommerregen den Kontinent um— 
gibt. Don den übrigen Bäumen finden ſich der Hedſchlidſch oder Seifenbaum 
(Balanites aegyptiaca), der Nebel (zizyphus spinae Christi), die feigen- 
artigen und Kautſchukbäume, die majeftätifche Delebpalme (borassus aethiopum), 
.Zamarindenbäume, die mächtige Murraja mit ihren adftringivenden Blättern 
und bitteren ölreichen Fruchtkernen, der Serrady und der Dſchochan mit ihrem 
harten Holze, hier und da die Dumpalme, der monumentale Affenbrodbaum, 
die jonderbare Kandelabereuphorbie und manche andre, welche der Botaniker 
vielleicht noch namenlos finden wiirde. 

Don den Hausthieren finden fih am häufigften die Ziegen, feltener die 
Schafe und Rinder; das Kameel fann nur für kurze Zeit und während der 
trockenen Jahreszeit in Bagirmi eriftiren und das Pferd ſich nur durch be— 
ftändige Einfuhr von Bornu erhalten. In der Wildniß ift das zmweihörnige 
Rhinozeros faft jo häufig als in Wadal, und tritt der Elephant feine tiefen, 
regelmäßigen Pfade. Die Hyäne überſchwemmt das Land und der Büffel ift 
von großer Häufigkeit. Löwen und Leoparden jcheinen in mäßiger Anzahl ver— 
treten zu jein, und im Reichthum an Antilopen hat Bornu den Vorrang, 
Flüſſe und Sümpfe wimmeln von Krofodilen und Flußpferden. 

Bagirmi wird, da der Name neueren Urſprungs ift, in den Chroniken de3 
Sudan erſt jpät und nur felten genannt. Doch in der neueren Zeit war e8 in 
den Nilländern und auf der Nordküſte überall wohl bekannt, denn nur allzu— 
häufig ftieß man dort unter den aus Inner-Afrika gelommenen Sklaven auf 
ſolche, welche Bagirmi al3 ihre Heimath bezeichneten. Im Anfange diejes Jahr: 
hundert3 berührte Major Denham, der bi3 nad) Logon vordrang, feine Grenze; 
doch erſt Barth gelang es, das Innere des Landes zu beſuchen und ſich längere 
Zeit in der Hauptſtadt Maſſenja aufzuhalten. 

Trotz ſeiner geringen Ausdehnung, ſeiner beſcheidenen Einwohnerzahl, jeiner 
theilweilen Unfruchtbarkeit hat fich der Staat jeit feiner Gründung ftet3 einer 
großen Projperität erfreut. Dabei Hatte derſelbe nicht einmal, wie die übrigen 
Subdanftaaten, einen birecten Weg zum Mittelmeere, jondern mußte Waaten der 
Nordküſte vielfach aus zweiter Hand auf den Bornumärkten kaufen, oder erhielt 
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diefelben wenigſtens durch den weiteren Transport erheblich verthenert, und 
fonnte feine Producte, Elfenbein und Sklaven, meiftens ebenfalls nur durch 
Dermittelung der Bornuleute abjeßen. Doch der Ueberfluß an Sklaven wog 
reichlich alle Nachtheile auf. Seit drei Jahrhunderten haben ſich die Bagirmi- 
fönige angelegen jein lafjen, die reichen Sklavenquellen, die von allen Seiten das 
Land umgeben, in regelmäßiger, jyftematifcher Weile auszunutzen. Einen Theil 
der Menjchenbeute verivendeten fie zur Erhöhung ihrer Kriegsmacht, die ihrer- 
ſeits wieder jene vermehrte, der Reſt wurde in öfterreihiichen Maria-Thereſia— 
Thalern, in Edelforallen, in Bernftein und filbernen Arm- und Beinjpangen im 
tönigliden Schafe aufbewahrt. 

As König Abd er Rahman mit dem Zunamen Gauranga, der troß des 
Islam und des Widerfpruches der Gelehrten des Landes feine Gottlofigkeit jo 
weit trieb, die eigene Schwefter zu feiner Lieblingsfrau zu machen und dadurd 
den Jittenftrengen Nachbarkönig von Wabai, Abd el Kerim, der Sabün genannt 
wurde, zum Kriege reizte, wurde die Hauptſtadt Maſſenja zum erften Male 
erobert, und ein großer Reihthum, Frucht der Sklavenjagden, im Königspalafte 
gefunden. Seitdem find etwa jechzig Jahre verflofjen; doch die Tributpflichtig- 
feit an Wadai datirt noch nicht von diefem Kriege. Der Sohn Gauranga’s, 
Burkomanda, hatte einen langen, im Ganzen nicht glücklichen Krieg gegen feinen 
oberjten Feldhauptmann zu führen und Tonnte nad) langen Jahren von Wechjel- 
fällen und Niederlagen Ruhe für das Land und für fi nur mit Hilfe Wadai’3 
gewinnen. Daraus rejultirte die Abhängigkeit von diefem Lande, welche viel 
härter auf dem ftolgen, übermüthigen Sinne der Bagirmi laftete, al3 auf ihrem 
Vermögen. Der Tribut wurde alle drei Jahre entrichtet und beftand aus 100 
Sklaven, 30 zu Goncubinen geeigneten Sklavinnen, 100 Pferden und 1000 
Hemden oder Toben. Trotz der ſchlechten Wirthichaft unter Gauranga, dem 
langjährigen Bürgerkriege unter Burkomanda und dem Abhängigkeitsverhältniß 
zu Wadai fonnte dev Nachfolger de3 letztgenannten, der verftändige König Abd 
el Kader, der von 1846—58 herrſchte und zu deſſen Zeit Barth in Maſſenja 
war, den Königliden Staatsihag in der kurzen Zeit feiner Regierung wieder 
jehr reich ausftatten. Er war aber nicht allein ein jehr verftändiger Fürft, 
jondern auch ein großer Sklavenjägerr. Jahr für Jahr war er unterwegs auf 
Kriegs: und Raubzügen gegen die angrenzenden Heidenländer, und die Märkte 
von Bornu und Wadai zeugten von ihren Erfolgen. Sein Sohn Mohammedu 
trat in diejer Beziehung in die Fußtapfen des Vaters und fammelte der Schäbe 
genug, compromittirte aber ihren Befig und Reich und Leben durch unverftän- 
digen Webermuth feinem Lehnsheren gegenüber. Verletzende Anekdoten über die 
Perion König Ali's von Wadai circulirten beftändig am Hofe von Bagirmi; 
die jchlechteften Sklaven und Pferde wurden zur Bezahlung des Tribut3 an ihn 
ausgejucht; mit Vorliebe wurde die Nachricht feines Todes verbreitet und dann 
glänzende Freudenfefte im ganzen Lande auf Veranlafjung Mbang (König) 
Mohammedu’s gefeiert. Der beleidigte Lehnsherr, ein jehr ruhiger, verftändiger 
Mann, ſchwieg zu Vielem, warnte den kecken Vajallen bei manchen Gelegen- 
heiten und beſchloß erſt, ala alle übrigen Mittel nicht fruchteten, ihn ernftlic) 
zu züchtigen, 


Bagirmi, der Sflavenhandel und die Brüfjeler internationale Aſſociation zc. 209 


63 tar Ende de3 Jahres 1870. Im Juli war ich von Norden in Bornu 
angelommen, twartete in der Hauptftadt des Landes, mic) der reihen Gaft- 
freundſchaft des Scheih Omar erfreuend, das Ende der Regenzeit ab, welche 
Juli, Auguft und September umfaßt, und beabfihtigte dann, den Anjelbewohnern 
des Tſad-Sees einen Beſuch zu machen. Schon war Alles mit dem Herricher 
verabredet, als plöglih die Nachricht, König Ali habe heimlich feine ganze 
Kriegsmacht aufgeboten und ſei ebenfo heimlich; mit ihr nah Weſten auf- 
gebrochen, meinen Plan über den Haufen warf. Bornu war in großer Ber 
ſorgniß. Der Bater König Ali's, Mohammed Scherif, der feiner Zeit den 
vortrefflihen Vogel erichlagen ließ, war ſchon einmal gegen den Scheich Omar 
zu Felde gezogen und im Ganzen fiegreich geweſen. Das ohnehin durd) nationale 
Verichiedenheiten kühle Verhältnig zwiſchen beiden Reichen wurde danach zu 
empfindlicher Kälte, und bald hörte faft jeder Verkehr zwiſchen den Höfen und 
Völkern auf. So bekannt auch der junge Wadalkönig für feiner verftändigen 
Sinn, für die Hebung von Handel und Wandel und für das treue Freund» 
ſchaftsverhältniß, das er zwiſchen Wadai und feinem Exbfeinde Dar For her— 
geftellt hatte, geworden war: in Bornu jchrieb man ihm ehrgeizige Pläne zu, 
die fich jetzt realifiren zu jollen jchienen. Nun zeichnen fich die Bornuleute 
durchaus nicht durch überflüſſigen Muth aus; der Scheih Omar ift ein 
frommer, gelehrter Mann des Friedens, feine Höflinge aber die traurigften Feig— 
Yinge, die ich je Jah, verfunfen in Wohlleben und Frauenliebe, entwöhnt des 
Krieges und harter Anftrengungen, nur denfend auf bequemen Genuß. Man 
hatte nicht einmal die Energie, fich gegen den befürchteten Angriff Wadal's zu 
rüften. Man begnügte fi damit, die einfachen Gelehrten (Fokkera) des Landes 
aufzubieten, in gottgefälliger Bereinigung Tag und Nacht den Koran zu leſen, 
um das Unheil abzuwenden, und erſchlug die zahlreichen Hunde der Stadt, 
deren nächtliches Geheul in myſtiſchen Zufammenhang mit der nächſten Zu— 
funft gebracht wurde. Erſt als zahlreihe, nach Oſten gefandte Späher die 
Nachricht brachten, König Alt lagere im Nordoften Bagirmi’3 und habe nur die 
Abficht, feinen übermüthigen Nachbarn und Bajallen Mohammedu zu züchtigen, 
berubigte man fid) in Bornu. 

Indeſſen floh der bedrängte Bagirmikönig nicht bei der Annäherung des 
MWadal-Heeres, wie e3 etwa feine Vorfahren gethan hatten, nad) der Stadt 
Bugoman, dem gewöhnlichen Zufluchtsorte, auf dem Weſtufer des Schari, ſon— 
dern Schloß ich in jeiner Hauptftadt Maffenja ein, wo er fo viel Krieger und 
Getreide al3 möglich concentrirte. Bornu’3 Sympathien waren mit Bagirmt. 
In Kuka wurden täglich fiegreihe Ausfälle der letzteren erfunden und colportirt, 
und wenn man den Gerüchten Glauben ſchenken wollte, die im Höflingskreije 
Kuka's ihren Urſprung Hatten, jo decimirte Hunger und Elend die Wadai- 
truppen. Da eine® Tages war Maflenja erobert. Als der verjtändige König 
Ali nach zwei Monaten erkannt hatte, daß er gegen die Stadtmauer Nichts 
auszurichten vermögen würde — denn die Wabdaileute, jo tapfer fie find, ftehen 
derartigen Befeftigungen der Ortſchaften, wie fie in ihrem eigenen Lande unbe- 
kannt find, ganz rathlos gegenüber —, jo hatte er ſich die Lehren europäiſcher 
Kriegstunft zu Nutze gemacht, einfach eine Mine gegraben, einige Gentner Pulver 
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geopfert und einen Theil der Stadtmauer, auf dem grade ein Improviſator 
Hohn: und Spottlieder auf die Wabaileute jang, in die Luft geiprengt. Seinen 
Zweck erreichte er jedoch nur halb. Der ritterliche, belagerte König ftieg ſofort 
mit einer Kleinen Schaar Getreuer zu Pferde, eilte der Brejche zu, und während 
die Teinde, nur an Beute und Plünderung denkend, in die Stadt drängten, 
ſchlug ex fich unerkannt durch, erreichte bald den ſüdlich von Mafjenja vorüber 
fließenden, Kleinen nordöſtlichen Arm des Schari und eilte jenjeit3 defjelben nad) 
Bugoman. Wäre der wadere König getödtet oder gefangen worden, jo hätte 
das Land mwenigftens Ruhe gefunden; doch jo mußte ſich der Sieger begnügen, 
im Gentrum des Reiches einen Bagirmi-Prinzen, der Abd er Rahman hieß und 
ein Onkel Mohammedu's war, ala neuen Regenten einzujegen, ihm einftweilen 
einige feiner Heerführer mit ihren Leuten ala Hilftruppen zu geben und das 
Land einem Bürgerkriege zu überlaffen, der noch heute nicht beendigt ift. 

Mit dem Könige Ali, al3 ex in feine Kefidenz Abeſche zurückkehrte, wan— 
derten ein für dortige Verhältniffe unglaublich reicher Schatz manchen Centners 
Silber und Korallen, und etwa 15,000 Menſchen, Freie und Sklaven, nad) 
Wadal. Die Sklaven wurden vertheilt und allmälig verkauft, die Tyreien zu— 
weilen zu Sklaven geftempelt und dann ebenfalls verkauft, oder al3 Handwerker 
in der Hauptjtadt oder ala Aderbauer im Lande angefiedelt, denn in den Künften 
des Friedens find die Bagirmi den rohen Wadaileuten jehr überlegen. Der 
Haupterfolg des Siege war für König Ali nicht der erbeutete Schatz, Jondern 
der civilijatorische Einfluß der Kriegsgefangenen auf feine Unterthanen. Noch jett 
hält der Kluge Fürft in feiner Hauptftadt die Sattelmacher, Zederarbeiter, Weber, 
Schneider und Architekten aus Bagirmi hoch, und beim Reifen durch's Land 
erfennt man jchon aus der Ferne eine Bagirmikolonie an dem forgfältigen An— 
bau der Gegend und dem comfortablen, joliden und doch zierliden Ausſehen 
der Hütten. Ihrer Wenige, glaube ich, würden, jo lange König Ali in Wadai 
berricht, von einer etwaigen Erlaubniß, in ihr Vaterland zurückzukehren, Ge— 
braud) machen, obgleih doch ihre geztivungene Auswanderung erft vor kaum 
ſechs Jahren ftatthatte. 

Unmittelbar nad) Eroberung Maſſenja's im Frühjahr 1871 war ich nad) 
Kanem und Borku in die öſtliche Wüſte gereift, und als id) Anfang 1872 nad 
dem zehnmonatlichen, unbefriedigenden Leben eines Nomaden und Räuber3 wieder 
in mein Hauptquartier Kuka zurückehrte, jebte der König Mohammedu nod) 
unentmutbigt von jeinen Städten am Schari aus den Kampf gegen feinen Ontel 
und Gegenkönig und deſſen Bundesgenofjen fort. Die Sympathien de3 Landes 
waren mit dem angeftammten Könige; nur der größte Theil der eingeborenen 
Araber hielt fich zu Abd er Rahman. Doc das Land war wüft und entvölfert, 
eine Stätte der Unficherheit und Furcht, des Hungerd und Kampfes. Die Einen 
hielten fich im Kriegslager des legitimen Herrſchers, die Andern in dem des Gegen- 
fönigs, no Andre Hatten ſich auf die unzugänglichen Infeln des Stromes 
zurüdgezogen und die Unficherheit des Kriegslebens mit dem ficheren Hunger 
der Sandinjeln des Schart vertaufht. Somol Abd er Rahman al Moham- 
medu litten arge Noth; doch hatte der letztere, welcher im äußerſten Nordweſten 
de3 Landes haufte, in dem fruchtbaren Logon, einem Bafallenftaate Bornu’s, 
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deſſen König ihm nicht befonder3 befreundet war, eine zwar ımerlaubte, doch 
reiche Getreidequelle, während jein Feind und Onkel höchjtens im Fittri-Gebiete, 
da3 er nicht anrühren durfte, da e3 jeinem Lehnsherrn gehörte, Nahrung ge— 
funden haben würde. Als auch der nahegelegene Theil von Logon gänzlich aus— 
gejogen war, zog fih Mohammedu nah Bufjo im äußerften Süden de3 eigent- 
lichen Bagirmi zurüd, um, wie man in Bornu fagte, von dort die ihm 
anhängenden Heidenjtämme der Somrai, Ndam, Bua u. j. iv. mit ihrer zahl« 
Iojen Reiterei an fich zu ziehen, jein Reich wiederzuerobern und fih an Wadal 
zu rächen. 

So lagen die Dinge, als ic im Januar 1872 aus Kanem in Kula eintraf. 
Noch Hatte ih mein Hauptziel, Wadai, da3 Grab Eduard Vogel's, nicht gänzlich 
aufgegeben. Doc als Scheich Omar, mein großmüthiger Beſchützer, noch Nichts 
von einer Reife dorthin hören wollte, bat ich ihn, mich zum entthronten 
Bagirmikönige ziehen zu laſſen. Diefer Plan erſchien ihm viel leichter ausführ- 
bar. Schon in den leßten Tagen des Februar reifte ich ab zu dem abenteuer- 
lichen Zuge durch ein Land in offenem Bürgerkriege, zu einem Tandflüchtigen 
Könige, der auf die Unterftüßung der Heidenftämme angewieſen jehien, denen ex 
und jeine Vorfahren eine beftändige Drohung des Berluftes ihrer Habe, ihrer 
Familie, ihres Lebens gewejen waren. Doc welche Perſpective andererjeits! 
Schon jah ich mich im Geifte am oberen Schari, inmitten von Gegenden und 
Menſchen, die, auch nicht einmal dem Namen nad) bekannt, mir eine Fülle nie 
gejehenen Lebens erichliegen mußten, und meine ſchrankenloſe Phantafte, die hoff- 
nungbelebende und energieerwedende Begleiterin des Reiſenden, verjeßte mich ohne 
Schwierigkeit in die fernen Länder der Quellengebiete des Nil. Freilich jah ich 
des ntereffanten genug und hörte des Neuen viel, jo wenig auch räumlich 
meine Erwartungen erfüllt wurden; doch noch viel mehr des Entjetlichen, das 
den Meenichenfreund in mir oft mit jo tiefer Wehmuth, mit jo ſchmerzlichen 
Zweifeln über die Natur und die Zukunft des Mtenjchengeichlechtes erfüllte, daß 
die Rejultate des Entdedungsreifenden dafür feinen Erfaß zu bieten vermodten. 

Ich war begleitet von zwei Geleit3männern des Königs, deren einer, Namens 
Almas, die Perle, einft ein freigelaffener Türkenjklave, Diener Eduard Vogel's 
gewejen war und jpäter Gerhard Rohlfs in Bornu begleitet hatte; von einem 
mit mir von Norden gefommenen Marokkaner und zwei Knaben. welche ich als 
Sklaven vom Scheih Omar entnommen hatte. Ein Pferd war mein Reitthier 
und zwei Ochjen trugen da3 Gepäd. Dazu gejellte ſich eine zahlreiche Gejell- 
ichaft von Kaufleuten, welche dem entthronten Bagirmitönige Pferde und Kleider 
zum Verkaufe zuführen wollten, da ihnen durch meine Vermittlung der Weg 
zu bemjelben eröffnet wurde. König Maruf von Logon nämlich, aus jchon er- 
wähnten Gründen jein Feind, hielt den durch jein Gebiet führenden Weg ver- 
ichloffen und jchädigte jenen dadurch beträchtlich, denn der landflüchtige König 
hatte im fernen Süden zwar Sklaven in Menge, doc feine Abſatzquelle als 
Bornu, deſſen Märkte überdies allein ihm Kleider und Pferde liefern konnten. 
Der König von Logon aber ift ein Balall des Bornuherrichers, und von diejem 
führte ich einen Jchriftlichen Befehl zur Eröffnung des Weges bei mir. 
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Mir zogen auf dem Weftufer des Tjade nad) Süden, zuerft nad Ngornu, 
der zweiten Stadt de3 Bornureiches, paffirten die ummauerte Stadt Jedi, welche 
urjprünglid von Zjadeinjulanern bewohnt war und diejen vielleicht ihren 
Namen „Jedina“ gab, und befanden una damit im Diftricte der Ngomatibu, 
einer Abtheilung der Kanuri oder Bornuleute, deren Frauen durch ihre kleid— 
jame, jtolze Haartracht in der Form eines hohen, breiten Helmkammes, der durch 
ein leichtes Holzgeftell getragen wird, unjere in dieſer Hinficht jonft jo erfin- 
dungsreihen Damen bejhämen. Bald begann die Reihe der Städte, welche 
nicht blos durch einen Bürgermeifter oder Billama verwaltet werden, jondern 
mit der nächften Umgebung unter exrblichen Gouverneurs ftehen, die aus früheren 
Zeiten, in denen die Gegend aus zahlreichen, unabhängigen Stadtgebieten beftand, 
noch den Titel „Mai” oder König führen. Damit betraten wir die volfreiche 
Provinz Kotofo, welche von Mekkari bewohnt ift und einft durch den Wider: 
ftand ihrer uriprünglichen Bewohner, der jagenhaften Sou oder So, den jeßt 
in Bornu herrichenden Stämmen die Eroberung der Gegend jo jehr erſchwerte. 
Die Sou werden von den Mekkari als von ihnen jelbft verſchiedene Autochthonen 
betrachtet, weldde die nächſte VBerwandtichaft mit den Tſadeinſulanern hatten. 
Es find von ihnen feine Bruchtheile erhalten, do im Munde des Volkes find 
fie wohl befannt al3 ein Gejchleht von Riejen, denen viele Bornufönige zum 
Dpfer fielen. Mit dem Ende de3 14. Jahrhunderts hören fie in den Bornu— 
chroniken auf, al3 Feinde der Eroberer erwähnt zu werden, und find um dieje 
Zeit wol theils in da3 innere des Tjade gedrängt worden, theils in den Mekkari, 
welche von Südoften famen, aufgegangen. 

In Noala, einer unſrer folgenden Stationen, einft einer Stadt der Sou, 
findet ſich ein intereffantes Erdmauſoleum, das aber nicht diefen, jondern ſchon 
den folgenden Mekkari angehört. Dafjelbe ift vieredig, etwa 8 Fuß hoch und 
binlänglih in der Fläche ausgedehnt, um 35 Königsleichname zu enthalten, 
welche nad) der Sitte in fihender Haltung bejtattet wurden und deren jeder eine 
tegel- oder zuderhutförmige Grabzierde aus gebranntem Thon erhielt. Selbft 
der Islam fonnte diefe Sitte der Königäbeerdigung nicht zerjtören, und als 
jeder einfache Mekkarimann längft in rechtgläubig mohamedaniicher Weile — 
den Kopf nah Süden, da3 Gefiht nad Mekka gerichtet — begraben wurde, 
al3 Ngala ſchon lange nur noch eine einfache Provinzialftadt Bornu’3 war, 
wurden die Chef3 derjelben, die Abkömmlinge der alten Könige, noch ſtets in 
jener heidniſchen Weiſe beftattet. Erſt die letzten fünf konnten in diefer Hinficht 
an den Segnungen bes Islams participiren. Seitdem zerfällt da3 Maujoleum; 
jeitlih ragen überall die königlichen Knochen hervor, und oben fallen allmälig 
die Thondenkmäler in Trümmer. Sind die Zahlenangaben richtig, jo müſſen 
die Mekfari ungefähr vier Jahrhunderte in der Gegend gehauft haben, und 
hier iſt e3 interefjant zu conftatiren, daß die gewaltigen Sou jeit faft fünf 
Sahrhunderten in den Chroniken nicht mehr erwähnt werden und daß bie 
Einwanderung der herrſchenden Clafje in Bagirmi, melde die Mekkari nad) 
Weiten drängte — denn diefe jollen aus der Gegend von Buſſo am mittleren 
Schari gelommen fein —, ſich mit einiger Sicherheit auf den Anfang des 
16. Jahrhunderts fejtiegen läßt. 
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Wie Ngala, jo waren Ren, Afade, Maffate und faft alle Städte des füd- 
öftlichjten Bornu nad den Sou von den Mekkari bewohnt. Eine waſſerreiche 
Gegend, in der theils von Süden und Südweſten jelbftändige Zuflüffe in ben 
Tſad-See münden, wie der Komodugu Mbulu, theils Arme des Fluſſes von Logon 
oder des vereinigten Schari fi) träge zum See ſenken, theil3 von diefem, wo 
e3 unbedeutende Niveauverfchiedenheiten geftatten, fich Arme (im Arabijchen wol al3 
„redjul“, Füße, bezeichnet) und Hinterroäfjer, in's Land erftreden. Erſt im No- 
vember, wenn der Tſade jeinen höchſten Waſſerſtand erreicht, bedecken fich die 
Südweſtufer des Sees bi3 weit in’3 Land Hinein mit Waſſer, und wenn auch 
während der Regenzeit die Zuflüffe des Sees anfchwellen und der Boden hier 
und da von Regenwaſſer aufgeweicht wird, jo ift doch im Winter, oft bis Ende 
Januar, die Gegend ſchwerer pajfirbar, ala jelbft auf der Höhe der Regenzeit. 

Mit dem Reihthum an Waller wächſt die Schönheit und Ueppigfeit der 
Vegetation, und mit diefer nimmt die Mannigfaltigkeit des Thierlebens zur. 
Mährend Anfangs der fteppenartige Charakter mit ſpärlicher Mimoſenwaldung 
und Ebenen, mit der Senna und dem Oſchar beftanden, vortwalten, ziert hier 
ein dichter, Farbenreicher Wald die Ufer der Flüffe und Hinterwäfler. In feinem 
Schatten treiben Meerkatzen und Paviane ihre munteren Spiele, brechen Büffel 
und Elephanten ihre Wege durch das Dickicht; auf feinen Lichtungen tummeln 
fich zahlreiche Antilopenheerden; am Waſſer beleben Pelikane, Kraniche, Reiher, 
Gänſe und Enten die Scenerie, und in dev Nähe fumpfiger Hinterwäſſer hauft 
da3 wilde Schwein. 

Die dazwiſchen liegenden Ortſchaften waren groß, nahe aneinandergelegen 
und von reichen Feldern umgeben. Neben ben üblichen Getreidearten (Sorghum, 
Mais und Penicillaria) wurden Baumwolle, Bohnen, Tabak, Indigo, Erdnüſſe 
und Sefam überall cultivirt. Die Einwohner beftanden neben den die Haupt- 
populationscentren innehabenden Mekkari aus Kanuri und eingeborenen Ara— 
bern (Schoa). Von den Mekkari⸗Chefs wurden wir, fofern diejelben ala Gou— 
verneurs und Beamte de3 Scheich Omar fungirten, Dank den energiichen For: 
derungen meiner königlichen Geleitsmänner, denen dies Amt hauptfächlich obliegt, 
gaftfreundlic) genug aufgenommen, doch die gewöhnlichen Leute werben in der 
Ausübung diefer Tugend von den qutmüthigen, Teichtlebigen Kanuri weit über- 
troffen. Am tiefften ftehen in dieſer Hinfiht die Schva oder eingeborenen 
Araber; fie Haben den gaftlihen Sinn ihrer Vorfahren, welcher die heutigen 
Araber andrer Gegenden noch ebenjo ziert als die Zeitgenoffen des Propheten, 
vollftändig eingebüßt. 

Bon Kuka erreiht man in fünf Tagemärſchen füdöftliher Richtung die 
Grenze Logon’3, welches Heine Vaſallenländchen Bornu's ebenfalls überwiegend 
von Mekkari bewohnt wird. Diefe bilden mit den Leuten von Mandara oder 
MWandala, einem ebenfalls dem Bornu-Herrfcher tributpflichtigen Nachbarſtaate, 
mit den Gamergu, einem halbheidniichen, ſchlechtunterworfenen Stamme im 
Süden des eigentliden Bornu, mit den Marahi, einem theilweiſe untertvorfenen 
Heidenftamme auf der Siüdgrenze des Landes, mit den heidnilchen Musgo, 
welche beide Ufer de3 Fluſſes von Logon auf weite Streden betvohnen, und 
vielleicht theilweile mit den Tſade-Inſulanern eine Familie, wie die Sprad)- 
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verwandtſchaft beweift, trotzdem fie auch hier und da durch abweichende Sitten 
und verſchiedengradige Givilifation getrennt find. Nach dem zahlreichften der 
genannten Stämme, den Musgo, und ihrem eigentlichen Namen wollen wir die 
ganze Familie als die der Maſſa bezeichnen. 

Der civilifirtefte Theil der Maſſa-Familie, die Mekkari von Bornu und 
Logon, welche für die Bagirmi-Reife faft ausſchließlich in Betracht fommen, find 
phyſiſch und pfychiſch außerordentlid von den ihnen nahewohnenden Kanuri 
und Bagirmi verſchieden. Mächtige, meift jehr dunfelfarbige Leute, in ihrem 
waſſerreichen Klima ehr zur Tettbildung geneigt, mit vorwaltend häßlichen 
Zügen, doch mächtiger körperlicher Entwidlung. Wie etwas plump von Körper, 
fo find fie auch jchwerfällig in ihren Bethätigungen, ernft, ceremoniell, be- 
rechnend, jpeculivend, zurücdhaltend, geheimnigvoll. Ihrem Wejen entjpricht der 
Charakter ihrer Wohnftätten. Betritt man eine von ihnen bevölferte Stadt, 
fo wird man eigenthümlich geheimnißvoll berührt von der Golidität, ja Groß- 
artigkeit der Bauten, von der majfigen Erjcheinung der Einwohner in ihren 
weiten, dunfeln Gewändern, von der Cigenartigfeit des Ganzen. Da find nicht 
allein jene runden Hütten mit dem Unterbau aus Thonerde und dem halb» 
fugeligen Strohdache, welche man „Bongo“ nennt, größer und oft auf hoher 
Zerrafje errichtet — Letzteres wol wegen der Sumpfnatur des Landes —, jondern 
da finden wir hohe, viererige, fich) nach oben verjüngende Thonhäufer mit 
ftumpfwinkligem Giebeldadhe aus Stroh, welche in der Bornu-Arditektur Fei- 
nerlei Analogie finden; und da imponiren und mächtige, caftellartige Bauten 
mit crenelirten, riefigen Mauern und eigenthümlichen Eckthürmchen, welche 
neben ber Solidität auch nicht des Gejchmades entbehren. Gin jauber mit 
tleinem Erdwalle eingefaßter und mit reinem Sande oder Stroh bededter Plab 
vor dem Eingange dient als Betplat oder zum Empfange von Fremden. Durd) 
eine Thür, welche oben viel breiter ift al3 unten, betritt man das Innere, wo 
majfige, vieredfige und ſich nach oben verjüngende Säulen das platte Dad) 
tragen. Einen großen Theil des Raumes nimmt eine mehrere Fuß hohe Thon- 
ejtrade ein, auf weldher der Hausherr fit, und die Wände und Säulen zieren 
lineare Verzierungen eigenen Gejchmades. Ueberall zeigt ſich das Beftreben, das 
Ruinenartige, dem fonft die Thonbauten fo leicht anheimfallen, zu vermeiden 
und Solidität mit Sauberkeit und Comfort zu verbinden. Selbft die beicheidenen 
Gonftructionen der uncivilifirten Musgo oder Mafja, wie Barth fie bejchreibt, 
erinnern in ihrer Solidität, Kunft und Reinlichfeit an die vorgefchritteneren 
Bauwerke ihrer civilifirteren Vettern von Logon und Bornu.“ 

Das Solide in ihren Bauten und ihreigenthümlicher Geſchmack drücken ſich auch 
in den übrigen Erzeugniffen ihrer Induſtrie aus, die fich auf Korbfledhterei, Indigo— 
färbefunft, Herftellung ihrer Kleidung und Waffen, Bau der Fahrzeuge und 
Verfertigung andrer Holzarbeiten erftredt. Ihre Körbe, Schüffeldedel, Matten 
und Borhängethüren find weit und breit berühmt. Gpihüffeln aus Holz 
willen fie in einer Größe und Schönheit herzuftellen, wie fein Nachbarſtamm. 
Die Planken ihrer Boote, welche etwa 50 Fuß lang und 3—4 Fuß breit find, 
Ichneiden fie aus dem Holze des Giraffenbaumes, den langen Schnabel derjelben 
aber aus dem harten Holze des Dſchochan oder der Murraja. Ihre Nahrung 
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ift eben jo jubftantiell als reichlich, und wenn mir nicht jo unglaubliche Quan— 
titäten vom Könige von Logon al3 Gaftmahlzeiten geſchickt wurden, als feiner 
Zeit Barth von deilen Vater, jo waren diejelben doch immer noch ungewöhn— 
lich, die Zeiten übrigens viel jchlechter geivorden, und König Maruf mir nicht 
gerade twohlgefinnt, da ich zu feinem Feinde reiſte. Speciell Logon ift rei an 
Honig und eßbaren Wurzelfnollen, welche von der ſüßen Patate des weftlichen 
Südens abweichen und an Fiſchen, welche leider gewöhnlich in trockenem Zuftande 
und widerwärtig duftend genofjen werden. 

Den eigenthümlichen Eindrud, den dieſe Dlaffa-Stämme auf Fremde 
machen, bringen diejelben auch auf ihre Nachbarn hervor. Für jeden Bornu— 
Mann ift es eine ausgemachte Thatjache, daß die Mekkari alle mehr oder 
minder Zauberer find, daß fich die meiften Nachts in Hyänen verwandeln und 
dann das Fleiſch der Verftorbenen genießen, und daß fie mit ihrem böſen Blide 
unendlich viel Unheil ftiften. Verſchiedene Ortſchaften haben in dieſen jchlim- 
men Künften einen verjchiedenen Ruf. Ihr eigener Glaube an Zauberei ift 
ebenfalls Iebhaft, und der König von Logon fonnte fi) nicht entichließen, 
mich zu empfangen, nicht allein, weil er mir zürnte, daß ich zu jeinem Tyeinde 
reifte, Jondern auch aus Furt vor meinen teufliſchen Künften. 

In der Hauptjtadt des Ländchens, Karnak Logon, Hatten fi die beun- 
rubigendften Nachrichten über meine Ankunft verbreitet. Die vielen Leute und 
Pferde in meinem Gefolge (jener hatte ich etwa 60, diejer 30) unterftüßten das 
Gerücht, demzufolge ich gekommen fei, durch natürliche und übernatürlicde Mittel 
den Bagirmi-König don jeinen Feinden zu befreien und ihm wieder zu jeinem 
Lande zu verhelfen. Der König Maruf war in die höchfte Unruhe, um nicht 
zu jagen Bejorgniß oder Furcht, verjeßt worden. Diejer Herrjcher ijt der 
Sohn Iſef's (anderer Name für Juſſef), der zur Zeit Barth’3 regierte und ein 
ehr braver Menſch und Fürft gewelen zu jein jcheint. Maruf Fam etwa 
gleichzeitig mit dem landflüchtigen Bagirmi: Könige zur Regierung und erfreut 
fih im Ganzen der Zuneigung feiner Unterthanen, obgleich er ein hohler, wenn 
auch unſchädlicher Poltron if. Schon einige Tage vor meiner Ankunft hatte 
er in Ausficht diejes wichtigen Ereignifjes feinen Kriegshauptmann Bogolo zu 
fi) entboten, um auf alle Eventualitäten gefaßt zu fein. Anfangs ſuchte er 
Zeit zu gewinnen und duch alle möglichen Ausflüchte mein Betreten der 
Hauptftadt Hinauszufchieben. Bald war er noch nicht genügend vorbereitet, um 
eine jo anjehnliche Perfon, wie meine Wenigkeit, einen jo fremden, außerordent- 
lihen Mann würdig zu empfangen; bald war ein Bote des Scheich Omar in 
nächfter Nähe, der noch mich betreffende Briefe bringe; bald Jollte eine Strei— 
tigkeit mit dem Thronfolger erſt beigelegt werden. Doch nad) anderthalb 
Tagen ließ ih mich nicht mehr zurüdhalten und vernichtete bei meinem Ein- 
zuge ben lebten NReft von Maruf3 Muth, indem ich nicht allein mein Gejicht 
mit dem Litham (d. h. einer das Geficht verjchleiernden Turbantour) bis zu 
den Augen verhüllte, jondern dieje jelbft noch durch eine blaue Brille feinem 
Forſcherblicke entzog. Vergebens ſuchte ich am folgenden Tage eine Audienz zu 
erlangen; er war äußerſt erfinderiih in Ausflüchten aller Art. Auch am 
dritten Tage konnte ex ſich nicht entichließen, mir eine private Audienz zu ges 
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währen, jondern empfing mich mit allen Gliedern der Karavane gemeinjchaftlich 
in jeinem Gmpfangshofe. Gr ſaß oben auf einem Schattendadhe in einem 
Mattengemache, deilen übliche Borhängethür, aus langen Binjen nad Art 
unſrer Holzjaloufieen verfertigt, dem im Innern Befindlichen den Blid nad) 
Außen geftattet, während er jelbjt für die Außenwelt unbemerkbar bleibt. 
Wir hodten alle in dem jauberen Sande de3 Empfangshofes — es ift in den 
dortigen Negerländern gerade jo unziemlich, vor einer hohen Perjönlichkeit auf- 
recht ſtehen zu bleiben, al3 in Europa, ſich ohne Aufforderung vor ihr zu jeßen 
—, bie Leute von Logon und die von Bagirmi ihrer Landesfitte entiprechend 
mit entblößtem Oberkörper. Der officiele Dolmetſcher hielt ſich auf der Höhe 
de3 Schattendacdhe3 vor der Thür des Mattengemaches und übertrug uns die 
Worte des Königs in die Kanuri-Sprade. Während diefer nun den Befehl des 
Schei, mir den Weg zum Mbang (König) Mohammedu frei zu geben, an— 
erkannte, ſuchte er meine Weiterreife durch eine übertriebene Schilderung ber 
Hungeränoth auf dem ganzen Wege zu demjelben und der dringenden Gefahr, 
in der der entthronte König und jeine Begleiter jchtvebten, zu verhindern. Als 
ih taub für alle Warnungen und blind für alle Bilder des Entſetzens blieb, 
die er mir in den ſchwärzeſten Farben vormalte, ließ ex mic) fragen, ob ich über- 
haupt auf feinen Rath zu Hören geneigt jei. Ich bejahte dies nicht allein jehr 
böflih, jondern in jo überſchwänglichen Ausdrüden, als Sitte und Sprade 
jener Gegenden erheiſchen, und darauf ſchlug er mir denn vor, von meinen und 
jeinen Leuten eine Unterfuhungs-Commilfion nad) Bugoman, das jehr gut in 
anderthalb Tagen zu erreichen war, zu jenden, um ganz jichere Nachrichten ein- 
ziehen zu laffen. Wenn nun König Abd er Rahman fi) in feiner gewöhnlichen 
Reſidenz Bidderi, in nächſter Nähe Mafjenja’s, aufbielt, jo fonnte man ihn auf 
gutem Pferde in zivei bis drei Tagen erreichen, und ich hielt Herrn Maruf nicht für 
unfähig, uns, unſre Pferde und Waaren an denjelben zu verrathen. ch dankte 
ihm alfo für jeine qute Abficht, erklärte ihm aber fejt, am nächſten Tage ab- 
reifen zu wollen, da mir Scheih Omar, fein und mein Herr, die größte 
Schnelligkeit und Heimlichkeit anbefohlen habe, und da ich etwaige beftimmte 
Nachrichten in dem jo nahen Bugoman ſelbſt zu hören vorzöge. 

Nach diefem Mißerfolg jeinerjeit3 konnte er fich erſt recht nicht entichließen, 
mid) in privater Audienz zu empfangen. Vergebens ließ ic ihn an die freund— 
Ihaftlihe Aufnahme erinnern, die Barth bei jeinem Vater Iſef gefunden habe, 
vergeblich arbeitete jeine eigene Neugierde und fein Wunſch, Medicamente oder 
Zaubermittel von mir zu erhalten, für mid: mehrmals ließ er mich zu ganz 
vertraulichen Beſuche einladen, doch jedesmal fehlte ihm, wenn ich im Vorhofe 
wartete, jchließlich der Muth. 

Den Entſchluß, mir die Fußpaſſage freizugeben, erleichterte ich ihm Tags 
darauf durch ein Extrageſchenk und konnte jo am 17. März auf das jenſeitige 
Ufer überjegen. Der Fluß fließt hart unter den Mauern der anjehnlichen 
Hauptjtadt, die 12—15,000 Einwohner hat, vorüber, war zu diejer Jahreszeit 
400—500 Schritt breit und konnte an einigen Stellen durchwatet werden. 
Flußpaſſagen in Afrita haben ihre Bedenken und machen Tage ernftefter Sorge 
und peinlichiter Aufregung. Sind die Flüffe jelbft nur Klein und jo flach, daß 
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Menih und Thier hindurchzuwaten im Stande find, jo macht dod) das un— 
geihicte Kameel feine Fehltritte, oder weigert ſich ein hartnädiger Ejel, ſich 
mit dem ihm unjympathilchen Elemente zu befreunden, oder wirft ein Ochſe 
feine Ladung vom Rüden: Verluſt oder Schädigung von Werthftüden, deren 
man wahrlich nicht überflüffig mit ſich führt, find meist unumgänglid. Sind 
die Flüſſe tiefer, jo ftellt man wol primitive Fähren oder Transportmafchinen aus 
mehreren hohlen Kürbiffen her, die unter einander verbunden find, oder aus 
dem federleichten Ambadich=Holze, oder hat gar nur thönerne Wafjerkrüge, in 
denen da3 Gepäd von Schwimmern übergeführt wird und deren permeable 
Wendungen dafjelbe nicht einmal vor Durchnäſſung zu jchüßen vermögen. Naß 
wird das Gepäd hier, zerſtückelt dort, geftohlen jedenfall3 von den dieſe Vehikel 
ſchwimmend vor fi herftoßenden Fährleuten. Hier in Logon gab es glück— 
Licherweife große Kähne der früher erwähnten Art, und wenn diefelben auch 
nicht jehr dicht halten, da die Planfen, zwar dur Stride aneinander genäht, 
die gleichzeitig Binjenbüjchel auf die Spalten drüden, jelten gut aneinander- 
paſſen, jo genügten fie doch für unſre Zwede vollftändig. Dazu war glüdlicher- 
weile die Zeit niedrigen Waſſerſtandes. Uebrigens reſultiren, wie angedeutet, 
die Hauptunannehmlichkeiten der Paſſage größerer Flüſſe hauptſächlich aus der 
Ueberführung der Thiere. Der Ejel, jo intelligent er ſonſt in Afrika ift, läßt 
fih gewöhnlid nur durch Anwendung einer gewillen Gewalt überreden, die 
Schwimmpartie zu unternehmen, und macht, wenn feine großen Boote vor= 
handen find, erntliche Schwierigkeiten; da3 Pferd ift unruhig, ungeſchickt, Furcht: 
Jam, jichlägt den Nachen um oder verlegt das Nachbarpferd; das Kameel geht 
auch nicht gutwillig in's Waſſer, jo gut e3 auch nachher ſchwimmt, und nur 
der Ochje findet fi mehr oder weniger in jeinem Elemente. 

An dem Landftrich zwiichen den beiden Armen de3 Schari, den wir in 
Südſüdoſt-Richtung durcchreiften — bis Bugoman hat man in derjelben ein 
und einen halben Tagemarſch —, war dad Terrain niedrig gelegen, waſſer- und 
jumpfreich, doch glücklicherweije ohne Lehmboden. Einige bisher nicht beobachtete 
Leguminoſen-Bäume und eine einem verfrüppelten Apfelbaume ähnliche Gar— 
denia traten zu den bisher vorwaltenden Bäumen, und das wilde Schwein, das 
in der ganzen Mekkari-Landichaft, jowol in Bornu als in Logon, nicht gerade 
jelten ift, wurde hier da3 verbreitetefte Wild. Die Einwohner des in der Mitte 
zwiichen der Hauptjtadt Logon und Bugoman gelegenen Städtchens Kultſchi be= 
trieben die Jagd auf dies unreine Thier mit Vorliebe und ſchämten ſich jeiner 
culinariſchen Verwerthung durchaus nicht. Freilich gehörten Ddiejelben einer 
Glaffe der menjchlichen Gejelihaft an, welche tweder in Bornu noch in Logon 
als bejonders3 anftändig gilt und weder von den Kanuri nod von den Mek— 
fari als ihres Gleichen anerkannt wird. Dan jagt, fie jeien Hefte der Au— 
tochthonen der Tſade- und unteren Schari-Ufer, nächſte Verwandte der oben er- 
wähnten Sou und der Tſade-Inſulaner, welde jih von den Einwohnern 
weder haben vollfommen abjorbiren noch in das Innere des Sees drängen 
laſſen. Sie heißen „Keribina“, führen meift ein unftätes Waldleben und er— 
nähren fi” von dem in jenen Gegenden nicht beſonders angejehenen Gewerbe 
der Jagd. Was übrigens das dortige Wildſchwein betrifft, jo erſcheint 
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der Genuß ſeines Fleiſches ſelbſt vielen ſonſt gläubigen und ſtrengen Moha— 
medanern, wenn auch nicht anſtändig, ſo doch nicht ſündhaft. Sie ſtützen dieſe 
Anſchauung auf die Thatſache, daß dies Thier nicht identiſch ſei mit dem 
Schweine des alten Teſtamentes und damit in die Kategorie derjenigen Gegen— 
ſtände falle, deren Genuß nicht „daram“ d. h. Sünde, ſondern nur „makro“ 
d. h. unziemlich ſei. Die übrigen Ortſchaften auf unſerem Wege, welche meiſt 
unbedeutende Dörfer darſtellten, waren zum größeren Theile von Kanuri, zum 
kleineren von Mekkari bewohnt. Von Kultſchi ab waren dieſelben faſt alle vom 
Bagirmi-Könige, ſo lange er in Bugoman Hof gehalten hatte, in ſeiner Getreide— 
noth und ſeinem Haſſe gegen den Logon-König zerſtört worden. 

Kurz vor der Stadt Bugoman, welche hart am Fluſſe auf dem etwa 20 
Fuß hohen, ſteil abfallenden Weſtufer liegt, kamen wir in Sicht des öſtlichen 
oder eigentlichen Schari, der hier 500-600 Schritt breit und in ſeinem weſt— 
lien Drittel tief und kräftigen Stromes war. Jenſeits war flaches Sandufer, 
welches die Spuren eined zeitweilig höheren Waſſerſtandes weithin deutlich an 
fi) trug. Bugoman, eine Stadt von etwa 6000 Seelen, war zum großen Theil 
kürzlich durch eine Feuersbrunſt zerftört und die urfprünglichen runden Hütten 
mit Thonmwänden und Strohdad durch improvilirte, leichte Strohhütten erſetzt 
worden. Die Einwohner, wie auch die des ebenfalls auf dem MWeftufer des 
Schari zwei Stunden weiter ſüdlich gelegenen Städtchens Miskin waren ihrem 
angeftammten Könige um jo leichter treu geblieben, als fte durch den Schari 
gegen Abd er Rahman und die Wadai-Leute ziemlich gefichert tvaren, und ich 
wurde in Folge deilen jo glänzend aufgenommen, als es die von Hunger und 
Elend arg mitgenommenen Patrioten nur immer vermochten. Man jah in mir 
nicht mehr den Chriften, jondern einen gottgefandten Netter für König und 
Vaterland. Freilich Viele waren auch wol in religiöfen Angelegenheiten nicht 
betvandert genug, um die ganze Bedeutung der Bezeichnung eines Chriften er— 
meſſen zu können, jondern begnügten jih, aus meiner hellen Hautfärbung die 
fühne Diagnoje auf meine Abftammung vom Propheten, auf meinen Adel eines 
„Scherif“ zu ftellen. Wenn die Leute mit mir zufrieden waren, jo war ich dur) 
ihre Erjcheinung nicht minder angenehm überrafcht. Hier traten mir zum erften 
Male Bagirmi in Menge entgegen, und der äußere Eindruck fiel im Vergleiche jo- 
wol mit den Kanuri al3 mit den Mekkari entjchieden zu ihren Gunften aus. 
Sie übertrafen jene an Höhe und Kraft, diefe an Ebenmaß und Eleganz. Die 
ganz ſchwarze Hautfarbe, die ich erwartet hatte jo vorwaltend in Bagirmi zu 
finden, jchien hier jeltener, al3 im eigentlichen Bornu. Beſonders die Frauen 
zeichneten fich durch Ichlanken, eleganten Wuchs aus und übertrafen die Männer 
durch die Zierlichkeit und Negelmäßigkeit ihrer Geſichtszüge. Dazu hatten fie 
ein reizend kokettes Weſen, das fie hoc) über die Gefallfucht der Bornu-Damen 
ftellte. Die ſchöne, Heidfame Helmlamm-Goiffüre der Ngomatibu-Frauen macht 
bei den Mekkari einer durchaus häßlichen Haartracht Pla, die in fünf oder 
ſechs vom Scheitel ausgehenden, am Urſprunge dien, fi dann allmälig ver— 
jüngenden und in freien Spiben endigenden, in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
dem Kopf durch ihr Mriprungshaar feſt aufliegenden Zöpfen bejteht. Bei ihrer 
Häßlichkeit, ihrem myſtiſchen Weſen befommen fie durch diefe Tracht etwas ent— 
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Ichieden Herenartiged. Die der Bagirmi-Frauen ift weniger ungeheuerlich, läßt 
aber für unjern Schönheitsfinn freilich ebenfalls viel zu wünjchen übrig. Sie 
ſcheeren das gefammte Kopfhaar gleihmäßig kurz, jo daß es gerade nur hinreicht, 
um auf jeder Seite drei bi3 fünf Schmale Flechtchen aus Schafshaaren oder 
ſchwarz gebeizten Pflanzenfaſern zu befeftigen, deren Endpunfte vorn und hinten 
zufammenftoßen, jo daß ein ſpitzes Oval gebildet wird. Cine Wittwe des 
Königs Abd el Kader, welche hier lebte, erwies mir in Miskin Gaftfreundichaft, 
und ich kann verfichern, daß die Dame, trotzdem fie doch die in jenen Gegenden 
bedenkliche Grenze der Dreißig überichritten hatte, durch ihre ebenmäßige Ge- 
ftalt, ihre ausdrudsvollen, zierlichen Gefichtszüge und ihr anmuthiges Wejen 
auch bei uns für eine hübjche junge Frau gelten konnte. 

Bei Miskin überfhritten wir den Schari, da das MWeftufer häufig von 
räuberiſchen Musgo beftrichen wurde, und feinerlei Bagirmi-Ortſchaften trug, zogen 
auf dem Oftufer nah Süden, pajlirten den Kleinen nordöſtlichen Arm des 
Scart, oben als Ba Irr oder Ba Batſchikam aufgeführt, der bei dem Dorfe 
Mebi ſich wieder mit dem eigentlichen „Ba“ vereinigt und an unter lleber- 
gangsjtelle etwa 100 Schritt breit und 4 Fuß tief war, und erreichten 
jelbigen Tages Mandſchafa oder Maifa. Dieſe Stadt gilt eigentlich für die 
zweite Hauptjtadt de3 Bagirmi-Reichs, ift nahezu jo groß als Bugoman und 
liegt body auf dem ſich Hier fteil bis zu 40 Fuß erhebenden Oftufer hart am 
Fluſſe. Dieſer war etwa 700 Schritt breit und bot den getreidelofen, hung- 
rigen Ginwohnern durch einen wahrhaft unglaublichen Filhreihthum aus— 
reichende Eriftenzmittel. Ich erhielt am erſten Tage als Gaſtgeſchenk einen Fiſch 
von 6 Fuß Länge und faſt menſchlichem Umfange. Trotzdem König Moham- 
medu hier nad) der Eroberung feiner Hauptftadt ebenfalls eine Zeitlang refidirt 
hatte — jein ältefter Sohn, der Thronfolger, fiel hier im Kampfe gegen Abd er 
Rahman —, jo waren die Einwohner doch von allen Bagirmi- Anwohnern 
de3 Schari am zweifelhafteften in ihrer Treue gegen den angeftammten König. 

Mandihafa war der einzige Ort auf dem rechten Ufer des Schari, deſſen 
Einwohner innerhalb der Mauern wohnen geblieben waren. Alle andern Ort— 
ſchaften waren verlafjen und halb zerftört, und ihre Bewohner lebten auf den 
zahlreichen Sandinjeln des Stromes von den Fiſchen defjelben und dem Gras— 
jamen der Ufer. Seit Jahr und Tag waren die Armen durch Ueberfälle und 
Ausplünderungen jo abgehett, daß feines der nfeldörfer und in größerer An— 
zahl auf ihre Inſel kommen ließ, trogdem fie von der Harmlofigkeit unſrer In— 
tentionen wol überzeugt jein konnten. Cine Anzahl Sklaven des Königs hatte 
uns in Bugoman erwartet, um uns als Escorte und Wegweiſer zu dienen; 
doch auch fie flößten den Einwohnern — und wol nicht mit Unrecht — nicht 
da3 gehörige Vertrauen ein. 

Als wir nad) drei weiteren Marſchtagen auf dem Oftufer den größeren 
Ort Baingana erreicht hatten, jahen wir uns der Nachrichten über die Bewe— 
gungen de3 Königs Abd er Rahman wegen, der ebenfall3 nad) Süden gezogen 
war, genöthigt, unfre Reife auf dem linken Ufer de3 Stromes fortzujegen. Nach 
anderthalb weiteren Tagen erreichten wir Maffale und hatten nur noch zei 
Tagereifen bi3 Bufjo, in deifen Nähe der Gegenfünig lagerte. Abgefandte von 
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ihm befanden fich gleichzeitig mit uns in der erftgenannten Stadt und machten 
die Einwohner in ihrer Treue gegen den legitimen Herrſcher ſchwankend. 

Hier mußten wir den herrliden Strom mit jeinen hohen Uferwaldungen, 
jeinen im Sande träumenden und gähnenden Krofodilen, feinen belebten Inſeln 
verlafjen, um dem König Mohammedu zu folgen, der in die jüdlichen Heiden- 
länder gezogen war. Wir hatten nahezu die Südgrenze des Kernlandes Bagırmi 
erreiht. Buſſo ftellt dort gleichzeitig die Landesgrenze und die des Islam dar 
und ift ſchon zur Hälfte von Heiden bewohnt. Südöſtlich von da folgt bie 
Landſchaft Sarua, von diejem jüdlich Tiegt Miltu und weiter in derſelben Rich— 
tung das Njillem-Land auf beiden Seiten des Fluſſes. Südli vom Terri— 
torium des Njillem ift da3 Kleine Land der „Frau“ oder der „Königin“, defjen 
Einwohner mit den Njillem identiſch zu fein jcheinen, und ſüdlich von dieſen 
bilden die zahlveichen Abtheilungen der Sara die Grenze der dort bekannten 
Welt. Die lebte befannte Station in diefer jüdöftlihen Richtung war Dai 
oder Sara Dai d. h. die Sara von Dai, von denen einige Tagereijen jüdlich 
oder jüdöftlich die Trennung des eigentlihen Schari und des Fluſſes von Logon 
aus einem Stamme ftatthaben jol. Nach diejer jüdlich von Bagirmi verbrei- 
teten und von dortigen Heiden mir oft beftätigten Anſicht, deren Richtigkeit 
mir aber jpäter bei meiner Rückkehr während der Regenzeit durch das ungleich- 
mäßige und ungleichzeitige Anſchwellen beider Ströme ſehr zweifelhaft wurde, 
müßte das ganze Land zwiſchen beiden eine langgeftredte, ovale Inſel bilden, 
deren nordiweftlichfte langausgezogene und umgebogene Spite in dem öftlichen 
Theile von Logon beftehen und bei Kuſſeri endigen, während der ſüdöſtlichſte 
Theil, abgerundeter, von Sara-Landſchaften eingenommen fein würde. Von 
der Sara:Gegend, dem Fluſſe von Logon nad) Nordweiten folgend, gelangt man 
zu den Gaberi und von diefen zu den Maſſa, die bis Logon reihen. Das 
innere der Gegend zwiſchen beiden Strömen wird dann occupirt von den 
Huang, welche zwischen den Musgo und Buſſo twohnen und den Schari erreichen; 
von den Somrai, welche jüdlih von den Huang und] von Buſſo ihren Sit 
haben; den Ndam, welche die Somrai von den! Miltu trennen, und ſüdlich von 
diejen endlich den Tummok, deren Territorium rings von Sara und Gaberi 
umgeben ift. 

Nah Südweſten geht die Kenntnig der Bagirmi-Leute nicht über den Fluß 
von Logon hinaus. Jenſeits defjelben wohnen die Bai, deren einzelne Ortichaften 
wol hier und da ausgeplündert werden, die jedoch nicht mehr zu den eigentlichen 
Heidenftämmen Bagirmi’3, zu jeinen Sklavenquellen, gerechnet werben können. 
Doch öftlih von Schari dehnen ſich die Bua-Landſchaften aus, welche in regeren 
Beziehungen zu den Bagirmisflönigen ftehen und nördlich von diejen, öftlich vom 
Fluſſe von Kirſua, leben in ihren Telfenfiten die Soforo, welche zum großen 
Theile ihrer Nähe wegen in geregeltem Abhängigfeitsverhältniffe zu Bagirmi 
ftehen, zum Theil aber auch, durch die Unzugänglichkeit ihrer Wohnfite geſchützt, 
fi) unabhängig haben erhalten können. 

(Ein zweiter Artikel im nächſten Heft.) 
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VII. 


Me. Elellan, deſſen Verbindung mit dem Haupt-Depot in White-houfe durch 
Stuart’3 Gavallerie bedroht war, und der auf die Kooperation Pope's nicht 
mehr rechnen durfte, fand feine Stellung zu ausgedehnt. Er änderte jeine Front 
und wollte jomweit jüdlich gehen, daß jein rechter Flügel den White-Oak-Swamp, 
jein Iinfer den James-River berührte, feine Verpflegungslinie wurde vom York— 
River nad) dem James-River verlegt. In diefer neuen Stellung waren jeine 
Flügel beſſer angelehnt, jeine Armee war nicht durch einen Fluß mit ſumpfigen 
Ufern und ſchnell wechjelndem Wafjerftande getheilt, endlich ficherte, ihm der 
James-River die Mitwirkung der weittragenden Geſchütze auf den Kanonen— 
booten. Beim Beginn der Ausführung diefer Bewegung am 26. Juni wurde 
jein äußerfter vechter Flügel bei Mechanicsville angegriffen und der Angriff 
am folgenden Tage bei Gaines-Mill wiederholt. Lee joll durch geheime An- 
hänger der Gonföderation in Wajhington von Me. Elelan’3 Plan unterrichtet 
gewejen jein; er war auch dur Jackſon verftärkt, der am Tage vorher in 
Aſhlad eingetroffen war und den Auftrag hatte, Me. Clellan's rechten Flügel 
auf dem linken Ufer des Chifahominy zu umgehen, und deſſen Hauptftügpunft 
in White-houfe zu bedrohen. Dort waren das Depot und alle Erdwerke jchon 
geräumt, der Train umd die Munitions-Golonnen paffirten unter dem Schuße 
der gut placirten Artillerie die ſchmalen Defilden de3 Sumpfes. Am 29, er- 
folgte bei Peak-Orchard ein neuer Angriff, den ebenfalls das Feuer der über- 
legenen Artillerie zurüdtwies. Es gelang Me. Glellan, die ganze Armee bis 
hinter den Sumpf und bi3 an den James-River zu führen. Während er am 
30. jeine Divifionen zur neuen Gefechtsftellung ordnete, wurde ex durch mehrere 
aus Richmond kommende Colonnen mit folder Energie angegriffen, daß jeine 
Truppen zu weichen begannen. Erſt das Feuer der Kanonenboote vom Fylufje 
aus und ein Offenfivftoß, den Heinzelmann mit jeinem Corps unternahm, 
warfen die Angreifer zurüd. Am 1. Juni griff Lee, von Richmond aus, noch 
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einmal den linfen Flügel der Unirten an; eine von Me. Glellan gewählte Geihüß- 
Pofition bei Malvern-Hill und das Teuer der Hanonenboote vom untern James— 
River wirkten jo vernichtend, dat Lee nad) großen Verluſten zurüdging und den 
Verſuch, die Verbindung Me. Clellan’s mit dem James-River, wie die jpätere 
Einſchiffung zu hindern, aufgab. 

Den Ernft der Kämpfe an jenem Tage mag der folgende Zug beweijen. 
Jackſon jchickte einem Commandeur den Befehl zu, über ein offenes Feld vor» 
zugehen und eine verdedt jtehende Batterie anzugreifen. Der Officier ſprengte 
zu Jackſon und fragte: „Geben Sie mir den Befehl, dieje Batterie anzugreifen?” 
— „Yes.“ — „Unmöglid, Sir, meine Leute werden vernichtet, da kann nichts 
lebendig bleiben.“ Jackſon hörte ftill zu, feine Züge wurden kalt und hart, 
dann erhob er den Finger und jagte, auf die Batterie deutend: „General, ich 
pflege allemal für meine Verwundeten zu forgen und meine Zodten zu be= 
graben. — Sie haben meinen Befehl gehört, gehorchen Sie.“ 

In den fiebentägigen Kämpfen waren die Gonföderirten meift in der Offen- 
five und im Ganzen ſiegreich; aber jie hatten Schwere Verlufte erlitten, und viele 
Regimenter waren kaum mehr gefehtsfähig. Bis Anfang Auguft blieb Me. Clellan, 
der nad) dem Urtheile feiner Gegner jeltene Yeldherrntalente gezeigt hatte, bei 
Harrifon- Point am James-River und ging dann zu Schiff von Monroe nad) 
Aquia-Creek, wo die Armee durch 30,000 Mann unter Burnfide verftärft und 
der Oberbefehl diefem übergeben wurde. Me. Clellan ging nach Mlerandria, um 
neue Corps zu organifiren. Die Offenfive vom James-River aus war definitiv 
aufgegeben. Wie nad der Schlacht von Bull-Run, folgte auch jet auf die 
Enttäuſchung über den erivarteten Sieg eine neue Anjpannung aller Kräfte. 
Der Gongreß genehmigte die Anwerbung von 300,000 Freiwilligen und die 
Stellung von 300,000 Milizen auf 9 Monate; in jedem Staat, der bis zum 
15. Auguft jein Gontingent nicht geftellt habe, jollte die Gonfcription eintreten. 

Am Süden war die Gonfeription längft durchgeführt worden; um aber 
alle Kräfte in Virginien, wo die Enticheidung zu liegen ſchien, zu concentriren, 
hatte Beauregard vom Gegner unbemerkt jeine Stellung bei Corinth verlafjen 
und den größten Theil jeiner Truppen Lee zugeführt. Die Vertheidigung des 
Weſtens der GConföderation wurde im Ganzen den Guerilla überlaſſen. Vicks— 
burg und Port-Hudjon wurden jchon jet armirt, befeftigt und mit Beſatzungen 
verjehen, wodurd der Miſſiſſippi auf eine Strede von 100 Meilen gefpertt, 
und die Verbindung mit Teras, dem weſtlichen Louifiana und Arkanjas ge- 
ſichert wurde. 

Ende Juli fühlte ji) Lee jtarf genug, die Offenfive zu ergreifen, mit 2", 
Divifionen war Jackſon vorgerüdkt und traf am 9. Auguft mit Pope, der ihm 
entgegen gegangen, bei Gedar-Kun zujammen. Trotz Pope's großer Ueberlegen— 
heit und der Tapferkeit der Truppen fiegte Jadjon, ging aber dann, um mit 
der Hauptarmee unter Lee zufammenzuftoßen, nad) Orange-Courthouſe. 

Da Lee Nachricht erhalten, daß Burnſide's Corps bei Aquia-Creek zur Ver— 
ftärkung der Potomac-Armee beftimmt jei, beihloß er, Pope vor deſſen Verftär- 
fung anzugreifen, ihn durch Jackſon's Corps umgehen, und die Magazine in 
Manafjas durch daſſelbe zerftören zu laffen, um ihm jede Offenfivbewegung un— 
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möglih zu machen. Am 25. Auguft ging Jadjon über den Rappahannof und 
erreichte in Eilmärfchen Thoroughfaregap, ein ſchmaler Weg, der durch die blauen 
Berge führe. Durch feine Spione und die jüdftaatlid) gefinnte Bevölkerung 
mit guten Nachrichten verjehen, konnte er alle üblihen Vorfihtsmaßregeln ent= 
behren; feine Gavallerie ging auf anderem Wege als die nfanterie; feine an ge= 
mwaltige Märſche gewöhnten Bataillone — die Fuß-Cavallerie genannt — 
gingen querfeldein dur Korn, über Helden und Bretterzäune. Trotzdem blieb 
die Ordnung ungebroden, und als Jackſon die Colonne entlang ritt und feine 
rende über die gute Haltung ausſprach, wollte das übliche Gefchrei, da3 fein 
Erſcheinen Hervorrief, ausbrechen. Aber auf Jackſon's Zuruf: „Schweigt till, 
boys, die Yankees hören uns,“ wurde der Marſch in lautlojer Stille fortgejett. 
Die Truppen hatten mur geringe Nationen mitnehmen können; auf dem Wege 
von Rappahannof bi3 Manaſſas, das am 26. Nachmittags erreicht wurde, hatten 
fie von halbreifem Korn und grünen Nepfeln gelebt, aber ihre Freudigkeit war 
ungebrochen, fie ftanden num im Rüden von Pope's Armee. Die ausgehungerten, 
todtmüden Soldaten fielen über die reichen Vorräthe in Manaſſas her, die Kleine 
Bejagung hatte feinen Widerftand geleiftet; Jackſon konnte nur einen geringen 
Theil der Lebensmittel mitführen, ungeheure Maffen an Brod, Mehl und Fleiſch 
wurden verbrannt, die Eifenbahnen zerftört, und es Pope jo unmöglich gemacht, 
vor Errichtung neuer Magazine gegen Richmond vorzugehen. Von Wajhington 
war Taylor mit einer Divifion zum Schuß von Manaſſas vorgeſchickt; Ewell 
von Jackſon's Corps warf ihn zurüd und drang bi3 Vienna, wenige Meilen 
von Wafhington, dann kehrte er mit Jackſon nad) Centreville zurüd, um zu Zee 
zu ftoßen. 

Am 29. von Hoofer und Sigel angegriffen, fiegte Jadjon bei Bull-Run und 
ſchlug am 30., durch Longftreet’3 Corps verftärkt, die vereinigten Corps von 
Hooker, Banks, Sigel und Me. Dowell. Ein neuer Verſuch, die Potomac-Armee 
von Waihington abzufchneiden, wurde durch das Gefecht bei Fairfax am 1. Auguft 
verhindert; Pope zog ſich nad) den Höhen von Arlington bei Waſhington zurüd. 

Jackſon's alter Plan, den Krieg in Teindesland zu tragen, nad) feinem 
Wort die Strategie des Scipio Africanus, wurde nun ausgeführt. Lee entſchloß 
fih, den Potomac oberhalb Harpers-Ferry zu überjhreiten, und in Maryland 
und Pennſylvanien einzudringen. In Eilmärſchen, denn es galt, den Feind zu 
überrafchen, twurde der Potomac erreiht und ſchon am 4. September bei Lees— 
burg, 135 Klm. von Gentreville, überfchritten. Aber bei dem Mangel an Rube 
und Nahrung, den ungeheuren Anftrengungen, waren die Kräfte der jonft jo 
abgehärteten und marjchgewöhnten Truppen exrjhöpft. 

Unter dem Gejang de3 Liedes: „Maryland, my Maryland‘ waren fie nad) 
Norden aufgebrochen, doch ſanken Tauſende von jedem Corps auf dem Marſche 
nieder, und auf dem Wege von Manafjas bis Leesburg fand man ganze 
Schwärme von Maroden, die theild Lebensmittel juchten, theils faft bewußtlos 
am Boden lagen. Trotzdem entjchieden ſich Lee und Jackſon, die Offenfive fort- 
zujegen, und erreichten am 6. September Frederiks-City. Es war Yadjon’s 
Grundjaß, nad) weiten Märjchen jofort mit den ermatteten Truppen zu jchlagen, 
um die Meberrafhung des Gegnerd auszunußen, wie er e3 bei Cedar-Run und 
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ſpäter bei Chancellorsville gethan. „Ich will lieber den Schweiß als das 
Blut meiner Soldaten vergießen,“ ſagte er, und hat jo mit geringen Opfern 
oft große Erfolge erreicht. 

Von den vielen unfähigen Führern der Unions-Armee war Pope wol der 
unfähigfte. Durch feine verwüſtende Sriegführung in PVirginien und feine 
ſchwülſtigen Proclamationen im napoleoniichen Styl machte er ſich jo verhaft 
als lächerlich. Er wurde ſchmählich geichlagen, jo oft er mit Jackſon oder Lee 
zufammentraf. Da weder Banks noch Hoofer oder Sigel Vertrauen erwedten, 
wurde der Befehl über die Potomac-Armee wieder an Me. Clellan übergeben, der 
fie auf Frederiks-City, two die conföderirte Armee geftanden, führte. Dieje war nad) 
Sharpsburg zurücdgegangen, und Lee, der eine Defenfipftellung gewählt, hatte 
Jackſon nad) Harpers-Ferry gejandt, da es ihm gefährlich ſchien, den wichtigen 
Nebergang, der durch eine Garnifon von 10,000 Dann vertheidigt wurde, in 
feinem Rüden in Feindes Hand zu laſſen. Am 12. nahm Jackſon die befeftigte 
Stadt, General White capitulirte, von allen Seiten umgangen, am 15., und noch 
am 16. traf Jadjon früh genug am Antietam ein, um an der Schladjt theil- 
nehmen zu können. Der unentjchiedene Kampf wurde am folgenden Tage er— 
neuert, indeſſen glüdte es Me. Clellan nicht, die feindliche Pofition zu nehmen. 
Dennoch 309 ſich Lee zurüd; Me. Clellan, der bei jeinem wiederholten Angriffe 
10,000 Mann verloren hatte, war zu ſchwach, ihn zu verfolgen, und blieb trotz 
aller Aufforderung von Walhington aus am Linken Ufer des Potomac. 

Lee ging bis Wincheſter, Jackſon bis Bunkershill zurüd, ohne eine neue 
Offenfivbeiwegung, die ihnen von Richmond aus angerathen wurde, zu verſuchen. 
Die Erfolge der virginifchen Armee jchienen an den heimiſchen Boden geknüpft, 
jede Invafton, die Lee, diesmal auf Jackſon's Rath, verfuchte, war unglüdlid); 
nad) den großen Berluften bei dem forcirten Marich war jein Heer bei Sharps— 
burg nur 34,000 Mann ftark; ev war zur Defenfive gezwungen, bejonder3 vor 
dem Eintreffen des am 10. nad) Harpers-Ferry detadhirten Jackſon. Die Be- 
völferung in Maryland zeigte ſich keineswegs für einen Krieg in ihrem Staate 
begeiftert; fie nahm die Südarmee fühl auf, in Penniylvanien wurden überall 
die Milizen gegen fie aufgeboten, die Thore der Städte geiperrt, die Brüden 
bei der Annäherung des Feindes zerftört. Lee durfte die Exiſtenz der virginijchen 
Armee nicht ferner durch eine jo gewagte Kriegführung auf's Spiel jegen, mit 
ihr war die Conföderation verloren, da den Südftaaten nicht jo unerſchöpfliche 
Mittel an Menſchen, Geld und Material zu Gebote ftanden, wie dem Noxden, 
der, wenn eine Armee zu Grunde gegangen, in wenigen Monaten eine neue in's 
Feld ftellte. 

In Wafhington, wie im ganzen Gebiet der Union regte ſich große Unzu— 
friedenheit mit Me. Glellan’3 zögernder Kriegführung. Ende September hatte 
er dad von den Gonföderirten geräumte Harpers-Ferry bejeßt und eine neue 
Brüde über den Potomac jchlagen laffen, war aber nicht zu einem Angriffe 
des Feindes zu beivegen, da er jein aus größtentheils neu formirten Truppen 
beftehendes Heer, für zu wenig ausgebildet hielt. In jeinem Rüden erſchien 
plötzlich Stuart, mit 3000 Mann Reitern, brandichagte mehrere Städte und 
fehrte mit reicher Beute, unverfolgt, über den Potomac zurüd. Ende October 
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verjuchten Burnfide und Sigel, die ſüdlich Walhington ftanden, eine Demon- 
ftration gegen Lee's rechte Flanke, die von Me. Clellan kaum unterjtüßt wurde, 
aber Lee veranlafte, bis hinter den Rappahannok zurüdzufehren, während Jackſon 
und Longftreet an den Päſſen der blauen Berge im Shenandoah-Thal blieben. 


IX. 


Halle, der Oberbefehlshaber der Unions- Armee, warf Me. Clellan vor, nad) 
dem Siege bei Sharpaburg nicht energijch den Feind verfolgt, und Burnfide's 
Bewegung gegen Lee nicht unterftüht zu haben. Ueberdem Hatte Mc. Elellan 
fh in einem Armeebefehl mihbilligend über Lincoln’3 Proclamation aus— 
gejprochen, welche die Emancipation der Sklaven am 1. Januar 1863 verhieh. 
So wurde ihm am 8. November der Befehl über die Potomac-Armee entzogen 
und in wenig glüdlicher Wahl an Burnfide übertragen. Me. Clellan zog ſich 
in’8 Privatleben zurück; in beiden Heeren wurden jeine Talente und fein Cha— 
rafter bald anerkannt und im Unionsheere ſchmerzlich vermißt; der demofrati- 
ihen Partei angehörend, blieb er jeiner Meberzeugung treu, jo hoch auch die 
MWogen der herrichenden Parteileidenichaft gingen. Aber es ift nur zu recht— 
fertigen, daß Lincoln den Oberbefehl über die wichtigſte Armee nicht in den 
Händen eines Mannes ließ, der fich öffentlich gegen die Politik feiner Regierung 
ausgelprochen. 

Der neue Oberbefehlshaber Burnfide vereinigte die ganze Potomac-Armee 
nördlich des Rappahannof; ex theilte fie in 3 ftarfe, jchwerfällige Corps, deren 
Führung er Franklin, Sumner und Hoofer übergab. Ende November joll feine 
Armee, nad) dem Eintreffen der Verftärfungen, 150,000 Mann ftark geweſen 
jein. Ihm gegenüber bei Frederiksburg ftand Lee, die Stadt war durd) Long- 
ſtreet's Corps bejett, auch Jackſon's Corps war im October herangezogen, und 
das Heer hatte jo eine Stärke von 70—80,000 Mann. Die Brüden über den 
Rappahannot waren verbrannt, und das rechte erhöhte Ufer durch Schanzen und 
zwedmäßig angelegte Batterien verftärkt. In Folge der Meifungen, die er bei 
Uebernahme des Obercommando’3 erhalten, beſchloß Burnfide die Stellung an= 
zugreifen. Trotz des feindlichen Treuer3 wurden 6 Brüden über den Rappa- 
hannok glüclich vollendet, und am 9. December gelang e8 Burnfide den Fluß 
zu überjchreiten und die Gonföderirten aus dem am rechten fer gelegenen Fre 
derifäburg zu vertreiben. Diefe zogen ſich nach ihren Verſchanzungen, welche die 
Stadt dominirten und im Halbkreife umgaben, zurüd, 

Am 13. verjuchte Burnfide die ſtarke Stellung des Feindes zu ſtürmen; 
der rechte Flügel, Sumner mit 50,000 Mann, griff die Front an, der linke 
Flügel, Franklin, ebenjo ftark, ſchwenkte und ging gegen die linke Flanke des 
Feindes vor; Hoofer’3 Corps ftand in der Rejerve, und ging erft um 4 Uhr 
zum Angriff vor, al3 die beiden andern gejchlagen waren. 

Obwol die Brigaden in großer Ordnung und mit vieler Bravour vor— 
rüdten, mußte der Sturm der Höhen doch aufgegeben werden, da die tiefen ge- 
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ſchloſſenen Colonnen zu viel durch das Feuer der Infanterie und Artillerie von 
dominirenden Höhen in dem ungedeckten Terrain litten. In wenigen Stunden 
verlor Burnſide 12,000 Mann. Wol in keiner Schlacht ſind die Unionstruppen 
ſo ſchlecht geführt, nie ſind Ströme von Blut ſo nutzlos und rückſichtslos ver— 
ſchwendet worden. Lee verfolgte nicht, und in der Nacht gelang es den Unions— 
truppen ungefährdet wieder über den Rappahannok zu kommen. — Trotz der 
großen Verlufte beabſichtigte Burnſide einen neuen Angriff; am 21. Februar 1863 
brach die Armee auf, um die conföderirte Armee in der linken Flanke zu um— 
gehen. Der Rappahannok ſollte bei Banks-Furth oberhalb Frederiksburg über— 
ſchritten werden. In Folge gewaltiger Regenſtürme, die den fetten virginiſchen 
Boden unwegſam machten, mußte er umkehren, ohne den Feind geſehen zu haben. 
Wegen ſeiner Härte und ſchroffen Formen ohnehin unbeliebt, verlor Burnſide 
durch ſeine verkehrten Maßregeln alles Anſehen; auf dem Rückzuge zeigten ſich 
ſo bedenkliche Zeichen von Inſubordination, daß Burnſide nach Wafhington 
ging und Lincoln bat, eine Ordre zu genehmigen, die Hooker des Dienſtes ent— 
ließ, weil er unehrerbietige Reden über ſeine Vorgeſetzten führe, achtungswidrig 
über andere Officiere rede, und incorrecte Rapporte mache, um das Urtheil über 
die Begebenheiten irre zu führen. Aus ähnlichen Gründen erbat er die Ent— 
laſſung von zwei Brigadegeneralen, die Verſetzung von ſechs anderen. Lincoln 
ſchien geneigt, ſagte aber: „ich muß erſt mit Stanton und Halleck darüber 
reden,“ „dann wird nichts geſchehen“, erwiderte Burnſide. — „Ich kann nicht 
helfen,“ meinte Lincoln; „ich muß erſt mit ihnen ſprechen“. Am andern Morgen 
enthob Lincoln ihn des Obercommando's, das er Hooker, der ſeinen Vorgänger 
am lauteſten und rückſichtsloſeſten kritiſirt hatte, übergab. Burnſide wurde bald 
darauf das Ohio-Departement übergeben; er war immer im höchſten Grade füg— 
ſam gegen die Regierung, und ſo blieb ihm die Gunſt Lincoln's, Halleck's und 
des Kriegsminiſteriums trotz der Unfähigkeit, die er hier wie ſpäter vor Peters— 
burg zeigte. 

So fah die Union alle ihre Hoffnungen auf Niederwerfung des Aufftandes 
gefeiert; jeit dem Frühjahr 1862 war faft nichts gewonnen worden, Zee ftand 
mit einem fiegreichen Heere am Rappahannof, konnte jeden Augenblid die Offen- 
five wieder aufnehmen und durch das Shenandoahthal in Maryland eindringen. 
Im Herzen von Tennefjee ftanden ſich die Heere gegenüber, am Mifftjjippi waren 
Vicksburg und Port:Hudjon zu Feitungen umgewandelt, welche die zwiſchen ihnen 
liegende Stromftrede jperrten. Aber je länger der Krieg dauerte, deſto mehr 
mußte die Ueberlegenheit der Union an materiellen Mitteln hervortreten. Ende 
1862 berechnete die Regierung in Wajhington die Stärke des Heered auf 
1,090,000 Mann (wol übertrieben) — zu 19 regulären und 983 Tyreiwilligen- 
regimentern, die Zahl der Geſchütze und Kriegsschiffe nahm täglich zu, der 
Kriegäminifter gab Ende 1862 die Stärke der Flotte zu 339 Kriegsſchiffen, mit 
3400 Geſchützen an, darunter 114 Schraubendampfer und 60 Panzerjchiffe. 
Ebenſo war, troß der großen Anleihen, die contrahirt worden, der Stand der 
Finanzen günftig. In den Südftaaten dagegen war da3 Heer durch die Gon- 
feription zwar auf 400,000 erhöht, aber es fehlte an Geſchützen, und die Flotte 
bejtand, inchufive der Caperſchiffe, nur aus 27 Kriegsdampfern und einer ſchwim— 
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menden Batterie. Durch die ungemeffene Ausgabe von unfundirtem Papiergeld 
war diejes faſt ganz entwerthet, Gold hatte den ziwanzigfachen Werth der emit- 
tirten Noten, und jelbjt das Papiergeld des Nordens hatte höheren Cours in 
Richmond, al3 das der Conföderation. So ließ fich troß aller tactiichen Erfolge 
des ſüdſtaatlichen Heeres und der Ueberlegenheit feiner Feldherren vorherjehen, 
daß das Mlebergewicht des Nordens an Menichen, Geld und allen Kriegsmitteln 
im Verlauf des Krieges die Wagſchale zu Gunsten de3 Nordens fenten werde. 
X, 

Auf dem weitlichen und dem centralen Kriegstheater hatten fi die Er- 
eigniffe günftiger für die Umion geftaltet. Grant und Buell hatten bei Shiloh 
am 6. und 7. April einen glänzenden Sieg erfochten; Halle vereinigte nun die 
einzelnen Heere, und übernahm jelbft den Oberbefehl. Aber Beauregard räumte 
Gorinth vor dem Angriffe, um mit dem größten Theile feines Heeres die Armee 
in Virginien zu verftärken; jo fanden im Laufe des Sommers faft nur auf dem 
Miſſiſſippi Gefechte ftatt. Halle, der bisher gewandt und glücklich operirt hatte, 
wußte bei Korinth 100,000 Mann zu concentriren, eine leberlegenheit, die es 
ihm möglid machte, jhon damals das ganze weftliche Gebiet der Conföderation 
zu beherrichen. Aber in Folge von Snftructionen aus Wajhington twurde die 
Armee zeriplittert, einzelne Theile unter unfähige Führer geftellt, jo daß das 
Stromgebiet des Miſſiſſippi erft im folgenden Jahre nad) heißem Kampfe er- 
obert werden konnte. Wie jehr das Gabinet und die Politiker in Wajhington 
ſelbſt damals nod) den Ernſt der Situation unterfhäßten, zeigt ſich auch darin, 
daß Sherman in den Zeitungen wahnfinnig — mad and crazy — genannt 
wurde, weil ex in einem Beriht an Lincoln und im Gejpräd mit dem Kriegs— 
minifter Cameron behauptet, 200,000 Dann ſeien nothwendig, um Kentucdy und 
Tenneſſee dauernd der Union zu erhalten. In Vicksburg war ein neues Panzer- 
boot, der Arkanjas, gebaut, das Mitte Juli ftromabwärts fuhr und Schreden 
unter der Flotte der Unirten verbreitete. Mehrere Kanonenboote wurden zerftört, 
bi3 ſich endlic) ein aus Guttapercha gebautes Kanonenboot, der Eſſex, dem Arkanjas 
gegenüber legte, mit feinen Hundertpfündern ein Loch in den Panzer jchoß, und 
die inneren Holzwände durch glühende Kugeln in Brand ſetzte. Die Beſatzung 
floh das brennende Schiff, das bald darauf exrplodirte. 

Im Auguft hatte der conföderirte General Bragg, ein Günftling des Prä- 
fidenten Davis, ein neue3 Heer von 40,000 Mann gefammelt und drängte den 
unthätigen Buell aus Alabama nad) Tenneffee, von dort nad) Kentucky; Franc— 
fort, Yerington und der Cumberlandpaß fielen in die Hände der Conföderirten, 
für die der Bei des an Schlachtvieh reichen Kentucky jehr wichtig war. Im 
Herbft vereinigten ih Price und Dorn, um Grant und Rojenfranz aus ihrer 
Stellung bei Gorinth zu vertreiben; fie wurden aber am 4. October gejchlagen. 
Buell rücdte num aud) vor, um dem mit reichen Transporten aus Kentucky zu— 
rückkehrenden Bragg den Weg zu verlegen, erlitt aber bei Perrisville empfind- 
liche Berlufte. Das Commando der Tennefjee-Armee wurde nun an Roſenkranz 
übergeben. Bragg war in die fefte Stellung bei Chattanooga, dem Thor von 
Georgien, zurücdgegangen, Roſenkranz ftand an der Bahn, die von Nafhrille, 
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der Hauptſtadt von Tenneſſee, dorthin führte. Ende December ging Bragg, 
deſſen Armee auf 50,000 Mann verſtärkt war, wieder vor und griff Roſenkranz 
bei Morfreesborough an, wurde aber nach mehreren blutigen Gefechten am 2. 
Februar durch die überlegene Artillerie der Unirten nach einem Geſammtverluſte 
von 12,000 Mann zurückgewieſen und ging in ſeine alte Stellung. Trotz aller 
Aufforderungen von Waſhington aus folgte Roſenkranz nicht und blieb bis 
zum Herbſt 1863 bei Morfreesborough ſtehen, ohne Bragg anzugreifen. 

Das Commando der Miſſiſſippi-Armee war Grant anvertraut worden, er 
ſollte, gemeinſam mit Roſenkranz operirend, die weſtlichen Theile von Tenneſſee 
und Kentucky ſichern, und dann Vicksburg einnehmen, um die freie Schifffahrt 
auf dem großen Strome zu ſichern, und das auf dem linken Ufer gelegene Gebiet 
der Conföderirten abzuſchneiden. Die Admirale Porter von Memphis, Farragut 
von New-Orleans aus, rüfteten Flotillen zum Angriff von Vicksburg und Port- 
Hudjon. Grant wendete ſich zunächſt gegen die Guerillajchaaren unter Forreſt 
und anderen führern, die Tennefjee und Kentucky verwüſteten und lange Streden 
der Ohio-Mobile- und der Ohio-Memphis-Bahn zerftört hatten. Sherman hatte 
er mit 30,000 Mann zur Belagerung von Vicksburg detadirt. Hier comman- 
dirte Pemberton, die Beſatzung war verftärft, und alle Verſuche Sherman's, 
vom rechten Ufer de3 Stromes aus, bei Millifens-Bend und den Nazoo-River 
entlang, Vicksburg zu nehmen, mißglückten, auch die Operation Porter’3 mit der 
lotille und Sherman’ gegen den Deer Creek (?7/,) war erfolglos geblieben. 
Zu jpät war die Bedeutung von Vicksburg in Wajhington erkannt worden; im 
Frühjahr erhielt Grant, der Forreſt zurückgetrieben, Befehl, alle Kräfte gegen 
Vicksburg zu vereinigen. Grant beichloß, ſich zunächſt in den Befit des Arkanſas 
zu ſetzen; die lotille unter Porter und die Truppen unter Me. Clernand 
gingen auf dem Miffiifippi und dem Arkanjas vor, nahmen einige ſchwach be— 
jeßte Forts, mußten aber vor der Hauptjtadt des Staates, Little-Rod, umkehren. 
An der Mündung des Arkanjas erwartete Me. Clernand Grant, der von Mem— 
phis fam, um dann mit ihm gegen Vicksburg zu operiren. Me. Clernand, ein 
eitler ehrgeiziger Mann, intriguirte damals gegen Grant, er hoffte den Oberbe- 
fehl über die Miſſiſſippi-Armee zu erhalten. Auch das Verhältniß zwijchen 
Hallek und Grant jcheint nicht günstig geweſen zu fein. Das Vertrauen feiner 
Armee beſaß Grant durchaus. Nach dem Kriege erzählte er Sherman, wenn 
er damals die Erfahrung jpäterer Jahre beſeſſen, daß die Armee auch ohne 
regelmäßige Bafirung leben könne, jo würde er den Verluft feiner Depots in 
Holly Springs unberücjichtigt gelaffen haben, und Sherman meint, Vic3burg 
wäre jhon im Januar gefallen, wenn e8 von Oxford au angegriffen wäre; 
ſechs Monate voll anftrengender, verluftreicher Operationen wären dann erſpart 
worden. 

Bon New-Orleans aus hatten Banks und Farragut eine Expedition gegen 
Port-Hudſon ausgerüftet, der e3 nur gelungen war, das don den Gonföderirten 
im Sommer 1862 zurüdgewonnene Batonrouge in Louifiana wieder einzu— 
nehmen. Banks, ein republicaniſch gefinnter Advocat aus Maſſachuſets und ein 
ſehr unfähiger Fyeldherr, hatte den Gouverneur in New Orleans, Butler, abge- 
löft. Diejer Hatte ſich durch jeine Strenge und Rückſichtsloſigkeit allgemein 
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verhaßt gemacht; auch wurde ihm vorgeworfen, ſich durch Erpreſſungen bereichert 
zu haben. Da die Frauen der höheren Stände in New-Orleans öffentlich die 
Unionsſoldaten verhöhnten und beleidigten, gab er den Befehl, ſie in ſolchem 
Falle als öffentliche Dirnen zu behandeln. Obwol der Befehl in keinem Falle 
zur Ausführung gekommen, erregte er, bei der Achtung der Nordamerikaner vor 
jeder Frau, im Norden und Süden gleiche Entrüſtung, Butler wurde abberufen, 
und Banks trat in ſeine Stelle. Nicht mit Unrecht durfte Butler in ſeiner 
Abſchiedsproclamation hervorheben, daß während ſeiner Verwaltung New-Orleans 
zum erſten Male vom gelben Fieber (in Folge ſtrenger Quarantaine) und von 
Pöbelercefjen frei geblieben jei, und daß die Erhaltung der Ordnung doch nur 
ein Deenjchenleben gefoftet habe. Andererjeits hat die Rolle, die Butler feit dem 
Kriege geipielt, bewielen, daß er zu den Politikern von Fach gehört, die in den 
Vereinigten Staaten al3 ein Unglüd und al3 eine Gefahr angejehen werden. 

Im Laufe des Jahres 1862 war die Blofade aller Häfen der Südftaaten 
verftärkt, dennoch gelang e3 vielen Blofade-Runners die Wachſamkeit der Kriegs» 
ſchiffe und Kanonenboote zu täuſchen; die Bermudasinjeln waren während der 
ganzen Dauer des Krieges ein Waarendepot für die Südftaaten. Die Gaper- 
ſchiffe Wabama, Naſhville, Georgia, Tpäter der Shenandoah thaten dem Handel 
vielen Schaden, fte haben bi3 zum Sommer 1863 über 100 größere Handel3s- 
Ichiffe zerftört und die Schifffahrt wie den Handel der Noxdjtaaten gelähmt. 

Unter Admiral Dupont und General Hunter wurde im Frühjahr 1863 
eine Expedition ausgerüftet, um Charlefton, von dem der Krieg ausgegangen, 
zu erobern. Die dur ihre Lage jehr ſchwer zugängliche Stadt war durch 
Beauregard verftärft worden, fie wußte allen gewaltigen Kriegsmitteln zu 
widerftehen und fiel erft in Folge von Sherman’3 Zug durch Georgien nad) 
Süd-Carolina. Auf die jpäteren Erfahrungen geſtützt, jagte Porter, daß feine 
Panzerflotte im Stande ei, die Küſtenforts zu pafjiren, wenn das Fahrwaſſer 
mit Sperrungen verjehen fei. 

Sojef Hoofer, der neue Oberbefehlähaber der Potomac- Armee, Hatte fich 
al3 Brigade-General durch feinen ſtürmiſchen Muth, wie neuerdings durch jeine 
Kritik Burnſide's bemerkbar gemadt. Im Heere war er populär, die Soldaten 
nannten ihn „Figthing Jos“, jo wurde ex gewählt, obwol ex dem Cabinet in 
MWafhington nicht genehfm war. Hooker jchildert den Zuftand der Armee bei 
feiner Hebernahme des Kommandos folgendermaßen: „Durch die beiden miß- 
glüdten Unternehmungen auf Frederiksburg, den Eintritt der Regenzeit, der 
jede Operation bi3 zum Frühjahr unmöglich” machte und die Armee faft in 
Schmutz begrub, war dieje in beflagenswerther, faſt hoffnungslojer Stimmung. 
Täglich kamen etiva 200 Dejertionen vor. Ende Januar fand ich 2922 pa- 
tentirte Officiere und 81,964 nicht patentirte Officiere und Gemeine abweſend; 
ic ließ alle Givilkleider bei der Armee verbrennen, deren Befit den Dejerteuren 
ihre Entweihung möglich machte, ließ alle Eifenbahnzüge und Poſten vifi- 
tiren, gab aber vielen Urlaub in der Winterzeit, wenn die Beurlaubten in 
wenigen Tagen wieder bei der Armee jein fonnten. Durch Exerziren und andere 
Uebungen wurde bejonders die Cavallerie verbefjert, unjere Infanterie und Ar— 
tillerie war denen der Conföderirten in allen Punkten überlegen, nur nicht in 
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der Disciplin. Mit materiell und intellectuell den unjrigen nicht gewachjenen 
Truppen hat Lee jih, allein durch Disciplin, eine Armee gejchaffen, deren 
Haltung und Leiftungsfähigkeit unerreiht ift in alter und neuer Zeit. Wir 
fönnen uns ihr darin jowenig gleichjtellen, al3 die andern Heere der Rebellen. 
Aber unjere Armee hatte doch in Disciplin, Inſtruction und in der fittlichen 
Haltung große Fortichritte gemacht und berechtigte zu den beten Hoffnungen; 
Anfang April, obgleich die Wege noch Ichleht und ungangbar waren, hielt ich 
die Armee für fähig, die Operationen zu beginnen. ch hatte gegen 40,000 Mann 
(nad) den officiellen Liſten nur 27,346) die neun Monate oder 2 Jahre gedient 
hatten, deren Entlafiung alfo nahe war, ich hielt es daher für nöthig, den erſten 
günftigen Moment zu benußen.“ 

Von Hallek, dem General en chef, hatte Hooker nur die folgende, im 
Grunde jede kräftige Offenfive ausichließende Inſtruction erhalten: „In Be— 
ziehung auf Eure Operationen werdet Ihr am bejten beurtheilen, wann Ihr 
fie mit dem größten Vortheil beginnen könnt; immer behaltet die große Wich— 
tigfeit im Auge, Harpers-Ferry und Walhington zu ſchützen, entweder direct, 
oder indem Ihr im Stande jeid, jedes Unternehmen gegen diefe Orte zu 
ſtrafen.“ 

Schon am 13. April hatte Hooker Stoneman mit dem größten Theil der 
Gavallerie gegen Lee's Verbindungen abgeihidt, aber die Unternehmung war 
durch gewaltige Regengüfle unterbrodgen; Ende April ging Stoneman weiter 
über den Rappahannot mit dem Auftrage, im Rüden des feindlichen Heeres 
die Brüde zu zerſtören und bi3 nad) Richmond zu dringen. Stoneman jollte 
jeine 10,000 Pferde ſtarkes Corps theilen, mit der einen Hälfte auf Gordong- 
ville, mit der andern auf Richmond vorgehen. „Fight! Fight! Fight!” ſchloß 
Hoofer’5 Inſtruction. Hooker hatte die Armee in 7 Corps getheilt, das 1., 
und 3. unter Sedgwid, jollten unterhalb Frederiksburg über den Rappahannot 
gejegt werden, das 5., 11. und 12. Corps aufwärts des Fluſſes gehen, bei den 
vorhandenen Furthen über den Rappahannok und Rapidan jeten, und bei Chan 
cellor3ville, in der linken Flanke des feindlichen Heeres, 22 Kilometer von ihm 
entfernt, Stellung nehmen. 

Das 2. Corps blieb vorläufig an den Uebergängen oberhalb Frederiksburg 
jtehen, à portee beider Hauptcorps. 

Hooker's Heer war über 100,000 Mann ftark, das unter Zee, nad) der Ent- 
jendung Longftreet’3 nad Süd-Virginien, nur 50, höchſtens 60,000. Die An- 
gaben der Schriftjtellee weichen jehr von einander ab, überall ift es jchiver, 
genaue Data über die Präfenzftärte der Heere in jenem Kriege zu erhalten. 
Die officiellen Angaben find ganz ungenau, da fie nach den Löhnungsliften zu— 
fammengeftellt find, aljo die Soll- Stärfe 1—2 Monat vor einem Gefechte 
erhalten. (In den Nordftaaten wurde die jehr hohe Löhnung oft erft nad) 2 
Monaten ausgezahlt, was auch für die Disciplin jehr nachtheilig war.) 

Sedenfall3 war die Gelegenheit zum Ergreifen der Offenfive jehr günftig 
für das Unionsheer, die Umgehung verſprach, wenn fie gelang, großen Erfolg, 
da jeder der beiden Theile, in welche das Heer zerlegt war, mit dem ganzen 
Heere unter Lee gleiche Stärke hatte; am 27. April begann die Umgehung und 
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wurde jo jchnell und gewandt ausgeführt, daß in der Nacht zum 30. 3 Corps, 
über 40,000 Dann in Lee’3 Linker Flanke ftanden, ohne daß diefer Nachricht 
davon erhalten hatte. Am 30. erhielt das 3. Corps Befehl, zu denen des rechten 
Flügels, bei Chancelloxsville zu ftoßen, während Sedgwid unterhalb Frederiks— 
burg demonftrirte, um Lee zu dem Glauben zu verleiten, daß hier der Haupt- 
Angriff erfolgen werde. 

Am 1. Mai jtanden gegen 60,000 Mann bei Chancellorsville, ein halbes 
Corps ftand bei Banks» Furth oberhalb, Sedgwid mit 2°, Gorp3 unterhalb 
Frederiksburg; — auf dem freien Terrain zwiſchen Tabernacle Church und 
Trederifsburg hoffte Hoofer den Feind zu treffen und bei feiner Meberlegenheit 
zu ichlagen, während deſſen follte Sedgwic die Stellung von Frederiksburg 
nehmen und im Rüden angreifen, oder den bereit3 Gejchlagenen den Rückzug 
verlegen. Nur eine der Vorausſetzungen der kühnen, wolgeplanten Offenfiv- 
bewegung ſchlug Fehl — der Sieg auf dem Schlachtfelde — e3 jcheint, als hätte 
dem Feldherrn im enticheidenden Momente der Entſchluß gefehlt; obwol er mit 
überlegenen Kräften auf dem von ihm gewählten Schlachtfelde ſtand, obwol ihm 
die Umgehung vollftändig geglückt war, 309 er fich zurück, überließ Lee alle 
Vortheile der Initiative in der nun veränderten Situation und zeigte fich als 
Teldherr jo unentjchloffen, wie er fich al3 Brigade- und Divifions-Commandeur 
fühn und felbftändig gezeigt, das alte Wort bewährend: „Tel brille au second, 
qui s’eelipse au premier“ 

„seht muß der Feind fliehen oder aus feinen Verſchanzungen heraus— 
kommen und den Kampf auf unferem Terrain annehmen, two er der fichern 
Vernichtung geweiht iſt,“ hatte er noch in einem Armeebefehl vom 30. April 
gejagt. Chancellorsville, nad) dem die Schladhten vom 2. und 3. Mai den 
Namen tragen, war (jeßt ift e3 zerftört) ein großes, einzeln ftehendes Gebäude, 
früher ein Wirthshaus, dann eine Penfionsanftalt.e Ber ihm kreuzen fich die 
beiden Straßen Old Turnpike (macadamifirt) und Plankroad, die von Frede— 
riksburg nach den Furthen des Rappahannof und Rapidan, wie nad) Gordons— 
ville führen; von ihnen gehen directe Wege nach Banks - Elys- und Uniteb- 
States-Ford. Chancellorsville liegt auf einem Plateau in einem großen, durch 
das dichte Unterholz faſt undurchdringlichen Walde, nur einige 100 Schritt ring 
um das Haus ift eine Waldblöße. Vier Kilometer öftlich Chancellorsville hört 
der Wald auf, bei Tabernacle- Church ift eine lang geftredte Anhöhe, die fi) 
von Rappahannot nah Süden zieht und janft gegen Frederiksburg abfällt — 
eine treffliche Pofition für die itberlegene Artillerie des Unionsheeres! Bon da 
aus führt ein Weg nad) Banks-Ford, der Punkt war aljo von höchſter Wichtig- 
feit. Das freie Terrain zwiſchen dem Walde und Tabernacle- Chur, das 
Hoofer paffend „unfer Terrain“ nannte, weil e3 feinem Heere jo günftig war, 
ift wie die Wilderneß (dev Wald rings um Chancellorsville) von zahlreichen, 
tiefen „Ravins” und „Runs“ durchſchnitten, die faft jenfrecht in den Rappa— 
hannok fallen. 

Am 1. Mai ging da3 Unionsheerr in 2 Treffen auf dem Turnpife road 
und ſeitwärts defjelben vor, Lee's Avantgarde wurde zurückgeworfen, und die 
Stellung bei Tabernacle-Church eingenommen. Da ertheilte Hoofer, allen 
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Führern und dem ganzen, Heere unerwartet, den Befehl, auf die Stellung im 
Walde zurüdzugehen. Hooker gab freiwillig die WVortheile einer überhöhenden 
Pofition mit freiem Borterrain auf, die feine zahlreichere und beffere Artillerie 
zur Geltung bringen konnte, gab die in den Wald führenden Hauptftraßen in 
Teindes Hand und wählte eine Stellung in der unüberfichtlichen, faſt undurch— 
dringlichen Wilderneß, durch die nur wenige jchlechte Wege führten. Die Corps 
erhielten Befehl, ſich ſofort bei Chancellorsville zu verſchanzen. 

Sm Gegenjaß zu Hooker's faſt unerklärlichem Verhalten zeigte Lee die 
höchſte Klarheit und Schnelligkeit des Entſchluſſes. Bis zum 30. Mai war ex 
durch Sedgwid’3 Demonftrationen getäufht und hatte an einen Angriff auf 
Frederiksburg geglaubt; von dem Uebergang des Fyeindes am obern Rappa— 
hannok war er ohne Nachricht geblieben. So war er durd) eine ihm überlegene 
Armee in der linken Flanke umgangen, zwei feindliche Armeecorps ftanden 
außerdem in feiner rechten Flanke, fat am Fuße der Verſchanzungen von Fre: 
deriksburg. Lee beihloß, die wichtige Stellung nur durch 8—10,000 Dann 
unter Early vertheidigen zu laffen, um jo ſtark al3 möglich, mit etwa 50,000 
Mann, Hooker entgegentreten zu können. Als diejer fi) wider Erwarten am 
Nachmittage zurüdgezogen, recognoscirte Lee jofort deſſen neue Defenfivftellung 
und alle in die Wildernei führenden Wege. Auf Jackſon's Rath faßte er den 
fühnen Entihluß, am folgenden Tage Hoofer’3 rechten Flügel in weiten Bogen 
zu umgehen, dann ihn in Flanke und Rüden anzugreifen, um ihn von den 
über den Rappahannof führenden Furthen abzujchneiden. Dazu bejtimmte ex 
>/, ſeines Heeres; jollte eine joldhe Umgehung vernichtende Wirkung haben, fo 
mußte fie von einer bedeutenden Macht ausgeführt werden. Jackſon's Colonne 
war 35,000 Mann ſtark, mit faum 15,000 Mann blieb Lee dem viermal 
ftärferen Hoofer gegenüber ftehen, um ihn in der Front zu beichäftigen und 
fejtzuhalten. Er fette Alles auf einen Wurf, vereinigte jo viel Kräfte als 
irgend möglid zur Erreichung des Hauptziel, ohne ſich durch die möglichen 
Gefahren und Nachtheile irre machen, und von dem Klar erkannten Ziele ab- 
lenfen zu laſſen — einem Feldherrn wie Hoofer gegenüber, konnte ex faft Alles 
wagen. 

Früh am 2. Mai trat Jadjon mit den Divifionen Hill, Rode und Golfton, 
unter dem Schuß von Stuart’3 überallhin jpähender Gavallerie, auf; ging bis 
zur Lifiere des Waldes, der feinen Marjc den Blicken des Feindes entzog, auf 
dem Plankroad, und jchwenkte auf einem engen Waldwege links ab. An diejer 
Stelle führt ein grader Weg nad) Chancelloxsville, und Jackſon's Marſch wurde 
entdeckt; ex ließ ein Regiment zum Schutze der Trains zurüd, das ſpäter von 
zwei Divifionen de3 3. Corps faſt ganz gefangen genommen wurde, der Train 
entfam unter dem Schube einer Batterie, die jo aufgeftellt war, daß fie den 
Weg bejtreichen konnte. 

Hooker jcheint in unbegreiflicher Berblendung geglaubt zu haben, daß Lee mit 
der Hauptmacht auf dem Wege nad) Spotiylvania und Gordonsville bei ihm 
vorbeimarjchirt ſei. Statt deffen wendete ſich Jackſon nad) Norden und ſchwenkte, 
ſobald er die große Landftraße erreicht hatte, wieder rechts und ging durch den 
Wald auf Chancellorsville vor. 
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Am Morgen bes 2. hatte auch) das 1. Corps Befehl erhalten, zur Haupt- 
armee bei Chancelloröville zu jtoßen, jo hatte Sedgwid nur noch das 6. Corps 
und eine Divifion de3 2, zur Verfügung — wenig über 20,000 Dann. Er 
hatte zuerſt Befehl, auf Borwlinggreen vorzugehen, um Lee von Richmond abzu= 
ichneiden, jeßt telegraphirte ihm Hooker: „Nehmt Frederiksburg mit Sturm und 
folgt dem Feind, der auf der Flucht ift, um feine Trains zu retten.“ Hooker 
hatte ihm ein Corps nad dem andern entzogen, aber obwol er immer mehr 
Truppen um fi jammelte, konnte er nicht jelbjt zum Entſchluß einer fräftigen 
Dffenfive fommen und blieb in feinen Verſchanzungen. So hatte er ſich zur 
ftxengften Defenfive verurtheilt, und befand ſich mit feiner überlegenen Armee, 
die er jelbjt die „feinite” des Gontinent3 nannte, Hinter Verhauen und Erd— 
werfen, ohne einen Blick Hinter den Vorhang werfen zu fönnen, den er 
um ſich gezogen. Lee hatte längſt den Wald von Chancellorsville bejeßt, und 
jowie Colonnen des Unionsheeres ihre Schanzen verließen, wurden fie von ver- 
nichtendem Teuer empfangen. 

Um 6 Uhr Abends vernahm man am rechten Flügel der Unionsheere ein 
ſchwaches Tirailleurfeuer, das bald in einen vollenden Donner von Gewehrjalven 
und Gejhüßfeuer überging. Jackſon Hatte unbemerkt den rechten Flügel um- 
gangen, das 11. Corps überrajht und in Unordnung zurückgeworfen. Unterftüßt 
dur das Feuer der mit ihnen vorgehenden dichten Tirailleurſchwärme waren 
die Golonnen mit dem gefürchteten Rebellen Well auf die Vorpoften und bie 
bivoualirenden Truppen eingedrungen, und in volliter Auflöfung floh das 
11. Corps nach Chancelloröville. Jackſon drängte noch weiter, um den Weg 
von dort nach dem United-States-Furth zu gewinnen. Er rief: „Gott! nur 
noch zwei Stunden Tageshelle und die Armee de3 Nordens ift verloren.” Oft 
ſah man ihn in diefen Stunden heißen Kampfes Hände und Blick betend er- 
heben, um den göttlichen Beiftand anzurufen, er hielt fi für ein von der Vor— 
jehung erlejenes Werkzeug zur Rettung der Confüderation. Aber die dem Gideon 
gewährte Hilfe blieb ihm verjagt. 

Hoofer war bei Beginn de3 Angriff nach dem rechten Flügel geeilt und 
hatte das zweite Treffen vorgeführt. Eine Divifion der Südarmee warf ſich 
jüdlih der Landftraße auf das Centrum der Unixten und erreichte einen Punkt, 
der faft im Rüden des 12. Corps lag. 22 Geſchütze ftanden auf einem Höhen 
rüden in einer Kleinen Lichtung des Waldes, aus deflen 300 Schritt entfernter 
Lifiere die dichten Schwärme de3 Tyeindes vorzubrechen drohten. Wenn auch das 
12. Corps in die Flucht des 11. verwidelt wurde, war das Heer der Union 
verloren. In diefem Augenblid traf General Pleafanton mit zwei Cavallerie- 
regimentern ein; er erkannte mit jchnellem Blick, wie wichtig es ei, die Ar- 
tillerie zu retten. Er rief den Major Keanan des 8. Penniylvaniaregiments 
und jagte: „Sie werden eine Attaque gegen ben Wald wachen und die Rebellen 
jo lange zurüdhalten, bis ich Zeit gefunden, die Batterie in Schußbereitichaft 
zu bringen.“ Keanan übernahm Yächelnd den Auftrag, er wußte, daß er mit 
jeinem Regiment einem jichern Tode entgegen ging. Mit 400 Pferden griff er 
die im Walde nahe der Lifiere zum Angriff vorgehenden Gonföderirten an, der 
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Pferden, aber Pleaſanton gewann Zeit, die Geſchütze mit Kartätſchen laden und 
ein Infanterieregiment en ligne hinter dem Kamme der Anhöhe aufmarſchiren 
zu laſſen. Wenige Minuten darauf brach eine Wolke von Schützen aus dem 
Walde, dicht hinterher folgten die Colonnen. In dieſem Augenblick gaben alle 
Geſchütze Feuer, Pleaſanton hatte befohlen, nicht die Colonnen, ſondern das 
Terrain dicht vor ihnen zum Ziel zu wählen, da in ſolchen Augenblicken immer 
zu hoch geſchoſſen werde. Die Wirkung war vernichtend, die Conföderirten 
eilten in den Wald zurück und bald erſtarb hier das Gefecht. Keanan's Ca— 
vallerieangriff iſt um ſo bemerkenswerther, da er ein bei den heutigen Gefechts— 
verhältniſſen ſeltenes Beiſpiel gibt, daß die Entſcheidung einer Schlacht an den 
Erfolg der Attaque einiger Schwadronen geknüpft ſein kann. Große Erfolge 
können heute mehr wie je nur durch kleine Cavallerieabtheilungen errungen 
werden, deren Exiſtenz dann mit Recht auf's Spiel geſetzt wird, auf den Ge— 
fechtsfeldern der Gegenwart ſind große Cavallerie-Corps ſo unbeweglich als un— 
brauchbar, und wenn Stoneman’3 10,000 Pferde, die zweckmäßig zu einem 
großen „Raid“ verwendet wurden, nördlich von Chancelloröville geftanden hätten, 
jo konnten fie nicht mehr leisten, al3 Major Keanan, jelbft wern man fie zur 
entjcheidenden Stelle hätte jchaffen können. 

Gegen 10 Uhr Abends fiel Jackſon, der bis auf 200 Schritt an die feindliche 
Stellung herangeritten war, um zu recognosciren, vielleiht um einen nächtlichen 
Angriff vorzubereiten. Er ftieß auf feinen feindlichen Vorpoften, und jagte zu 
einem feiner Begleiter: „Wir haben nicht3 mehr und gegemüber, es ift Alles in 
voller Flucht.“ AS er mit feiner Suite von 12 Mann zurüdritt, erhielt er 
von einer Abtheilung feiner eigenen Truppen, die ihn und jeine Begleiter fr 
eine feindliche Gavallerie-Patrouille hielten, eine Salve, die mehrere aus feinem 
Gefolge tödtete, er jprengte jeitwärts, und erhielt von einer anderen Abtheilung 
eine zweite Salve, die ihn und Andere ſchwer verwundete. Am folgenden Tage 
wurde er nad) Wilderneß Tavern, dann nad) einer Station der Richmonder 
Eijenbahn gebracht, wo er am 10. Mai, in der fihern Hoffnung auf den end» 
lihen Sieg feiner Partei, mit den Worten ftarb: „Herr, Dein Wille gejchehe”. 
Jackſon's Tod hielt Lee für einen größeren Verluft al3 den eines Feldzuges; im 
Heere war tiefe allgemeine Trauer, nie ijt befannt geworden, welcher Truppen- 
theil die verhängnißvolle Salve abgegeben, auch war es verboten, Nachforſchungen 
anzuftellen, um den Soldaten den Schmerz zu eriparen, den geliebten Führer 
getödtet zu haben. Am folgenden Tage griffen feine Regimenter unter dem 
Rufe: „Remember Jackson“ mit dem wildeſten Ungeftüm an. Aber in der Nacht, 
bei der Dunkelheit im Walde, dem trügeriichen Mondliht, auc in Folge des 
Feuers der Batterien von Chancelloxsville und nach der Verwundung Jackſon's 
und Hill's ftanden die Conföderirten von weiteren Unternehmungen ab, und 
bald herrichte tiefe8 Schweigen in der blutgeträntten Wildniß. 

Indeſſen beſchloß Sickles, mit dem 3. Corps noch einen nächtlichen Angriff 
zu machen, um die verlorene Pofition des 11. Corps wieder zu gewinnen. 
Beide Heere ftanden ſich in geringer Entfernung gegenüber, faum waren an ein- 
zelnen Punkten Vorpoften ausgejtelt, jedes Regiment bivouakirte, wo es ftand, 
die zunächſt dem Feinde en ligne, Gewehr im Arm, hinter Werfen oder Ichnell 
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ausgehobenen Schübengräben. ine Brigade der Divifion Birney wurde bes 
ſtimmt, deployirt im erften Treffen ohne Intervalle, die gegenüberliegenden Werke 
zu nehmen, die 2. und 5. Brigade folgten compagnieweije in Colonne. Nur 
eine Salve jollte in nächfter Nähe de3 Tyeindes gegeben werden, dann fein Schuß 
mehr fallen. Eine lichte Stelle überjchreitend, drang die erfte Brigade (Ward) 
lautlos bi3 an den Saum de3 Waldes, den fie unbejekt fand; kaum in den 
Wald eingetreten, verrieth fie das Kniſtern der Zweige, bald fielen einzelne 
Schüffe, dann begann ein unaufhörliches Rollen von Salven. Trobriand gibt 
eine lebendige Schilderung der unbejchreiblichen Verwirrung, die auf beiden Sei— 
ten während diejes Nachtgefechts herrſchte. Bei dem blinden Schießen von 
allen Seiten verkrochen ſich Viele in Heine Vertiefungen, oder Hinter ſtarken 
Bäumen, Trobriand fand in einer Grube mit ſenkrechten Wänden, die ausge- 
hoben war, um Exde für die Verſchanzungen zu gewinnen, etwa 20 Gonföde- 
rirte und Unirte neben und übereinander gelegt, „wie Sardinen in der Büchſe“. 
Unirte und Conföderirte beichoffen die eigenen Truppen, oder griffen fie mit 
dem Bajonett an; ein Compagnie-Chef der Unionsarmee erftürmte tapfer eine 
Batterie, und erkannte dann zu jeiner Ueberraſchung, daß es eine de eigenen 
Heeres geweſen. Allmählich erftarb, nach mehrftündigem Gefnatter, das Feuer. 
Jeder ſuchte Schub und Ruhe, wo er ftand, und jchlich fich bei anbrechendem 
Tage zu jeinen Truppen zurüd. Wehnliche Bilder zeigen die Nachtgefechte in 
faft allen Kriegen. 

Ehe fih am Morgen des 3. hier der Kampf erneuern konnte, zog Hooker 
-da3 3. Corps bis Hinter die Artillerie-Pofitionen von Chancellorsville zurüd, 
um dort den Angriff zu erwarten. Noch ehe die neue Stellung erreicht, wurde 
das 3. Corps don Stuart, der an Jackſon's Stelle den Befehl übernommen, hart 
bedrängt, ohne daß Hoofer es durd) die noch) intacten Corps unterftügen lieh. 
Zu gleicher Zeit hatte Lee das 12. Corps angegriffen und zurückgeworfen. Hooker 
hatte es durch eine Brigade des ſelbſt jo ſchwer bedrängten 3. Corps verftärfen 
laffen. Das 1., 11. und 5. Corps ftanden ruhig an der Landſtraße nördlich 
von Chancellorsville. Der Feldherr war dort im Haufe geblieben; bald nad) 
dem Beginn des Gefechtes hatte eine Granate eine der Säulen, die den Balcon 
trugen, niedergeriffen — der General, durch die jtürzende Säule getroffen, fiel 
bewußtlos nieder und blieb mehrere Stunden betäubt. Während der Zeit 
wurde fein Befehl gegeben, endlich übernahm General Couch, al3 der ältefte, das 
Commando; aber weder er, noch ein Anderer fannten den Plan Hooker's. Hier, 
wie jo oft im Laufe des Krieges, zeigt fich die Nothiwendigkeit eines im Frie— 
den organifirten und ausgebildeten Generalftabs und einer Adjutantur. Endlich) 
erwachte Hooker und gab Befehl, dat die Armee fih nad dem Rappahannof 
in eine engere, jchon am Tage vorher abgeſteckte Stellung zurückziehen jollte. 

Hoofer’3 Handlungsweile, die jo wenig zu jeiner befannten Kühnheit ftimmte, 
gab zu dem unrichtigen Verdachte Anlaß, er jei beraufcht geweſen; das Unter- 
fuhungs-Comits hat aber nad) eidlicher Ausfage der Zeugen feine Unſchuld er- 
Härt, nur der Schlag Hatte ihn betäubt. 

Am Nachmittage des 3. Mai hatten fi) Stuart und Lee vereinigt, die 
Unionsarmee war im vollen Rückzuge, dennoch konnte Lee feine nachdrückliche 
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Verfolgung ſeines Sieges wagen, da Sedgwick um genau dieſelbe Zeit Frederiks— 
burg erſtürmt hatte und Early, der es mit nur 8000 Mann beſetzt gehalten, 
auf dem Wege nach Chancellorsville folgte. Lee ſandte ſofort zwei Diviſionen 
zu Early's Unterſtützung, war alſo nur noch 20,000 Mann ſtark, zu ſchwach 
um ſeinen Sieg verfolgen zu können. Sedgwick hatte am 2. und 3. trotz ſeiner 
Anfragen gar feine Inſtruction von Hooker erhalten; da Early bei Salem Stand 
hielt und die Armee von Chancellorsville fi nach Norden zurücdzog, ging ex 
in der Naht zum 5. Mai bei Banks- Furth auf da3 Linke Ufer des Rappahannof 
und 309 die Brigade Gibbon, die bei Frederiksburg zurücgeblieben, ebenfalls 
dahin. In der Naht und am 6. ging Hoofer mit der gefammten Armee bei ’ 
United States-Furth auf neu gejchlagenen Brüden über den Rappahannof. 

Die Gavallerie-Corp8 unter Stoneman und Averill hatten feine großen 
Erfolge errungen, Stoneman war bis in die Nähe von Richmond gekommen 
und hatte deijen Bewohner in Schreden geſetzt, Averill hatte ſchon in Gulpepper 
Befehl erhalten, zu Hooker's Armee zu ftoßen. Beiden wurde der Vorwurf 
gemacht, die Inſtruction, die ihnen eine energiſche Offenfive befahl, nicht befolgt 
zu haben — das Unterfuhungs-Comite jagt charakteriftiih, e3 fei „charitable“, 
anzunehmen, daß beide Cavallerie-Führer den erhaltenen Befehl nicht gelejen 
hätten. 

Der Gejammtverluft des Unionsheeres betrug 17,197 Mann. 

Lee's Berluft wird auf 12—13,000 Dann geichäßt. 

Hoofer erließ nad) der Schladht folgenden Armee-Befehl: 

„Der commandirende General jagt der Armee feinen Dank für ihre Leiftungen. Die Gründe, 
weshalb nicht alles Erwartete ausgeführt werben konnte, find befannt. Es genüge zu jagen, 
dat menichliche Weisheit und Mittel fie weder vorherjehen, noch ihnen entgegen wirken fonnte. 
Die Ereigniffe der Iehten Woche müflen das Herz jedes Officierd? und Soldaten mit Stolz er: 
füllen ..... J 

Dagegen ſagt der Sieger Lee: 

„Mit inniger Genugthuung jagt der General den Officieren und Soldaten ſeinen Dank für 
ihr heldenmüthiges Benehmen in den lebten Tagen. Der ruhmvolle Sieg fihert Euch den Dant 
beö Vaterlandes, aber wir müſſen dem einzigen Geber jedes Sieges Dank jagen. Am nädhiten 
Sonntag jollen alle Truppen ſich vereinigen, um dem Heren ihren Dank darzubringen. Laßt 
una nicht Derer vergeffen, die für dad Vaterland geblieben find; wir wollen fie betrauern und 
ihr Beiipiel befolgen.” 

Da Hoofer das Vertrauen der Armee twie der Regierung verloren, und mit 
dem Oberbefehlshaber der gefammten Armee, Halleck, dem Stellvertreter des 
Präfidenten, oft verfchiedener Anficht war, deſſen Befehle er zögernd oder gar 
nicht ausführte, Tchrieb ihm Lincoln am 16. Juni: 

„Um alle Mißverſtändniſſe zu vermeiden, ftelle ich Euch in das ftriete militärische Verhältniß 
zu General Halle, wie das eines Armee-Gommandeurs zu dem Commandeur aller Armeen. Ich 
habe es nie anders gemeint, aber e3 ift anders verftanden worden. Er joll Eud) befehlen, 
und Ihr jollt ihm gehorden. 

ge. Lincoln.“ 

Bei Lee's Invaſion in Maryland 309 Hoofer die Garnifon von Harpers— 
Ferry an ſich, was Halled und Stanton mißbilligten und feine jpätere Abjegung 
herbeiführte; den unpraktiichen Plan Hoofer’s, über den Rappahannok zu gehen 
und Frederifsburg anzugreifen, während Lee den Potomac überfchritt und im 
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Norden vordrang, twiderrieth Lincoln in einem originellen Briefe, der hier in 
örtlicher Uebertragung mitgetheilt wird. Der bedeutende und vortreffliche 
Mann hatte auch in feine hohe Stellung etwas von den Formen des Backwoods- 
man mit hinüber genommen, fi) aber da3 reihe Maß von Humor und gefun- 
dem Meenjchenverftande bewahrt, das ihm verliehen worden. 
„Wajhington, den 5. Juni. 
„An Major:-General Hoofer. 

„Euren Brief erhielt ich vor einer Stunde; ihn zu beantworten, erfordert jo viel militäriiche 
Kenntniß, daß ich General Hallek beauftragt habe, e3 zu thun. Nur eine Bemerkung halte ich 
für werth, ausgeiprochen zu werden. Wenn Lee nördlich) des Rappahannof vorgeht, würde ich 
nicht auf befjen Füdlichem Ufer vorgehen; wenn er in Frederilsburg eine ftarke Beſatzung zurüd: 
gelaffen, würde ich gegen Schanzen fechten, und während ich dort geichlagen würde, könnte Lee 
im Norden Vortheile erringen. Mit einem Worte, ich würde mich nicht der Gefahr ausfehen, 
am Fluſſe in ein Gefecht verwicelt zu werden, wie ein Ochje, ber halb über einen Zaun ge: 
fprungen ift, und in fyront und im Rüden von Hunden angegriffen, weder vorn ftohen, noch 
binten ausſchlagen kann. Aber das find nur Rathichläge, die Euer Urtheil und General Halle 
prüfen mögen. 

ge. 9. Lincoln.“ 

Das erinnert an Turenne’3 Wort: „Apres tout, messieurs, je vous recom- 
mande le bon sens.“ 

Da Hoofer bald nad) der unglüdlichen Schlacht bei Chancellorsville viele 
Regimenter entlaffen mußte, war er zu feiner Offenfivbewegung mehr fähig. 
Dagegen forderte Lee Verftärkungen, um in Maryland und Penniylvanien die 
Enticheidung herbeizuführen; aber ſchon begann fich die Erſchöpfung der Süd— 
Staaten zu zeigen. Das Heer, mit dem der von jeiner jchiveren Verwundung 
wiederhergeftellte Johnſton Vicksburg entjeen jollte, hatte faum auf 20,000 
Mann gebracht werden können, und dem Heere in Virginien wurden nur geringe 
Verſtärkungen geſchickt. Einen letzten Theil der disponiblen Kräfte bedurfte Davis, 
um Charlejton und andere Hafenftädte im Süden zu ſchützen. Andererfeit3 war 
die Situation günftig für eine energifche Offenſive. Das Heer der Union war 
entmuthigt, und die beiden großen Siege der Konföderirten hatten die ihnen 
geneigte Partei in den Nordftaaten verſtärkt. Lincoln’3 Gmancipationsedict 
hatte vielfah Mikvergnügen erregt, denn Viele, welche den Krieg zur Erhaltung 
der Union forderten, waren gegen die Aufhebung der Sklaverei. Südftaatliche 
Emiffäre fuchten in New-York Emeuten anzuftiften, und im engliichen Parla- 
ment wurde zu derjelben Zeit der Antrag auf Anerkennung der Sübftaaten ge- 
macht, — das höchſte Intereſſe forderte, eben jet einen glänzenden Erfolg zu 
erringen. Endlich) verhinderte eine Offenfive Lee's den Oberbefehlshaber der Unions— 
armee, Hallek, die Corps von Grant, Banks und Roſenkranz vor Vicksburg, 
Port-Hudjon und in Tenneſſee zu verftärken. 

Um 5. Juni ging Ewell’3 Corps nach Culpepper, um von da, als Avant: 
garde der conföderirten Armee, durch das Shenandoah-Thal in Maryland und 
Pennjylvania einzubrechen. Lee, deifen Stärke wol faum 100,000 Dann betrug, 
folgte Emwell mit den Corps Hill und Longftreet. Hooker glaubte, daß Abthei- 
lungen von der feindlichen Armee zur Verſtärkung von Vicksburg abgerückt jeien, 
und blieb ſüdlich vom Potomac ftehen, ſelbſt als Lee Hagerftown erreicht hatte. 
Als er ſich endlich in Bewegung gejeßt, wurde er am 24. abgejeßt, weil er gegen 
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Halleck's Befehl die Beſatzung in Harpers-Ferry an ſich gezogen hatte. Der 
Oberbefehl wurde Meade, einem tüchtigen Soldaten, aber ohne Feldherrntalente 
übergeben. 

Lee bezog mit den Corps von Hill und Longftreet ein Lager bei Chambers- 
burg in Pennſylvanien, Ewell drang bis York und Carlisle. Die Divifion 
Sohnfton ftand zum Schuße der Uebergänge über den Potomac bei Williamsport, 
Stuart mit feinem Gavallerie-Corp3 zur Beobadhtung der Päſſe an den Blauen 
Bergen. Indeſſen hatte Lee's Invaſion nicht den erwarteten Erfolg. Statt 
eine Erhebung der heimlichen Anhänger der Conföderirten (Copperheads), eilten 
die Schnell einberufenen Milizen zu den Fahnen, verftärkten die Armee und be= 
jegten die gefährdeten Städte; die große Brüde über den Susquehannah bei 
Golumbia wurde von den Einwohnern bei der Annäherung von Ewell's Corps 
verbrannt, und jo fand ſich nirgends die gehoffte Sympathie. 

Meade hatte den Potomac Ende Juni überfchritten und am 1. Juli feine 
Armee zwiſchen Ennetsburg und Gettysburg in Pennſylvanien concentrirt. Lee 
war in der rechten Flanke bedroht, zog Ewell an fi), und vereinigte feine Armee 
nördlih von Gettysburg; jeine reihe Beute an Schladhtvieh und anderen Lebens— 
mitteln jchicfte ex über den Potomac zurüd. Meade beichloß in der günftigen 
Stellung bei Getty3burg eine Schlacht anzunehmen. Das 1. und 11. Corps der 
Unirten waren vorgejhoben, aber mit Verluſt zuriücgeworfen worden, am 
2. Juli langten 2 neue Corps an, jo daß ſich beide Heere in einer Stärke von 
je 80,000 Mann und 200 Geſchützen gegenüberftanden. Auf dem Hufeifenförmigen 
Plateau, ſüdlich von Gettysburg, hatte Meade feine Armee mit zurücdgebogenem 
Flügel aufgeftellt, feine Artillerie dominirte die feindliche. Nach einem ein- 
leitenden Artillerie- Gefecht griffen Longftreet, dann Hill und Ewell am 2, Nach— 
mittags an, doch wurden fie, da die Angriffe nicht gleichzeitig waren, abgewiejen. 
Am Dritten Nahmittags concentrirte Lee das Teuer von 115 Geſchützen auf 
den Kirchhofhügel, welder das Gentrum und den vorjpringendften Punkt der 
feindlichen Stellung bildete. 

Um vier Uhr braden Longjtreet’3 und Hill’3 Colonnen vor, fie wurden mit 
Kartätichenfeuer empfangen; Lee durch den Sieg von Chancellorsville zuverſichtlich 
geworden, ließ fie immer von Neuem vorführen, allein es gelang nicht, die 
ftarfe und wohl vorbereitete Stellung zu erftürmen, Nach einem Verlufte von 
mehr als 20,000 Mann zog ex jich zurüd, ohne von Meade verfolgt zu werden. 

Trotz jo großer Berlufte war des Feldheren Muth fo ungebrochen, al3 das 
Vertrauen de3 Heeres zu ihm. Auf dem Rückmarſche nad Hagerſtown tröjtete 
er feine Soldaten und gab ſich allein die Schuld des Mikerfolges. Da er auf 
feine Verftärfungen rechnen durfte, war er zu ſchwach, die Offenfive fortjeßen 
zu können; am 11. und 12 Juli ging er über den Potomac zurück, fand Zeit, 
feinen Train und feine Proviant-Golonnen ungefährdet mitzuführen und bezog 
fein verfchanztes Lager bei Eulpepper. Ihm gegenüber nahm Meade, der nur 
langjam gefolgt war, bei Warrenton nördlich de3 Rappahannok Stellung. 

Zu derjelben Zeit, al3 der Sieg bei Gettysburg Lee zum Rückzuge zivang, 
Waſhington und vielleicht die Union rettete, war am Miſſiſſippi nad) langem 
Ringen ein ebenjo bedeutender Erfolg erreicht. 
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Am 4. Juli, dem Jahrestage der Gründung der Union, der dort überall 
al3 Nationalfeft gefeiert wird, waren in Wafhington die Nachrichten von dem 
Siege bei Gettysburg und von der Uebergabe von Vicksburg faft gleichzeitig ein— 
getroffen. Bald darauf wurde, nad) blutigem Straßenfampf, die Emeute in 
New-York durch General Dir niedergetvorfen. Trotz der großen materiellen 
Ueberlegenheit de3 Nordens hatte eine Reihe von Siegen, die die Heere der Süd- 
jtaaten in Virginien erfodhten, die Schaale der Union immer mehr gehoben. 
Anfangs Juli ſchwankte das Zünglein der Waage, e8 war die Peripetie die dem 
Beginn der Kataftrophe voranging. 

Nie war im Norden das Vertrauen in das Heer und jeine Führer jo gering 
gewejen. Weder Me. Glellan, noch Burnfide und Hoofer hatten den Erwar— 
tungen entiprochen, der Name Meade's, des neuen Führers der Potomac-Armee 
war faft unbekannt. Nie war man deshalb jo bejorgt um Wajhington’s und 
die Erhaltung der Union geweſen. Der Sieg von Gettysburg und der Fall von 
Vicksburg ficherten die endliche Entſcheidung. Von nun an blieben die Süd- 
ftaaten auf die Defenjive beſchränkt, die Confeription hatte ihre Kräfte auf's 
Höchſte angelpannt, und e3 fehlte nur an Waffenfähigen, um Vicksburg zu ent- 
jeßen und Lee's Heer in Virginien zu verſtärken. 

(Forkſetzung folgt.) 





George Fliof und ihr neueſter Roman. 


Don 
Wilhelm Scherer. 
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Daniel Deronda by George Eliot. IV Vol. Edinburgh and London, William Blackwood 
and Sons. MDCCCLXXVI. *) 

Daniel Deronda. Bon George Eliot. Deutſch von Adolf Strodbtmann. 8 Halbbänbe. 
Berlin, Gebrüber Paetel. 1876. 


Mr. Herbert Spencer ſpricht einmal über das große Talent der Frauen, 
ſchnell die flüchtigen Gefühle ihrer Umgebung nad äußeren Anzeichen zu 
errathen, und rühmt es ala eine beſonders glücliche, aber nicht häufige Fügung, 
wenn fi mit dieſer inftinctartigen Gabe die Geſchicklichkeit piychologijcher 
Analyje verbinde. „Bon ſolcher Gewandtheit“ — fährt er fort — „befiken 
wir ein bisher nirgends unter Frauen erreichte und nur felten, wenn über- 
haupt, unter Männern übertroffenes lebendes Beifpiel.“ 

Ich weiß nicht, ob ein Engländer in Zweifel fein könnte, auf wen ex dieſe 
Stelle zu beziehen hätte. Für una in Deutſchland ift nur Eine Deutung mög- 
lid: George Eliot. 

Es war, glaube id, ein franzöfticher Kritifer, der von ihren Romanen 
fagte: „Sie athmen einen Duft der Weisheit aus.“ In ber That, die Philo- 
jophie hat daran mitgearbeitet; eine ausgebreitete Weltkenntniß jteht der Ver— 
fafferin zu Gebote; ein prophetifcher Bli in das Innere der Menjchen hinein, 
daß man zumeilen erſchrickt. Nie war mir diefer Eindrud fo lebhaft ge- 
worden, al3 bei ihrem vorlegten Werke, bei „Middlemarch“. Unwillkürlich 
fühlte ich mich gedrungen, den Gehalt an Reflexionen zu ſammeln und in ein 
Syſtem zu bringen. Dabei war die Geihichte jo troftlos; jo troftlo3 wahr: 
ein Menſch, der jeine Fdeale verläßt, der in die Provinz geht mit den bejcheidenften 
Plänen der Weltverbefjerung und der jelbft diejen beicheidenften Vorſätzen nicht 
treu bleiben fan; er muß dafür büßen, daß er etwas Befonderes jein will; er 


*) Auch in der Tauchnik-Edition erfchienen: „Daniel Deronda by George Eliot, author 
of „Adam Bede“, „Romola“ etc. Copyright edition. In four volumes. Xeipzig, Bernhard 
Tauchnitz. 1876. Die Red. 
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wird nicht jchledht, aber er wird gewöhnlich, ex wird wie alle Andern find — 
mit einem Wort: er fommt innerlich herunter. Die tragijchften Schiejale, die 
ſchrecklichften Gonflicte, der grauſamſte Tod wäre nicht jo tragiich, nicht fo 
Ichredlich, nicht jo graujfam. Wer das Bud nicht in außergewöhnlich glüdlicher 
Stimmung las, für den mußte das Reſultat Menjchenveradhtung, Selbft- 
veradhtung fein. Aber doch: welche bewunderungswürdige Kraft der Darjtellung, 
die jo Etwa3 zuwege bringt und vorübergehend eine Wirkung übt, tvie fie jonft 
nur bie Folge bitterer Lebenserfahrungen zu jein pflegt. 

Don „Daniel Deronda” geht eine joldde Gewalt nit aus. Es werden 
darin Begebenheiten geichildert, denen fein jo hoher ſymboliſcher Werth zufteht, 
welche nicht jo leicht und nicht jo jchmerzlich an das anklingen, was jeder von 
una erleben könnte. Die Schidjale, welche Hier unjere Theilnahme heraus— 
fordern, entiprechen nicht der Regel, jondern der Ausnahme; fie find — um es 
mit Fremdworten ſchärfer zu jagen — nicht generell, jondern exrceptionell. 

Freilich, die Haupterzählung ſcheint jehr einfach. Dem Grundriffe nad 
fönnte fie gar nicht einfacher fein. Ein junger Dann liebt ein junges Mädchen, 
deifen Bruder jein Freund if. Das einzige Hinderniß, das er fürchten Tann, 
Religionsverfchiedenheit, wird plöglih von Außen hinweg geräumt, und ohne 
Mühe erhält er das Yawort. Kein großer Conflict, Alles eben und glatt. 
Aber: — der junge Mann, das junge Mädchen und defjen Bruder find Juden; 
am Schluß wird nad Jeruſalem aufgebrochen, und wichtige Actionen im Inter— 
eile des gelfammten Judenthums ftehen in Ausficht. 

Die einfache Geihichte ift, wie man fieht, in eine ganz bejondere Sphäre 
gelegt und hat eine höchft ſpecifiſche Färbung erhalten, was fie) im Einzelnen 
überall bejtätigt. 

Daniel Deronda wählt als englijcher Edelmann auf in der Hut und in 
dem Haufe von Sir Hugo Vtallinger. Dan glaubt, und er ſelbſt vermuthet, ex 
jei der natürliche Sohn de3 gutmüthigen, vortrefflichen Dtannes. Aber er fragt 
ihn nit darnach, er fragt Niemand darnad): das Geheimniß feiner Geburt 
drüct ihn; er ift ohne Beruf, feine ganze Eriftenz gleichſam proviforifch. Eines 
Abends rudert er auf der Themje und rettet ein junges, zartes Mädchen, das 
im Begriffe jteht, fich zu ertränten. Sie heit Mirah und gibt fih al3 Jüdin 
zu erkennen. Sie ift die Tochter eines leihtfinnigen Schaufpieler?, von diejem 
ihrer Mutter geraubt und zur Sängerin ausgebildet. Als die Theatererfolge 
zweifelhaft wurden, Hat fie der Elende in Wien an einen Grafen verkaufen 
wollen: da entfloh fie nach London, um ihre Mutter und ihren Bruder zu ſuchen: 
aber ihre Bemühungen tvaren vergeblich und ihr Geld bald verbraudt, jo daß 
fie dem Hungertode gegenüberftand. Daniel Deronda bringt fie zu Frau Meyrid, 
der Mutter eines Freundes, die mit drei liebenswürdigen Töchtern in beicheidenen 
Berhältniffen ein durch gegenfeitige Freundlichkeit und Herzensgüte verſchöntes 
Leben führt. Natürlich liebt Mirah ihren Netter und wird von ihm geliebt; 
der junge, humoriftiiche Maler Hans Meyrid, Sohn ihrer Beihüherin , hat, 
wie wir bald merken, wenig Ausficht. Aber Mirah hängt an der Religion 
ihrer Väter und wird vermuthlid nur einen Juden heirathen .... Unter- 
deifen verichafft ihr Daniel Deronda Gefanglectionen und bemüht ſich, ihre 
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Mutter und ihren Bruder aufzufpüren. Die Mutter ift todt, der Bruder wird 
gefunden: er nennt fih Mardochai, ift arm und ſchwindſüchtig, aber ein Ge- 
lehrter, ein Philoſoph, der für die Zukunft feines Volkes großartige Pläne hegt 
und vertrauensvoll auf Denjenigen wartet, der fie in's Werk ſetzen joll. Er 
glaubt ihn mit Sicherheit in Deronda zu erbliden und jagt ihm auf den Kopf 
zu: er müfje Jude fein. Deronda verfichert wahrheitsgemäß, daß er jeine 
Abftammung nit kenne ..... Uber er lernt fie kennen. Sir Hugo 
Mallinger kündigt ihm eines Tages an, daß feine Mutter ihn in Genua jehen 
wolle. Es zeigt fih, daß er nit Sir Hugo’3 Sohn und überhaupt Fein 
illegitimes Kind ift: die Mutter enthüllt ſich als Jüdin und Tochter eines 
genuefifchen Arztes, aber jie haft das Judenthum, deffen Strenge fie der Vater 
fühlen ließ. Sie war in erfter Ehe mit ihrem Vetter verheirathet, ift dann 
eine berühmte Sängerin geworden, hat ſich eines unbequemen Söhnchens, eben 
Daniel’3, an Sir Hugo Mallinger, ihren Verehrer, entledigt und in zweiter Ehe 
einen xufjiichen Fürften geheirathet, von dem fie fünf Kinder hat. Seht, da fie 
alt zu werden anfängt, jchlägt fie das Gewiſſen; ein Reſt Eindlicher Furcht vor 
dem Unmillen ihres längft verftorbenen Vaters treibt fie, Daniel zu berufen: 
aber die Begegnung ſoll die erfte und lebte fein: unmöglich, diefen Sohn anzu— 
erkennen; von der Liebe, die er ihr entgegenbringt, kann fie feinen Gebraud) 
machen. 

Die Eröffnung wirkt auf Deronda, als ob ihn der Morgen einer neuen 
Weltepoche plötzlich umleuchtete. Das Räthſel ſeines Lebens iſt gelöſt. Er hat, 
was ex wollte; ex kennt ſeinen Beruf; er wird die Erbſchaft ſeines Großvaters 
antreten; er wird Mardochai's Erwartungen erfüllen; er wird mit ganzer Kraft 
einſtehen für ſein Volk. Es iſt ihm jetzt erſt vollkommen klar, daß er Mirah 
liebt, und er hat jetzt erſt Ausſicht, ſie zu beſitzen. Er eilt nach England. Seine 
Hoffnung trügt ihn nicht: Mirah wird die Seine. Zwar, Mardochai ſtirbt, 
aber die Neuvermählten reiſen nach dem Orient. 

Es ſei mir geſtattet, hieran gleich eine Bemerkung zu knüpfen. 

Der engliſche Roman zeigt auf allen Blättern ſeiner Geſchichte die Macht 
des erfahrungsmäßigen Denkens in dem engliſchen Volke. Sie ſind ſämmtlich 
Schüler Bacon's, und George Eliot iſt es mehr als viele Andere. Sie beobachtet 
mit dem kühlen Blicke des Naturforſchers; ſie bleibt immer betrachtend; dieſe 
Ruhe hat etwas Großartiges und erzeugt eine epiſche Stimmung, welche um jo 
höher anzufchlagen ift, al3 die Methode der Darftellung nicht immer cine ftreng 
epiiche ift. Aber es gibt Augenblide, two fie dadurch die Erwartung eines 
modernen Lejer3 nicht völlig befriedigt. Ein folder Moment ift derjenige, in 
welchen Deronda feine Abkunft erfährt. Auc aus meiner trodenen Skizze wird 
deutlich getvorden fein, daß es die wichtigfte Wendung des Nomanes ift. Auf 
diefe Wendung hin mußte da8 Ganze gearbeitet werden. Wir müſſen da3 Aus— 
fichtslofe in Deronda’3 Leben fühlen; wir müſſen den elaftiihen Aufſchwung 
fühlen, al3 ex das Geheimniß erfährt. Zuerft muß ein Berg auf ihm laften; 
diefer Berg muß hinweggeſchleudert jcheinen, wie durch die aufquellende Kraft 
eines unterirdiichen Fyeuerftromes. Weder jener Drud noch diefe Erleichterung 
find jo ſtark dargeftellt, jo mitlaftend und mitreißend, wie jie es Könnten, 
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wie wir es erivarten. Daniel’3 Gefühle find freilich gedämpft: er Hat die 
erjehnte Mutter gefunden, aber auch wieder verloren; ex hat noch ein anderes 
peinliches Erlebnig gehabt, von dem wir jpäter hören werden. Aber das 
Alles liegt hinter ihm; er reift der Geliebten, er reift dem Freund und pro— 
phetijchen Lehrer: — er reift jeiner Zukunft entgegen. In der Athemlofigkeit 
diejer Reife mußte das ganze fluthende neue Leben ſich jpiegeln, das ihn jeßt 
mit nie geahnter Gewalt durchſtrömt: das Finden nach langem Suchen, der 
Zauber eines gefaßten Entjchluffes, die eben erſt erwachte Thatkraft, das 
eben erſt geſchenkte Nationalgefühl, der Dank gegen das Schidjal, die wogenden 
Bilder naher Erfüllung, die Vorfreude des Wiederſehens, da3 natürliche An- 
Hammern an da3 gegenwärtig und künftig Erfreuliche, um die peinliche jüngjte 
Vergangenheit loszuwerden, und dabei doch noch die große Frage: ob Mirah 
ihn liebt .... Was ift mit einem jolchen Seelenzuftand zu vergleichen ? 
Wer einmal Aehnliches erlebte, vergiit es nie. Welche Erregung und melde 
Spannung! Welche unzähmbare Ungeduld! Welche Angft, daß irgend ein Un— 
befanntes, Unmwahrjcheinliches ſich ganz zulegt noch dazwiſchen werfen könnte! 
Welche Goncentration daher de3 ganzen Menſchen auf das nächſte Ziel! 
Melde Miſchung von glüdlichen Negungen, die fi doch alle in dem Einen, 
Höchſten vereinigen und dem entgegenverlangen: geliebte Menjchen theilhaftig zu 
machen der eigenen Freude und ihnen die höchfte Freude zu bringen durch das 
Wort: „Ich gehöre zu euch, und trennt Nichts mehr.” 

George Eliot hat dieje großartige, höchſt wirkſame Situation gejchaffen, 
aber fie beutet fie nit aus. Sie macht die jehr richtige piychologiiche Bemer— 
fung, daß der Reifende, je weiter er fam, die noch zurückzulegende Strede mehr 
und mehr al3 ein Hindernig empfand. Sie fügt Hinzu, daß ihm durch bie 
Entdeckung feiner Abkunft gleichſam eine zweite Seele verliehen worden fei. 
Aber fie mußte uns da3 nicht jagen, ſondern zeigen; fie mußte uns in den 
Mittelpunkt feiner Phantafie verjegen und mit der Zauberfraft der Poeſie unſere 
Seele in die jeinige verivandeln. Statt dejjen zieht fie e3 vor, über Daniel Deronda 
zu jcherzen, die Fyeierlichkeit feiner Lage mit Ironie zu behandeln und den Lejer 
auf jein unheroiſches hellgraues Sommercoftüm aufmerkſam zu machen. Eine 
gewille fühle Stimmung joll abjichtlich erhalten werden. 

Uber was ift es, was den Helden treibt, neben der Liebe zu Mirah, neben 
der Liebe zu Mardochai? Was ift der Beruf, den er gefunden bat? Für fein 
Bolt leben: was heißt das? 

Mardochai unterrichtet uns darüber in längeren Reden. Er hat die Bor- 
jtelung, die Juden müßten wieder ein eigenes Land befommen, damit da3 er- 
jterbende nationale Leben von Neuem emporblübe. Paläſtina joll angelauft 
und eine Republif dort errichtet werden als ein Belgien (!) des Dftend. Hierfür 
ift Deronda gewonnen, und er will vor Allen das Land feiner Väter näher 
fennen lernen. Aber ift das ein richtiger Abſchluß? Wir ftehen, dünkt mich, 
erft am Anfang. Wenn Jemand zum Beginn eines Romanes ein armer Teufel 
ift und wird am Ende Gejchäftstheilhaber einer angejehenen, altbegründeten 
Firma, jo ijt das ein Abſchluß. Wenn Jemand zum Beginne Privatdocent ift 
und er wird am Ende Profefior, jo ift das ein Abichluß. Aber wenn Jemand 
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durch ſieben Halbbände berufslos geweſen ift und er findet im achten Halbband 
feinen Beruf, jo beginnt erjt fein Streben, und wir wollen wiſſen, ob er darin 
glücklich ift oder nicht. Er läuft nicht nach zurüdgelegter Fahrt in einen Hafen 
ein, jondern er wagt ſich zum erjten Mal auf die hohe See. Es iſt doch auch 
nicht gleichgiltig, ob wir Mardochai für einen hektiſchen Träumer halten müſſen 
oder für einen Propheten und nationalen Wohlthäter. Und e3 ift nicht gleich» 
giltig, ob er durch feinen Einfluß den Helden in ein tragijches oder in ein 
erfolgreiches Schidjal hineingehet hat, vollends wenn da3 zu erreichende Ziel 
außerhalb der bisherigen Erfahrung liegt und fih doch in naher Zukunft ver- 
wirklichen müßte. 

Die Möglichkeit von Romanen ift darauf gegründet, daß wir von den Er— 
lebnifjen jehr vieler Menſchen Nichts wiſſen und uns daher willig Begebenheiten 
vorerzählen laſſen, die fih im Dunkel ereignet haben mögen. Aber wenn bie 
Juden fih in Paläftina einen neuen Staat gründen, jo fünnen fie das nicht 
heimlich thun; und wenn im Jahre 1866 ein Jo hervorragender Jude, tie 
Deronda, dafür zu agitiren begann, jo müßte die übrige Welt ſchon Etwas 
davon gemerkt haben. Hier ift die Grenze der romanhaften Erfindung, obgleich) 
viele begabte Romanſchriftſteller denjelben Fehler gerade dann am TLiebften 
begangen haben, wenn fie die tiefjten Probleme behandeln wollten. Gutzkow's 
Nitter vom Geift vereinigen fi) zu einem Bunde, der nie exriftirte und deſſen 
Griftenz fi in den öffentlichen Angelegenheiten Deutſchlands nothwendig hätte 
fühlbar maden müfjen, wenn er exiſtirte. Gutzkow's „Zauberer von Rom“ 
Tchließt mit einem Reformpapft, der nicht gefommen ift und nad) menschlichen 
Ermeſſen nie fommen wird. Disraeli’3 Coningsby in dem gleichnamigen Roman 
jtellt fi al3 junger Menſch an die Spitze einer „neuen Generation”, d. h. 
einiger Schulfreunde, welche alles Beftehende für faul erklären und eine Wera 
der politiſchen Treue ftatt der bisherigen Treulofigkeit heraufführen wollen: am 
Schluß erringt er ein Mädchen, ein großes Vermögen und einen Si im Par- 
lament; wie e3 mit dev Weltverbefjerung fteht, bleibt unentjchieden, und da3 Buch 
endet mit einer Reihe von unbeantworteten Fragen. Disraeli’3 Tancred unter- 
nimmt eine „neue Kreuzfahrt“, begeiftert fich für das Judenthum und wird 
auf dem Berge Sinai durch den Schußgeift Arabiens zur Verkündigung der 
„erhabenen und tröftlichen Lehre von der theokratiſchen Gleichheit” aufgefordert: 
mit Enthufiasmus ergreift er dieſe „heilige Sache“ zu Anfang des vierten 
Buches; aber ohne das Geringfte dafür gethan zu haben, erklärt er zu Ende des 
jechften und letzten Buches einer Schönen Jüdin von Damascus: jie wäre feine 
heilige Sache. 

Daniel Deronda, weldher ohne Zweifel in einer gewillen Familienverwandt— 
Ihaft zu Tancred von Montacute jteht, befindet fich zu der Zeit, wo er unjeren 
Bliden verſchwindet, in einer ähnlichen Lage: fein Privatglüd ift gegründet. 
Wenn e8 fih aber nur darum handelte, jo konnte Mardochai jeine großen 
Reden jparen. 

Noch ein Anderes Fällt auf, wenn wir und Deronda's Geſchichte vergegen- 
wärtigen, jo weit ich fie oben mittheilte: wir befinden uns unter lauter guten 
Menſchen. Mirah's Water und Daniel’3 Mutter werfen einen Turzen, raſch 
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porüberfliegenden Schatten: jonft herrſcht in diefem Kreife das Licht. Es ift 
jehr traurig, daß die beiden Freunde, Daniel Deronda und Hans Meyrick, dafjelbe 
Mädchen lieben; aber fie find beide edle Menſchen, e8 kann zwijchen ihnen feinen 
Kampf geben, am wenigjten einen Kampf mit jchlechten Mitteln. 

Doch es fehlt nicht an tieferen Schatten. Die dunklen Seiten de3 menſch— 
lien Charakter3 find durch eine bejondere Erzählung vertreten, von der ich ab- 
ſichtlich bis jeßt nicht jprach, um zu zeigen, wie äußerlich fie fich an jene lehnt. 
Deronda fommt freilih auch in diejer Geihichte vor, aber fie hat für ihn feine 
Bedeutung; und nicht er ift der Held, jondern — Gwendolen. Giwendolen, ein 
verwöhntes Mädchen, voll von naivem Egoismus, eitel, übermüthig, jpottluftig, 
ftolz, nad) Huldigungen dürjtend und — jo jollte man denken — herzlos. Ihrem 
jungen, trefflichen Vetter, Rex Gascoigne, der fie vergeblich liebt, verbittert fie 
faft unheilbar da3 Leben. In einem jchredlichen, verzweiflungsvollen Augen— 
blide — die Familie Hat ihr ganzes Vermögen plölich verloren, Mutter und 
Schweſtern fieht fie der bitterften Armuth preisgegeben, der Verſuch, fich mit 
ihren geringen muſikaliſchen Talenten ihr Brod zu erwerben, erweiſt fi als 
ausſichtslos — in diefem Augenblide aljo nimmt fie die Bewerbung von 
Mr. Grandeourt an, der ein tadellojer Gentleman ift, im Uebrigen feine merf- 
würdigen Eigenichaften zu haben jceheint. Sie wird feine rau, obgleich fie ihn 
nicht liebt, obgleich fie der ehemaligen Maitreife des Mannes, die fih ihr in 
den Weg drängte, die verachtungsvolle Verficherung hingeworfen hatte, fie werde 
feine Ansprüche an ihn machen. Sie wird feine Frau, mit dem Gefühle, eine 
unfühnbare Schuld auf fi) zu laden, das fie nicht mehr verläßt. 

Hierauf entwidelt fi) vor unferen Augen ein Bild, jener unglüdlichen Ehen, 
wie fie George Eliot darzuftellen liebt. In „Middlemarch“ heißen die Perſonen 
Gafaubon, Dorothea, Ladislav; hier heißen fie Mr. Grandeourt, Gmendolen, 
Deronda. Es bleibt Alles in den Formen gebildeter Gejelligkeit: fein Eclat, 
fein Heftige Wort; nur eine ſchwüle, dumpfe Unglüdswolfe, da3 Gemüth der 
Frau bis zum Wahnfinn verdüfternd. Sie wird auf die jchredlichite Weile 
tyrannifitt. Sie weiß in ihrem Elend feinen Ausweg, Nur Daniel Deronda 
erfcheint ihr wie ein Retter, wie ein Troft, wie ein zuverlälfiger Gewiſſensrath, 
wie da3 verkörperte qute Princip. Er übt durch feinen bloßen Blid eine uner- 
Härlihe, zum Guten zwingende Gewalt über fie aus. Eben dieſer Umſtand 
aber macht die Sache nur jchlimmer, weil die Wachſamkeit ihres Mannes jede 
leiſeſte Regung erhalt. Mr. Grandeourt ift ein ausgejuchtes Eremplar der 
Menfchengattung, welche Herr Alerander Dumas der Jüngere als „Vibrionen“ 
neu getauft hat. Der Vibrion ift durch und durch verderbt; er ift nur eine 
häßliche Blafe, welche der trübe Bodenjag der Menjchheit wirft; er kann nichts 
Beſſeres thun, als möglichſt raſch zerplagen. Das thut Mr. Grandeourt zur 
rechten Zeit, indem er bei Genua ertrintt. Deronda ift zufällig anmwejend, um 
jeine Mutter kennen zu lernen; ex kann Gwendolen zur Seite ftehen: fie hat 
einen Freund recht nöthig. 

Wie George Eliot überhaupt da3 Wachſen der Schuld in dem Herzen der 
Menſchen gerne darftellt, jo tritt hier ein aus Mr. Gilfil's Liebesgeſchichte (in 
den „Scenes of elerical life“) jchon befanntes, jehr tiefes Motiv ein: die Ge— 
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dankenſchuld. Dort ift Caterina von ihrem Geliebten jchändlich verrathen wor— 
den, fie joll mit ihm noch eine Zuſammenkunft haben, worin er fie bereden 
will, einen Andern zu heirathen; fie jteckt einen Dolch zu fich, um ihn zu tödten, 
leidenjchaftlich erregt ftürzt fie zu dem beſtimmten Orte: — fie findet nur feine 
Leiche: ein Herzleiden, durch bange Erwartung verhängnißvoll gefteigert, hat 
ihn getödtet. Caterina vergißt völlig ihren Dolch, ihre ganze Seele ift auf- 
gelöft in den Schmerz um den Geliebten. SHinterher peinigt fie dev Gedante, 
tie jchlecht fie gewejen jei, welches Verbrechen fie begehen wollen; fie beichtet 
es dem Mr. Gilfil, der fie liebt: diejer aber, ein Geiftlicher von Beruf, jagt 
ihr ruhig: „Sie würden e8 nie begangen haben.“ Er weiß ihren verftörten 
Geift zu jänftigen, umd fie belohnt jchließlich feine Anhänglichkeit und Treue 
durch ein freilih nur kurzes Glück. 

Will man den ungemeinen Fortſchritt, den George Eliot jeit ihren früheften 
Erzählungen gemacht hat, an einem Beiſpiel recht mit Händen greifen, jo muß 
man die Darjtellung defjelben Mtotives in Daniel Deronda genau vergleichen. 
Um wie viel tiefer Alles erfaßt und vorbereitet! Um wie viel funftreicher Alles 
angelegt und durchgeführt ! 

In ähnlicher Lage nämlich, wie Caterina, jehen wir Gwendolen; aber die 
Sade verläuft anders. Auch ihre Seele ift von Haß erfüllt gegen Dr. Grand: 
court. Auch fie hat einen Dolch mweggeichloffen, weil ihre Phantafie von diejem 
Erretter nicht loskann. Sie wünſcht mit Harem Bewußtfein den Tod ihres 
Peinigerd. Der Wunſch erfüllt fi; allein mit ihm im Boote, fieht fie ihre 
heimlichen Gedanken plößlih außer ſich als Wirklichkeit vor ih, Mir. Grand- 
court ift aus dem Boote -geftürzt.... . Vom Schreden gelähmt, verſäumt fie, 
ihm das Rettungstau raſch zuzuwerfen — e3 ift möglich, aber nicht wahrjchein- 
lich, daß e3 geholfen hätte —: unmittelbar darauf ftürzt fie ſich in's Meer und 
wagt ihr eigenes Leben um den Verhaßten, Schiffer in der Nähe jehen es und 
ziehen fie heraus. Sie fühlt ſich jchuldbeladen und vor Deronda enthüllt fie ihr 
Inneres. Deronda ift weniger milde als Mr. Gilfil. Ihm kommt es weniger 
darauf an, fie zu tröften, als fie in ihrer reuigen Gefinnung zu beftärfen und 
ihr nicht mehr an perſönlichem Beiftand zu verjprechen, als er halten kann. 
Er ruft ihre Mutter herbei und bleibt ſelbſt nur jo lange, als er muß: mir 
willen, was ihn nad) England zurücdtreibt. 

Sir Hugo Mallinger, fein väterlicher Freund, hofft, e8 werde zu einer Ver— 
bindung zwijchen ihm und Gwendolen fommen. Gwendolen jelbft hat fich über 
den Abgrund ihres Unglüces hin innerlich jo jet an ihn geflammert, daß fie 
ihr Leben ohne ihn nicht denken kann. Und doch muß fie dad. Zaghaft kündigt 
er ihr an, was er ihr nicht erjparen fan. Langjam kommt e3 zu Tage. Die 
Welt jcheint größer und größer zu werden um die arme Gwendolen und fie 
immer einjamer und Hilflofer inmitten derſelben zu ftehen. Endlich weiß jie 
das Letzte. Sie kommt fich gänzlich verlaffen vor. „Sie war das Opfer jeines 
Glücks.“ Aber fie will verfuchen, zu leben. Sie will verfuchen, ihr Leben zu 
einem Segen für Andere zu machen. In einem rührenden Brief an feinem 
Hochzeitstage fleht fie ihn an, fich feinen Kummer um fie zu machen. Die 
übermüthige Gwendolen hat Demuth gelernt. — 
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Ueber die äußerliche VBerquidung mehrerer Geihichten und über den Mangel 
an Einheit ift ſchon bei „Middlemarch“ geklagt worden. Am ausführlichiten und 
gründlichften hat Spielhagen feine Bedenken vorgetragen. ch theile viele diejer 
Bedenken; und für den vorliegenden Roman treten fie in verſtärktem Maße ein. 
Die Erzählung beginnt in einem deutjchen Spielbade: Gwendolen wird von 
Daniel am Roulettetiich betroffen; es ift das erfte Mal, daß fie ihn fieht. Im 
zweiten Gapitel jchon wird fie durch die Nachricht ihres Vermögensverluftes nach 
England abgerufen. Und hierauf werden 19 Gapitel von den 70, welche der 
Roman überhaupt zählt, angewendet, um erſt die frühere Gejhichte von Gmen- 
dolen und dann die frühere Geihichte von Deronda nachzuholen. 

Aber gewiß Hat George Eliot da3 Auffallende diefer Compofitionsweije 
gefühlt. Wenn fie gleichwol darnach griff, jo muß fie ihre guten Gründe ge— 
habt haben. Bejonder3 da es ihr nicht entgehen konnte, daß es hier jehr leicht 
war, eine engere Verbindung zwilchen den beiden Geſchichten herzuftellen, eine 
Verbindung, mit der ſich mehrere Vortheile erreichen, durch die fich viele Ein- 
mwendungen abjchneiden ließen, welche das Publicum machen kann und gemacht 
hat. Daniel Deronda empfindet Mitleid für Gwendolen, aber nicht Liebe. Er 
fommt nicht einmal in die Verſuchung eines jtärferen, ihn beftimmenden Ge— 
fühle. Laßt ihn in diefe Verfuhung fommen; laßt ihn derjelben unterliegen; 
laßt ihn Gwendolen gegenüber zu weit gehen; laßt ihn nicht einmal liebend 
und Hingeriffen, laßt ihn nur weniger vorfichtig fein: und ihr Habt die Einheit 
des Kunſtwerkes; er bleibt der Held; ex ift nicht blos für Gwendolen, jondern 
Gwendolen ift auch für ihn ein Schiedjal; ein tragiiher Schluß wird allerdings 
unvermeidlich. Ihr habt aber dann auch, was der Roman immer vorzieht, einen 
gemiſchten Charakter, nicht einen fündlojen Heiligen. Und ihr habt eine viel 
lebenswahrere Figur. 

„Mach’ ihr nicht zu ſtark die Cour,“ jagt Sir Hugo zu Daniel und meint 
Gwendolen. 

„Ich wüßte nicht, daß Du mich jemals hätteſt die Cour machen ſehen,“ 
verſetzt Deronda ernſt. 

„So? nicht?“ antwortet Sir Hugo herausfordernd. „Du wirfſt immer 
den Frauenzimmern zärtliche Blicke zu und führſt mit ihnen jeſuitiſche Reden. 
Du biſt ein gefährlicher junger Menſch — eine Art Lovelace, der die Clariſſen 
dazu bringt, Dir nachzulaufen, ſtatt daß Du ihnen nachliefeſt.“ 

Ungefähr hat Sir Hugo redt. Daniel gehört zu den Männern, welche 
durch verftändnißvolle Hingebung auf Frauen wirken. Ex hat etwas Zärtliches 
in dem Klang feiner Stimme, wa3 feinen Worten eine tiefere Bedeutung gibt, 
al3 fie jeiner Abfiht nad) haben ſollen. Aber ein folder Mann pflegt nicht 
haarſcharf die richtige Grenze einzuhalten. Sein Wille mag noch jo gut, noch 
jo ernftlich fein: es wird einmal eine ſchwache Stunde fommen. Er merkt einer 
Frau an, daß fie ſich ein deal von ihm gebildet hat; jein mitfühlendes Herz 
treibt ihn, diefem Ideale zu entiprechen; ex weiß, wie ſchrecklich Enttäufchungen 
find; er will fie ihr erjparen: und plößlich fieht er fich in ein Verhältniß ver- 
widelt, das ihm Pflichten auferlegt. So wäre die Regel: Deronda ift Aus- 
nahme. 
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Aber George Eliot ift eine viel zu feine Kennerin des menjhlichen Herzens, 
al daß fie diefe Ausnahme nit gewollt Haben jollte. Und fie hat eine 
zu große Herrichaft über die Mittel ihrer Kunft, als daß fie die [oje zerftreute 
Gompofition nicht gewollt haben jollte. 

Aber warum dann? 

Sollten wir e8 etwa mit einer neuen Phaſe des Realismus zu thun haben? 
Es iſt wahr, daß ſich interefjante Begebenheiten im Leben nie jo abgerundet 
vollziehen, wie auf der Bühne oder im Roman. Da find immer unbedeutende 
Nebenperfonen und Nebenereigniife, die Nichts dabei zu thun haben und doch 
mitjpielen. Eine Frau, die ihren Geliebten zum letzten Mal fieht, hat vorher 
vielleicht ihre Hauswirthichaft beforgt und jo und jo viel gleichgiltige Bejuche 
empfangen. Sie hat vielleiht Schnupfen, und ihre tragiſchſten Neußerungen 
werden mit heijerer Stimme vorgebradt. Keinem Künftler wird es einfallen, 
um der bloßen Lebenswahrheit willen dergleichen zufällige Dinge mit einer Silbe 
zu erwähnen, es wäre denn, daß er einen fomijchen Effect beabfichtigte. Aber 
auch in anderer Hinficht läßt ſich fein Schidjal im Leben jo rein ausjondern, 
wie es in der Kunſt geichieht. Wenn Jemand nicht von hochgradigem Egoismus 
erfaßt ift, jo wird er in jedem Zeitpunkte, wo er ſich Erinnerungen Hingibt oder 
two er fi überhaupt in betrachtender, überihauender Stimmung befindet, nicht 
blos eigene, jondern auch viele fremde Schickſale innerhalb des Kreiſes feiner 
Vorjtellungen entdeden. Und wenn wir uns als unbetheiligte Beobachter außer— 
halb der menſchlichen Gejelichaft denken, jo werden wir den Eindrud eines 
Teiches haben, worin unzählige Fiſche regellos durcheinander ſchießen, jo daß 
wir den einzelnen nie verfolgen fünnen. Wir meinten bisher, daß in der Aus- 
jonderung und Ablöfung intereffanter Einzelheiten aus diefem Chaos eben das 
Privilegium der Kunft bejtehe. Aber vielleicht joll e3 ihr genommen werden; 
vielleicht befteht in dem Chaotiſchen das Lebenswahre? 

Ich glaube durchaus nicht, daß ſolch ein realiftiicher Doctrinarismus George 
Eliot zu ihrer Compofitionsweife veranlaßt hat. Ich glaube vielmehr, daß es 
das echt künftleriiche Streben nad) Totalität geweſen ift. 

Je höher ein Dichter menfchli und künſtleriſch fteigt, defto weniger kann 
e3 ihm genügen, nur abgerifjene Erſcheinungen an einander zu reihen, wie das 
Leben oft launenhaft Trümmer mit Trümmern verbindet. Die Verknüpfung 
muß auf innerer Zufammengehörigkeit beruhen. Die Einzelheiten müflen fi 
ala Glieder eines übergeordneten Ganzen zu erkennen geben. Die Ahnung der 
Welt muß überall im Hintergrunde liegen. Ein beftimmter Kreis von Gegen- 
ftänden muß erſchöpft jcheinen, indem die Kontrafte, die er in ſich birgt, in eben- 
bürtiger Stärke neben einander auftreten. Wir jagen dann: es fei ein Problem 
nad allen Seiten hin durchgearbeitet worden. 

„Middlemarch“ zeigte ſchon in feinem Titel, daß e3, wenn ich jo jagen 
darf, auf eine Anatomie und Phyfiologie der Provinz abgejehen war: die regel- 
mäßigen Lebensericheinungen der Provinz bildeten das Problem. In „Daniel 
Deronda“ gibt uns der Titel feine jolde Direction, ja er führt uns irre — 
was ich beflage —: Daniel Deronda ift nicht allein der Held. Aber jollte ſich 
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das Problem des Buches etwa durh „Egoismus und Hingebung”“, „Eigenliebe 
und Mitgefühl” oder „Selbſtſucht und Selbſtloſigkeit“ bezeichnen laſſen? 

Faßt man nur die Hauptperfon in's Auge, jo jcheinen ſich die beiden Er— 
zählungen und die beiden Gruppen von Charakteren, aus denen der Roman 
beſteht, ganz jcharf gegenüber zu ftchen. In der Gruppe Deronda’3 verſchiedene 
Abftufungen der Hingebung. In der Gruppe Gwendolen's verjchiedene Ab- 
ftufungen des Egoismus: Grandcourt's Factotum Luſh mit dem gemeinen 
Egoismus de3 Schmarotzers; Grandcourt’3 Maitreffe, Frau Glafher, mit dem 
Egoismus der Noth ımd Erniedrigung, der möglichft viel aus dem Schiffbruch 
des Glückes zu retten juht; Mr. Grandeourt mit dem Egoismus der Herrſch— 
jucht und Menjchenveradjtung, der eine Frau nur wie Hunde und Pferde als 
ihmücdendes Anhängſel der eigenen Perſon zu beſitzen wünſcht; endlich Gwen— 
dolen ſelbſt mit dem naiven Egoismus der Gefallſucht und Weltfreude, der ſich 
aber bekehrt und Buße thut. Um dieſer Bekehrung willen iſt ſie der intereſſan— 
teſte Charakter des Romans, die innere Vermittelung der Gegenſätze; denn die 
äußere wird durch allerlei Nebenfiguren hergeſtellt. Durch den Muſiker Klesmer 
3. B. der zweimal eingreift: um Gwendolen's Geſang für mittelmäßig zu er— 
Hären und ihr die Ausficht auf öffentliche Verwerthung deijelben abzuſchneiden; 
um Mirah's Gejang für preiswürdig zu erklären und ihr die öffentliche Ver: 
werthung deſſelben zu ermöglichen. Mit folder Symmetrie werden die beiden 
weiblihen Hauptfiguren gegen einander geftellt, mit ſolch ängjtlicher Gerechtigkeit 
gegen einander abgewogen! Diefer Herr Klesmer übrigens ift eine glückliche 
Miihung von Deutihem, Slaven und Semiten. Er hat ein ftarkes Selbit- 
bewußtjein, gehört aber zu den Guten. 

Denn, wie gejagt, die Juden find als die Vertreter der Hingebung und 
Sclbftlofigkfeit genommen. Einige befannte und jehr bezeichnende Züge des 
jüdiſchen Nationalcharakters wird man hier vergeblich juchen. Die Lajterhaften 
und Sünder, wie Mirah's Vater und Deronda’3 Mutter, haben feine ſpecifiſch 
jüdiſchen Lafter, begehen feine ſpecifiſch jüdiſchen Sünden: nur die Abwendung 
von ihrer eigenen Nationalität ift einigermaßen typiſch. Die „jüdiſche Drei— 
ftigfeit” vermißt jchon Lady Pentreatd an Mirah. Die auf unmittelbare 
Zwecke gerichtete Energie, welche Goethe den Grund von allem jüdiichen Weſen 
nennt, das „entjchiedene Beſtreben, irdiſch, zeitlich, augenblicklich“ ift nur durch 
Jacob Cohen vertreten, einen Kleinen Knaben, den Mardochai unterrichtet und defjen 
früh entwicelter Erwerbsſinn fid) in komiſch ungraziöfen Formen äußert. Und 
too iſt der jüdische Witz? Wo ift die bilderreiche, überſchwellende Phantafie, welche 
bier in mäßiger Doſis fir Mardochai vorbehalten jcheint? Wo ift überhaupt 
das heißere orientaliihe Blut? Wo ift die Neigung de3 Einzelnen, jich jelbit 
als etwas Apartes anzufehen, welche hervorragende Juden an ihren Stammes— 
genofjen bemerkt haben wollen? Wo find jo manche andere Eigenjchaften, gute 
und ſchlechte, die aus jahrhundertelanger Unterdrüdung fi mit Nothwendigteit 
ergeben mußten und ergeben haben? 

Man fieht, e8 kann nicht die Meinung der Verfafferin geweſen fein, reprä— 
jentirende Typen des Judenthums als folchen zu geben. Denn die etwa 50,000 
jüdiihen „Seelen“ Englands würden gewiß eben jo viel Material aut Beobad)- 
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tung und eben jo viel harakteriftiiche Phyſiognomien dargeboten haben, al3 die 
größeren Mafjen de3 Continents. George Eliot jchreibt auch Teinen Tendenz— 
roman, etwa um die Sympathien der Nichtjuden für deren israelitifche Brüder 
zu gewinnen, oder um Toleranz zu predigen, wie Leſſing. Dazu war feine 
Veranlaffung vorhanden: die engliihen Juden haben die vollen bitrgerlichen 
Rechte; Juden ſitzen im Parlament, in den Gerichten, in der Verwaltung; die 
gejellichaftlichen Vorurtheile ſchwinden mehr und mehr, und wenn man einen 
Mann darauf anfieht, ob er ein Nude fei, Jo geſchieht es mit demjelben Inter— 
eſſe, mit welchem etwa die Deutjchen unter einander ſich die Provinz abzumerfen 
ſuchen, aus der fie ftammen. 


Es gibt über die Gejhichte der Juden in England ein bejonderes Bud 
von Der. James Picciotto.*) E3 reiht von den erften Einwanderern bi3 auf 
die Gegenwart, ſchöpft aus reihem Material und ift gut geſchrieben; für den 
Nichtjuden ebenjo intereffant wie für den Näherbetheiligten. Der Verfaſſer hat 
eine Reihe bekannter Namen zu nennen und berichtet von vielen Thaten jüdiſchen 
Gemeingeiftes. Nirgends aber wird er beredter, als wenn e3 gilt, den „großen 
Philanthropen” Sir Moſes Montefiore zu feiern, der „mit einer tiefgetwurzelten 
Anhänglichkeit an feine Race den größten Theil eines langen Lebens der Lin- 
derung menjchlicher Leiden gewidmet hat, defjen Herzensgüte und Mildthätigkeit 
jo weit erglänzen, ala die Sonne ſcheint,“ und auf dejjen orientaliſche Miffion zum 
Beften der Juden von Damascus im Jahre 1841 er das vollfte Licht feiner Dar- 
ftellung jfammelt. Ein anderer hervorragender Engländer jemitijchen Urſprungs 
fällt nicht mehr in den Bereich des Buches, weil deifen Bater aus der israelitiſchen 
Gemeinde ausgetreten ift: Lord Beaconzfield. Aber gerade er hätte nicht Fehlen 
dürfen al3 ein Beleg für die Ungzerftörbarfeit des Racenbewußtjeind, das nir- 
gends ftärfer hervorbridht al3 in einer jeiner Romanfiguren, dem welt- und geld» 
beherrſchenden Bankier Sidonia in „Coningsby“ und „Tancred”: wie man ſich 
denn bei ihm fortwährend verjucht fühlt zu jenen Betrachtungen über arijche 
und ſemitiſche Kunft, die er jeinen Der. Phoebus im „Lothair“ anftellen Yäßt. 


Ich glaube, es herrſcht wenig Aehnlichkeit zwiichen dem edlen Lord und dem 
Helden des vorliegenden Romans. jener hat ſchon als Jüngling gewaltig und 
unabweisbar in die Höhe geftrebt; er hat das erjehnte Ziel nie aus den Augen 
verloren ; und das Schickſal Hat feinen unerſchütterlichen Willen mit dem letzten 
Erfolge gekrönt. Diejer legt fi in jeiner Jugend die zweifelnde Frage vor, 
ob ein thätiges Leben auch der Mühe lohne; er hegt die Furcht, wenn er ſich 
als Politiker aufthäte, jo würde ex vielleicht feinen perſönlichen Erfolg mit dem 
öffentlichen Wohle verwechſeln; und das Schickſal führt ihn jo wunderbar, daß 
er als ein Mitglied der herrichenden Kafte aufwächſt und es als das höchſte 
Glück anjehen muß, eines Tages jagen zu können: „Ich bin ein Paria;“ daß er 
mit dem feinften fittlihen Gefühl begabt ift und die Erklärung feiner Liebe mit 
dem Wunjche beginnen muß, der Schwiegerjohn eines notoriſchen Spitzbuben 
zu werden. 


*) Sketches of Anglo-Jewish History. By James Piceiotto. London, Trübner u. Co. 1875. 
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Aber Eins haben Disraeli und Deronda gemein: die beftimmende Ueber— 
macht des Racenbewußtfeinz. 

Die Humanität eines Sir Moſes Monteftore ift kein Privilegium des Juden— 
thums. Und das ftarfe Racenbewußtjein ift Leine ſpecifiſche Eigenthümlichkeit 
de3 englifhen Judenthums. Aber wir ftehen Hier an dem Punkt, wo George 
Eliot’3 Verfahren verftändlih wird. Sie wollte den Gegenſatz zwiſchen Egois— 
mus und Hingebung. Typen des Egoismus find überall leicht gefunden. Aber 
wo ift die Hingebung in reinfter Form, in ftärkfter und doch mannigfaltiger 
Ausprägung? 

George Eliot ſucht in der Geſchichte. Sie braucht Hingebung an die Race, 
an bie Nation. Sie findet die höchſte Stufe mit Recht dort, tvo der Staat hintweg- 
gefallen ift, two die Nationalität an ſich eine Macht ift, wo dieje Nationalität 
zugleich eine Religion bedeutet, und wo Nationalität und Religion ſich in der 
Zerftreuung unter allen Völkern rein und unvermiſcht erhalten und ihren Ange— 
hörigen Etwas von dem Zuſammenhalt und der Opferfreudigfeit verleihen, welche 
fonft nur ein mächtiger Staat zu gewähren pflegt. 

Sie braucht aber auch eine andere Form der Hingebung, die fi von Menſch 
zu Menſch, von Individuum zu Individuum äußert und mit Race und Natio— 
nalität Nichts zu thun Hat: fie braucht einen Typus der Liebe, des Wohlwollens, 
des Mitgefühle. Wird fie ihn ebendort finden, wo fie da3 ftarfe Racenbewußt- 
fein entdedte? 

Wenn e3 vorkommt und unzähligemal vorfommen muß, daß die Verfafjer 
von hiſtoriſchen Romanen die Typen der Menjchheit, welche fie in der Gegen- 
wart antreffen, in die Vergangenheit übertragen, um lang abgeſchiedenen Schatten 
das Blut des Lebens zuzuführen: jo fann ein Dichter auch das umgekehrte Ver- 
fahren einfchlagen, er kann ſich Jdealbilder der Vergangenheit in die Gegenwart 
verjeßt denfen, die Grundzüge des Charakter beibehalten und nur die Umgebung 
und da3 Coftüm verändern. George Eliot ift jelbft ſchuld, wenn wir das Ur— 
bild ihres Deronda in der heiligen Geſchichte juchen: fie hat uns in der Vor- 
rede von „Middlemarch“ ihre Dorothea durch Hinweiſung auf die heilige Thereſe 
deutlicher gemacht; fie darf fich nicht wundern, wenn uns Daniel Deronda an 
eine noch viel verehrungsmwürdigere Geftalt erinnert; ja, fie ſcheint auch dieje 
Erinnerung einmal direct heraus zu fordern. 

Wir entjinnen uns des Abends, an welchem Deronda langjam auf der 
Themje dahin fährt und Mirah findet. Beim Rudern bejchreibt George Eliot 
jeine Hände: „Sie find nicht Hein und mit Grübchen und ſpitz zulaufenden 
Fingern verjehen, die nur einer ſchüchternen Berührung fähig ſcheinen: es find 
lange, geſchmeidige, feftzugreifende Hände, wie fie Tizian auf einem Bilde gemalt 
hat, wo er die Verbindung von Zartheit und Kraft darftellen wollte. Und es 
ift auch eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen den Gefichtern vorhanden, die zu den 
Händen gehören — beide mit demjelben blaffen und bräunlichen Teint, mit der 
fenfrechten Stirn und dem ruhigen, durchdringenden Blick. Nicht mehr ſeraphiſch: 
ganz irdiſch und männlich; aber immer noch von der Art, um den Glauben an 
eine menjchliche Würde zu erwecken, welche ſich die Anerkennung armer Ver— 
wandten geftatten darf.” 
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Ich kann mir kein anderes Tizianiſches Bild dabei denken, als den Zinsgroſchen, 
auf welchem die Hände den Beſchauer feſſeln wie vielleicht auf keinem anderen 
Gemälde. Und wenn George Eliot fortfährt, ſolche Typen treffe man zuweilen 
in den unteren Ständen, bei Handwerkern z. B., ſo ſchwebt ihr ohne Zweifel 
Derjenige vor, den Friedrich der Große einmal „un garçon charpentier juif“ 
nennt. Jenes Bild aber mit feinen beiden ſcharf contraftirenden Geftalten könnte 
man fit) al3 Motto diejes ganzen Romanes denken, der auf den Gegenfab ber 
hoheitövollen, weitblidenden Reinheit und der im Irdiſchen verjunfenen, kurz— 
fihtigen Niedrigkeit gebaut ift. 

Die Kenner des Talmud verfichern, daß die darin enthaltenen Gejege von dem 
Geifte der allgemeinen Menſchenliebe durchdrungen find. „Schwerlich“ — jagt 
ein neuerer Schriftfteller*) — „läßt fi von den Tagen der alten Welt bis 
auf die unſere herab ein peinliches Recht aufweifen, durchweht von gleich) 
tiefer Humanität, glei feinem Zartgefühl faft.“ Und der Talmud jeht dieſe 
Humanität bei der ganzen Bevölkerung voraus, arbeitet ihrem Uebermaß entgegen: 
die Richter werden gewarnt, nicht zu Gunften der Armen parteiiich gegen die 
Reichen zu fein. Die Verkörperung der höchſten Sanftmuth, des höchſten Wohl- 
wollens ift Rabbi Hille. Ihm wird der Ausſpruch zugeichrieben: „Was du 
nicht willit, daß man bir thue, das thue einem Andern nicht.“ Und diefer 
zweite: „Beurtheile deinen Nächſten nicht eher, ala bis du an feiner Stelle 
geſtanden haft.“ 

Unter dem Einflufjfe jolcder Lehren wuchs Jeſus auf. Mit diefem Hinter: 
grund erjcheint er als eine echtjüdiiche Geftalt. 

Daniel Deronda gleiht ihm in der Sündlofigkeit, in der Unverführbarkeit, 
in mandem Anderen. Er gleicht aber dem Jeſus des Herrn Renan noch mehr 
al3 dem Helden der Evangelien: Daniel Deronda hat eine jpecifiiche Macht 
über Trauenherzen; der armen Gwendolen fällt die Rolle der Magdalena zu. 
Sie blickt zu ihm auf, wie zu einem Götterbilde. Er ift der einzige Leitftern für ihre 
verlaffene, pfadlos irrende Seele. Jedes Wort, das er ihr gönnt, ift ihr Gejeh. 
Don ihm erwartet fie Losjprehung und Buße, von ihm Vergebung und Heili- 
gung. Die magiiche Gewalt, welche ihm zuzuftehen jcheint, begreifen wir nun 
erſt völlig, da wir jein Urbild kennen. 

Deronda ift die lebendige Güte. Er ift ganz Zartheit, ganz Rückſicht. 
Es gibt feine Tyeinheit des Gefühls, deren er nicht ala Knabe ſchon fähig ge- 
wejen wäre. Er hat früh die Gewohnheit angenommen, fich mit feiner Phan— 
tafie in die Erfahrung Anderer hineinzudenten. Er pflegt fein Thun und Leben 
nicht al3 ein ihm eigenes anzujehen, jondern ftet3 die Wirkung auf Andere mit» 
zuberechnen. Seit jeinem dreizehnten Jahre bemüht ex fi), die Menjchen zu 
verjtehen, die anders find al3 er. Seiner Mutter macht er feine Vorwürfe, ex 
unterliegt nur einer wachjenden Traurigkeit. Das tieffte Mitgefühl erwecken 
ihm Diejenigen, die etwas Schlechtes gethan haben und unglücklich find. Es 
lebt in ihm etwas von der Gefinnung eines fahrenden Ritterd. Sir Hugo jagt 
ihm: „Du haft eine Paſſion für Leute, die man mit Koth bewirft; ich denke 





) Emanuel Deutſch, Der Talmud. Zweite Auflage. Berlin, 1869. ©. 38. 
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mir, Du könnteft Di verfucht fühlen, Arm in Arm mit einem Tollhäusler 
zu gehen, beſonders wenn er des Schutzes bedürfte.” Aber, troß aller Weichheit 
feines Herzens: niemals unterliegt ex der Verfuchung, fi) oder Anderen zuliebe 
die Grenzen zwiſchen Gut und Böje zu verwiſchen. Bon feinen Augen und feinem 
Blicke werden Wunderdinge berichtet. Die erjteren find von einer dunklen und 
janften Innigkeit, welche ein ganz jpecielles Intereſſe an Jeden, auf den fie fich 
richten, auszudrücen jcheint; ein Hilfsbedürftiger findet fich durch ſolche Augen 
zum Bitten ermuntert. Sein Blick eriwedt den Glauben an vergangene und 
künftige edle Thaten des Menſchen; e3 liegt eine Kraft des Leben und eine 
reiche Farbe in feinem Geſicht, die bei einem plötzlichen Blicke von ihm faft be- 
ängftigend ift; und diefer Blick wirkt erſchreckend, wo er mißbilligt. „Meiner 
Treu’, ich fürchte mich beinahe jelbft vor ihm, wenn er Etwas mißbilligt,“ jo ge- 
fteht Sir Hugo an Gwendolen. 

Ich beftehe nicht darauf, weitere Vergleichungen zwiichen dem Vorbild und 
dem Nachbild anzuftellen: fie werden fich jedem Leſer von jelbft aufdrängen. 
George Eliot ſucht einen Theil der hervorgehobenen Eigenfchaften, ja den Grund- 
zug des Charakters aus dem frühen Zweifel Deronda’3 über feine Herkunft abzu= 
leiten. Es ift das Motiv des ausgejehten Kindes, etwa von Moſes auf diefen 
Ürentel vererbt. Deronda hält jih für einen Baftard; aber er hat ſich, mit 
Shafejpeare’3 Baftarden verglichen, nad) der entgegengefegten Seite entwidelt. 
Er läßt nicht die Welt fein perjönliches Unglück entgelten, wie Edmund von 
Gloſter. Er liebt Sir Hugo, er hält ihn für feinen Vater, ex hat ihm wahr: 
ſcheinlich Etwas zu verzeihen, aber es fehlt ihm die Gewißheit: WVerzeihung und 
Liebe wachſen zujammen auf in feiner Seele, ex befommt Mitleid mit der 
menſchlichen Schwäde, und ein entjagungsvolles Verhältniß zum Leben, da3 
jeine Leidenjchaften dämpft und die Kraft feines Begehrens abſchwächt, ihn 
dadurch gut und rein erhält und innerlich reich macht. Er befommt eine Nei- 
gung zum Grübeln, ein ftarfes Phantafieleben, eine heimliche poetiſche Gluth 
unter ruhiger Außenjeite, die ihn zu einem ftillen, fiheren Beobachter macht. 

Wie die anderen PBerfonen, die fich zunächſt um ihn gruppiren, auß der 
Geihichte des Judenthums herausgewachſen find und mehr oder weniger zur 
Erkenntniß jüdiichen feften Familienſinns, jüdiſcher Humanität, jüdifcher Gottes- 
verehrung, jüdiſchen Nationalgefühles beitragen, will ich nicht weiter erörtern. 
Der Hauptträger des Nationalbewußtjeins ift Mardochai. Leider gleicht ex jehr 
ſtark einem modernen, jchon mehrfach gebrauchten Typus; der bruſtkranke, ſchwär— 
merijch ideale Jude ift uns nicht unbefannt: in jehr liebenswirdiger Geftalt hat 
ihn Freytag al3 Bernhard Ehrenthal in „Soll und Haben‘ geſchildert. Mar— 
dochai erinnert übrigens nicht umjonft an jeinen Namensbruder im Buch Efther: 
er ftammt direct von ihm ab. In feinen Adern fließt aber auch Blut der 
Propheten des alten Bundes, der talmudifchen Rabbiner und der ſpaniſch-jüdiſchen 
Dichter des Mittelalterd. Ich wundere mich nur, daß er durch alle dieje Ele- 
mente einer reichen Cultur und vollen, blühenden geiftigen Lebens nicht jelbft etwas 
lebensfähiger geworden ift. — 

Ich weiß nicht, ob die vorftehenden Betrachtungen überall das rechte Maß 
eingehalten haben. Iſt es erlaubt, einem Dichter jo weit in die Karten ſchauen 
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zu wollen? Aber darnach wird jede eindringende Betrachtung mehr ober we— 
niger freben, und wir müfjen e3 ruhig ertragen, wenn wir fehlgreifen, indem 
wir das fertige Mannigfaltige wieder zu vereinfachen und auf die Elemente zu- 
rüdzuführen juchen, aus denen es erwachſen. Unſere gewöhnliche Art Romane 
zu betrachten, ift etwas jchablonenhaft geworden. Die Kritik geht allzu jehr 
nur dem Geihmade des Publicums nad. Das PBublicum fragt nad) den Ge- 
ftalten, die der Dichter ſchafft: es will an ihnen feine Triebe des Lieben und 
Haſſens befriedigen; es urtheilt meift nach der zufälligen Lebenserfahrung, die 
dem Einzelnen zu Gebote fteht: darnach erklärt e3 dieje Figur für wahr, jene 
für unmöglid. Die erfte Pflicht der Kritik aber Icheint mir: den Intentionen 
des Autor nachzugehen. Erſt verftehen, dann urtheilen; und lieber blos inter- 
pretiren, als blo3 kritiſiren! 

Ich Habe daher offen dargelegt, von welchem Punkt aus ich mir die Stel- 
fung, welche dem Judenthum in Daniel Deronda angewieſen ift, verftändlich zu 
machen juchte. Und ich glaube, daß ſich nun noch manches Auffallende erklären 
wird. Wenn George Eliot ausging von dem großen Gegenfate der Grund- 
fräfte, auf denen die fittliche Welt beruht, von den ethijchen Polen des Egois- 
mus und der Hingebung, wenn fie nach möglichft reinen Typen juchte und fi 
in ihrer Phantafie ein Fdealbegriff des Judenthums erhob, deifen Entfaltung das 
Ziel ihrer Darftellung wurde: jo find Perjonen, Situationen und Motive der 
Entwidelung von vornherein auf beftimmte Wege gewiejen; und es exflärt 
fih, wenn mande Uebergänge nicht jo ganz überzeugend twurden, wenn 
mande Geftalten, die unentbehrlid jchienen, zu denen aber vielleicht 
(um mit den Malern zu reden) „Studien“ fehlten, nicht recht glaubwürdig 
herausgelommen find. So war ohne Zweifel die Situation in Genua von 
vornherein in’3 Auge gefaßt, two gleichzeitig Deronda feine Abkunft erfährt und 
der Vibrion Grandeourt aus der Welt gejchafft wird: ein ſehr ftarfer und 
etwas fünftlich herbeigeführter Effect. Der gute, aber keineswegs ſchwungvolle 
Sir Hugo warnt feinen Schüßling Deronda vor dem Melodramatijchen, daß heut- 
zutage Jeder vermeiden müſſe, der von der Welt ernft genommen werden wolle. 
Ih fürchte, wenn ein Sir Hugo den gegenwärtigen Roman lieſt, jo wird er 
öfter den Kopf Tchütteln und über Melodrama Hagen. Uns in Deutichland 
ift das fein jo geläufiger Begriff, und wir pflegen auch von der Poefie noch zu 
erwarten, daß fie uns außergewöhnliche Dinge vorführe, die nicht jeder Phi- 
Iifter innerhalb jeiner eigenen Erfahrung vorfindet. Wenn man ber Poeſie 
blos das Alltägliche übrig laſſen will, jo heißt das: eine Fürſtin, die in ihren 
jungen Jahren mit allen Koftbarfeiten der Erde genährt und an reichbeießten 
Tafeln alt geworden ift, plöglid auf Hausmannskoſt jegen. Nein, wir wollen 
der Poefie, wir wollen dem Roman immer Etwas von dem Wunderbaren und 
Abenteuerlichen laſſen, womit feine Väter, die Griechen, ihn außgeftattet haben. 
Aber diefe Begegnung zwiſchen Deronda und Gwendolen in Genua ift mit jo 
ftarfen Unmwahrjcheinlichkeiten verknüpft, daß fie wol in die „Aethiopiſchen Ge— 
ſchichten“ des Heliodoros oder in den „Apollonius von Tyrus“ hineinpaſſen 
würde, aber nicht in einen vornehmen Roman aus dem lebten Viertel des neun 
zehnten Jahrhunderts. Jene Begegnung zwiſchen den zwei Hauptperjonen ift eine 
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der wichtigften Scenen des Buches. Eine andre, faft ebenfo wichtige Scene eröffnet 
da3 Ganze: aber auch dieje, wie wir willen, ift eine Begegnung der beiden Helden 
im Ausland. Und noch mehr: um den großen Effect in Genua herbeizuführen, 
mußte die Erkennung Deronda’3 bis dahin aufgefpart werden; und damit fie ſtark 
wirke, durften die Momente, welche auf fein Judenthum hindeuten, früher nur leiſe 
berührt werden. Daher der bedenkliche Apparat diejer einmal auftauchenden Mutter, 
ein häufiges Romanmotiv, das urjprünglic für ganz andere Zwecke, für tragijche 
Begegnungen unerfannter Geſchwifter, diente. Daher jogar eine auffallende 
Blindheit oder Trägheit Deronda’3: hat er fich nie ordentlich im Spiegel geprüft, 
feitdem jein Ariertfum in Frage geftellt ift? weiß er Nichts von dem phy- 
ſiſchen Habitus der ſemitiſchen Race? und muß er ſich nicht gerade darauf hin— 
gewielen fühlen, nachdem ihn Mardochai mit jolcher Beftimmtheit für einen 
Juden erklärt Hat? Soll angenommen werden, dat er den Typus nicht hatte, 
jo wäre da3 eine neue Untwahrjcheinlichkeit, es widerſpräche jeiner Aehnlichkeit 
mit dem Großvater und müßte jedenfalls ausdrüdlich gejagt werden. Offen— 
bar alfo hat fi) George Eliot die Pflicht auferlegt, ein zum Voraus feftgeftelltes 
Schema ftreng einzuhalten. 

Mit Einem Worte: das Buch ift, wenn ich Ausdrüde der Schule ge- 
brauchen darf, nicht auf inductivem jondern auf deductivem Wege entjtanden. 
Die Berfafjerin ift diesmal nit von Beobachtungen ausgegangen, deren 
tiefere Ergründung zu allgemeinen Gedanken führte; jondern fie ging von all- 
gemeinen Gedanken aus und juchte die Repräfentanten dafür, welche dann 
allerdings auf dem Wege der Beobachtung und Erfahrung Fleiſch und Blut 
gewannen. Die Natur liefert ftet3 Charaktere und entſprechende Schickſale ver— 
bunden; hier jcheint der Verlauf der Begebenheiten nicht ganz mit dem wahr- 
icheinlichften Benehmen der Menjchen zu ftimmen. Aber wie dem auch jei, 
in Charakteren und Situationen jelbft liegt eine Fülle von Naturbeobachtung 
zu Tage. „Daniel Deronda“ ift nicht blos ein jehr philoſophiſches Buch; es 
ift auch ein durchweg intereffantes Buch. Mit Vergnügen wird der Leſer feiner 
weltfundigen Führerin auf das Land und in die Stadt, auf den Gontinent 
und an da3 Meer folgen. Er wird ſich ebenjo gern in der hergerquicdenden Ge— 
jelihaft des edlen Sir Hugo und jeiner guten rau beivegen, welche fort— 
während von dem Bewußtſein gedrüdt wird, nur Töchter geboren zu haben, wo 
Söhne erforderlid) waren, — al3 etwa bei Esra Cohen in die Hinterftube treten 
und mit dem Kleinen Jacob ſich auf einen Handel über Tajchenmefjer oder 
Korkzieher einlaſſen. Es wird ihn ebenjo wenig gereuen, einen Blick auf die 
Gejelichaft der Philofophen zu werfen, unter denen Mardochai unverftandene 
Weisheit predigt — al3 etwa der trefflichen Familie Gascoigne einen Beſuch 
zu machen oder im Haufe Meyrick der Redſeligkeit des queckſilbernen Malers 
Stand zu halten oder die Märchenillufionen der gutmüthigen drei Schweitern 
zu theilen und mit ihrem perjiichen Kater zu fpielen. Hier ift Alles Leben 
und Wahrheit, unbefangen angejhaut, gewifjenhaft fejtgehalten, treulich ab- 
gebildet, überzeugend hingeftellt, behaglich ausgebreitet: „zum Genuß wie zur 
Belehrung”. 


Briefe aus Rußland. 


Vorwort. 


Wir haben gewichtige Gründe, zu glauben, daß die nachfolgenden „Briefe aus 
Rußland“ aus der Feder des Generalfeldmarſchalls Grafen Moltke 
find. 

Es war im Auguft und September 1856, als Graf, derzeit noch Freiherr 
von Moltke, in feiner Eigenſchaft ald General und erjter perjönlicher Adjutant 
de3 damaligen Prinzen Friedrih Wilhelm, jebigen KHronprinzen von Preußen 
und des Deutichen Reihs, mit diefem feinem erlauchten Herrn die Yahrt zur 
Krönung des Kaiſers Alerander II. nad) St. Peteräburg und Moskau machte 
und von dort aus feine Beobachtungen und Erlebniffe einer ihm nahe jtehen- 
den Dame zu Kopenhagen in Form von ZTagebuchblättern mittheilte, welche 
den Anhalt diefer Briefe bilden. Aus dem Befib der Empfängerin jcheinen fie 
nahmal3 durch eine, bis jeßt noch nicht ganz aufgellärte Indiscretion in ben 
einer Kopenhagener Zeitung, „Dagens Nyheder“, übergegangen zu fein, twelche 
fie vor Jahren in einer däniſchen Ueberſetzung veröffentlicht hat. Sie find in 
Dänemark damald mit großem Intereſſe gelejen worden, merfwürdigermweije 
jedoch niemal3 zur Kenntniß deutjcher Lejer gefommen, bi3 zu dem Augen- 
blick, wo wir, von werther Hand, die vorliegende Rücküberſetzung in’3 Deutjche 
empfangen haben. Unjerer Annahme, daß Graf Moltke der Verfafler jei, fehlt 
zwar jede directe Beftätigung; aber das Zufammentreffen der äußern Um— 
ftände |pricht ebenfo jehr dafür, als wir aus innern Gründen geneigt find, an 
ihre Echtheit zu glauben. Wer diefe Briefe Lieft, wird ſogleich finden, daß fie 
alle geiftigen und Charakter-Merkmale des berühmten Strategen und ausgezeich— 
neten Schriftſtellers an ſich tragen: die Ruhe, Sicherheit und Schärfe feines 
Blicks, die wohlwollende Milde feines Urtheils, feine Bejcheidenheit, Ehrlichkeit 
und Herzendgüte, feine graziöfe Gabe der Mittheilung, feinen feinen Wit und 
feinen muftergültigen Styl, welcher nicht einmal in dem Proceß einer doppelten 
leberfegung erheblich gelitten hat. 

Graf Moltke fteht diefer Publication jelbftverftändlich durchaus fern. Wir 
andrerjeit3 fühlten uns unter einer Art von Verpflichtung. Durch ihr Erſcheinen 
in der Stopenhagener Zeitung gehören dieje Briefe bereit3 der Deffentlichkeit an; 
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das däniſche Publicum hat fie gelejen, ohne daß von irgend einer Seite Wider: 
ſpruch dagegen erhoben worden, und mehr no: da zwiſchen Dänemark und 
Deutichland Feine Literar-Gonvention bejteht, find fie das Eigenthum des erſten 
Beften, der fie findet. Was wir heute nicht thun wollten, könnte morgen jeder 
Andere thun; fie önnten in eine Hand fallen, die weniger vorſichtig und weniger 
pietätvoll wäre, als diejenige, der wir dieſe Ueberſetzung verdanfen. Und endlich, 
da wir in der Lage find, es ihm zu bieten, haben wir ein Recht, dem deutjchen 
Lejer vorzuenthalten, wa3 dem däniſchen jederzeit offen fteht? Denn wenn irgend 
ein Publicum der Welt, jo darf doch wol das deutjche verlangen, Alles zu 
wiſſen, wa3 in irgend einer Form über die Vergangenheit feines großen Tyeld- 
heren verbreitet ift, und was im irgend einer Weife dazu beitragen kann, ihm 
in dem großen Feldherrn, welchen Alle kennen, verehren und lieben, auch den 
Menſchen zu zeigen, welchen nur Wenige kennen, welcher aber der Verehrung 
und Liebe nicht minder werth iſt! 

Was die Briefe jelber betrifft, jo find fie freilich von einer vortviegend per- 
ſönlichen Natur, was indefjen ihren Reiz nur erhöht. Sie jchildern im Welent- 
lien die Krönung des Kaiſers von Rußland und die fie begleitenden Feierlich- 
feiten und Feſte, bei denen fich des Reiches höchſter Pomp entfaltet. Doc fie 
beſchränken fich nicht darauf; überall werfen fie in die damaligen Zuftände, die 
zum großen Theil noch die heutigen find, in das Familien- und öffentliche, das geiftige _ 
und jociale Leben des rufjischen Volkes überrafchende Blicke. Manches hat fich aller- 
dings jeitdem durch Kaijer Alerander’3 II. hochherzige Reformen geändert; allein 
der Charakter des Landes und der Nation ift derjelbe geblieben, und außerdem 
liegt die Zeit der Abfaſſung diefer Tagebuchblätter noch jo nahe, daß jeder 
denkende Leſer den Vergleich ohne Mühe anjtellen Kann. 

Ihren größten Werth jedoch erhalten dieſe Mittheilungen vielleicht durch 
den Umftand, daß fie, wiewol vertraulich gemacht, die Probe der Deffentlichkeit 
nicht zu jcheuen brauchen. *) 


Die Redaction der „Deutſchen Rundidau“. 


Liebe M.! König Franz I. rigte mit feinem Diamant in eine Yenfter- 
icheibe in Chambord die Worte: „Femme et vent varie, fou qui s’y fie.“ Die 
eine Hälfte diefer Behauptung trifft für mich nicht zu, aber den zweiten Theil 
habe ich auf die angenehmfte Art in Erfüllung gehen jehen. Wir durften ganz 
fiher auf eine ziemlich unangenehme Ueberfahrt rechnen, dem Wetter nad zu 
urtheilen, in welchem wir Berlin verließen; aber in Wirklichkeit war die Ueber— 
fahrt vortrefflich. Meine Bleiftift- Depefhe von Swinemünde haft Du 
hoffentlich jchon Mittwoch; Morgen erhalten. Schon da hatte ſich der Wind 
etwas gelegt, und al3 ich die beiden großen Kriegsdampfer jah, Fonnte id) mir 





*) Die unter dem Texte befindlichen Anmerkungen find von ber Redaction hinzugefügt 
worden. 
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wol denken, daß ziemlich bedeutende Wellen dazu gehörten, dieſe aus ihrer 
Ruhe zu bringen. 

Es dauerte ziemlich lange, bis die Kaiferin-Wittwe*) von ihren Ge— 
ſchwiſtern Abjchied genommen Hatte, und wir richteten es uns untexdeffen 
bequem ein auf unſerer Corvette Gegen fieben Uhr beftieg der König von 
Preußen**) den „Nagler” und ſchoß wie ein Pfeil an uns vorbei. Die ruf- 
ſiſche Mannſchaft jaß in den Takelwerken, die Mufik fpielte, und nun jollte die 
Abfahrt vor fi) gehen. Vor Allem kam e3 darauf an, die Schnäbel der beiden 
Leviathans gegen Rußland zu wenden. Da das Fahrwaſſer jo jchmal ift, konnte 
es nicht mit ihren eigenen Rädern geichehen, und das Kleine Bugſir-Dampfſchiff 
mußte deshalb ein paar Mal herum jegeln, um diefe Maſſen zu wenden. Aber 
als fie erſt die richtige Direction erhalten Hatten, ließen fie ihre Räder das 
Wafjer peitichen längs de3 über taufend Fuß langen Molo's, bi3 wir in offene 
See gelangten. Ich mußte mid nun meinem Scidjale hingeben, und beſchloß 
deshalb, noch eine jehr gute Abendmahlzeit einzunehmen, worauf ich mich in 
meine Gajüte zurüdzog, um die fommenden Begebenheiten abzuwarten. 

„Faites un peu amasser vos effets“, war der troftreiche Rath, der mir auf 
den Weg gegeben wurde. Mein „hötel‘“ hatte ein Kleines Fenſter, jo groß wie 
eine geballte Fauſt, durch welches ein Licht fiel, welches mein Elend erhellte. 
Das Meublement war jehr einfach und beftand hauptjächlich aus einer eifernen 
Kette, welche das Steuerruder drehte und welche fi unaufhörli mit einem 
fürcdhterliden Raffeln bewegte. Da an eine Bettdede nicht zu denken war, 
wickelte ic) mich gerade wie im Feldzuge in meinen Mantel ein, legte mich auf 
die Pritjche, ſeufzte und ſchlief feft und ununterbrochen bis zum nächſten Morgen. 

Mein Erwachen in der Falten grauen Morgenluft war nicht jonderlid an— 
genehm. „Je suis fach6 de vous dire, qu’il y ait des moutons!* rief General 
Philojophoff, der auf die liebenswürdigfte Weife von der Welt die Honneurs 
auf dem Schiffe machte, zu mir herunter. Dieſe „moutons“ find nämlich die 
weißen Schaumtellen, welche immer einer ſcharfen Brife vorangehen. Ich gab 
mich wehmüthigen Betrachtungen hin, und in vierundzwanzig Stunden kann man 
deren ein gutes Theil anftellen. Bon beiden Seiten drangen Klagetöne durd) 
die dünnen Bretterwände, welche mich von meinen Leidensgefährten trennten. 
Ich war außer Stande, jo viel wie eine Taſſe Thee genießen zu fönnen, und 
um der unangenehmen Gajütenatmojphäre zu entfliehen, jchleppte ich mich auf's 
Ded. Mein Bedienter hatte jchon feit geftern im Sterben gelegen, und ich be= 
ftrebte mich daher, indem ich alle meine Sprachkenntniſſe aufbot und panto= 
mimiſche Bewegungen benußte, den Schiffsjungen Murawief für meinen bilfs- 
Iojen Zuftand zu interefjiren. Es wurde eine Matrate auf's Deck gejchleppt, und 
ich gebrauchte nun da3 einzige Mittel gegen die Seekrankheit, mich hinzulegen und 
mich ruhig zu verhalten. Mit jeder Stunde, die verging, fühlte ich mich befier. 


*) Alerandra Feodorowna, Gemahlin des Kaiſers Nicolaus L, geft. 1860. Sie war be 
lanntlich eine Tochter Fyriedrich Wilhelm's III. und Schwerter Wilhelm's I, deutichen Kaiſers 
und Königs von Preußen. 

*) Friedrich Wilhelm IV. 
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Der Wind legte fih, das Schiff war jehr breit und die Bewegung deshalb nicht To 
ftarf. Gegen Mittag fing ic ſchon an, die Hälfte von dem franzöfifchen Roman zu 
verftehen, welchen ein dienftwilliger Fürft Trubetzkoi mir von Paris mitgebradht 
hatte. Abends machte ich einige ſchwankende Verſuche, zu gehen, und nachdem 
dieſer Tag unter ftrengem Faſten verlaufen war, jchlief ich Nachts troß Talg— 
geruch und Schaufeln vortrefflih. Mit VBorfiht kam ich am Morgen mit 
einer Taſſe Kaffee in Berührung, unterfudte um vier Uhr mit einigen Ge- 
twiflensbiffen, wie mir ein Häring, gekochtes Fleiſch und etwas Rothwein 
ſchmecken würden, und ging dann mit größerer Beruhigung zu dem vortrefflichen 
Mittagseſſen über. Ein alter Malaga, ein guter Lafitte und Champagne 
frappe halfen mir über die trüffixten Coteletten und Artiichoden hinweg, welche 
mir jonft leicht hätten verderblid; werden fünnen. ch verjagte es mir Abends 
nicht, den unvergleihlichen Karawanenthee von Kiachta zu trinken, und da Alles 
mir jo gut befam, twagte ich mich auch noch an’3 Abendeſſen, bei welchem ich 
Champagner auf Deine Gejundheit trank, indem ich dachte, wie Du in dem 
Augenblide, two ich jo elegant mein Glas leerte, meinethalben bejorgt wäreft. 
Zufriedenheit hat jo oft ein Heim, wo man fie nicht ſucht: auf den ſchaukelnden 
Brettern des Schiffes, während Kummer und tiefe Verzweiflung unter den 
ftrahlenden Kronleuchtern im Balljaale walzen! 

Dieſer gejegnete Freitag war übrigen® in mander Hinficht interefjant. 
Vormittagg waren wir dem „Dlof“ jo nahe gefommen, daß wir Grüße 
wechjeln konnten mit den übrigen Herren im Gefolge. 

Die Kaijerin ließ fragen, wie es uns ginge; wir anttworteten natürlich, 
daß wir uns beim bejten officiellen Wohlergehn befänden, und fragten nad 
Ihrer Majeftät Befinden. Die Antwort war: „Cewodnjä slawa boghu otschen 
charascho‘‘ (heute, Gott jei Dank! jehr gut), worauß wir den Schluß zogen, 
daß es gejtern Jchlecht gegangen fein mußte. Dieje Kleine Correſpondenz wurde 
mit Hilfe von dreißig bis vierzig verjchiedenen Flaggen geführt, welche nach— 
einander am Hauptmaſt aufgehißt wurden. Dann kam von der finnilchen 
Küſte uns ein großes ruſſiſches Kriegsſchiff entgegen und begrüßte die Kaijer- 
flagge mit einem donnernden Kanonenjalut von feinen beiden Decks. Unjer 
Schiff, welches als Avifodampfer Dienft that, jpra in „Olof's“ Namen mit 
kräftigen Worten aus 31 Eifenmäulern feinen Dank aus. Das Ganze gewährte 
ein recht hübiches Bild. 

Sobald die Sonne untergegangen war, hörte der Wind auf, der Voll- 
mond guckte zwijchen den Wolfenftreifen hervor, die Luft war mild und an- 
genehm, und die Wellen plätjcherten ftil. Alle Halbe Stunden wurde auf dem 
„Dlof” ein bengaliiches Licht abgebrannt, welches von unjerm Schiffe beant- 
wortet wurde. Das geihah, um ſich vergewifjern zu können, daß unjer Feiner 
Dampfer tveder zu jehr entfernt, no dem „Olof“ zu nahe gelommen war. 
Ich trieb mid) bis 2 Uhr Nachts auf dem Deck umber. 

Heute war ein vollftändig fonnenheller und entzücender Tag. An beiden 
Seiten tauchten erſt die Inſeln mit den Leuchtthürmen und dann die ganze 
zufammenhängende Hüfte vor unfern Augen auf. Je weiter wir in die fin- 
niihe Bucht kamen, defto ruhiger wurde die See; aber da wir fürchten mußten, 
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daß wir früher kommen würden, als der Kaiſer uns erwartet hatte, jo fuhren 
wir jetzt größtentheils nut mit halber Kraft. Mittags zählte ih auf ein Mal 
mehr al3 zweihundert Segelihiffe, welche den eingetretenen angenehmen Nord— 
wind benußten, von Kronſtadt auszulaufen. Bald nachher tauchte dann auch 
das nordiiche Venedig aus dem Meere auf. Ich Jah die gewaltigen Feftungs- 
werfe von Quaderfteinen mit drei Reihen Kaſematten und armirten Platt— 
formen auf verjchiedenen Kleinen Inſeln liegen, und außerdem war im Kauf— 
fahrteihafen ein wahrer Maftenwald. Am Kriegshafen dahinter lagen die 
tiefengroßen Kriegsichiffe, welche felbjt „‚fighting Charley“, der engliihe Ad— 
miral Charles Napier, nicht aus ihrer unbeweglichen Ruhe zu bringen vermochte, 
indem ex fich ihnen etwas außer Schußweite gegenüber legte.*) Welchen Em- 
pfang er mit feinen theerigen Matrojen befommen hätte, falls er näher gerüdt 
wäre, davon fonnten wir uns die lebendigfte Vorftellung machen; denn jobald 
„Olof“ ungefähr zweitaufend Schritt von der Feftung entfernt war, flogen 
weiße Dampfwolfen hervor aus den Schießicharten und Batterien in allen 
diejen Kajematten, und im jelben Augenblicke ertönte ein Kanonendonner, der 
faft unfer eigenes Kanonenconcert übertäubte, obgleich das Schiff davon erzitterte. 
Ein engliſches Fahrzeug mit achtzig Kanonen, welches hier vor Anker lag, 
ftimmte übrigens auch mit Freude in das Concert ein. E3 hatte den Sonnen= 
ſchein benußt, zu waſchen und mit unzähligen Beinkleidern und Hemden der 
Schiffsmannſchaft in allen Farbennüancen zu paradiren. Da die Ankunft der 
Kaiſerin ohne Zweifel befannt war, jo var dies ein Beweis von John Bull's 
Ungenittheit. 

Nun ftieß ein äußerſt ſchmales Dampfichiff mit zwei Schornfteinen zu uns 
mit dem Groß-Admiral, Großfürft Conftantin**), an Bord; darauf folgte der 
Kaijer,***) welcher jeiner Mutter entgegeneilte. 

Man hatte e8 kaum für möglich angejehen, daß die hohe Dame bei ihrem 
jetzigen ſchwachen Gelundheitszuftande Wildbad und die Alpen verlaffen würde, um 
nad der Newa zurüdzufehren. Sie hatte ſich jedoch vorgenommen, wenn e3 
auch ihr Leben koſten jollte, ihrem Sohne den Segen bei der Krönung zu geben, 
wie e3 hier die alte ſchöne Sitte ift, und was diefe Dame einmal will, das will 
fie ernftlid. Wir waren natürlich alle in Gala auf dem Ded und begaben 
und num in demjelben „accoutrement“ an Bord des Kleinen Groß-Admiral— 
Ichiffes „ITerepöyprs“, welches St. Peteröburg bedeutet. 

Denke Dir alle diefe Vorbereitungen unter andern Umftänden in Scene 
gejeßt, 3. B. an einem Regentage, wo die See hoch ging und man an der See— 
krankheit Titte, jo wirft Du einräumen, daß unfere Lage jchredlih hätte 
fein können. Nun glitten wir aber in der ſchönen Wirklichkeit über die jpiegel- 
klare See hin zu der nahliegenden Küfte; links gliterte Etwas an dem nebeligen 
Horizont, welches ich, wäre e3 nicht heller Tag geweſen, für einen großen, fun= 
telnden Stern gehalten hätte Es war die vergoldete Kuppel auf der Iſaaks— 





*) Bekanntlich während des Krimkriegs. 
**) Bruder des Kaiſers Alerander II. von Rußland, geb. 1827. 
**) Alexander II, geb. 1818, gekrönt 7. September (26. Auguft) 1856. 
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firche in Peteröburg. Bald nachher landeten wir bei der ſchönen, breiten Treppe 
in Peterhof. Die Kaiferin hatte jchon ein Spalier von Truppen paffirt, aber 
e3 war noch ein unglaubliches Gedränge von Militär und Hofchargen mit 
Epauletten und Sternen. Einen Augenblik ipäter wurden wir von einem 
galonnirten Diener aufgeichnappt und in einen Wagen geſetzt, welcher uns durch 
eine Allee von Springbrunnen zum Schloſſe führte und von da zu unfern 
Zimmern, wo ein Schwarm von Dienern zu unjerer Verfügung jtand. 

Da ih nun glücklich an's Yand gefommen bin und da die Uhr zehn ift, 
Ichließe ich meinen Brief für heute, indem ich herzliche „Gute Nacht“ wünsche. 
Der Brief kann erft morgen Vormittag abgehen, ih kann aljo morgen früh 
weiter erzählen, ehe neue Landeindrücde diefe meine maritimen Erinnerungen 
überwältigt haben. Nachdem ich drei Nächte nicht aus den Kleidern gelommen 
bin, lächelt ein properes Bett mit guter Matrafe und gefteppter Seidendede 
mir jehr freundlich entgegen. — 


I. 


Sonnabend, den 16. Auguft. Das ausgedehnte Schloß Beterhof, 
gebaut von Peter I. und erweitert von feiner Tochter Elifabeth, wird gerade 
twie der Palaft von St. James *) eigentlich nur zur Repräfentation gebraucht. 
In den weitläufigen Parkanlagen liegen rings umber Villen und Landhäufer, 
die von der kaiſerlichen Yamilie und deren Gäjten bewohnt werden. In einem 
diefer Häufer logiren augenblicklich der Prinz von Hohenzollern, Heinz, Rath 
und ih. Ich habe ein hübjches, geräumiges Zimmer, mit einer freundlichen 
Ausfiht in's Grüne und, was unichäßbar ift in diefer Kalten, feuchten Gegend, 
nad) der Sonnenjeite gelegen; deijen ungeachtet mußte ich diefe Nacht meinen 
Mantel zur Hilfe nehmen. 

Gleich nad) meiner Ankunft befam ich Beſuch von Graf Münfter und dem 
kaiſerlichen Flügeladjutanten v. Mirbach, der zum Dienft beim Prinzen **) com— 
mandirt if. Es war Marjchallätafel. Ach traf dort mehrere Gejandte, und 
nad Tiſche wurde man einander vorgejtellt. Wir tranfen Kaffee auf dem 
Balcon, mitten vor dem Schloffe, von wo man die wirklich großartigen Spring- 
brunnen überjehen kann, welche die ganze bedeutende Front beleben und die 
Annehmlichkeit haben, daß fie nicht künſtlich durch Dampf getrieben werden, 
jondern aus einer natürlichen reichen Quelle hervoriprudeln. Nachdem die Tafel 
vorbei war, hob ich meinen Finger in die Höhe, der Iswoſchtſchick ſtürzte vor, 
ergriff die Zügel mit feinen tveit ausgeftredtten Händen, ſetzte fi) auf den Bod, 
legte den Körper zurüd, und nun ging e3 in jcharfem Trabe durd) die weit 
ausgedehnten Parkanlagen von PBeterhof. 

Peter der Große ſuchte, gerade wie Archimedes, einen Stützpunkt außerhalb 
der Erde, um die Erde aus ihrer Bahn zu bringen. Er fand diefen Punkt für 
jeine Reformen außerhalb der Grenzen des damaligen Reiches, in den erft von 
ihm eroberten jchwediichen Provinzen. Dort baute er feine europäiſche Haupt- 


*) In London. 
**) Friedrich Wilhelm, gegenwärtig Kronprinz des Deutſchen Reichs und von Preußen. 
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ftadt, und als fie fertig war, Peterhof, um zu jehen, wie fie ſich ausnehme. 
Das Schloß ift ein ziemlich ausgedehnte, drei Stockwerk hohes Gebäude in 
franzöfiichem Styl. Es fteht durch Galerien mit den Pavillons in Verbindung; 
die Farbe, gelb und weiß, harmonirt mit dem Eiſenblech de3 Daches und der 
überaus reichen Vergoldung der Kuppeln. Diejes Gebäude fteht auf einer un- 
gefähr vierzig Fuß hohen Zerrafje, welche von der natürlihen Senkung des 
Teftlandes hinab zur finnifchen Bucht gebildet wird. Der ungefähr taufend Fuß 
breite Raum bis zum eigentlihen Strande ift durch Parkanlagen ausgefüllt. 
Senkrecht hinunter mitten vor dem Schlofje liegt ein breites gemauertes Balfin, 
welches ſich ganz bis zur Landungstreppe am Meere erftredit und welches von 
beiden Seiten von einer Reihe Springbrunnen eingefaßt ift, die fo eine höchſt 
eigenthümliche Allee von Waflerftrahlen bilden. Neben denjelben Yaufen die 
Wege, und das Ganze ift mit hohen, dunflen Tannen bewachſen, durch welche 
man im Bordergrund auf die See blidt und in der ferne auf die finnifche Hüfte. 
Dies Alles zufammen macht einen hübjchen, überrafchenden Eindrud. — 

Der Park befommt feinen eigenthümlichen Charakter durch die unzähligen 
Fontänen. Die größten Strahlen — namentlih von der Grotte, die unter 
der Mittelpartie des Schlofjes Liegt — erreihen gewiß nur eine Höhe von 50 
bi3 60 Fuß und find von der Dide eines Armes; fie können fich daher weder 
mit Wilhelmshöhe noch mit Sansſouci vergleichen, aber ihre Anzahl ift jehr viel 
größer. Ueberall im Schatten der Bäume riejelt und plätjchert es hervor aus 
Zempeln und Statuen, in Kaskaden und Baſſins. Der Rajen ift hier weder 
der natürlide Sammet wie in Windjor noch der. fünftliche von Glienide,*) 
aber er iſt doch Friich und grün. Der Baumſchlag befteht aus Erlen und Weiden- 
bäumen, Fichten und vor Allen aus Birken mit ihren weißen Stämmen. Eichen 
find felten, Linden und Ulmen werden hier fünftlich gezogen und gehegt. Malven, 
Stockroſen und Georginen, diefe melandolijchen Vorboten des Herbftes, während 
e3 noch Sommer ift, bringen wenig Farbennüancen in das vorherrfchende Grün. 
Alles Andere ift erotiih. Man kann wahrlid an der Vegetation merken, daß 
wir bier um das Doppelte näher zum Pol ald zum Nequator find. — 

Was mih in diefem Park angeſprochen und zugleich im höchften Grade 
überrajcht hat, war ein Bad, ein ordentlicher deutjcher Bach mit Fryftallflarem 
Waſſer, der über große Granitblöde läuft. So viel Gefälle hatte ich nicht zu 
finden erwartet in dem fladhen Rußland, vom Waldai bis zur Meeresfläche. Es 
ift mir immer unerkärlich geivefen, warum Gartenfünftler alle die Wafjerfälle 
auf dem flachen Lande anlegen, ftatt die ſchwache Senkung zu benußen, um 
wenigftens auf einer kurzen Strede einen Bach darzuftellen, der murmelnd dahin 
rieſelt. Da ſpringt jo eine künftliche gefolterte Wafjermafje über ein Brett in 
einen jechs Fuß tiefen Abgrund hinunter und bleibt dort ermattet ftehen, da fie 
nicht mehr weiß, wohin fie laufen ſoll, falls nicht gerade den Berg hinauf. Es 
fehlte nur, daß der Waſſerfall erft dann Erlaubniß befäme zu laufen, wenn die 
Zuſchauer verfammelt wären, um ihn mit weit aufgeriffenen Augen zu bewun— 
dern, und daß man nachher das Waſſer wieder in Flaſchen pfropfte! Der Bad 


*) Bei Potsdam; Nefidenz des Prinzen Karl. 
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in Peterhof iſt natürlih, und falls die Forelle fih wohl fühlen kann unter 
ſechzig Grad nördlicher Breite, jo muß fie ficher hier ihren Aufenthalt haben. — 
Meiter oben hat man den Reihthum an Waller dazu benüßt, große Seen zu 
bilden, welche von Bäumen umgeben find und von den meiften der erwähnten 
hübſchen Dotichen oder Landhäufer. Ein jeder diejer Eigenthümer hat feinen 
eigenen Geſchmack zur Richtſchnur genommen. Hier findet man italienische 
Villen mit ihren charakteriftichen vieredigen Thürmen, flachen Dächern, frei— 
ftehenden Treppen, Beranden und Statuen; dort fommt ein „Manoir“ in ſäch— 
fiſch-normanniſchem Styl, mit ſchweren Giebeln, vorjpringenden Erfern und breiten 
Fenſtern; in einem Birkenwald erblidt man ein Schweizerhaus mit feinen weißen 
Giebeln und feinem Balkon mit gejchnigtem Holzwerf. Die meiften Häufer find 
aus Holz gebaut, mit Eifenblech überdacht, welches meistens grün bemalt und 
mehr oder minder auf einen Sommer berechnet ift, welcher nicht immer eintrifft, 
. und welcher diejes Jahr vollftändig auszubleiben jcheint. Mean fährt überhaupt 
niemal3 in Rußland aus, ohne jeinen Mantel mitzunehmen, und das Klima ift 
ficherlic) derart, daß man dieje Regel bald lernt. Denn ob das Wetter gut 
oder ſchlecht ift, jo ſchützt der Mantel entweder gegen Staub oder gegen Regen. 

Sehr bequem eingewidelt fehrte ich von meiner Spazierfahrt zurück, nachdem 
ic) zubor mein „„domoi‘ (nad) Haufe) gerufen hatte, denn im entgegengejegten Falle 
würde mein Iswoſchtſchick bis nach Peteröburg gejagt fein. Heute, Sonnabend bei 
16. Auguft, aljo nody in den Hundstagen, hatten wir faum 10 Grad Wärme, 
Man hat überhaupt bis jet in der Regel Feuer im Kamin; aber da ich mich doch 
nicht recht dazu bequemen kann, in diejer Jahreszeit einzubeizen, habe ich mir eine 
baumtollene Winterjade angezogen. General Schredenftein dagegen, der parterre 
wohnt, hat Feuer machen lajjen. Es regnet herab aus dem grauen Himmel, 
und der Wind gratulirt uns, daß wir auf'3 Feſtland gekommen find. 

Der Tag verging mit Bejuchen bei der Faijerlichen Familie. E3 war eine 
ordentliche Reife, dieje Vifiten zu machen, denn Strelna, wo Großfürft Konftantin 
wohnt, Liegt anderthalb deutjche Meilen von Peterhof, in der Richtung nad) 
Peteröburg, während Solitüde, das Palai3 der Großfürftin Marie,*) fich 
einige Werfte weit in der entgegengejegten Richtung nad) DOranienbaum zu 
befindet. 

Nachdem das ganze Gefolge des Prinzen und die zum Dienft bei ihm com— 
mandirten Officiere General Manfurof und Oberft Mirbach verfammelt waren, 
ging es zum Kaiſer, welcher in einer Kleinen, jehr einfachen „Cottage“ wohnt. 
Die Minifter Dolgorudi, Perofsty und Graf Schumwalof famen mit ihren Portes 
feuille8 unter den Armen die Kleine Treppe herunter, und darauf erſchien der 
Kaiſer jelbft. 

Er machte einen jehr angenehmen Eindrud auf mid. Er befitt nicht die 
ftatuenähnliche Schönheit und Marmorftrenge feines Vaters, aber er ift ein unge— 
mein ebenmäßig gebauter Mann, mit majeftätiicher Haltung; nur fieht ex etwas 
angegriffen aus, und man jollte glauben, daß die Begebenheiten feinen edeln Ge— 
fihtszügen einen Ernſt aufgeprägt hätten, weldher in ſtarkem Widerfpruch zu 


*) Schweiter des Kaiſers von Rußland, Wittwe des Herzogs von Leuchtenberg. 


264 Deutſche Rundſchau. 


dem wohlwollenden Ausdruck in ſeinen großen, blauen Augen ſteht. Bei keiner 
andern Nation iſt die Perſönlichkeit des Monarchen von jo großer Bedeutung, 
wie in Rußland, weil nirgends eine jo unumſchränkte Macht in feine Hände 
gelegt ift, wie hier. Alerander fand bei feiner Thronbefteigung*) Europa in 
Waffen gegen ſich, und, er hat im Innern feines eigenen unermeßlichen Reiches 
Verbefjerungen einzuführen, zu denen wol eine feſte Hand nöthig ift. Konnte 
er da anders, al3 mit Ernſt an jeine große Aufgabe gehen? Der Prinz ftellte 
jeden Einzelnen von uns vor, und der Kaiſer verftand es mit vollendeter Leichtig- 
feit, Jedem ein paar pafjende Worte zu jagen. Er ſpricht Deutſch und Franzöſiſch 
vollftändig correct und fließend und hat ungewöhnlich würdige und doch ver: 
bindliche Manieren. 

Nun ging die Reife nad) Alerandrowo, einem geſchmackvollen, aber jehr Kleinen 
Landſitze, welcher indefjen jeiner Zeit vom Kaiſer Nicolaus und defjen ganzer 
zahlreicher Familie bewohnt wurde. Später haben die Kinder ihren eigenen 
Hausftand etablirt, und nur feine Witttve umd der jüngfte Sohn **) find noch 
wohnen geblieben. Augenblidlich wohnt auch Prinz Friedrich Wilhelm hier bei 
jeiner Tante, der Kaiſerin-Wittwe. Sie war prächtig. „Laß jie alle hier her— 
einfommen, dem ich jehe nicht fo gut,“ ſagte fie und ſetzte ſich aufrecht in einen 
Stuhl. Sie reihte jedem Einzelnen die Hand zum Kuß und hatte für Jeden 
ein freundliches Wort. Wir waren ja aud) ihre lieben Landsleute! Schließlich 
wollte jie willen, wer von uns noch tanze; denn fie fieht gern muntere Menſchen 
um fih. Sie jcherzte, ladhte und ſchien jehr vergnügt zu ein. 


III. 


Sonntag, den 17. Auguſt. Heute war im Pavillon von Peterhof eine 
Meſſe, welcher der ganze Hof beiwohnte. Im Derfammlungsjaal traf id Se. Er- 
cellenz den Eleinen Severin. „J’ai vu Madame de Moltke & Berlin plus belle 
et plus gracieuse que jamais, et sa belle mere qui avait l’air d’ötre sa 
sœur.“ 

Schlag zwölf kam der Hof. Der Kaiſer, welcher grüne Generalsuniform 
mit rothem, goldgeſticktem Kragen trug, führte ſeine Tante, die Großherzogin von 
Mecklenburg***), welche ein weißes Spitzenkleid und ſehr ſchöne Diamanten trug. 
Rechts folgte ihnen die Kaijerin Maria F) in hellblauem Kleide mit breiten Points. 
— Danach kamen die vier Söhne des Kaiſers, die beiden älteftenyf) in Che- 
valiergarde:Ilniform, der drittertf) in Infanterie-Uniform und der vierte*r) in 


*) 2. März (18. fyebruar) 1855. 
**) Großfürſt Michael, geb. 1832, 
**) Die Großherzogin: Mutter von Medlenburg: Schwerin, eine Tochter König Friedrich 
MWilhelm’3 IL von Preußen, geb. 1803. 
+) Maria Alerandrowna, geb. 1824, Tochter des verftorbenen Großherzogs Ludwig II. 
von Heilen, und mit dem Saifer vermählt ſeit 1541. 
tr) Der 1865 verftorbene Thronfolger und der jehige Thronfolger, Cäfarewitich Alerander, 
damals elf Jahre alt. 
rrt) Großfürft Wladimir, damals neun Jahre alt. 
*) Großfürft Aleris, damals ſechs Jahre alt, Chef der finnifchen Flotten-Equipage. 
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der blauen Marinejade. Ahnen jchloffen fich die Großfürften Michael und Ni- 
colau3*) jammt Prinz Peter von Oldenburg mit feinen beiden Söhnen an. 
Alle ftanden während der ganzen Meſſe, welche über eine Stunde dauerte; ſelbſt die 
bejahrte Großherzogin mußte ftehen bleiben, und nur die vegierende Kaiſerin 
jeßte ſich mitunter. 


Die Gapelle ift weiß mit reicher Vergoldung. Das Allerheiligfte und der 
Altar find in allen griechiich-fatholiichen Kirchen durch die Bilderwand, Ikono- 
stas, vom Hauptraume getrennt. Diefe Wand hat drei Thüren, von welchen 
die mittelfte, die Kaiferthür (weil nur der Kaifer durch fie eintreten darf), faft 
immer geſchloſſen ift; allein man kann dennoch durch eine Art Gitterwerk etwas 
von dem bemerfen, wa3 dahinter vorgeht. 


Der griehiiche Ritus gejtattet, daß die Heiligen mit Farbe abgebildet wer- 
den, und daß beim Gottesdienft gefungen wird, aber er jhließt alle Bildhauer- 
arbeit und jede nftrumentalmufift aus. Man Hat Hier indeifen die beiwunde- 
rungswürdigſten alten Kirchengeſänge, welche größtentheild aus dem Orient ent- 
(ehnt, wo fie jedod in Vergefjenheit gerathen find. Auch Rom hat einen großen 
Beitrag in diefer Hinficht geliefert. Natürlich find diefe Compofitionen, denen 
das Inftrumentalaccompagnement fehlt, jehr ſchwer zu fingen und erfordern eine 
unendliche Uebung. Da der Faijerliche Sängerhor nun weltberühmt ift, war 
ich jehr geipannt, ihn hier zu hören. 

Er beftand aus ungefähr 30 Stimmen, vom Baffiften, der die Fenſterſcheiben 
klirren macht, bis hinauf zu dem hellften Kinderjopran. Die Sänger ftanden zu 
beiden Seiten der Bildertvand, fie trugen carmoiſinrothe Röde, Beinkleider mit 
Goldftictereien und hatten einen Degen an der Seite. Der erfte Theil des 
Gottesdienftes befteht aus Gebeten, und bei diejen wird in den verjchiedenften 
Arten das mehrftimmig gejungene „Gospodi pomilui“ (Herr, erbarme dich) wieder- 
holt. Die Priefter, mit einem grünen Seidentalar befleidet, auf weldjem ein 
goldenes Kreuz geftict ift, tragen ein ungeheuer großes, mit Gold und Edel- 
fteinen bededfte Evangelium herbei. Der Beichtvater des verftorbenen Kaifers 
leitete die Meile. Er hat eine unglaublide Baßſtimme und trägt ſein Haar 
vorn abgeichnitten, während es ihm hinten bi3 mitten auf den Rüden hängt. 
Er kommt und geht, ſchwingt das Rauchfaß, macht das Zeichen des Kreuzes und 
jagt die Gebete her. Im zweiten Theil der Meſſe ziehen fich alle Priefter hinter 
die mitteljte Thür zurüd, und num geht die Transjubftantiation vor ſich: die Ver- 
wandlung des Brodes und Weines, während der Chor mit unübertreffliher Meijter- 
ſchaft ein wahrhaft ergreifendes Muſikſtück fingt. Es ift niemals etwas Schöneres 
componirt worden; es gibt aber auch Nichts, was auf ſchönere Weife vorgetragen 
wäre. Zu meiner größten Verzweiflung hatte ich hinter mir eine Ercellenz, 
welche mitjang, und natürlicher Weiſe falſch; er jang allerdings sotto voce, 
aber doc laut genug, daß ich es hören fonnte. Der dritte Theil des Gottes- 
dienftes befteht in der Darreihung des gewweihten Brodes; dieſer Teierlichkeit 
wohnt aber nur die kaiſerliche Familie bei. 


*) Bruder des Kaiſers, geb. 1831. 
Deutſche Runbfchau. M, 5. 18 
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Nach der Meſſe wurden wir der regierenden Kaiſerin vorgeftellt. Sie hat 
eine hohe, ſchlanke Figur und einen freundlichen Ausdrud. Darauf machten wir 
der Großherzogin von MWeimar*) unjere Aufwartung, und dann gingen die 
Viſiten los. Um diefen Plan in’s Werk zu jehen, gab ich dem Feldjäger die 
Lifte und ließ ihm in einer Droſchke voraus fahren. Wir fuhren dann alle 
hinter ihm her, und auf diefe Weije expedirten wir ſechsundzwanzig Viſiten im 
Laufe von einer Stunde. Um vier Uhr war große Tafel beim Kaijer, dem fran- 
zöfiichen Gejandten Morny zu Ehren, welcher das große Band der Ehrenlegion 
überbrachte. Auch die Kaiſerin-Wittwe nahm Theil an der Tafel. Sie trug 
ein weiße Mouffelinkleid mit einem Ueberwurf vom jelben Stoff, mit einem 
zollbreiten fornblauen Bande bejet, aber ſonſt ohne anderen Schmud. Auf 
dem Kopfe hatte fie ein weißes Barett mit weißen Tyedern, was außerordentlich 
gut ausfah. Die hohe, ſchlanke Figur der Kaiferin bewirkt, daß fie von Weiten 
wie ein junges Fräulein ausfieht. Ich nahm bei Tiſche neben Severin Plat, 
und nach der Tafel wurden wir den übrigen Großfürftinnen vorgeftellt. Groß- 
fürftin Marie fieht noch jehr gut aus; fie trug ein roſa Moireekleid und einen 
grünen Kopfputz mit lang herabfallenden Gräjern. Großfürft Conftantin’3 Ge: 
mahlin, **) geborene Prinzeſſin von Sachſen-Altenburg, ift dagegen blendend jchön. 
Sie hat eine prachtvolle Figur, ein Geſicht von vollendeter Form, ſchwarzes 
Haar und Schwarze Augen. Ihr Anzug war dunkelblau und weiß. 

Nach Tiſche fuhr ich durch den engliichen Park nad) Mtonplaifir, einem 
Heinen Lufthaufe am Meer, von Peter dem Großen erbaut. Das Haus hat 
eine jehr Schöne Lage mitten zwiſchen großen, jchattigen Bäumen und mit der 
Ausficht nach Petersburg. Aber ohne Sonne und Wärme fehlt jeder Landichaft 
die Poefie. 

An diefem Ort jollte Thee getrunten werden; ich ſchlich mich aber leiſe fort, 
um meinen Brief in Ruhe und Gemädjlichkeit jchreiben zu können. 


Die Küche ift hier außerordentlich gut, und ich hätte wol Luft, Henny hier 
alles da3 efjen zu jehen, was mir jervirt wird. Um halb acht Morgens be- 
komme id meinen Saffee, der hier immer aus hohen Gläfern getrunfen wird; 
dazu einen ganzen Berg von vortrefflidem Backwerk. Um zwölf werden vier 
Gerichte, eine ganze Flaſche Rothwein und eine Kleine Flaſche Liqueur für mid) 
auf den Tiſch geſetzt. Ich genieße nur eine Scheibe Brod mit Caviar und ein 
halbes Glas Wein davon. Das Uebrige verſchwindet ander? wohin; um vier 
Uhr ift vortreffliher Mittagstiih. Um acht Uhr lafje ih mir den Thee auf 
mein Zimmer bringen, und dann kommt eine Vogelicheuche von einem Lakai 
zu mir herein und fragt, wann ich zu Abend eſſen will. Die Lichter nehmen 
fie fort, wenn fie noch faum angejtedt find. Die Lakaien find überall in der 
Melt diejelben gefräßigen Schmeißfliegen. 


) Sophie Luiſe, geb. 1824, eine niederländische Prinzeffin; ihre Mutter, Anna Paulowna, 
Gemahlin König Wilhelm’ II. der Niederlande, war die Schwefter de3 Kaiſers Nicolaus 1. 

**) Alerandra Joſephowna, geb. 1830, bekanntlich eine Schwefter der ehemaligen Königin 
Marie von Hannover. 
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Montag, den 18. Auguſt. Wir machten heute Nachmittag per Wagen 
einen Ausflug in die Umgegend. Kaiſer Nicolaus bat außerordentlich viel für 
Peterhof gethan. Erſtens hat er vierzehn Meilen Chauſſeen nad allen Rich— 
tungen bin angelegt, dann hat er durch das Ausgraben großer und jchöner 
Waſſerbaſſins die Erde in der ganzen Gegend troden gemacht, und endlich hat 
er jehr geihmadvolle Villen an den ſchönſten Punkten erbaut. Eine diefer 
Villen, Oſerki mit Namen, erinnert im höchſten Grade an Charlottenhof bei 
Potsdam. Eins der bedeutendften Gebäude ift Babizon, auf einem Hügel ge- 
legen, von welchem man eine weite Ausjicht über See und Land bis nad 
Peteräburg und Kronftadt hat. Aber die weite Ausficht jollte man befier bier 
nicht aufjuchen. Sobald man die künftlichen Anlagen verlafjen hat, ift das Land 
meijtentheils flach) und jumpfig, mit niederen Gebüjchen bewachſen, das Mteer 
grau und einförmig, wenigftens wenn der Himmel jo grau wie heute if. Der 
Pavillon jelbft ift prachtvoll, ausfchlieglich aus Granit, Marmor und Sand- 
jtein gebaut. Won dem unterjten Theile des Gebäudes, welches in einer Art 
von ägyptiſchem Style aus behauenem Granit aufgeführt ift, erheben ſich zwei 
Etagen, von welchen jede mit Säulen umgeben ift. Dieje Säulen find Mtono- 
lithen, aus prachtvollem ſchwarzem Granit audgehauen und ſchön polirt. Die 
Gapitäle von weißem Marmor find am unterften Stockwerk korinthiſch und im 
oberften doriſch, eine ziemlich ungewöhnliche Zufammenftellung, ebenjo wie es 
überhaupt nicht allgemein ift, einen attijchen Tempel mit zwei Etagen zu jehen. 
Por dem Gebäude ftehen die beiden Pferdebändiger des Baron Clodt,*) die wir 
auch in Berlin haben, und die der Volkswitz „den gehemmten Fortſchritt“ und 
„den beförderten Rückſchritt“ getauft hat. Das Ganze ift aufgeführt mit einer 
für Rußland ganz ungewöhnlichen Solidität, wie für die Ewigkeit gebaut, und 
macht einen jehr anjprechenden Eindrud. Nachmittags holte uns der Prinz zu 
einer Spazierfahrt ab in die entgegengejegte Richtung nah Oranienbaum zu. 
Der Weg dahin ift außerordentlich Ihön, zur Linken hat man auf der ganzen 
Tour einen niederen Höhenzug mit einer zulammenhängenden Reihe von Land— 
häufern und Gärten, ungefähr wie auf dem Wege von Altona nad) Blankeneſe. 
Die Datſche der Großfürftin Marie, welche Sergiewsf benannt ift, fällt 
befonders auf. Dranienbaum war urſprünglich der Landſitz des bekannten 
Admiral Mentſchikoff und gehört jeht dev Großfürftin Helene,**) welche zur Zeit 
nicht hier if. Das Schloß hat in jeiner Anlage jehr Vieles mit Peterhof 
gemein. Das weiß: und gelbe Hauptgebäude ift duch eine Art Kuppel 
gedet, welche eine Grafenkrone von gewiß 20 Fuß Höhe trägt; zwei Pavillons 
jtehen durch Galerien mit dem Hauptflügel in Verbindung. Vor der Fronte 


*) Sie zieren befanntlid den Eingang zum Hauptportal an der Luftgartenjeite des könig— 
lichen Schlofjes in Berlin, wurden nad dem Modelle des im Terte genannten Barons Peter 
Jacob Glodt von Jürgenäburg in Peteröburg aus Bronze gegoffen und Friedrich Wilhelm dem IV. 
vom Kaiſer Nicolaus zum Geſchenke gemadht. 

**) Fochter des Prinzen Paul von Württemberg, und vermählt mit dem Großfürſten Michael 
(t 1849), Bruder des Kaiſers Nicolaus I. Sie ward geboren 1807, und ftarb 1873, 

18* 
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ift eine Terraffe, zu welcher man über eine breite Granittreppe gelangt, und 
von hier führt ebenfalls ein Canal zum Meere hinaus, aber die künſtlichen 
Springbrunnen fehlen. Die Ausficht jedoch ift viel jchöner, ala bei Peterhof, 
denn das gegenüberliegende Kronftadt mit jeinen Kuppeln, feinen befeftigten Inſeln 
und feinem Maftenwald bildet bier einen jehr malerijchen Hintergrund. Diele 
Meeresbucht erinnert mich ftet3 an die Lagunen, und wenn man einen hoben, 
dien Fabritfhornftein für den Thurm der Marcuskirche annehmen will, kann 
man fich einbilden, die ftolze Venezia zu jehen. Das Schloß ift übrigens jehr 
zwedmäßig und comfortabel eingerichtet. Zu jeiner Zeit begnügte man ſich 
hier mit niedrigen Zimmern und ſchmalen Fenftern, was auch am beften für 
das Kleine paßt. — 

Den folgenden Tag bejuchten wir den Winterpalaft. Von einem Flügel 
deflelben begaben wir uns nad) der mit dem Schlofje zufammenhängenden Eremi- 
tage, welche jet vollftändig zu einem wahren Kunſttempel hergerichtet wird. Die 
größten Kunftichäße, die berühmteften Meiſterwerke der Malerei und Sculptur 
aus allen Ländern, 20,000 gejchnittene Steine, eine Menge von Manufcripten, 
Antiten, Moſaiken und Juwelen find hier — nicht aufgeftelt wie in andern 
Mufeen — jondern vertheilt in einer unzähligen Reihe von Zimmern und 
Sälen, von welden jeder Raum ein Kunftwerk an Schönheit und Geſchmack 
if. Es gibt feinen berühmten Dtaler, der hier nicht durch einige feiner vor- 
trefflichften Schöpfungen repräjentirt wird. Rafael und Tizian, Correggio und 
Carlo Dolce, Murillo und Velasquez, Rubens und van Dyd, Tenierd und Dow, 
Ruysdael und Claude Lorrain füllen ganze Säle Zizian’3 Bilder ſchienen mir 
namentlich bewunderungstwürdig zu fein. 

Sehr intereffante Ausbeute haben die Ausgrabungen geliefert, welche man bei 
Kertih in der Krim vorgenommen hat, dort, wo die griehiiche Cultur 400 Jahre 
vor Chr. ©. blühte, bis die jeythiiche Völkerſchaft fie vernichtete und das Land 
wieder von der goldenen Horde der Zartaren bevölkert wurde. Man findet 
Sarkophage mit goldenen Gejchmeiden von feinfter Arbeit. Man fand unter 
anderen ein männliches Stelett mit einer goldenen Krone; alle Zähne jagen 
noch im Munde, mit Ausnahme eines einzigen. Die Gemahlin des Mannes, 
welche ſich wahrſcheinlich hatte umbringen laffen, lag an feiner Seite. Zwiſchen 
ihren Schmudjachen wurde eine ziexliche goldene Urne gefunden, auf welcher ihr 
Gemahl in jehr hübſcher Reliefarbeit dargeftellt ift, in dem Augenblick, wo ein 
£olchiicher „Dentift“ ihm einen Zahn auszieht. Ich will Di mit einer Be— 
ichreibung al’ der andern SHerrlichkeiten verfchonen, man bedürfte mehrerer 
Moden, um Alles in Augenſchein zu nehmen. 

Nah dem Frühſtück bejuchten wir die große Artilleriewerkftatt, und gegen 
Abend Eehrte der Prinz nach Peterhof zurüd. Ich bleibe dagegen in Petersburg, 
bi wir nad) Moskau abreijen werden. Bei Sonnenuntergang beftieg ich mit dem 
Prinzen von Hohenzollern den Admiralitätsthurm, von wo man eine prächtige 
Ausfiht über die ganze Stadt, die Inſeln und die verjchiedenen Arme der 
Newa hat. Es fehlt nur Eins, und das iſt ein Hintergrund; denn die Umgegend 
ift überall ganz flach. Auf der andern Seite der gewaltigen Häufermafje fieht 
das Auge nur auf einen ſchwarzen Strich mit Gebüjch bewachſenen Landes und 
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einen grauen Streifen Meer, wo die hohen Rauchſäulen der zahlreihen Dampf: 
Ihiffe in die Luft fleigen. Der Vordergrund dagegen tft prächtig Nachdem 
id Thee getrunfen hatte, jchrieb ich bis 1 Uhr. 


V. 


Freitag, den 22. Auguſt. Es iſt, Gott ſei Dank, wieder klares Wetter, 
aber kalt und windig. Die Ausſicht von meinem Fenſter iſt ſehr ſchön; mir 
gegenüber auf der andern Seite des Fluſſes erhebt ſich auf einer abgeſonderten 
kleinen Inſel die Paulsfeftung mit ihren hohen Mauern und Zinnen von Granit. 
Dieſe Feſtung kann, da fie mitten in der Stadt gelegen ift, Nichts zur Verthei- 
digung Peteröburgs beitragen; aber fie jpielt diejelbe Rolle wie die Engelsburg 
für den Batican, nur daß die Verbindung hier zu Waller ift, während fie in 
Rom durch einen gewölbten Bogengang ftattfindet. Mitten in der Feſtung 
liegt die Kirche, in welcher, jeit Peterd des Großen Zeit, alle Kaijer von Ruß— 
land beigejegt find, ebenfo wie alle Czaren bis zu feiner Zeit in Moskau be- 
graben find. Der einem Maftbaum ähnliche dünne und vergoldete Thurm er- 
hebt fi 300 Fuß hoch über der Kirche. Er ſoll für 10,000 Dufaten Gold 
auf fich tragen, aber er ift im Laufe der Zeit jo fchief geworden, daß er nun 
von einem ſchweren Balkengerüft umgeben ift. Bei diejem ſumpfigen Erdgrund 
und diefem abjcheulichen Klima muß Alles unaufhörlich repariert werden. In 
der Feſtung jollen auch die ungeheuren Silber- und Goldbehälter jein, von 
denen man annimmt, daß fie Sicherheit für die cireulivenden Papiergeldmaffen 
gewähren. Yc Habe indeifen diefe Behälter nicht gejehen. Im täglichen Leben 
befommt man nur Papiergeld, jelten Silber. Platina wird gar nicht mehr 
ausgemünzt. Die Production hat jehr abgenommen, und der Werth dieſes 
Metalle ift zu unficher, um als „Standard“ gelten zu können. Platina ift im 
Augenblid vier Mal jo theuer, als vor zwanzig Jahren; dagegen ift die Gold- 
production noch immer im Steigen und verſchafft der Regierung und einzelnen 
Privaten, 3. B. der Familie Demidoff, ungeheure Einnahmen, 


VI. 


Sonnabend, den 23. Auguſt. Regenwetter. Vormittags ſchrieb ich 
erſt und dann ging die Reiſe nach Goſtinoy-Dwor, einem großen, zweiſtöckigen 
Karawanſerai mit Bogengängen und lauter kleinen Einzelwölbungen, in welchen 
die Kaufleute haufen und ihre Waaren feilbieten. Nachts wohnt hier Niemand. 
Es darf fein anderes Licht angezündet werden, al3 in der Lampe, melde in 
jeder Zelle unter dem Heiligenbilde hängt; denn die Heiligen pafjen alsdann 
jelbft auf, daß dieſe Lampen feinen Schaden verurſachen. Ich Taufte hier einige 
goldgeftictte Lederfadhen und etwas von dem Thee, weldher zu Land über Kjächta 
durch Sibirien nad Rußland geht. Diejer jogenannte Karamwanenthee be- 
wahrt den feinen Geſchmack, welcher bei jeder längeren Seereije verloren geht; 
der Preis ift von 2, 3 und 4 Silberrubeln bi3 zu 30 und 50 per Pfund. Wie 
eine Sorte Thee 25 Mal theurer als eine andere, auch ſchon jehr gute, jein 
fann, verftehe ih nicht. Bei Hofe werden nur 5 Rubel bezahlt, und wird diejer 
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Thee mit grünem Thee, zu 4 Rubel das Pfund, vermiſcht. Ich beſah darauf 
das neue Michaelow’iche Palais, welches von Außen das geſchmackvollſte und 
ihönfte Gebäude in Petersburg ift. Jetzt gehört es der Groffürftin Gatharina.*) 
Drinnen wurden neue Fußböden gelegt und man konnte deshalb Nichts zu jehen 
befommen. Außerdem bejuchte ich den Michaelowsti’ichen Samok, welchen Kaiſer 
Paul wie eine Feſtung anlegte, al3 ex jeine Unterthanen zu fürchten begann. Er 
bewohnte ihn nur drei Monate. Nett ift die Angenieurafademie darin einge= 
richtet, und man zeigte mir die großen, jehr jchönen Feſtungsmodelle, durch 
welche Sebaftopol und Kronftadt, ſowie Speaborg und Bomarjund intereflant 
geworben find. Das Modell von Sebaftopol ftellt das Project dar, wie man diejen 
Punkt Hatte befeftigen wollen. Dan verficherte mir, dat in dem Augenblide, 
wo die Engländer und Franzoſen mit 40,000 Mann nad) der Schladht an der 
Alma vorrüdten, die Vorftadt ohne jede Befeftigung geweſen wäre. Da die 
Garnijon überdieß nur 16,000 Dann zählte, ift es zweifellos, daß die Alliirten 
fi leicht in den Beft der Feſtung hätten jegen können, falls fie eine Ahnung 
hiervon gehabt hätten. Auch die großen Wälle auf der Nordjeite waren gegen 
einen Sturm nicht gefichert. 

Im Vorüberfahren bejuchte ich die Mutter-Gottes-Kirche von Kaſan, welche 
durch ihren ungeheuren Reihthum an reinem Silber berühmt ift. Die Vorliebe 
der Ruffen für Säulen ift hier recht zum Vorſchein gefommen. Dan bat hier 
nicht allein die große Colonnade von St. Peter in Rom nachgeahmt, ſondern 
auch ſogar noch im Innern gegen 40 Granitjäulen angebracht, jede aus einem 
einzigen Stüd. Da gar kein Pla für diefe Säulen da war, und da fie faft 
nicht3 Anderes zu tragen haben, ala ihre eigenen Gapitäle, jo hat man jie in 
doppelte Reihen geſetzt — wirklich ein embarras de richesse! Abends bejuchten 
wir mit dem Prinzen noch die faijerlihe Bibliothek. Heute war das Wetter 
jo, wie e3 bei uns Ende November zu fein pflegt; man wird ganz melan- 
choliſch dabei. 

VL. 

Sonntag, den 24. Auguft. Heute galt unjer Ausflug dev Bergafabe- 
mie, wo man uns die in hübjchen Sälen aufgeftellten Bergiverfsmodelle zeigte, 
jehr ſchöne Mineralien, Edelfteine und Perlen, unter andern den größten Gold- 
£lumpen, der bis jet gefunden toorden und 100,000 Rubel werth ift; dann ein 
großes Stüd Aquamarin, welches von noch größerem Werth jein jol. Bon 
da fuhr ich nad) dem erften Haufe, welches Peter dev Große baute, als er den 
Grund zu Petersburg legte, und in welchem er jelbft lange Zeit gewohnt hat. 
63 ift ein ganz Fleines, roth angeftrichenes Haus mit Balcon, die Fenſter find 
mit Blei eingefaßt. Man zeigte uns feinen Lehnftuhl und einzelne feiner Uten— 
filien, namentlich das Kleine Boot, mit welchem er den Ladoga-See befuhr und 
welches der Großvater der ruffiichen Flotte genannt wird. Ueber dem Ganzen 
hat man ein anderes Haus gebaut, um es für ewige Zeiten zu ſchützen. Alsdann 


*) Tochter des Großfürſten Michael und der Grohfürftin Helene, geb. 1827, und vermählt 
mit Georg, Herzog von Medlenburg:Etrelik. 
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fuhren wir nach der hübſchen Smoloi-Kirche, welche heller und geräumiger iſt, 
al alle übrigen Kirchen. Die Heiligenbilder find mit Diamanten und Juwelen 
von großem Werthe geſchmückt. Mehrere palaftartige Gebäude find zur Auf: 
nahme adeliger Fräulein beftimmt,; aber da man wenigjtens 40 Jahr alt jein 
muß, um einen Pla darin zu befommen, wurden wir natürlich) nicht verjucht, 
länger al3 nöthig ift zu verweilen, fondern machten einen Bejud im Sommer- 
garten, in welchem fich die heirathsfähigen Ruffinnen an einem beftimmten Mai— 
tage zeigen und von den Eheftandscandidaten in Augenjchein genommen werden, 
was nicht jelten an Ort und Stelle jogleidy zum Heirathsantrage führt. Das 
Schönfte in diefem Garten ift ein prachtvolles Eifengitter, welches denfelben von 
den Quais trennt und eine Statue des berühmten Fabeldichters Krilof, an deſſen 
Fußgeſtell alle möglichen Thiere in launiger Weife in Bronze dargeftellt find. 

Um das Gehen nicht ganz zu verlernen, machten wir noch einen Spazier- 
gang nach der Reiterftatue Peter's des Großen durch Morskoy und den Newa— 
Profpect. Es war ſehr Ichönes Wetter zum Spazierengehen, aber nır 9 Grad 
Wärme, und ich habe deshalb volljtändige Wintertoilette gemacht. Morgen 
fahren wir hundert Meilen jüdmwärts, aber wir fommen doc nicht jüdlicher ala 
Memel, die nördlichſte größere Stadt unjeres Vaterlandes, liegt. Dennod 
hoffe ich auf ein beſſeres Klima. 

Vormittags fuhren wir nad dem berühmten Klofter Alerander Newsky, 
welches mit den vielen zu ihm gehörigen Häufern und Gapellen, die von Mauern 
und Gräben umgeben find, einer Feſtung ähnlich ſieht. Diejes Klofter ift ein 
jogenanntes® „Lawra“, von welchen es außer dem nur noch zwei in Rußland 
gibt: das Dreieinigkeitäklofter in Moskau und das Grotten-Klofter in Kiew. 
Das hiefige, das dritte dem Range nad, ift Sit des Metropoliten für Peters- 
burg. Ein Arhimandrit führte und jelbft umher. Man zeigte und den Sarg 
mit den Gebeinen des Großfürften Alerander, welcher einen Sieg an der Newa 
über die Schweden und Schwertritter davontrug. Der Sarg ift auß 5000 
Pfund Silber verfertigt. Der General Schredenftein und der Prinz von Hohen- 
zollern füßten als gute Katholifen die Reliquien. Von da führte man uns in 
eine kleine Gapelle, wo unglaubliche Schäße aufgehäuft waren, Bilchofftäbe und 
Evangelien, bedect mit Diamanten, ein Dußend Mitra’3, überſäet mit Juwelen, 
Gewänder und Stola’3 von goldenen Stoffen mit Perlen — kurz gejagt: Mil- 
lionen, Endlich bejuchten wir noch den Kirchhof mit jeinen dicht zuſammen— 
gedrängten Leichenfteinen und jahen die Grabftätten der Familien Tolſtoy, La— 
maloff, Demidoff und Bariatinsky; kurz, die Yamilienbegräbnifje der reichften 
ruſſiſchen Gejchledhter, denn die Erlaubniß bier zu ruhen foftet 3000 Rubel. In 
einem Winkel lag ein einfacher Stein mit folgender Inſchrift: „Hier ruht Su- 
woroff.“ Der Fürſt Italisty hat es jelbft jo gewünſcht. 

Bom heiligen Alerander fuhren wir nod einen langen Weg um die Stadt 
an den Gajernen der Linienkojafen vorbei, zu dem einzigen Nonnenklofter der 
Stadt, auf dejjen Namen ich mich jedoch nicht mehr befinne Mit den Novizen 
befinden ſich hier 125 Jungfrauen, welche unter einem ſtrengen Regiment ftehen 
und niemals Erlaubniß bekommen, das Klofter zu verlafjen. Die „Igumena“ 
oder Nebtijfin empfing uns jelbft mit großer Zuvorfommenheit. Der Gottes- 


272 Deutſche Rundſchau. 


dienſt wird von Männern gehalten, aber die Nonnen fingen. Wir ſahen die 
letzteren dort vollſtändig ſchwarz gekleidet und von allen möglichen Altersclaſſen. 
Die Mehrzahl von ihnen war von Antlitz häßlich, aber meiſtens mit hübſchen 
Augen. Die Novizen trugen eine ſpitze, die Nonnen eine cylinderartige ſchwarze 
Haube, ſchwarzen Schleier und ein langes, ſchwarzes Gewand. Eine von ihnen 
dirigirte ben Chor mit einem Kleinen, ſchwarzen Stabe. Es iſt nicht zu ſchil— 
dern, wie vortrefflich der Kirchengelang hier if. Es waren viele hübſche Stim- 
men dazwijchen, und einige von jo tiefem Alt, daß man Männer zu hören 
glaubte. Auf mich machte diefer feierliche Gejang einen tiefen Eindrud, und id) 
habe nie etwas Schöneres als dieſe alten Sirchengejänge gehört. Die Nonnen 
erhalten jährlih 20 Rubel Papier, alfo weniger al3 ein Dienftmädchen bei 
und. Alles Andere müflen fie jelbft durch ihrer Hände Arbeit verdienen. Sie- 
ftiden und malen, und in der Kirche hängen recht hübſche Heiligenbilder von 
ihrer Hand. 

Nah dem Frühſtück machte ich und General Schredenftein Bifite beim 
Baron Lieven und Fürften Gortſchakoff und fuhren danach twieder zur Iſaacs— 
kirche, welche immer prächtiger erſcheint, je öfter man fie fieht. Nachdem wir 
um 7 Uhr zu Mittag geipeift hatten, machten wir eine Spazierfahrt. Es 
halten nämlich jechs bis acht angejpannte Wagen von Morgens bi3 Abends 
vor unjerer Thür, und man geht hier niemals, wo die Entfernungen jo groß 
find. Wir fuhren nad) den Inſeln Petrofsky, Chriftofsty, Jelagin und Kameni 
Oſtrow, welche nördlich von der Stadt liegen. Die Landichaft erſcheint unge— 
wöhnlich ſchön bei Sonnenuntergang. Die breiten Arme des Stromes find 
dem Ufer entlang mit zierlihen Holzbäujern und Gärten eingefaßt. Man fieht 
bier meiſtens Tannenbäume und Hängebirfen, aber auf Yelagin gibt es auch 
ganz herrliche Eichbäume. Wir befahen den jchönen Landfit des Fürften Bielo- 
lerski und die kaiſerlichen Schlöffer und kamen erſt zurüd, als es dunfel ge= 
worden war. Die Tage find hier bedeutend länger, als bei und. Die Ausficht 
von meinem Fenſter ift außerordentlich ſchön, namentlih Nachts, wenn die 
Quais mit Gas beleuchtet find und beide Brüden mit zahlreichen Lampen. 
Die Uhr zeigt indeffen, daß es ſchon nad 12 ift, und ich jchließe meinen 
Brief. Morgen kehrt der Prinz nad) der Stadt zurüd. 


VII. 


Montag, den 25. Auguft.* Um 10!, Heute Vormittag ging ed per 
Ertrazug nad Moskau. Der Weg ift 605 MWerfte oder 87 Meilen, und da man 
22 Stunden dazu gebraudte, fieht man leicht, daß die Geſchwindigkeit nicht 
bejonderd groß ift. Der Kaifer legt den Weg in 14 Stunden zurüd, aljo 
6 Meilen die Stunde, wa3 auch nicht jchnell genannt werden kann. Auf der 





*) Da Brief VII vom 24. Auguft noch aus Peteröburg bdatirt und dieſer vom 25. ſchon 
aus Moskau, froßbem bie Fahrt zwifchen der einen und der andern Stadt 22 Stunden gedauert 
hat, jo ift anzunehmen, daß der Graf biefen Brief zum Theil nach unterwegs gemachten Notizen 
zulammenftellte, denen er dann unter demfelben Datum Eindrücke Hinzufügte, die fich erft auf 
ben folgenden Tag beziehen. 
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Great-Weftern-Bahn find wir 12 Meilen in der Stunde gefahren. Man thut 
übrigens gut, nicht jolche Forderungen zu ftellen, und es ift ſchon ganz nett, 
daß man jo in einem Tage von der einen ruſſiſchen Hauptftadt zur andern 
. fahren kann. Das merkt man erft, wenn man die Gegend fieht, durch die man 
fährt. Der Betrieb der Eifenbahn jeheint übrigens jehr gut geordnet zu fein; 
auf der ganzen Strede ift doppeltes Geleije, und die Bahnhöfe find folid gebaut, 
ja jogar mit einer gewiflen Pracht. Mehrere haben elegante Abfteigezimmer für 
den Kaiſer. Die Waggons find jehr bequem, aber jehr plump. Die Steigung 
ift, wie man es in diefem Lande erwarten konnte, eine jehr geringe, und man 
bat daher die Bahn joviel als möglich in einer geraden Linie gebaut, ohne ſich 
daran zu ehren, daß fie eine Stadt berühre, ausgenommen an den Endpunften. 
Selbft das alte, Hiftoriich berühmte und noch immer wichtige Nowgorod bat man 
ein paar Meilen von der Bahn liegen lafien. Die Eifenbahn wird neue Städte 
in’3 Dajein rufen, aber warum will man deshalb die alten zu Grunde gehen 
lafjen? Uebrigens haben die Eijenbahnen bis jet nichts Anderes geichaffen, als 
Bahnwärterhäufer und Schlagbäume Dieſe mit jammt den Mteilenfteinen 
find der einzige Schmud in diejer unglaublich öden, unbebauten, flachen und ein- 
fürmigen Gegend, durch welche man kommt, jobald man Peteröburgs lebte, aller- 
dings ſehr ländliche Häufer hinter fi hat. Sümpfe und Erlengeſträuch, ſoweit 
das Auge fieht, verfrüppelte Fichtenbäume, jelten ein bebautes Feld und noch 
jeltener ein Dorf. Die Kirche mit der hellgrünen Kuppel und den geweißten 
Mauern gibt den Dörfern immer ein freundliches Ausfehen in der Entfernung. 
Aber kommt man näher, jo fieht man, dat die Käufer faft durchgehends elende 
Hütten ohne Gärten und ohne Bäume find. Die Dörfer haben feine Ein- 
friedigung; man jieht weder Alleen noch Heden und Hofräume; das Ganze er- 
innert mich an den Oberharz, wo die Kleinen Holzhäujer auch rings umher an— 
gebracht find, ala wären fie aus einem Sieb herausgejchüttelt. Das Auge dürftet 
nad) irgend einer Abwechslung im Terrain, und deshalb fommt Einem auch der 
Fluß Wolchow überrajchend Ihön vor. Man paffirt ihn in ziemlich bedeuten- 
der Höhe auf einer Gitterbrüde von anjehnlicher Länge. Große, offene Boote 
fommen vom Peipusjee und von Nowgorod den Fluß herauf, der ungefähr fo 
breit wie die Elbe ift, und gehen nad) Onega und von da nad) Petersburg, two 
fie der Hauptſtadt einen Theil ihrer Brennbeftände zuführen. Wie man aud) 
die verjchiedenen Mahlzeiten benennt, jo ift es doc immer ganz ficher, da wir 
in bejter Form drei Mal zu Mittag aßen, das lebte Mal 9 Uhr Abends. 
General Schredenftein, Graf Redern, Barner und ich hatten zujammen ein 
großes Coupe, in welchem wir es uns aljo jehr bequem einrichten fonnten. Zu 
meiner Schande muß ich aeftehen, daß ich weder die Tiverza, noch die Wolga 
gejehen habe, denn ich Schlief Feit. Den folgenden Morgen, Dienftag, ging die 
Sonne prächtig über den Spiben der Tannenbäume auf. Sie beleuchtete Faft 
diejelbe Scenerie, wie gejtern, dod Jah man mehr Bäume und ab und zu xedht 
hübjche Thäler. Dann kamen wir an einen Eichwald, und plößlic) tauchten 
zahlloſe Kuppeln und Thürme über der Gbene auf. — Wir waren in 
Moskau — 
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Ich bin noch nicht zu mir jelbjt gefommen über den Eindrud, den die alte 
Stadt auf mich gemacht hat. Ach juche meine Gedanken zu ordnen und das Fremd— 
artige zu beruhigen, indem ich es mit dem vergleiche, was ich bis jeßt in der 
Melt gejehen habe. Wenn ic von des Kreml hoher Terraſſe über die un- 
geheure Stadt hinweg jehe, deren Häufer meiftens alle hellgrüne Dächer haben 
und mit dunkeln Baumgruppen umgeben find; wenn ich die hohen Thürme und 
unzähligen Kuppeln betrachte: dann fällt mir der Blid vom Hradſchin auf 
Prag, von Buda auf Peſt und vom Montreale auf Palermo ein. Doc ift 
Alles hier ander, und der Kreml, der Mittelpunkt diejfer Kleinen Welt, kann 
mit Nicht? verglichen werden. Diefe 50—60 Fuß hohen Mauern mit ihren 
zackigen Zinnen, riejenhaften Wachtthürmen, das gewaltige Schloß der Gzaren, 
die Refidenz der Patriarhen, Iwan Welifi, der Glodenthurm, die vielen 
wunderlien Kirchen — alles Diejes bildet ein Ganzes, welches nicht zwei Mal 
in der Welt vorfommt. 

Wir haben den erften Tag mit Vifiten verbracht und die unermeßlichen 
Gebäude de3 Kremls bejehen. Man hat dem Prinzen fünf Häufer angewiejen, 
und ic) wohne, allerdings etwas beſchränkt, mit ihm im Palais der Fürſtin 
Trubetzkoy. Die Fürftin jelbft ift nad ihren Gütern abgereift. 


IX. 


Donnerftag, 28. Auguft. Die Stadt Moskau nimmt an, daß der Kaiſer 
noch nicht da ift. Allerdings behaupten Einige, daß er jeit geftern in dem eine 
Meile von hier gelegenen Schloß Petrofstoy Station gemadt, um dort 100,000 
Gardiften zu muftern, aber da ift er incognito, und officiell ift ex hier ganz und 
gar nicht. Die heilige Stadt rüftet ſich umterdeffen zum Empfange, welcher 
morgen Statt finden wird. Auf allen Straßen und Pläßen wird gehämmert 
und geklopft, und da die meiften Häuſer hier abgejondert ftehen, jedes für ſich 
mitten in einem Kleinen Garten, jo hat man in den Zwijchenräumen große Tribünen 
für die Zuſchauer aufgeführt. Bei einigen von ihnen zählte ich über 3000 
numerirte Plätze. Auch vor den Häujern werden ſchmale Eftraden mit Stühlen 
aufgerichtet, da3 Ganze mit einem Leinendache darüber und mit bunten Teppichen 
und Blumen geſchmückt. Es find alſo ohne Zweifel Sibpläße für einige hundert— 
tauſend Menſchen hergeftellt, und e3 kann fein Gedränge entjtehen. Nur bie, 
welche die wenigen Kopefen nicht bezahlen fonnten, „Tschorni narod,“ die 
ihmwarze Brut, wird eine beweglide Schaar von Zufchauern bilden und hier 
wird die Polizei Ordnung halten müſſen. Alle Paläfte und Kirchen find in 
ihren ardjiteftoniichen Linien mit dünnen Latten verjehen, auf welchen die Lichter 
zu ber jeftlichern Gelegenheit angebradht werben jollen. Die Rieſenkirche Iwans, 
welche mit ihren 25 Gloden mitreden wird, trägt auf ihrer goldenen Kuppel 
eine von Lichtern gebildete Krone, über welcher man das ftrahlende mächtige 
Kreuz fieht, welches die Franzoſen mit unendlider Mühe und Gefahr herab- 
ftürzten und welches die Ruſſen fiegreich wieder aufjeßten. Um dieje Frechheit 
zu fühnen, legten die Rufen tauſend Stück Geſchütze von dem gottvergefjenen 
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Feinde zu Iwans Füßen nieder, wo Graf Morny fie morgen zu jehen be— 
fommen Tann. 

Die halbe Bevölkerung der Stadt treibt ſich auf den Straßen umher, um 
die Vorbereitungen in Augenichein zu nehmen, und man gibt ihnen die Erlaub— 
niß, überall hin zu gehen, jelbjt in den Kreml, wo noch gearbeitet wird. Jeden 
Tag gehen ſechs oder acht Spann Pferde ab, meiftens dunkle Schimmel und 
Mohrenktöpfe, welche die Galawagen der Kaijerin und der Großfürftinnen ziehen 
jollen. Gejtern trugen die Ercellenzen einen wirklich furchtbar ſchweren Baldachin 
auf dien, goldenen Stangen durch die Säle und über die Treppen des Balaftes, 
während die Flügeladjutanten daneben gingen und ihn durch goldene Schnuren 
im Gleichgewichte hielten. Die Galawagen, der wunderlichſte Anblick andrer 
Jahrhunderte, find aus dem Halbdunfel des Arjenald hervorgezogen, wo fie 
acht umd zwanzig Jahre in Ruhe und Frieden gejtanden haben. Die älteften 
der Wagen haben gar feine Federn, jondern hängen in armlangen Riemen über 
einer enorm langen und dicken Deichjel, welche jo gebogen ift, daß der ganz aus 
Gold und Kryftall gefertigte Wagen jaft auf die Erde ftößt. Die Fuhrwerke 
der Kaijerin find mit Diamanten und Juwelen gef hmüdt. Die allerälteften 
Magen werden wol kaum benußt werden. Zwiſchen diejen befindet ſich aud) 
eine Art ambulanten Haujes von Gold, Sammet und Kryftall, welches Peter 
der Große zum Geſchenk von England geſchickt befommen hat, und diefem Fuhr— 
werk gegenüber ift ein Sechsunddreißigpfünder ein reines Spielzeug. Kurz gelagt, 
alles ift hier Leben und Grregung, indem man die Kanonenſchüſſe ertwartet, 
welche morgen von dem alten Wachtthurm des Kremls den Einzug des Kaiſers 
verkünden jollen. 

Geftern wollte der Kaiſer durch das Lager der Garde reiten; er hat dieje 
Truppen nämlich jeit jeiner Thronbefteigung nicht gefehen, da fie in Folge des 
Krieges in Lithauen und Polen geftanden hatten und erſt ſeit kurzer Zeit ihr 
Lager ungefähr eine Meile von der Stadt auf einer Ebene aufgejchlagen haben. 
Der Parade ging eine feierliche Meſſe vorher, welcher auch von der Kaijerin 
beigewohnt wurde. Wir fuhren durch dicke Staubwolken in voller Gala dorthin 
und jahen den Kaiſer reitend mit feinem Gefolge anfommen. Er fieht jehr gut 
zu Pferde aus. In diefem Augenblid begann e3 zu regnen, und e3 fuhr un— 
unterbrochen fort, herunter zu gießen. Glücklicherweiſe konnten wir unter dem 
offenen Zelt, in welchem der Altar ftand und die Meſſe gelejen oder befjer ge- 
jungen wurde, Schuß finden. Alle weiteren Feierlichkeiten wurden abbeftellt und 
wir fuhren wieder nach Haus. 

Abends begab ich mid nach dem Schlofje Petrofskoy. Es liegt mitten im 
Walde und madht einen ganz wunderlichen Eindruck. Das Schloß jelbft ift ein 
zweiftöriges Viere mit grüner Kuppel. Die Eingänge werden alle von jehr 
jeltfamen flajchenförmigen Säulen getragen, und das ganze Gebäude ift von 
einer mit Thürmen, Zinnen und Schießſcharten verjehenen Mauer umgeben. 
Diele xoth und weiß angeftrichene Feitung, von welcher das Licht durch die 
hohen Fenfter in den dunkeln Wald hinausftrahlt, gleicht einem Märchen aus 
„Zaufend und eine Nacht“. Hier im Lande find alle Schlöffer und Klöfter be- 
jeftigt. Sie bildeten die einzigen feften Punkte damals, als die goldene Horde 
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beranbraufte mit ihren zwanzig oder dreißig Taujend Pferden und das ganze 
flache Land verwüftete. Zange nachdem das Joch der Tartaren gebrochen worden 
war, bildeten fie in ihrem Khanat in der Krim einen furchtbaren Feind. Unauf- 
hörlich ſchauten die Wächter von den höchſten Zinnen des Kremls gegen Süden 
aus über die weite Ebene, und wenn dort der Staub in die Höhe zu wirbeln 
begann, wenn die Glocde Iwan Weliki’3 ihren Nothruf ertönen ließ, dann 
ſuchten Alle Schuß Hinter den Mauern der Klöſter oder des Czarenſchloſſes, 
während die rajenden Reiteri wärme vergebens trachteten, diefe Mauern zu 
durchdringen. Das Chriſtenthum und die Willenihaft und Bildung des 
ruſſiſchen Volkes retteten fi in die KHlöfter, aus welchen dann wieder die Be- 
freiung von der Herrijchaft der Mongolen und Polen ausging. 

Heute wurde wieder unter freiem Himmel Mefje gehalten. Fünf Bataillone 
befamen neue Fahnen, welche bei diejer Gelegenheit zugleich eingeweiht wurden. 
Der Metropolit ging die Front entlang und bejprigte die Truppen tüchtig mit 
Weihwaſſer. Der Kaijer und die Kaiſerin füßten nicht allein das Kreuz, jondern 
auch die Hand des Priefterd. Darauf jprengte der Kaiſer an der Front jedes 
Bataillons entlang und jagte mit guter militärifcher Haltung einige Worte, 
welche von den Mannjchaften mit unendlihem Jubel aufgenommen wurden. Er 
tummelte jein wohl gejchultes Pferd recht gut. Dann ritt er die ganze Linie 
hinunter, ungefähr anderthalb deutiche Meilen. Die Truppen, 74 Bataillone, jedes 
800 Dann ftarf, aljo ungefähr 60,000 Mann Soldaten, lauter alte, bärtige, braune 
Gefichter, waren ohne Gewehre und mit Feldmützen auf dem Kopf aufgeftellt. 
Ich Lege kein Gewicht auf die betäubenden Hurrah's, welche ein Baar Stunden 
anhielten; aber man konnte diejen alten Schnurrbärten anmerken, daß fie fich 
darüber freuten, ihren Czaren zu jehen. 

Der Kaijer ſprach mit Einzelnen von ihnen, und fie antworteten ohne Um— 
jtände mit „Batuschka“ (VBäterchen). In Rußland ift die Familie der Mikro— 
kosmos des Staats. Jede Macht beruht auf der väterlihen Autorität, 
und alle Theorien von einer repräjentativen Verfaſſung find in Rußland voll- 
ftändiger Wahnwitz. — „Wie könnten menſchliche Beitimmungen das göttliche 
Recht meines Vaters einichränten?“ jagen die Ruſſen. Deshalb ift auch die 
unumfchräntte Macht in der Hand des Kaiſers eine Nothwendigkeit und eine 
Wohlthat in einem Lande, wo Nichts geihieht, wenn es nicht von oben be- 
fohlen ift. 

Derjenige, welcher, wie ich, zum erften ‘Dale von des Kremls Wällen aus 
Moskau an einem warmen, jonnigen Tage betrachtet, dem wird es ſicher nicht 
einfallen, daran zu denken, daß er ſich hier unter demjelben Breitengrad befindet, 
unter welchem die Rennthiere in Sibirien grajen und die Hunde in Kamſchatka 
die Schlitten über die Eiäflächen ziehen. Moskau macht unbedingt den Eindrud 
einer Stadt des Südens; aber auch daß man vor etwas Fremdem, biäher Unge— 
jehenem fteht. Man glaubt fi) nad Ispahan, Bagdad oder einem ähnlichen 
Ort verjegt, two fi die Erzählungen der Sultanin Scheherezade ereignen, — 
diefen Städten, welche man ſich in Gedanken vorftellt, aber welche man nicht 
in Wirklichkeit zu jehen befommt. Obgleich Moskau nicht über 300,000 Ein- 
wohner hat, bedeckt doch die Stadt mit ihren Häufern, Gärten, Kirchen, Klöſtern 
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einen Flächenraum von zwei Quadratmeilen. In diefer flachen Gegend ift es 
faum möglich, weiter zu jehen, ala über die äußerſten Vorſtädte; Häufer und 
Bäume jcheinen ſich bis zum Horizont zu erftreden. 

Keine Stadt der Welt — Rom nicht einmal ausgenommen — befibt jo 
viele Kirchen wie Rußlands Stolita. Man behauptet, daß Moskau 40 Mal 
40 Gotteshäufer habe. jedes von ihnen hat wenigftens fünf, einige haben jogar 
jechzehn Kuppeln, welche mit glänzenden Farben übermalt find, mit gefärbten 
glafirten Ziegeln gedeckt und reich vergoldet oder verfilbert. Sie funkeln deshalb aud) 
in der Luft wie die Sonne, wenn fie fi) halb über den Horizont erhoben hat. 
Selbft die ſchlanken Thürme, welche zum Theil in bedeutender Höhe über den 
unzähligen Häufern und Gärten in die Luft ragen, entbehren nicht diefer glän- 
zenden Zierde, und e8 gibt feinen Palaft, welcher nicht mit einer Kuppel ge- 
ſchmückt wäre. 

Die Häujer liegen faft immer mitten in Gärten und zeichnen ſich mit ihren 
weißen Mauern und hellgrünen oder rothgemalten flachen Eifenbleh- Dächern in 
ehr geſchmackvollen Umriſſen von dem dunfeln Hintergrund der Bäume ab. 
Nur der ältejte Theil der Stadt in der Nähe des Kreml, Kitaisgorod oder die 
Ghinejenftadt, bildet eine Stadt, jo wie wir fie fennen, wo da3 eine Haus an 
das andere ftößt, Alles jorgfältig mit geweißten Mauern umgeben, welche mit 
prachtvollen Thürmen bejet find. Der ganze übrige Theil der Stadt jcheint 
eine Sammlung von Landhäufern zu fein, ziwiichen welchen der Mostwa- Fluß 
in großen Krümmungen läuft. 

Im Kreml erheben fi) das Palais des Garen, die Refidenz der Patriarchen, 
die Rüftlammer des Heeres umd die vornehmften Kirchen. Dort thronte jeiner 
Zeit die oberfte weltliche und geiftlihe Macht. Die KHlöfter, welche größten: 
theild am äußerften. Rande der Stadt liegen, bilden jedes für ſich eine Feſtung. 
In Kitaisgorod ließ fich der Handeläftand nieder, denn er bedurfte der Mauern, 
um jeine Schäße aus China, der Bucharei, Byzanz und Nowgorod zu beſchützen. 
Der andere, viel ausgedehntere Theil von Moskau wurde vom Adel erbaut, 
und lange nachdem der erſte Kaijer eine neue Hauptftadt auf Feindes Boden 
errichtet hatte, verihmähten die Magnaten des Reichs diejen Aufenthaltsort, 
indem fie fefthielten an der Väter Sitte. Noch heutigen Tages ift Moskau 
mit jeinen ehrwürdigen Heiligthümern und Hiftorifchen Erinnerungen ein Gegen- 
itand der Ehrfurcht und Vorliebe für jeden Ruſſen, und jo oft er, häufig auf 
hundert Meilen Entfernung, von Weitem, im Borbeireifen, da8 goldene Kreuz 
von Iwan Welifi zu jehen befommt, wirft er ſich andächtig und von Bater- 
landöliebe ergriffen auf jeıne Knie. Peteröburg ift jein Stolz, aber Moskau 
jteht feinem Herzen nahe. Moskau hat auch nicht die geringste Aehnlichkeit 
mit Peteröburg. Hier gibt es feine Newa, kein Meer und fein Dampfſchiff; 
man fieht feine breiten Straßen, großen Pläbe oder Waldjeen. Aber eben jo 
wenig hat Moskau mit irgend einer anderen Stadt der Welt Aehnlichkeit. Die 
Kuppeln, die flachen Dächer und die Bäume könnten wol an den Orient er: 
innern; aber dort find dieje Kuppeln flach gewölbt, mit Blei bedeckt und von einer 
grauen Farbe, während ſchlanke Minarets über ihnen emporragen; die Häufer 
haben im Orient nach) der Straße zu feine enfter, und die Gärten find von 
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hohen, einförmigen Mauern umgeben. Moskau hat jeinen eigenen aparten Cha- 
rakter und will man es dennoch mit Etwas vergleichen, jo kann man es byzan- 
tiniſch maurisch nennen. Rußland empfing jein Chriftenthum und jeine erſte 
Gultur von Byzanz. Es war bis vor ganz kurzer Zeit durchaus ohne Ver- 
bindung mit dem MWeften und bildete den einmal empfangenen Stoff in voll- 
ftändig national= ruffiihem Geift aus. Das ſchwere Joch der Mongolen= und 
Zartarenherrfchaft, welches faft drei Jahrhunderte auf diefem Lande Yaftete, 
hinderte jeden weiteren Fortſchritt; alle Eultur war auf die Klöfter beichräntt, 
und von diefen ging dann twieder die Befreiung aus. Die tartariichen Khans 
forderten niemals, daß die Unterjochten zum Islam übergehen jollten , fondern 
begnügten ji damit, einen Tribut zu bekommen, und um diejen haben zu 
fönnen, machten fie fi die einheimifche Gewalt zu Nutze. Sie ftühten deshalb 
da3 Anjehen der Großfürften und der Geiftlichkeit, und in welch’ hohem Grade 
die Gewaltherrihhaft der goldenen Horden auch jede Entwidlung hemmte, fie 
befeftigte doch bei den Unterdrücdten den Glauben an die Religion, die Freue 
gegen die Herricher und die Liebe zu dem gemeinjchaftlichen Vaterland! 

Diefe Züge find auch Heutzutage ein Merkmal des ruſſiſchen Volkes, 
und wenn man bedenkt, daß der Fern diejes Volkes, die Großruffen, 36 Mil: 
lionen Menſchen von ein und derjelben Herkunft ausmachen, mit demjelben 
Glaubensbefenntniß und derjelben Sprache, Kurz gelagt, die größte homogene 
Menſchenmaſſe der Welt: jo kann man nicht im Zweifel darüber jein, daß 
Rußland eine große Zukunft vor fi hat. Man hat gejagt, wenn die Be- 
völferung zunähme, würde da3 unermeßliche Reich auseinanderfallen. Aber 
keins jeiner Theile kann ohne die andern beftehen; der waldreihe Norden nicht 
ohne den fornreichen Süden, das induftrielle Mittelland nicht ohne die beiden 
andern, dad Binnenland nicht ohne die Hüften, nicht ohme die große gemein- 
jame Waflerftraße auf der in einer Ausdehnung von vierhundert Meilen jchiff- 
baren Wolga. Aber mehr ala alles Dies hält das gemeinfame Gefühl die 
fernliegendften Theile des Reichs zufammen. Und für diejes Gefühl ift nun 
Moskau der Mittelpunkt; man findet e3 nicht in dem europäilchen Kaiſer— 
thume, jondern in dem alten heiligen Reiche de3 Gzaren, in welchem die Hifto- 
riſchen Erinnerungen des Volkes Wurzel geichlagen haben und von welchem jeine 
Zukunft doch vieleicht ausgehen wird, trotzdem daß das leftere vor dem erftern 
nun ſchon feit faſt zweihundert Jahren zurückgetreten ift. 

Die gewaltjame, feinem Weſen fremde Givilifation ift niemals in die Mtafje 
des Volkes eingedrungen. Die nationale Eigenthümlichkeit hat ji vollftändig 
in Sprade, Sitten und Gebräuden, in einer höchſt merfwürdigen Communal— 
verfafjung, der freieften und jelbjtändigften, welche irgendwo zu finden ift, und 
endlih audh im Bauftyle erhalten. Bon einem joldhen Tann allerdings nur 
bei den Kirchen die Rede fein. In Rußland ift faft Alles neu. Was bier über 
hundert Jahre alt ift, wird als Antiquität betrachtet. Das ruſſiſche Wohnhaus 
ift von Holz und erreicht deshalb nie ein jo hohes Alter, twofern es nicht, tie 
Peter’3 des Großen Haus, von einem Steingebäude oben drüber geihütßt ift. 
Auch die Schlöffer des Kaiſers find neu, und nur hier findet man einen Theil 
des alten Divorez der Garen. Dagegen find nicht allein Kirchen hier aus dem 
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vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, was für Rußland ein hohes Alter 
ift, jondern die conjervative Gefinnung der Prieſterſchaft hat auch bewirkt, daß 
alle jpäter gebauten Kirchen den alten gleichen. 

Die St. Sophia-Kirche in Gonftantinopel ift das Vorbild, nad) dem alle 
ruffiichen Kirchen gebaut find. Sie ift überall nachgeahmt, aber nirgend er- 
reiht, jelbft nicht von der St. Marcus- Kirche in Venedig. E3 fehlte an 
Materialien, wie an Kunftfertigfeit, einen Bogen von einer Spannung von 
126 Fuß zu wölben: und was man nicht in der Breite erreichen konnte, juchte 
man in der Höhe zu gewinnen. Da man nun nicht ein jo großartiges ardji- 
teftoniiches Ganzes zu jchaffen vermochte, wie die St. Sophien Kirche, juchte 
man die Schönheiten in der Ausihmüdung des Innern, in Glanz und Pradt. 
Man war nicht zufrieden, die Kirche in- und auswendig zu vergolden, jondern 
man belegte den Boden mit halb ächten Steinen und bededte die Malereien, 
welde an und für ſich ohne künſtleriſchen Werth waren, mit Juwelen, Dia- 
manten und Perlen. Nur bei Gefihtern und Händen konnte man jehen, daß fie 
gemalt waren, während Kleidungsſtücke, Krone und alles Andere von vergoldeten 
Silberplatten ift, welche mit Juwelenarbeit überladen find. Die Sculptur ift 
vollftändig ausgeſchloſſen, was die Darjtellung des menſchlichen Körpers betrifft; 
dagegen trägt die Malerei kein Bedenken, jelbft unſern Herrgott abzubilden. 
Gold ift ſchon an und für fich der unvortheilhaftefte Hintergrund für das 
Incarnat der menschlichen Haut, und dazu kommen noch die lang gezogenen 
Gontouren der byzantinifchen und altdeutichen Schule, ohne daß fie die Innig— 
feit der legteren beſitzen. Oft ſchauen xäthjelhafte Malereien, welche Maria, 
Chriſtus und Gott Vater vorjtellen jollen, von den Kuppeln herunter. Die 
Ruffen würden niemals andere Heiligenbilder kaufen oder eintaufchen, als ganz 
ſchwarze, verblichene Gemälde. Eine ſchöne Madonna von Rafael oder ein 
Sebaftian von Correggio fommt ihnen unächt vor. Ihr Glaube fordert, daß es 
halbdunkel in dev Kirche jei, mit Wolken von den Rauchfäſſern, welche bei jeder 
Meile das geheimnifvolle Wirken der Priejter Hinter der halbdurchſichtigen Thür 
der Gzaren in ber Bilderwand einhüllen, während die Verwandlung von Brod 
und Wein vor ſich geht. Das byzantiniiche Element in der ruſſiſchen Baukunft 
ift aljo Hiftorifch leicht zu erklären. Das mauriſche entftand aus dem Drange, 
die einzelnen Theile auszuſchmücken, und beſchränkt fi) auch nur hierauf. Die 
Gitter in der Bilderwand find mit Laubwerk, Weintrauben und Thiergeftalten 
durchwebt, die glatten Mauern weiſen, wo fie nicht vergoldet find, Laub, Ro— 
jetten und Weinftöcde auf. Wo es fih nit um Sculpturen handelte, wurde 
gemalt, und wo bildliche Darftellungen fehlten, half man fi, indem man mit 
den grellften Farben abwechſelte. Ganz gewiß ftand man hierin weit hinter 
den geihmadvollen künſtleriſchen Arabesten in der Alhambra und dem Alcazar 
zurüd. 

Das Wahnfinnigfte, was in der Architektur geliefert worden, ift die Kirche 
Iwan Blafhennoy auf dem vothen Plate vor dem Kreml. Sie ift eigentlich) 
gar nicht zu bejchreiben; ich jende Dir deshalb beifolgende Skizze, wie ſchlecht 
fie mir auch gelungen ift. Bon irgend welder Symmetrie in diefem Gebäude 
ift gar feine Rede, es hat feinen Mittelpuntt und der eine Theil gleicht nicht 
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dem andern. Eine Kuppel ficht aus wie eine Zwiebel, eine andere wie eine 
Ananas, wie eine Artifchode, eine Melone oder wie ein türkiicher Turban. Sie 
enthält neun verjchiedene Kirchen, jede mit ihrem Altar, ihrer Bilderwand und 
ihrem Heiligenjchrein. In einigen von ihnen geht man in gleicher Höhe mit der 
Erde außerhalb, bei andern muß man mehrere Treppen hinauffteigen. Zwiſchen 
allem Diefen läuft eine Unendlichkeit von Gängen, jo ſchmal, daß zwei Menjchen 
faum an einander vorbei fünnen. Natürlich find dieje Kirchen alle flein, und 
die Kirche im Hauptthurm faßt alfo faum mehr al3 zwanzig bis dreißig Per: 
jonen, dagegen aber ragt die Kirche bis ganz in die Spitze des Thurmes hinauf 
und hat dadurd) eine Höhe von über hundert Fuß. Außerdem ift die Kirche 
inwendig mit allen Regenbogenfarben bemalt‘, verfilbert und vergoldet. Die 
Kuppeln funfeln von rothen, blauen umd grünen glafirten Ziegeln, und jelbft die 
Steinhauerarbeit hat der Maler mit feinen Farben illuftrirt. 

Diejes Ungeheuer entiprang dem Kopfe des Ungeheuers Iwan Grosny, 
des ſchrecklichen Johann. Als er jeinen Plan, der Sage nad), von der Kunft 
des Baumeifters in Wirklichkeit übertroffen ſah, war er entzüdt, überhäufte ihn 
mit Zobreden, umarmte ihn und befahl darauf, daß man ihm die Augen aus: 
fteche, damit er nicht noch ein ſolches Meiſterwerk jchaffen könne. 

Trotz aller ihrer Bizarrerie macht dieje Kirche doch feinen unangenehmen 
Eindrud; Originalität kann man ihr nicht abſprechen. Alles, was noch übrig 
geblieben ift von dem alten Gzaren Dworez, ift dagegen wirklich) ſchön. Es ift 
ein jeltfames Gebäude mit vier Stockwerken, welches ſich nad) oben zu verengt. 
Die zweite Etage umfaßt außer der ungemein reich ausgeftatteten, aber Kleinen 
und dunfeln Hauscapelle den Bantkettjaal, in welchem der Kaiſer nad) der 
Krönung mit allen Reihsinfignien feine erſte Mahlzeit hält. Der Saal iſt 
nicht groß, und die ganze Wölbung wird von einer einzigen diden Säule ge- 
tragen. Die Eingangsthür ift in der einen Ede, und der Thron fteht diagonal 
gegenüber in der andern. Seht find die Wände mit prachtvollen Tapeten be— 
fleidet, und der jehr große Thron mit drap d’or, wovon jede Elle 75 pr. Thaler 
£ojtet. Diefe Bekleidung ift mit ächtem Hermelin gefüttert, und die ganze 
Draperie koſtet 40,000 Rubel. Die Kleinen, aber zierliden Zimmer find ganz 
bezaubernd. Die vierte Etage beiteht aus einem einzigen Saal Terem, der 
Wohnung der Frauen, in welcher auch Peter der Große aufwuchs. 

Bei der Parole meldeten fi) die Commandeure von allen Regimentern, die 
von der Gavallerie zu Pferde. Es war ſchön, eine Probe von allen diejen 
glänzenden Uniformen zu jehen. Die Cirkaffier mit dem byzantinifchen Doppel- 
adler auf den Helmen, jehen unjern Gardes-du-Corps ähnlich, haben aber 
Lanzen. Die Ulanen find vollftändig wie unfere, die Hufaren waren in weißem 
Dolman mit goldenen Schnüren, die Linien-Kofaten in Pelzmüben und rothen 
Kaftanz, die Tichernamorskifchen oder Schwarze-Meer-Kojaten in dunfelblauen 
Röden mit rothem leberwurf, die Uralifchen Koſaken mit Lanzen, auf Heinen 
Pferden, mit hohen Satteln, die Tartaven (zum Theil Heiden, in der Mehrzahl 
Mujelmänner) und die Zicherkefjen mit Helmen und Schuppenpanzern. Die 
Zartaren führten ihre Reiterkunftftüde vor: fie ſchoſſen vom Pferde mit ihren 
langen Flinten, deckten fic) gegen die Verfolgung mit ihrem Kantſchu und legten 
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fich auf die Seite des Pferdes, jo daß fie die Erde mit der Hand berührten ; 
andere ftellten fich aufgerichtet in die Sattel, Alles in geſtreckter Garriere und 
unter lautem Rufen. 

Bejonderes Gefallen fand ic) an einem Regiment Drufhinen oder Reichs— 
twehr, welche auf den Kaijerlichen Apanagegütern ausgehoben waren. Sie trugen 
eine Mütze mit dem Andreaskreuzge, bloßen Hals, den Kaftarı der Landleute, 
aber etwas kürzer und ohne Knöpfe, jehr breite Beinkleider, über welche wahr- 
ſcheinlich, wie bei allen gewöhnlichen Ruſſen, das Hemd fiel, und das unterfte 
der Beinkleider in die Halbftiefeln geſteckt. Das ift der uniformirte Mujhid. 
Dieſe Tracht ift vollftändig national, Heidfam und praftiih. Der Mann kann 
den Pelz, welcher hier im Lande unentbehrlich ift, jehr bequem tragen, und ich 
glaube vorausfagen zu können, daß in zehn Jahren die ganze ruffiiche Infanterie 
diefe und feine andere Tracht tragen wird. „Les proverbes sont l’esprit des 
peuples,“ und die Nationaltracht ift das Reſultat einer Hundertjährigen Er- 
fahrung in Bezug auf Das, was das Zweckmäßigſte und Kleidſamſte ift. Die 
öfterreihiiche Uniform ift in Mähren weiß und im Banat braun, weil die 
Schafe hier diefe Farben Haben; der Spanier trägt jeinen Tabarro jo, wie die 
Ziegen ihm da3 Material dazu liefern, der Araber ift weiß vom Kopf bis zu 
Fuß, weil die Hitze des Klimas es verlangt, und der Muſhick trägt feinen 
Kaftan nicht aus Zufall oder Laune, jondern weil er am beiten für ihn paßt. 

Des Kaiſers Stab ift förmlich imponirend. Wenn ich nur Namen eben 
jo gut wie Gegenden und Bauten behielte! Ich habe viele interefjante Männer 
fennen gelernt, das heißt, ich bin ihnen vorgejtellt worden: Fürſt Gortſchakoff, 
Lüderd, Berg und DOften-Saden, welde im letzten Kriege commanbdirt haben, 
Orloff, Mentichikoff, Adlerberg, Liewen, den Gouverneur von Sibirien und den 
Gommandirenden im Kaukaſus, darauf ein Heer von Tlügeladjutanten, die 
Fremden und ihr Gefolge. E3 konnten ungefähr fünfhundert Pferde. dort fein. 
Bei Sonnenuntergang war ich wieder auf dem Kreml. „Diem perdidi!“ würde 
ic) an dem Tage ausrufen, wo id) während meines hiefigen Aufenthalt3 diejen 
Wunderbau nicht beſuchte. Dann ging ich hinunter nah der Moskwa und be- 
jah mir, von den hübſchen Quais de3 Fluſſes aus, die weißen Mauern, die 
Thore und die Thürme, welche den Palaft des Garen umgeben, und eine ganze 
Stadt von Kirchen in den verjchiedenften Stylarten. 

Heute Abend gibt die Stadt ein großes Tyeft, welches ich mir die Freiheit 
nehmen werde, nicht zu beichreiben. Man empfängt jo zahlreiche Eindrüde, daß man 
fie gar nicht alle verarbeiten und in jeinen Gedanken zurecht legen kann. Wenn 
ich wählen follte, möchte ich doc) lieber in Moskau als in Peteröburg wohnen; 
aber wenn e3 ſich möglic machen ließe, wohnte ich noch lieber ein paar Meilen 
füdlicher, 3. B. in dem ſüdlichen Theil von Sibirien, wo die Eitronen und 
Drangen wachſen. Peter der Große fand ein Land vor, welches vollftändig 
ohne Seefüften war. Er konnte da3 Schwarze Meer und die Dftjee al Ver— 
bindungsglied mit der civilifirten Welt betrachten; aber beide Theile mußten 
erft erobert werden. Der hitige Schwedenfünig drang ihm den Kampf auf, 
und dazu war damals das ſüdliche Meer von Barbaren umgeben. Ex joll 
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wirklich den Plan gehabt haben, feine Hauptftadt am Pontus Curinus zu 
gründen und hatte den Plab jchon dazu ausgewählt. Die eine Küfte Liegt nicht 
viel weiter vom Mittelpuntte des Reichs, als die andere. Wie würden die 
Dinge geworden fein, wenn er St. Petersburg an Sebaftopol’3 pradhtvollem, 
vom Wintereife nie gefperrten Hafen angelegt hätte, hart an den paradiefiichen 
Höhen des Tihadir Dagh, wo die Weintrauben wild wachſen, two alles Das, 
wa3 an der Newa im Treibhauje gezogen wird, im Freien fortfommt, wo feine 
Ueberſchwemmung mit Zerftörung droht, wo die Flotte nicht fieben Monate 
eingefroren liegt, und von two die Verbindung mit den jchönften Ländern 
Europa’3 mit Hilfe der Dampfkraft leichter beiverkftelligt werden Tann, al3 von 
der finniſchen Bucht aus? Mas für eine Stadt würde St. Peteräburg ge- 
worden fein, wenn der Winterpalaft auf den dunfelblauen Spiegel des Schwarzen 
Meeres hinausichaute, wenn die Iſaakskirche auf der Höhe von Mukoff ftände 
und wenn Alupfa und Orianda das Peterhof und Gatſchina der kaiſerlichen 
Familie geworden wären! 


X, 


Moskau, den 29. Auguft. Die entree joyeuse, mit welcher Herren 
und Damen im feinjten Pub eine Meile in Glaswagen und zu Pferde zurüd- 
legen jollten, während eine Halbe Million Zuſchauer auf den Tribünen und 
den Straßen warten, die Geiftlichkeit im Ornat die heiligen Gefäße und Kreuze 
entgegen trägt, und 10,000 Soldaten paradiren, erfordert unbedingt ſchönes 
MWetter,. was man in den Hundstagen auch billiger Weiſe verlangen Tann. 

Heute brad) diefer Feittag mit ftrömendem Regen und triftem Ausfehen an. 
Aber nahdem gegen Mittag ein Stüd blauen Himmels fihtbar geworden war, 
groß genug, „to make a pair of marine trowsers of,“ flärte ſich das Wetter auf 
und hielt fi) auch, troß der drohenden Wolken, während de3 ganzen Einzuges. 
Wir waren jhon um 1 Uhr nad) Petrowskoy befohlen, denn es dauert lange, bis 
ein ſolcher Zug fi in Bewegung jegen Tann. Ich vertrieb mir die lange 
Wartezeit, indem ich mir die Ungeheuer von Fuhrwerken beſah. Dreißig von 
dieſen Kryftallpaläften mit Gold, Sculpturen, und zum Theil von Juwelen ftrahlend, 
waren jeder mit jehs Schimmeln beipannt; vor dem Wagen der Kaiferin waren 
acht. Die Pferde waren ſämmtlich über ſechs Fuß hoch. Da die Ruſſen vier 
Pferde nebeneinander jpannen, hatte man eine Anzahl Pojtillone engagirt, welche 
geübt darin waren, mit Vieren zu fahren, und welche 50 Rubel monatlid) be- 
famen. Man konnte diefe Kutſcher ruſſiſch, engliich und deutſch ſchelten hören, 
al3 die Pferde beim erſten Ruck mit den ſchweren Fuhrwerken gar nicht vor- 
wärt3 wollten, obgleich fie gut eingewöhnt waren und jede3 von ihnen von 
einem goldbededten Mann zu Yu am Baum geführt wurde. Endlich Fam 
Alles in Bewegung. Das Geihirr ift von Gold und Seide. Gepuderte 
Kutſcher, Pagen zu Pferde, Kaiferlihe Jäger, Kammerherren — Alles ftroßte 
von Goldtreſſen und Goldſtickerei. Viel über hundert Generäle und faſt eben 
jo viele Frlügeladjutanten des Kaiſers leuchteten von Sternen und Bändern. 
Die Truppen machten Spalier, Mann an Mann, von Petrowskoy bi3 nad) 
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dem Kreml; außerhalb der Stadt die Cavallerie in Regiments- und innerhalb 
derjelben die Infanterie in Bataillon3-Golonnen en ligne. Das Regiment Paw— 
lowsk (in welchem alle Leute tartariſch aufgeftülpte Nafen haben) trug die fpiße 
Grenadiermüße von Blech, welche wir beim erſten Garderegiment haben, und 
faft ein Drittheil der Mützen wies ein oder zwei Löcher auf, durch welche die 
Kugeln gegangen waren. Alle Fenfter und Eftraden waren dicht beſetzt und 
man jah hier die verjchiedenften Erjcheinungen: Bauern mit langem Bart, 
Kaufmannzfrauen, welche buchſtäblich mit ächten Perlen bedeckt waren, die 
ZTicherfeffen in ihren ſchönen Nationaltrachten, mingreliiche Fürften mit ihren 
aparten Kopfbedeckungen, heidniſche Tartaren, buddhiſtiſche Kalmücken, europäijche 
Diplomaten, Muſelmänner, Bauern von Cherſon und Elegants von Paris und 
London. 

Um 3 Uhr verkündeten die Kanonenſchüſſe, daß der Zug ſich in Bewegung 
ſetze. Voraus ritt eine Abtheilung Gensdarmen in hellblauer Uniform, darnach 
kamen die ſcharlachrothen Tſcherkeſſen mit den Schuppenpanzern, und nach dieſen 
folgte der Marſchall in einem vergoldeten offenen Wagen. Sein Stab endete 
in einen Saphir von der Größe eines Hühnereies. Hiernach kamen die oberſten 
Hofchargen in Glaswagen, ſechsſpännig. Hinter ihnen ritten zwei Escadrons 
Garde-Küraſſiere mit funkelnden Küraſſen und mit dem Doppeladler von Silber 
auf ihren Helmen. Nun kam der Kaiſer in Generalsuniform auf einem präch- 
tigen Apfelihimmel, rechts an feiner Seite der Prinz Friedrich Wilhelm von 
Preußen, dahinter Prinz Friedrich der Niederlanden, die drei älteften Söhne 
de3 Kaiſers, ſämmtliche Großfürften und die fremden Prinzen, dann der ganze 
Schwarm von des Kaiſers Gefolge, den Generälen und Adjutanten, gewiß 
über fünfhundert Berittene. Hierauf folgten zu Wagen die beiden Kaijerinnen, 
die Großfürftinnen und ihre Damen. Eine Abtheilung Infanterie beſchloß 
den Zug. 

Es ift mir jehr angenehm, daß ich aus dieſer m&lde*) mit heilen Gliedern 
davon gefommen bin. Namentlich ſchlimm war, daß man fo oft Halt maden 
mußte. Mitten unter den unaufhörlichen Hurrahrufen der Menfchenmaffe, dem 
Wirbel der Trommeln, dem Spectafel der Muſikcorps, dem Läuten der Gloden 
und dem Donner der Kanonen wurden viele Pferde ſcheu, und ala der Kaijer 
ftil hielt, um vom Magiftrat Salz und Brod zu empfangen oder um vor der 
Kirche mit Weihwaſſer beiprengt zu werden, während welcher Geremonie Alle 
die Helme abnahmen, entftand jedesmal ein unbejchreibliches Gedränge und 
Zurückrücken. Alles lief jedoch glücklich ab, und namentlich herrſchte in den 
Straßen die mufterhaftefte Ordnung, obgleih man das Volt an feiner Stelle 
verhindert hatte, feinen „Batuſchka“, den Gzaren, zu jehen, welcher nicht müde 
wurde mit freundlichem Ernſt bald nad) einem Fenſter, bald nach einer Tribüne 
und bald einen Volkshaufen zu grüßen. 

Als wir uns dem Kreml näherten, krachte e8 von den Thürmen, und der 
große „Johann“ drückte feine Freude aus, indem ex mit allen feinen „Kolokols“ 
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läutete, mit welchen ex behängt ift. Hier brummte der große Wetſchewoi, 
welcher feiner Zeit die ftreitbare Bevölkerung der mächtigen Republit Nowgorod 
zu den Waffen rief, als die moskowitiſchen Großfürften ihre Freiheit bedrohten; 
dort ſummten alle Gloden und Glöcdchen in allen Tonarten, mit deren Hilfe 
Iwan MWelifi bei den großen Feftlichkeiten mitjpricht. 

Nur eine Glode ſchwieg, weil fie gleich von ihrer Geburt an ftumm in 
Freude und Kummer geweſen if. Sie fteht auf einer Granitunterlage am 
Tuße des großen Iwan und ift ein vollftändiges Haus von Erz, mit Mauern 
von zwei Fuß Dice. Davor liegt ein, wahrjcheinlich beim Gießen abgejprungenes 
Stüd, eine Deffnung bildend, durch welche die zwanzig bi3 dreißig Menſchen, 
welche dieſe Glodenruine mit Leichtigkeit behauft, hinein fteigen können. 

Bor dem äußerten Thore des Kreml fteht in einer zierlichen Gapelle das 
feiner Heiligkeit wegen beſonders geſchätzte Bild der iberiſchen Gottesmutter. 
Kein Ruffe, ſelbſt wenn er es noch fo eilig hat, geht vorbei, ohne einen Augen- 
blie einzutreten und das Zeichen des Kreuzes zu machen. Hier ftieg der Kaiſer 
ab, um feine Andacht zu verrichten. " Das ganze Gefolge ritt dagegen durch das 
Thor, mit der Front gegen die Mauer des Kreml, auf den großen Pla Krasnoi 
Ploſchtſchood, auf welchem ich eine Bronzeftatue von Minin und Fürft Poſharski 
befindet, welche das Land von der Herrichaft der Polen befreiten! Bald kam ber 
Kaiſer nachgeſprengt, und nun ging es durd) das Erlöferthor, Spaß Woroto, in den 
innern Hof hinein. Kein Rufje oder Fremder paffirt diefes Thor, ohne feine 
Kopfbedeckung abzunehmen; der Bornehmfte wie der Niedrigfte erzeigt dem miracu— 
löjen Bilde des Erlöſers diefe Ehrfurdt. Als die Tartaren feiner Zeit gegen 
den Kreml jprengten, da ging von diefem Bilde ein Nebel aus, welcher fie ver- 
binderte, den Eingang zu finden; und al3 die Franzoſen die Pforte mit ſammt 
dem Arjenal in die Luft jprengen wollten, platte der Thurm don oben bis 
unten, grade bi3 an die Kryftallfläche des Bildes, welches unverjehrt blieb und 
welches die ganze Mauer zufammenhielt. 

Als wir auf der andern Seite de3 Thores angelangt waren, fliegen wir alle 
von den Pferden, und man mußte froh fein, wenn man im Gedränge aus dem 
Sattel und auf die ſcharlachrothen Teppiche gefommen war, auf denen man die 
Ankunft der Kaijerin und der Großfürftinnen erwarten wollte. Zuerft erſchien 
die Kaijerin-Mutter, darauf die regierende Kaiferin in einem Gewande von Gold- 
brofat mit Hermelin. Die Kleider der Großfürftinnen waren don Sammet 
oder Spiten mit Gold und Perlen, alle Hofdamen waren in der bekannten 
Nationaltracht von ſcharlachrothem Sammet. Die Majeftäten gingen nun in 
feſtlichem Aufzuge nach Uſpenski Sabor, der Auferftehungsticche, der eigentlichen 
Stathedrale, vor welcher die Geiftlichkeit auf den Kaiſer harrte. Ach will die 
ungeheuren Schätze, mit welchen die Heiligenbilder in diefer hübjchen und 
hellen Kirche bedeckt find, nicht erwähnen, fondern mich darauf beſchränken, das 
Evangelienbuch zu nennen, weldes Natalie Nariſchkin, die Mutter Peter’3 des 
Großen, der Kirche geichentt Hat. Der Einband dieſes Buches von Gold joll 
über eine Million Rubel werth fein, und dad Buch muß von zwei Prieftern 
getragen werden, teil e3 für einen zu ſchwer ift. Der Kaifer verrichtete feine 
Andacht vor den vornehmften Heiligenbildern, kniete dit an meiner Seite 
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nieder, befreuzigte fi und küßte die Reliquien. Darauf folgte die Kaiferin mit 
ihrer langen Schleppe, die von zwei Pagen getragen wurde, und wiederholte 
diejelben Andahtsbezeugungen. Um ſechs Uhr waren die Geremonien vorüber, 


und wir eilten, nad Haufe zu fommen, um das moblpechjerr- RR kagse 
einzunehmen. Im UN 





x. —C 
Sonntag, den 31., verbrachten wir mit dem Berhfihen. der, wigligften 
Klöfter und Kirchen in und außerhalb der Stadt. Abends war idh-Fur-Ratferin- 
Mutter nad Alerandrinit befohlen. Diejes Schloß liegt am Mostwa-Fluß in 
der Stadt, aber faft eine ganze Meile von unferem Quartier. Nur der Hof- 
ftaat der Kaiſerin war zugegen, der Prinz Friedrich Wilhelm, der Prinz von 
Hohenzollern, Adlerberg, welcher mit einer Krüdener verheirathet ift, und einige 
Andere. Die wenigen Perjonen, welche fich zur Kaijerin in ihr Zimmer feßen 
follten, wurden ausdrüdlich dazu aufgefordert; alle Andern blieben im Salon. 
Ihre Majeftät trug wie gewöhnlich weißen Moufjelin, einfach, aber äußerſt ge- 
ſchmackvoll. Sie jaß in einem Lehnftuhl und Hatte die Füße auf einen niedrigen 
Stuhl geftellt. Das Geſpräch war äußerft lebhaft; der Prinz und Großfürft 
Michael famen ab und zu in das Zimmer, und es var allerliebft anzufehen, 
twie fi die Mama über ihren ſchlanken jüngften Sohn freute, welcher der letzte 
ift, der noch unter ihrem Dache wohnt. Bald hatte er um Etwas zu bitten, 
bald machte er den einen oder andern Scherz, und obgleich die Gefichtszüge der 
Kaiferin ftet3 ernft waren, leuchteten fie do von Wohlwollen und Güte In 
ihrem Benehmen erinnert fie vollftändig an ihren hochjeligen Gemahl. 


XL. 


Montag, den 1. September. Heute Naht hat es gefroren, und die 
Drangenbäume wurden eiligft in den Treibhäuſern untergebradt. ch Habe in 
meinem Riejenofen einheizen lafjen, denn es find nur fieben Grad Wärme in 
den Zimmern, und Du weißt, in wie hohem Grade ich diefe Temperatur ver- 
abicheue. Um zwölf Uhr fuhren wir nad) Petrowskoy, wo große Revue war. 
Die Truppen ftanden in ſechs Abtheilungen und der Kaifer ritt mit feinem 
ungeheueren Gefolge an allen Abtheilungen vorbei. Indem fie vorüber defilirten 
zählte ich 63,560 Mann Ynfanterie, 9740 Mann Gavallerie und 1400 Mann 
Artillerie mit 136 Stück Geſchütz. Im Ganzen gegen 75,000 Dann, nämlid) das 
Gardecorps und ein Theil des Grenadiercorpe. Wenn diefe Truppen in Linien 
aufmarjdhirt wären, würden fie faft genau eine Meile eingenommen haben. Sie 
ftanden jedody in Bataillons= beziehungsweife in Regimentöcolonnen, und doch 
nahmen fie einen ganz anjehnlichen Raum ein. Das Vorbeidefiliren an dem 
Zelte, in welchem die Kailerin Pla genommen hatte, dauerte zwei und eine halbe 
Stunde. Es wehte ein durchdringender Wind, welcher una mit Staub bedecte, 
was nicht günftig für die goldgeftictten Uniformen war. Nachdem der Vorbei- 
marſch beendet war, ftellte fi) die Cavallerie in Colonnen auf und bildete da- 
durch eine Linie von faft 2000 Schritt Länge, 800 Schritt von uns entfernt. 
Der Kaijer ritt vor, und auf fein Commando jprengte diefe Maſſe von ungefähr 
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10,000 Pferden im Galopp davon und machte faft gerade vor uns einen Angriff, 
wo Halt geblajen wurde. ch will die glänzenden Uniformen und die bärtigen 
und beftaubten Gefichter oder die vortreffliden Pferde nicht erwähnen; aber 
daß die Truppen nad) jo langen Tagesmärſchen mit fajt voller Kriegsftärte 
ausrüden könnten, das hätte ich faum für möglich gehalten. 

63 iſt jet täglich Marihallstafel im Kreml und danach geht man in’s 
Theater. Heute wurde dad neue Opernhaus eröffnet, nachdem da3 alte von 
einem Brande zerftört war. Das Theater hat diejelbe Breite wie die Oper in 
Berlin; es iſt nicht ganz jo tief, aber viel höher. Die Logen in den ſechs Rängen 
find jehr brillant. Der ganze Saal ift weiß mit reicher Vergoldung und die 
Draperien find ſcharlachroth. Die kaiſerliche Loge, gerade der Bühne gegenüber, 
ift jehr geräumig und prachtvoll, wogegen der Plafond des Theaters jo einfach 
ift, daß ich glaube, er ſei noch unvollendet und man habe ihn nur vorläufig 
übermalt. Die Bühne ift jehr groß, aber nur jpärlich beleuchtet, da Moskau 
noch feine Gasanftalt hat. Es fehlt an Steinkohlen; fie werben allerdings in 
großer Menge gefunden, aber hundert Meilen von hier. Die „Puritaner“ von 
Bellini wurden aufgeführt mit Lablade und Mme. Boſio. Dieje Oper hat mid) 
indeflen nie angefprochen; ich fuhr deshalb nach dem Schluß des zweiten Acts 


nah Hauie. 
XIH. 


Dienftag, den 2. September. Der Tag war vollftändig durch die Re- 
präfentation in Anfpruch genommen. Das ganze diplomatiiche Corps ftellte 
fi) dem Prinzen vor. Die Botihafter Graf Morny, Fürft Eſterhazy, Lord 
Granville und Prinz 'de Ligne, jowie die Gejandten mit ihrem ganzen Gefolge 
machten in großer Gala und in Staat3equipagen ihre Aufwartung. Die ganze 
Suite des Prinzen empfing fie ebenfall3 im vollen Staat. Der Prinz ver- 
ftand mit der ihm eigenen Lebendigkeit, unterftüßt von feinem enormen Ge- 
dächtniß, was Perjonen und Verhältniſſe betrifft, Jedem einige pafjende Worte 
zu jagen. 

Heute Abend wird das langweilige Ballet „Giſela“ gegeben; ich) made 
mir feine großen Erwartungen. Da wir jedoh um 10 Uhr zu Ball bei dem 
engliichen Gefandten gehen, fahre ich kurz vor Beendigung des Ballets dorthin. 
Morgen früh um ſechs Uhr geht’3 nad} dem berühmten Troitzka-Kloſter, 70 Werfte 
von hier. 


XIV. 


Mittwoch, den 3. September. Im ſechs Uhr fuhren wir in fünf vier- 
ipännigen Wagen fort. Es war der ſchönſte, wärmjte Tag, den wir noch in 
Rußland gehabt haben. Die Gegend ift erträglich und wohlbebaut. Auf einigen 
Feldern fteht noch der Roggen, Hafer und Buchtweizen, auf andern ragt die 
Winterfaat Schon handhoch hervor. Hier darf feine Zeit verloren werden, denn 
der Winter fommt plößlid. Die Dörfer beftehen meiſtens aus Kleinen Holz- 
häufern, aber fie haben faft immer eine hübſche Kirche mit grüner Kuppel, jo 
da fie jich in der Entfernung jehr gut ausnehmen. Man ſah auch viele Schorn- 
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feine von Tuch- und Yuderfabrifen. Ich war Höchlich erjtaunt, den ziemlich 
bedeutenden Aquäduct zu jehen, welcher Kürzlich in der Entfernung von einigen 
Meilen aufgeführt ift, um Moskau mit Trinkwaſſer zu verjehen. Wir legten 
den Weg in vier umd einer halben Stunde zurück, obgleich ex über 10 Meilen 
lang war. 

Das Troitzka-Kloſter hat bejondere Bedeutung durch jeine Heiligkeit und 
jeine Geihichte, da Rußlands Befreiung von dem tartariihen und polniichen 
Joch zwei Mal von Hier ausgegangen ift. Es ift von feiner diefer beiden Na- 
tionen betreten worden, auch nicht von den Franzoſen 1812; aber es lag aller- 
dingd ganz außerhalb der Richtung von Napoleon’3 Operationen. Nach der 
Meinung der Ruſſen muß diejes jedoch dem wunderthätigen Bilde des heiligen 
Sergius zugeichrieben werden, welcher hier begraben liegt. Das Bild wurde 
auch, wie man mir erzählte, damals nach Sebaftopol gebracht, konnte aber doch 
nicht verhindern, daß dieje Feſtung eingenommen wurde. 


XV. 


Donnerftag, den 4 September. Gour beim öfterreihiichen Gejandten 
Fürſten Efterhayy, welcher außerordentlich elegant wohnt. Eine ſolche Wohnung 
foftet hier 20,000 Silberrubel das Jahr. Die Livreen find äußerft prachtvoll. 
Seine Umgebung ift Fürft Schwarzenberg, Apponyi, Choteck (ein Vetter von 
Dlga Moltke) und ähnliche Namen. Darauf gab Werther ein jehr ausgejuchtes 
Diner für die Créme der Geſellſchaft: Lord Granville, Graf Kiffelef, Prinz 
Gortſchakoff, Adlerberg, Berg, Tolftoy, Wodehoufe, Sumoroff. Der Lebte ift 
ein prächtiger, offener Menſch. Der Annunziata- Orden ift erblid in feiner 
Yamilie Sein Vater, der berühmte Suworoff, wurde zum königlichen Prinzen 
von Sardinien ernannt. Wir fuhren von da zur Großfürftin Helene und von 
ihr zu Ball bei Lord Granville. 


XVI. 


Freitag, den 5. September. Um neun Uhr begaben wir uns nad 
dem rothen Pla, und jobald die Glode geichlagen Hatte, ritten zwei reich ge— 
fleidete Herolde mit goldenen Stäben, Wappenjhildern und Helmen (dev eine 
hatte leider eine Brille auf der Naje) durch das Thor des heiligen Erlöſers. 
Ihnen folgten zwanzig Schöne Schimmel mit Deden vom ſchwerſten Goldftoff, _ 
in welche ftatt de3 Sattel3 Reichsadler eingewirkt waren. Sie wurden von 
prachtvoll gefleideten, mit Goldftiderei bedeckten Reitknechten geführt. Cüraſſiere 
mit jchmetternden Trompeten bejchloffen den Zug, welcher aufmarjchirte vor 
dem zum Andenten an die Befreiung Rußlands von fremden Eroberern errich- 
teten Monument, auf welchem man den Bürger Minin da3 Schwert in bie 
Hand des Fürſten Poſharski legen jieht. Die Herolde verkündeten die bevor- 
ftehende Krönung des Beherrichers aller Reufjen, theilten Proclamationen unter 
das Volk aus und zogen darauf weiter durch die Stadt. Wir eilten nun zu 
dem Lager der Infanterie und der Fußartillerie (die Cavallerie cantonnirt). 
Diefe Stadt von Leinwand mit 50,000 Einwohnern, mit breiten, geraden 


288 Deutiche Rundichau. 


Straßen mitten in der baumlojen Ebene, ift zu dem Zwecke jehr pafjend ein- 
gerichtet; in jeder Zelle wohnen 14 diefer militäriichen Mönche. Sie liegen auf 
einer Pritiche von Holz mit etwas Stroh und deden ſich mit ihren langen, 
grauen Mänteln zu. Der Zomifter ift Kopftijfen, und die blanten Getvehre 
ftehen in der Mitte des Zeltes. Jedes Zelt ift mit einem Eleinen Erdwall um: 
geben, um zu verhindern, daß das Waller durchdringt. Bei den ſtarken Regen- 
güffen find diefe Dämme nothiwendig, und es tropft höchſtens etwas Waffer von 
der Spite des Zeltes nieder. Im Monat Juli war es jo kalt, daß man große 
Sceiterhaufen anzündete, aber der Regen löſchte fie wieder aut. Nun ift da= 
gegen alles Staub. Jeder Wagen wirbelt eine Staubwolfe auf, ala ob ein 
Gavallerieregiment vorbei trabte. Die Verpflegung ift ſehr gut; jeder Dann 
erhält täglich volle drei Pfund vortrefflichen Roggenbrods, welches die Com- 
pagnien jelbft baden, und ein halbes Pfund Fleiſch. Die Sauerfohljuppe, schtschi, 
und Buchweizengrübe find die Leibgerihte. Das Mittagseſſen wird compagnie- 
weile im Freien eingenommen, wo Tiſche aufgezimmert find und Bänke von 
Brettern. Das Wetter fommt dabei gar nicht in Betradt. Wenn man die 
Leute fragt, antworten fie mit einer Stimme, wie ein Bataillon, daß es ihnen 
vortrefflich geht. Sie halten ſich am liebjten Hinter dem Lager auf, two fein 
Dfficier hinkommt, vor dem ſie Front machen müſſen. Da jegen fie ſich auf 
die Erde mit den ihnen jo lieben Mänteln und jprechen zuſammen, bis bie 
Kofaken fie von dort vertreiben. Die väterlihe Macht ift die Bafis für allen 
Rechtszuftand in Rußland. Die Familie ift der Mikrokosmus der Gemeinde 
und des Staat3. Ein Vater kann ungerecht und Hart fein, aber das hebt jein 
göttliches Recht nicht auf. Der Ruſſe muß überhaupt einen Herrn haben; hat 
er feinen, dann jucht er fi einen. Die Gemeinde wählt fi) einen Staroft 
unter den älteften Männern; ohne ihn würde fie wie ein Bienenſchwarm ohne 
Königin fein. „Unfer Land ift gut, aber wir haben fein Oberhaupt, fomm’ und 
beherriche una,” jo lautete die Botjhaft der Gemeinde an Rurik. Und die Wa- 
träger kamen von Norwegen und herrichten Jahrhunderte, bis der Thronräuber 
Boris Godunow Rurik's lebten Sprößling von jeinem Boten ermorden ließ. 
Der jehsjährige Anabe Dimitri — der einzig wahre und richtige, feiner von 
den falſchen Dimitri’3, die nachher auftraten — liegt in der Erzengelkirche im 
Kreml feftlih geſchmückt im Sarge, welcher an den Fefttagen geöffnet wird. 
Seder Ruſſe, der die Kirche betritt, Eniet vor dem zufammengejchrumpften Körper 
des Kindes nieder, welches fein Czar war, jein batuschka, fein Vater; und ob— 
gleich der Knabe nie zur Herrſchaft Fam, empfängt er doch noch heutigen Tages 
die Huldigungen von ganz Rußland. Boris, der gewwaltige Herrſcher, der Be— 
fieger der Tartaren, der Freund der Geiftlichkeit, welcher Kirchen und Klöſter mit 
Gold und Juwelen füllte, tonnte feinen Pla finden in diejer langen Reihe von 
Gzarengräbern. Wir jahen jein einfaches Grab im Troitzka-Kloſter, wo die 
Geiftlichkeit ihren Wohlthäter außerhalb der Kirche beerdigte. Sogar fein Bild 
fand feinen Pla in den langen Reihen der Gzaren auf den vergoldeten Mauern 
von Archangelski, wo doc Iwan der Schredliche neben feinem Sohne Plab hat. 
Nur die Romanoffe ftammten noch durch eine Tochter von Rurik's Geſchlecht 
ab, und eine Tochter Romanoff’3 gab das Scepter Rußlands an die Fürſten 
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des bolfteinifchen Hauſes. — Und fo ift e8 auch bei dem Soldaten. Er würde 
ohne feinen Anführer in der tödtlichiten Verlegenheit ſein. Wer jollte für ihn 
denfen, ihn führen, ihn ftrafen? Der Soldat weiß vielleicht von feinem Of— 
ficier, daß er ihm Unrecht thut, daß er ihn im Eifer mißhandelt; aber dennoch 
hält der Soldat mehr von ihm, al3 von dem Deutſchen, welcher ihn mit Vor— 
bedacht und Gerechtigkeit ftraft. Wenn der europäiiche Soldat feinen Officier 
in trunfenem Zuftande fände, würden alle Bande der Disciplin gelöft fein; 
der Ruſſe dagegen legt ihn zu Bett, wäſcht ihn ab und gehorht ihm morgen, 
wenn er den Rauſch ausgeichlafen hat, mit derjelben Treue wie zuvor. Der 
gewöhnliche Ruſſe ift von Natur gutmüthig und friedliebend. Man fieht nie, 
daß Leute fich jchlagen. Er kennt weder Stiergefechte noch Hahnenkämpfe. Aber 
der Befehl ſeines Vorgeſetzten macht ihn, allerdings gegen feinen Wunſch und 
jeine Neigung, zu dem zuverläffigften Soldaten. Als Petersburg überſchwemmt 
war, ertranfen mehrere Schildwachen, weil fie nicht abgelöft wurden. Als der 
MWinterpalaft brannte, rettete ein Priefter die geweihten Gefäße aus der Schloß: 
capelle. In einem der Corridore traf ex eine Schildwahe und madte fie auf 
die drohende Gefahr bei noch längerem Verweilen aufmerfjam. „Prika!“ (der 
Befehl) antwortete der Soldat, welcher darauf Abfolution vom Priefter erhielt 
und berbrannte, 

Nachmittags fuhren wir nad Djewitza oder Jungfrauen-Kloſter. Alle dieje 
geiftlichen Feſtungen jehen fi ähnlich. Hier jperrte Peter der Große jeine ältere 
Stiefſchweſter und Mitregentin ein, al3 fie ununterbrochen die Strelifen und 
Altruſſen gegen al’ das Neue, wa3 er einführte, aufhehte Hier ftarb fie im 
Rufe großer Gottesfurdt. Das Bild von ihr ift merfwürdig. In dem mittel- 
ften Feld von Rußlands Doppeladler ift der heilige Georg, welcher den Lind» 
wurm tödtet. Dieſes bedeutet eigentlich den Czaren, welcher die Ungläubigen 
befiegt. Nun Hatte Sophia fi mitten in einen ſolchen Doppeladler Hinein- 
malen lafjen, um zu bezeichnen, daß fie eigentlich da3 Oberhaupt fei. Für mid 
haben hiſtoriſche Bilder immer großes Antereffe, wenn fie auch nicht von van 
Dyd find; denn man glaubt in den Gefichtäzügen großer Männer ihr Schidfal 
und ihre Thaten zu leſen. Wenn man Carl dem Erften von England in feiner 
tragiſchen Geſchichte bis zum Schaffot gefolgt ift, — mie anziehend ift e3 dann, 
dieje edeln, melancholiſchen Gefichtszüge in den Hallen von Windjor zu betrachten ! 
Sid zu denken, wie diefe Augen Strafford’3 Hinrichtung gejchaut haben, wie 
diefe hohe Stirn feine Ankläger erſchreckte, als er forderte, von feinen Pairs ge— 
richtet zu werden! 

Bei Sonnenuntergang — denn heute ging fie wirklich) unter, was hier eine 
Seltenheit — fuhr ich mit H. und dem Doctor nad) dem Kreml, und von da machten 
wir einen Spaziergang längs des jchönen Granitquais am Fluß. Ein verab- 
Ichiedeter Soldat bat mih um ein paar Schillinge. Er Hatte noch nicht zu 
Mittag gegeffen und ich auch nicht, aber der Unterſchied war allerdings, daß ich 
zum Frühſtück eine ächte Leberpaftete, Wildeoteletten, Lafitte und Champagner 
befommen hatte, während er noch ganz nüchtern war. 
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XVII. 


Sonnabend, den 6. Der Prinz empfing heute 50—60 verſchiedene 
Fürften von Grufien, Minghrelien, Kurdiftan der Tartarei, Karafin, Ticherkeffien, 
Dageftan, der Mongolei u. j. w., alle in Nationaltracht, theilweiſe jehr pracht— 
voll mit Juwelen und Goldftoff, perfiichen Mützen und Eoftbaren Waffen. Mit 
den beiden Kurden konnte ich mich auf Türkiſch verftändlich machen. Der Aelteſte 
hieß Dichefer Aga, der Jüngſte „Fürſt Jeſus“ (Iſſa-bey). Man erzählte von 
einem Tſcherkeſſen, der auf einem Ball gefragt wurde, ob feine Piftolen geladen 
wären, er habe geantwortet: „Warum jollte ich Pijtolen tragen, wenn fie nicht 
geladen wären?” Auch meine Kurden hatten geladene Piltolen im Gürtel, aber 
fie zeigten mir, daß fein Pulver auf den Zündpfannen war. Die Gejellihaft 
gewährte einen maleriſchen Anblid und contraftirte mit den jardinijchen und 
belgijchen Geſandtſchaften, denen wir etwas jpäter einen Beſuch abftatteten. 


XVII. 


Sonntag, den 7. September. Der Himmel begünftigte diefen Feſttag 
mit dem jchönften Wetter. Schon um 7 Uhr Morgens war die Stadt wie aus— 
geftorben, denn Alles war nad) dem Kreml geftrömt, dejjen Thore mit diefem 
Slodenihlag geſchloſſen werden jollten. Wir famen aber nod um 8 Uhr 
hinein. Ich mußte kurz zuvor zu einem Schneider ſchicken, dern ich erhielt etwas 
vorher den Stanislaus = Orden mit dem breiten Bande vom Kaiſer. — In den 
Vorgemächern der Majeftäten fanden wir ein ganze Heer don goldbedecten 
Kammerherren, die oberjten Hofchargen mit ihren 3 Fuß langen Stäben, und 
ſämmtliche Damen in Nationaltradt. Die Farbe ihrer Kleider richtete ſich nad 
den verichiedenen Hofetats: Scharlad mit Gold, mit Silber, mit Blau, mit 
Amaranth u. j. w., jo daß troß der Gleichheit im Schnitte doch eine angenehme 
Abwechſelung ift. Ebenjo iſt die Ausſchmückung der Kopfbededung mit Gold, 
Diamanten oder farbigen Steinen und Perlen dem Reihthum und Geſchmack 
jeder Einzelnen überlaffen. Nur ganz wenige alte Damen ftahlen fich fort, um 
jih auf einen Stuhl zu jegen. Sie hatten feit 7 Uhr gejtanden und mußten 
wahrſcheinlich ſchon um 4 Uhr Morgens mit ihrer reichen Toilette begonnen 
haben. Erſt um Halb zehn wurden die Thüren zu den kaiſerlichen Gemächern 
geöffnet, und die Schaar der Kammerherren ſetzte fih in Bewegung. Die 
Kaijerin- Mutter zeigte fi, von ihren beiden jüngften Söhnen gefolgt. Sie trug 
eine oben gejchlojjene Krone, die ausjchlieglid von Diamanten war, einen 
Hermelinmantel von Goldftoff, dejjen Schleppe von jech3 Kammerherren getragen 
wurde, und welcher dur eine prächtige Diamantenkette zujammengehalten 
war. Ihre jchlanke Figur, ihr Cameen= Profil, majeftätifche Haltung und 
froher Ernſt wedten allgemeine Bewunderung. Den Abend vorher hatte fie alle 
ihre Kinder um fich verfammelt und fie gejegnet. Darauf folgte der Großfürft- 
Thronfolger, die Großfürſten und Großfürftinnen, Prinz Friedrih Wilhelm, 
Prinz Friedrich) der Niederlande, Alexander von Heffen und die übrigen Prinzen 
von jouderänen Häufern, danad) ihr Gefolge und hinter uns die Damen. 
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Der Zug ging durch den, einem gothiſchen Kirchenſchiff gleichenden, von 
Gold ſtrotzenden Alexanderſaal, in welchem auch der Thron ſteht; darauf durch 
die Wladimir- und Georgs-Halle, welche zuſammen gewiß eine Länge von fünf— 
hundert Schritt haben. Zur Linken paradirten die Schloßgrenadiere, die Cavallerie— 
garde, die Cüraſſiere mit glänzenden Panzern, Deputationen von den übrigen 
Gavallerieregimentern und von der nfanterie, alle mit Standarten und Fahnen 
und mit funfelnden Waffen. Rechts ftanden alle Officiercorpe. Auf der mit 
Scharlach bezogenen großen Treppe, welche von dem alten Balaft des Garen 
hinunter auf den Pla vor dem Heiligtum führt, wartete die Kaijerin-Mutter 
unter einem goldenen Baldachin, welcher auf acht goldenen Stangen von Gene- 
rälen und Generaladjutanten getragen wurde. Es war pradhtvoll anzufehen, 
wie der Zug in den jchönen Sonnenjchein hinaustrat. Hinter dem Truppen- 
jpalier ftand das bärtige Volk mit entblößten Häuptern, Mann an Mann, aber 
ohne Gedränge. Der Plat ift von den drei Hauptkirchen umgeben, der Himmel- 
fahrt3-, Erzengel= und Berfündigungsficche, vom Iwan Weliki und von einem 
jehr hohen Eifengitter. Die Zufchauertribünen, welche mit ſcharlachrothem Zeug 
überzogen waren, hatten faft die halbe Höhe der Gebäude, und hier jaßen Herren 
und Damen in ihrem beften Buß. Alle die zahllofen Gloden Moskau's ertönten; 
aber da3 tiefe Summen der Nowgorod'ſchen Riefenglocde Wetſchewoys, die ſchmet— 
ternden Fanfaren der Trompeten und der endloje Jubel der Menge auf dem 
Plate jowie außerhalb dejjelben hinderten, daß man fie hörte. Nur die Kano— 
nen mit ihren fräftigen Stimmen konnten durchdringen. Als ich die Treppe 
hinunter gefommen war, gelang es mir, mich einen Augenblid umzumwenden und 
den langen, prachtvollen Zug mit allen Damen zu überjehen. In Uspenski Sobor 
war das diplomatiſche Corps jchon verſammelt, und wir befamen mit ihm zu— 
ſammen auf einer Tribüne Plat, auf welcher nur Stehpläße waren. Die Tri- 
büne nahm die drei Seiten der Kathedralkirche ein, während die vierte Seite 
von der Bildervand abgeichlofjen wurde, hinter welcher ſich der Altar befindet. 
Diejer gegenüber ftanden auf einer Erhöhung, die mit Teppichen bekleidet war, 
die beiden Thronftühle unter einem prachtvollen Baldachin. Die Kaiferin- Mutter 
jegte fi) auf den für fie beftimmten Stuhl rechts vom Thron und die Prinzen 
jtellten fich zur Linken auf. 

Die Kirche ift, wie ich Schon Früher erwähnte, ziemlich Klein und faßt nur 
eine geringe Zahl von Zufchauern. Die Sonne jdhien durch die Fenſter und 
ipiegelte fi in der Vergoldung, mit welcher die Wände und Säulen bis zur 
oberjten Kuppel bedeckt find; e3 war demzufolge hell in der Kirche, und ich ftand 
jo, daß ich ziemlich in der Nähe aller Hauptceremonien war. Nun wurden die 
Kronregalien von den höchſten Militär» und Givilbeamten hereingetragen, das 
Reichsbanner mit dem von Byzanz geholten Doppeladler, in welchem der Gzar 
al3 St. Georg, der den Lindwurm befiegt, dargeftellt ift; das Reichsſiegel, eine 
handgroße Stahlplatte ohne jede weitere Ausſchmückung; das Reichsſchwert, die 
Krönungsmäntel der beiden Mtajeftäten, der Reichsapfel von Gold mit einem 
Kranz von großen Diamanten, da3 Scepter mit dem bekannten großen Laza— 
reto’Ichen Diamanten, der nur dem Kohinoor oder Berg des Lichts, dem „Prinz= 
Regent” und vielleicht ein Paar andren Diamanten an Größe nachſteht. End— 
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lid waren aud) die beiden Kronen da. Die des Kaiſers ift mit Diamanten und 
einer Reihe Perlen bejegt; oben trägt fie ein Kreuz, in welchem fich ein Rubin 
von unbezahlbarem Werthe befindet. Diejer Stein ift einen Zoll lang, ungefähr 
Y Zoll breit und %, did, aber unregelmäßig und nicht geichliffen. Als die 
Sonnenftrahlen auf die dDiamantenbejeßte Krone fielen, jpielte fie in allen möglichen 
Farben. Die Krone der Kaiſerin fieht ebenjo aus, ift aber Kleiner. Es iſt nicht 
leicht, fie feit auf dem Kopfe zu behalten, und obgleich fie mit Brillantnadeln 
befeftigt wurde, ereigneten ji) doch einige Eleine Unfälle mit ihr, indem fie ab 
und zu auf die Seite glitt. — Nun wurde das Kreuz aus der Kirche heraus— 
getragen zum Kaiſer, welcher fich näherte, und der Mtetropolit von Moskau be- 
Iprengte jeinen Weg mit Weihwaſſer. Die Majeftäten verbeugten fich dreimal 
vor der Thüre des Heiligtdums und nahmen dann ihre Pläße auf dem Thron 
ein. Die hohe Geiftlichkeit jtellte fi) vom Throne bis zur mitteljten Thür der 
Bilderwand auf, und der Chor jtimmte den Pialm „misericordiam“ an. Ich 
habe Dir jchon früher von der exgreifenden Schönheit des ruſſiſchen Kirchen— 
gejanges erzählt. Nachdem Peter der Große das Patriarchat in die Faijerliche 
Macht einverleibt, ift der Metropolit von Moskau der vornehmfte Geiftliche 
in dem ungeheuren Reiche; jet ift es ein jchöner Greis, Philaret, der früher 
Ihon Kaiſer Nicolaus gekrönt hat. Man legt bei den höhern Geiftlihen Werth 
. darauf, daß fie eine kräftige Bapftimme haben; aber die Stimme des alten 
Metropoliten war jo ſchwach, da man fie kaum hören konnte, als er den 
Kaijer aufforderte, zu erklären, zu welchem Glauben ex fich befenne. Sobald 
die Antwort erfolgt war, wurde dem Kaiſer der Krönungsmantel umgelegt, 
welcher vom koſtbarſten Goldftoff und mit Hermelin gefüttert iſt. Er beugte 
fi nieder, und der Mtetropolit legte die Hände auf feinen Kopf, indem er in 
diefer Stellung die beiden langen Segenägebete herjagte. Darauf ließ der Kaiſer 
die Krone bringen, ſetzte fich dieje jelbft auf’3 Haupt, ergriff das Scepter mit der 
rechten Hand, den Reichdapfel mit der Linken und ſetzte fich wieder auf den 
Thron. Darauf trat die Kaiferin vor ihn hin und Fniete nieder. Der Kaiſer 
nimmt jeine Krone vom Haupte und berührt die Kaijerin damit, worauf ihr 
der Krönungsmantel und die Krone angelegt ward und fie fi) auf den Thron 
zur linfen Seite ihres Gemahls jeßte. 

Es war prächtig anzujehen, wie die alte ftattliche Kaiferin-Mutter jeder 
Handlung mit lebhafter Spannung folgte. Gleichzeitig hiermit war ihr jüngfter 
Sohn die ganze Zeit um fie befchäftigt, ihr zu helfen, fie zu unterftüßen, fie in 
ihren Hermelinmantel einzuhüllen, damit fie ſich nicht erfälte Cine Dame, 
welche mit einem der nordamerifaniichen Diplomaten verheirathet war, fiel 
neben mir in Ohnmadt. Die Großfürftin Helene ſank Halb ohnmächtig in die 
Arme des Prinzen, aber die alternde Kaiferin- Mutter hielt ſich tapfer. Sie 
erhob ſich nun umd jchritt mit ficheren Schritten die Stufen zum Throne hinauf 
mit der funfelnden Krone auf dem Haupte und den goldenen Mantel hinterher 
ſchleppend. Hier umarmte fie vor Aller Augen ihren Erftgeborenen und jegnete 
ihn, worauf der Kaiſer ihr die Hände küßte. Danach folgten alle die Groß» 
fürftinnen und Prinzen, welche ſich vor dem Kaiferpaar verbeugten, während der 
Kaifer jeden Einzelnen in feine Arme ſchloß. Unterdeffen fang der Chor „Do- 
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mine salvum fac imperatorem“. Alle Kirchengloden läuteten, 101 Ranonen- 
ſchüſſe machten die Fenſterſcheiben klirren und alle Anweſenden verbeugten ſich 
drei Mal. Der Kaijer legte nun jeine kaiſerliche Pracht ab, ftieg vom Thron 
und fniete zum Gebet. Nachdem er fich wieder erhoben hat, knieen alle An— 
twejenden oder büden fich tief, um für dad Wohl des neuen Kaijerd zu beten. 
In keines Sterbliden Hand ift eine jolde Machtvollkommenheit gelegt, wie in 
die des Beherricherd des neunten Theild aller Exdbetvohner, deffen Scepter ſich 
über vier Welttheile erftreckt, und welcher über Chriften, Juden, Mufelmänner und 
Heiden herrſcht. Warum jollte man Gott nicht aufrichtig bitten, mit feiner 
Gnade diefen Mann zu erleuchten, deſſen Willen für 60 Millionen Menſchen 
Geſetz ift, deſſen Wort von der Kinefiihen Mauer bi3 zur Weichjel gehorcht 
wird, vom Polarmeer zum Ararat, dem eine halbe Million Krieger bereit fteht 
zu folgen und der gleich bei feiner Thronbefteigung Europa den Frieden gab! 
Möge er ftet3 Sieger bleiben in den unzähligen Eroberungen, welche im Innern 
jeined eigenen weiten Reiches zu machen find, und möge ex ftet3 eine feſte Stübe 
bleiben für die gejegliche Ordnung! 

Nun folgte ein Tedeum und danad) eine jehr lange Meſſe nah griechiſchem 
Ritus. Als diefe beendet war, flieg der Kaifer ohne Schmud und ohne Waffen 
die Thronftufen herab und trat durch die Czarenthür in das Allerheiligfte ein, 
wo er dor dem Altar das Abendmahl in beiderlei Geftalt, wie der Priefter 
jelbft, empfing. Die Kaijerin empfing es nach ariehiichem Ritus vor der Thür. 
Darauf folgte die Salbung auf Stirn, Augenlider, Nafe, Lippe, Ohren, Bruft 
und Hände, welche Geremonie von dem Metropoliten von Moskau ausgeführt 
wurde, der fich eines koſtbaren Gefähes dazu bediente. Die Biſchöfe von 
Nowgorod und Moskau trodneten das Del wieder ab. Die Majeftäten nahmen 
ihre Site auf dem Throne wieder ein, und man legte ihnen die Kronen, Mäntel 
und die Brillant-Ordensfette des Alexander » Netvsty- Ordens an. Don dieſem 
Augenblide an find fie die Gefalbten de3 Herrn, und die Feierlichkeiten find 
beichlofjen. Der Kaijer und die Kaijerin befuchten zunächft die beiden auf dem- 
jelben Plate Tiegenden Kirchen Archangelsky und Blagoweſchtſchenski. Ich hatte 
mid) zu oberft auf die rothe Treppe geftellt und ſah, wie der junge Kaiſer aus 
der Kirche kam. Er ging vor feinem Baldachin her mit Scepter und Reichs— 
apfel in den Händen. Die Krone funkelte im Sonnenlicht auf jeinem Haupte, 
und der goldene Hermelinmantel jchleppte weit hinter ihm ber auf dem mit 
rothem Zeuge bededten Wege. Ein endlojer Zug von Herren und Damen in 
den prädhtigften Anzügen folgte ihm. Unaufhörlich grüßte er die jubelnde Menge 
auf beiden Seiten, er konnte aber der ſchweren Krone wegen den Kopf nur jehr 
wenig bewegen. Hier ftanden Abgejandte von zwanzig verjchiedenen Völker— 
ihaften in ihren orientaliihen Trachten, Neugierige aus ganz Europa und die 
bärtigen Muſhicks aus dem heiligen Rußland. Selbft am andern Ufer der 
Moskwa jah man fie Kopf an Kopf ftehen. Sie konnten Nichts von dem jehen, 
was hinter den hohen Mauern des Kreml3 vor ſich ging; aber der Jubel von 
da drinnen, das Läuten der Gloden, der Donner der Kanonen und die Fanfaren 
der Mufifcorps fagte ihnen, daß ihr Gzar, ihr batuschka, nun gefrönt und ge= 
jalbt jei. Des Kaiſers Blick war ernft, aber wohlwollend; er ſchien die ganze 


294 Deutiche Rundſchau. 


Bedeutung der TFeierlichkeit zu fühlen, nit wegen, jondern troß der un— 
geheuren irdiſchen Pradt. Und man konnte ſchwerlich etwas Großartigeres 
jehen, als dieje feenhafte Stadt bei Sonnenſchein, angefüllt mit Allem, was e3 
Reiches und Mächtiges von Nah und Fern gibt, und zwiſchen den älteften 
Monumenten und angejehenften Heiligthümern den langen Zug‘, welcher die 
Schätze der Kirche, die Waffen des Heeres, die Regalien des Staates unter freiem 
Himmel trug, um den neuen Kaijer zu begrüßen. 

Darauf folgte da3 Bankett in Granowitaja Palata, der alten NRefidenz 
der Gzaren. Unter dem mächtigen Thronhimmel von Goldbrofat, mit Hermelin 
gefüttert, ftanden drei Stühle und ein Tiih, an welchem die drei Majeftäten 
Pla nahmen; fie trugen ihre Kronen, der Kaifer auch den Scepter und den 
Reichsapfel. Die andern Tiſche waren jo gededt, wie man es auf der Bühne 
jieht, nämlid nur auf einer Seite, jo daß Keiner dem Throne den Rüden zu- 
wendete. Nachdem der Kaiſer die Kronregalien abgelegt hat, verlangt ex zu 
trinfen und leert den Becher auf das Wohl feiner treuen Unterthanen. Die 
Gejandten ziehen ſich nun zurüd, und die Geiftlichkeit und die höchſten Beamten 
nehmen ihre Pläße an den Tiſchen ein, welche mit vielen Gentnern antiken 
Silbers bedeckt find, mit riefenhaften Bocalen, alterthümlichen Schüffeln, Kannen 
und Schalen, größtentheils plump gearbeitet, aber majjiv und charakteriftiich. 
Mit dem Bankett und dem feftlichen Umzug durch die Säle Hatten die Fyeier- 
lichkeiten um 4 Uhr Nachmittags ein Ende. Wir hatten acht Stunden zuge 
bradt, ohne und einen einzigen Augenblid zu ſetzen. In einem dazu auf- 
geführten Zelte waren unermeßlich große Tiſche gededt; aber wir fuhren nad 
Haufe, wo wir uns das Mittagseſſen köſtlich ſchmecken ließen. 

Abends war die Stadt illuminirt. Theil? zu Fuß und theils zu Wagen 
paffirte ich die wogende Menſchenmaſſe. Nichts war mir jo auffallend, wie die 
Beicheidenheit, der Gehorfam und die Ruhe diefer Leute. Mean kann fich feine 
harmlofere, gutmüthigere Nation als die gewöhnlichen Ruſſen denken. 


XIX. 


Montag, den 8. September. Um 10 Uhr war Wachtparade im 
Kreml und Abends Polonaijenball in den pracdhtvoll erleuchteten Sälen des 
Palaftes, wo in den verichiedenen Zimmern Mufifcorps jpielten. Alle Damen 
trugen lange Schleppen. Es müfjen ohne Ziveifel einige Tauſend Gäfte zugegen 
gewejen jein, unter welchen die Orientalen, abgejehen von den vielen pracht— 
vollen Militäruniformen, mit ihren eigenthümlichen Trachten, dem Feſte einen 
ganz aparten Charakter geben, während ſolche Bälle ſich jonft überall gleichen. 
Im Andreasjaal lagen die Negalien auf einem Tiſche, und Jeder konnte diefe 
Schätze in unmittelbarer Nähe betradhten. Dies pflegt nicht der Fall zu jein 
in einer Gejellichaft, wo jo und jo viele verichiedene Gäfte anweſend find; ich 
ah jogar Einzelne die Kleinodien berühren. 

Ich glaube faft, daß der Kaiſer ein paar Werfte zurückgelegt hat. Er er: 
öffnete den Ball mit feiner Mutter, darauf tanzte er mit der Kaijerin, den 
Großfürjtinnen, den Gemahlinnen der fremden Gejandten u. ſ. w. Um 11 Uhr 
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war Alles vorbei und ich jo glücklich, meinen Wagen zu finden, in welchem ich 
durch die illuminirte Stadt nad) Haufe fuhr. Die Illumination fand aus 
Mangel an Gas ausſchließlich mit Talglichtern ftatt. In London würde man 
nur Gas angewendet und alle Häufer mit interimiftiichen Leitungen ver- 
jehen haben. Hier ift natürlich der Lichtftrahl weniger intenfiv, aber dejto 
harakteriftiicher. Ich erinnere mid, im „Guckkaſten“ jolche Bilder gejehen zu 
haben, wo man die ardhiteftonijchen Linien mit Nadelftichen bezeichnet Hatte, 
durch welche das Licht Ichien. Die Häufer und Paläfte jahen genau jo aus. 
Man hatte natürlich hauptjächlic) die Häufer decorirt, an welchen der Kaiſer 
vorbeipaffiren mußte. Der Hofplatz, durch welchen man hierher fommt und 
welcher vom Arjenal und dem Senatspalaft umgeben ift, ftrahlte, ala ob es 
helllichter Tag wäre. Don der großen Terraſſe vor dem St. Georg- Saal war 
die Ausficht überaus prächtig. 

Die hübjchen Häufer jenfeit3 der Moskwa funkelten mit zahllojen Lichtern, 
und weit fort in der Ferne ſchimmerten einzelne erleuchtete Kuppeln und Thürme 
aus der großen Häufermafje hervor. Das eigenthümlichite Ausſehen hatte 
MWaffili-Blafhennoy, die wunderlihe Kirche auf dem rothen Pla, deren zahl: 
reihe mit Licht bedeckte Kuppeln jo recht ihre jonderbaren Umriſſe in’3 Auge 
fallen ließen. Aber diejes Lampenlicht ift zu ſchwach, um die vielen verjchtedenen 
Farben hervortreten zu laffen, und die Kirche müßte fich fabelhaft ſchön aus— 
genommen haben, wenn fie mit bengaliichen Flammen beleuchtet geweſen wäre. 
Der Kreml jah eigentlich am ſchönſten aus, ſelbſt wenn man ihn in der Ent- 
fernung betrachtete. Die vielen hohen Thürme und die jehr ſchön erleuchteten 
weißen Mauern machten eine feenhafte Wirkung. Es iſt ſehr jelten, daß hier 
fein Wind weht, an dem Illuminationsabend war e3 vollftändig ftilles, mildes 
und jchönes Wetter. Ueberhaupt ging Alles bis zu diefem Moment jehr gut 
von Statten. 

XX. 

Dienſtag, den 9. September. Heute Vormittag um 11 Uhr war 
Militär-Cour. Die großen Säle waren vollſtändig mit Officieren in Parade— 
Uniformen angefüllt. 

Das ruſſiſche Heer hat im Ganzen 8000 Generäle, wenn man die ver— 
abſchiedeten mit rechnet. Es waren gewiß einige Hundert zugegen; der Kaiſer 
hat allein für ſeine Perſon 180 General- und Flügel-Adjutanten. Als die 
goldenen Thüren zum Alexander-Newsky-Saal geöffnet wurden, ſtanden die beiden 
Majeſtäten unter dem Thronhimmel. Die Generäle traten zuerſt ein, die frem— 
den vor den Ruſſen von derſelben Charge. Der holländiſche Admiral, General 
Rabenau, Loßberg und ich gingen an der Spitze der General-Majors. Jeder 
Einzelne trat vor, um ſich erſt vor dem Kaiſer und darauf vor der Kaiſerin, 
deren Hand man küßte, zu verbeugen. Dann ging man aus dem anderen Ende 
des Saales hinaus und nach Haus. Da gewiß noch ein Paar Tauſend Officiere 
hinter uns waren, ſo fiel mir der heilige Petrus in Rom ein, deſſen rechte Zehe 
halb abgeküßt iſt, obgleich ſie von Bronce iſt. Nachmittags beſahen wir das 
Zeughaus und die ſchönen Rüſtungen, welche dort aufbewahrt werden, nebſt 
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einer großen Anzahl von Thronen, Sceptern und Schmuckſachen, welche alle mit 
Juwelen beſetzt jind. 


XXI. 


Donnerſtag, den 11. September war des Kaiſers Namenstag. Die 
Herren und Damen des Hofes waren nebſt dem Officier-Corps im Kreml ver- 
fammelt, alle in feinfter Gala, die Damen in Nationaltradt und Juwelen. Die 
Herrichaften gingen in Procejjion durch die Säle zur Meſſe in der Schloß— 
Gapelle. Nachher hatten wir lebte Audienz beim Kaijer, der jehr gnädig Ab- 
Ihied von uns nahm. Die Kaijerin, die jehr überangeftrengt zu jein ſchien, 
empfing uns nicht, wogegen uns die Kaiferin- Mutter auf das Herzlichite Lebe— 
wohl jagte. Sie trug ein jehr einfaches, aber geſchmackvolles Morgenkleid von 
einem weißen oftindiichen Shawl mit breiter Borde. Sie ſaß oder richtiger lag 
auf zwei Lehnftühlen. Sie ſprach mit jedem Einzelnen von uns und wir durften 
ihr alle die Hand küſſen. „Ich glaubte, ich ftürbe vor Freude und Glüd bei 
der Krönung,” jagte fie, „aber ich bat jo inftändig zu Gott, daß er mir Kraft 
gab, auszuhalten.” — Dann Hatten wir noch Abjchied3audienz bei der Groß— 
herzogin von Weimar, Großfürftin Helene und dem Großfürften. Abends war 
Galavorftellung im der Oper. Außer dem ungeheueren Kronleuchter mitten 
unter der Dede waren 95 Kryſtallkronen, jede mit jieben Lichtern, bei den fünf 
Logenreihen angezündet; es brannten über taufend Lichter. — Aufgeführt wurde 
„Der Liebestrank“ und dann ein langweiliges Ballet. 

XXI. 

Freitag, den 12. September. Der Tag der Abreiſe. E3 regnet. 
Um 12 Uhr holte der Kaifer den Prinzen zu dem großen Infanterie-Manöver 
bei Petrowsfoy ab. Das Thermometer ftand faft auf dem Gefrierpumft, der 
Sturm peitichte uns den Regen in’3 Gefiht, die Truppen wateten im Schmuß, 
und Epauletten, goldgeftictte Uniformen und Sterne wurden mit Erde bededt 
beim Gefolge, das aus über Hundert Officieren zu Pferde beftand. Nach Ver- 
lauf von vier Stunden famen wir nad) Haufe, durchnäßt bi3 auf die Haut und 
ganz jteifgefroren. Nach dem Mittagsefjen wurden wieder Abſchiedsviſiten ge- 
macht. Der Kaiſer fam zum Prinzen, um Lebewohl zu jagen. Er trug preu- 
ßiſche Generalduniform und das Band des ſchwarzen Adlers. Wir empfingen 
ihn in Gala, und er wechjelte mit jedem Einzelnen von uns einige freundliche 
Worte. Unmittelbar darauf fuhr der Prinz zum Kaifer. Ich begab mid) 
einen Augenblik in’3 Theater, um einigen Belannten Adieu zu jagen, und um 
12 Uhr fuhren wir in vierfpännigen Wagen fort. In den erften achtundvierzig 
Stunden regnete und ftürmte es faft ununterbrochen bei bitterer Kälte. Das 
Anfehen des Landes ift jehr öde und traurig. Man erblidt nur jelten menſch— 
liche Wohnungen, meift Wald und unbebaute Landitreden. Der Tyeldjäger, 
welcher voraufgegangen war, hatte für Kaffee, Thee und Mittagseffen gejorgt, 
welches letztere wir erft um 7 Uhr Abends befamen. Ueberall ftanden 
Pferde parat und wurden in drei bis vier Minuten vorgefpannt. Dann ging 
e3 weiter im Galopp. Im Durchſchnitt legten wir zwei und eine halbe Meile 
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in der Stunde zurüd, oft jogar mehr. Den dritten Tag wurde mein Wagen 
bejhädigt und mußte ganze zwei Stunden zur Schmiede. Um den Prinzen 
wieder einzuholen, twurden noch zwei Pferde mehr vorgejpannt, und vorwärts 
ging’3 im jaujenden Galopp. Aber al3 wir zu einem Kreuzweg famen, drehten 
die Vorſpannspferde mach ihrer Heimath um, der Kutjcher konnte fie nicht 
halten, der Wagen ſchwankte über den Abhang eines ſechs Fuß hohen Teichs 
und lag im nächſten Augenblid mit den Rädern nad) oben, doch ohne daß 
Jemand von uns weiter zu Schaden gelommen wäre. „Semliaki‘ (Landsleute), 
brüllte der Kuticher, und bald darauf waren auch ein paar Dubend bärtige 
Ruſſen zur Hand, um den Wagen wieder aufzuhelfen mit Stangen und Hebe- 
bäumen. Die guten Leute waren ganz erftaunt, al3 ihr Dienft durch ein paar 
Rubel belohnt wurde. Wir Hatten im Ganzen über ziwei Tauſend Pferde in 
Bewegung gejegt, um nah Warfchau zu fommen, wo wir des Morgens um 
3 Uhr anlangten, zwei Stunden jchliefen und dann weitere 120 Meilen in 
vierundzwanzig Stunden auf der Eifenbahn zurücdlegten. Wir waren im 
Ganzen, die zwei Stunden in Warſchau ausgenommen, fünf Tage und jechs 
Nächte ununterbrochen gereift. 
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Non 


Panl Heyfe. 


— 





Friedrich Hölderlin. 


Mein Liebling du! Mit hellem Griechenblick 
Hattſt du ermeſſen, in dein Loos ergeben, 

Den jähen Abgrund zwiſchen Traum und Leben 
Und der Verſpätung herbes Mißgeſchick. 


Dich tröſtete dein Genius: Erſchrick 

Vor dieſer Tiefe nicht! Hinüberheben 

Wird dich ein Schwingenpaar mit ſichrem Schweben, 
Die ätherleichten: Dichtung und Muſik. 


So wandelteſt du ſelig, Kränze windend 
Der ſchönſten Liebe, bis Dämonentücke 
Sie in den Abgrund ſtieß, der ſie verſchlang. 


Du ſtürzteſt nach, qualvoll dir ſelbſt entſchwindend; 
Doch nicht dein ſterblich Leben ging in Stücke, 
Dein Herz nur und dein Saitenſpiel zerſprang. 


⸗ 





— 


Joſeph Fr. v. Eichendorff. 


Der ſcheidenden Romantik jüngſter Sohn, 
Ihr Benjamin, ſtatt aller andern Gaben 
Erbt' er allein das Wunderhorn des Knaben, 
Nie ſich erſätt'gend an dem einen Ton. 
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Spurlos ift ihm die Zeit vorbeigeflohn, 
Indeß er lag in Waldesnacht vergraben. 
Mondſchein und leiſes Wipfelraufchen Haben 
Ihn eingewiegt, der wachen Welt zum Hohn. 


Ein ew’ger Jüngling, trug im Herzen tief 
Er zu der ſchönen Frau die jel’ge Minne, 
Die durch den Wald 309, Goldſchein um die Loden. 


‚Und während er „Krieg den Philiftern!” rief 
Und rein und heiter ſchwärmen ließ die Sinne, 
Lauſcht' er in Andacht Rom's verſchollnen Gloden. 


— — — 


Friedrich Rückert. 


Kein einzler Baum, ein Wald mit tauſend Zweigen, 
Und Vögel aller Zungen, aller Zonen 
Durchzwitſchern hell die laubigen Wipfelkronen, 
Nachts aber tanzen Elfen ihren Reigen. 


So zu den Sternen aufwärts ſahn wir ſteigen 
Den Liederwald, den Winterſtürme ſchonen, 
Und lang' in ſeinem Blüthenſchatten wohnen 
Wird unſer Volk und ihn den Enkeln zeigen. 


Nicht jedes Blatt iſt eine Wunderblüthe, 
Doch nie ließ uns ein Geiſt in ſolcher Fülle 
Des Lieb’- und Liederfrühlings Zauber ahnen. 


Den Tiefſinn einer Welt barg jein Gemüthe, 
Und aus des Morgenlandes heil’ger Stille 
Bracht' er uns heim die Weisheit de Brahmanen. 


Nicolaus Lenau. 


Ein Edelhirih, im Forſt auf grünem Rajen, 

Auf einmal hört er Treiberruf erichallen, 

Sieht links und rechts die jchlanfen Brüder fallen 
Und ihr geliebtes Auge fich verglafen. 


Nun, ob auch Andre Fröhlich wieder grafen, 
Sind ihm ein Schrediensort die Waldeshallen, 
Und wenn im Mondlicht Herbftesnebel wallen, 


Hört er die wilde Jagd die Luft durchrajen. 
20* 
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Nicht mehr gejellt Leichtherzigen Gejpielen, 
Sieht er im Leben rings des Todes Zeichen, 
Bis ihm verftört die ſchönen Lichter Flammen. 


Mohl Jenen, die vom fichren Schuffe fielen! 
Ihm krallte fich der Nachtmahr in die Weichen; 
Dom Grau’n zu Tod gehetzt bricht er zufammen. 


Adelbert von Chamiſſo. 


Franzoſ' an Blut und ritterlichem Feuer, 

Ein Deutſcher an Gemüth und zartem Sinnen, 
So durften wir als Unſern dich gewinnen, 

Du löwenmähnig Haupt, uns doppelt theuer. 


So ſtandſt du wagend an des Rurik Steuer, 
Die ſtürmevolle Weltfahrt zu beginnen, 

Den Blick bald in die Weite, bald nach innen, 
Die Seele voll Geſang und Abenteuer. 


Doch in die Heimath deiner Wahl gekehrt, 
Von Pflanzen, Verſen, Kinderluſt umgeben, 
Schreckt dich im Traum Salas y Gomez' Geiſt. 


Da ward dir theuer erſt der ſtillſte Herd, 
Und dankbar ſangſt du Frauenlieb' und -Leben 
Und Ihn, der jehattenlos die Welt umkreiſ't. 


— 


Eduard Mörike. 


Ein Schwabenkind, in trautumſchränkter Enge 
Am Quell der Heimathſagen aufgeſproſſen, 

Von Goethe's und der Griechen Hauch umfloſſen, 
Steht deine Muſe fern dem Weltgedränge. 


Tieffinnig auch durch die geheimſten Gänge 

Der Menjchenbruft wagt fie den Weg entjchlofjen, 
Dann wieder übt fie ungebundne Poſſen 
Schalkhaft im Schatten Fühler Waldeshänge. 


Dem Schiffer, der beſchwert mit Waarengütern 
Borbeizieht auf dem breiten Strom des Lebens, 
Berhallt dein Lied, gleich dem Gejang der Grille. 
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Noch aber fargt die Welt nicht an Gemüthern, 
Die auch das Leiſe rührt, und nicht vergebens 
Ward dir der Märchenzauber der Ydylle. 


—— — — 


Emanuel Geibel. 


Zur Zeit, da laute Zwietracht der Parteien 

Die Luft durchhallte Deutſchland auf und nieder, 
Kamſt du mit einem Frühling ſüßer Lieder 
Vom Tageslärm die Seele zu befreien. 


Dir ward, was ſeltne Sterne nur verleihen: 
Dein Lied klang in der Frauen Herzen wieder, 
Und ſtrebend ſchwangſt du höher dein Gefieder, 
Im Männerkampf ſtets in den Vorderreihen. 


Neidlos und treu den Jüngern zugewendet, 
Der hohen Kunſt ein prieſterlicher Hüter, 
Sahſt du im Sturme knospen ſchon die Reiſer. 


Nun ward dein Ahnen wunderbar vollendet; 
Die du geweiſſagt, unſre höchſten Güter, 
Siehſt du gewonnen: Freiheit, Reich und Kaiſer. 


Annette von Droſte⸗Hülshoff. 


Ein Herz, jo ftark, das Schwerfte zu verwinden, 
Sp warm, um leicht in Flammen aufzugehn, 
So tief, um ahnend Tiefftes zu verftehn, 

Sp wei, um nur in Starrheit Halt zu finden; 


Ein Geift, geichaffen, Geifter zu ergründen, 
Stolz, um Gemeine groß zu überjehn, 
Demüthig, wenn ein Lebenswerk geſchehn 

Und jeine Spur verweht jchien von den Winden; 


Einfam erwachſen auf der Heimathflur, 
Einfam troß innig ernſtem Liebesjehnen, 
Im Stillen jammelnd ewigen Gewinn; 


Allein an Gott dic) Eammernd und Natur 
Zu Perlen reisten dir all’ deine Thränen: 
So mwardft du Deutichlands größte Dichterin. 


— — — 
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Gottfried Seller. 


Wie an der Regentvand, der nüchtern granen, 
Der Bogen funkelnd fteht in freud’ger Helle, 
So dürfen wir an deiner Farbenquelle 

Am grauen Duft des Alltags uns erbauen. 


Der Schönheit Blüth’ und Tod, das tieffte Grauen 
Umflingelft du mit leiſer Thorenſchelle 

Und darfjt getroft, ein Shafejpeare der Novelle, 
Dein Herb und Süß zu mijchen dich getrauen. 


Dem Höchften ift das Albernfte gejellt, 
Dem ſchrillen Wehlaut ein phantaſtiſch Lachen, 
Um Heil’ges lodern Sinnenflammen ſchwüler. 


So jehn wir ftaunend deine Wunderwelt. 
Der Dichtung goldne Zeit jcheint zu erwachen 
Auf euren Ruf, unfterblide Seldwyler. 


Theodor Storm. 


So zartgefärbt wie junge Pfirfichblüthen, 

So duftig wie der Staub auf Falterſchwingen, 
Sahn wir dic jommerliche Gaben bringen, 
Im ftillen Herzen Märchenſchätze hüten. 


Do als die Tage heiß und heißer glühten, 
Du ſie verlorft, der galt dein junges Singen, 
Begann ein Ton aus deiner Bruft zu dringen 
Wohl ftark genug, dein Wehe zu vergüten. 


Nicht Märchen mehr und Träume wie vor Zeiten, 
Mach Ichilderft du des Lebens bunte Scenen, 
Im Panzer goldner Rüdjichtslofigkeiten. 


Und deine alter zeigen ſich von denen, 
Die gern in Flammen fi ihr Grab bereiten, 
In helle Gluth gelodt von dunklem Sehnen. 
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Hermann Kurz. 


Wohl haft du müſſen fo von hinnen eilen, 

D Freund, mit tiefgejhloffenem Bifter; 

Doch wem du e3 gelüftet jo wie mir, 

Wie joll ihm je das Leid der Trennung heilen? 


Und will ich jet mit diefen armen Zeilen 
Das Bild umfchreiben, das uns blieb von Dir, 
Grbebt die Hand, in jchmerzlicher Begier, 
Noch einmal warm in deiner zu verweilen. 


Oft, wenn ich traulich neben dir gejchritten, 
Hat mid) aus deinem Aug’ ein Strahl geblendet 
So hell, ala hättft du Trübes nie erlitten. 


Der Dichter war gelähmt, der Menjch vollendet. 
Wann hat ein Kämpfer lachender geftritten! 
Wann hat ein Starker Süßeres gejpendet! 


Hermann Lingg. 


Don langer Seelenwandrung heimgefehrt, 
Drängt’3 eine Dichterjeele, zu berichten, 
Was ftaunend fie erlebt an Weltgeſchichten, 
Dom Duft der Ferne ſagenhaft verklärt. 


63 ſchwirrt der Hunnenpfeil, das Gothenſchwert; 
Der Völker Aufblühn, Fallen und Bernichten 
Zieht und vorbei in hellen Traumgefichten, 

Und die Gejpenfter jcheinen lebenswerth. 


Doc) tiefer noch beiwegt mich dein Gejang, 
Wenn du des Herzens ew'ge Weltgejchide, 
Die dunklen Kämpfe fingft der Menjchenbruft. 


In diejer Zeiten überweilem Drang 
Rührt mic dein Lied mit ftillem Kindesblicke, 
In Spiel und Tieffinn göttlih unbewußt. 


Berliner Chronik. 


Die Theater. 
12. Januar 1877. 


Neulich behandelte in einem der vielen Vorträge, welche zur Winterzeit in 
unferer Stadt von den verjchiedenjten Vereinen und zu den verjchiedenften Zwecken 
veranjtaltet werden und feit einem Jahrzehnt ein charakteriftifches Zeichen der Berliner 
Saifon geworden find, Emil Brachvogel das Thema, ob das Theater noch ala 
eine Bildungsanftalt zu betrachten ſei? Der BVerfaffer des „Narziß“, der mit all’ 
feinen Schwächen doch einen hervorragenden Pla in unferer dramatifchen Literatur 
einnimmt, wollte ſich in feinen anziehenden Auseinanderfegungen weder für die 
realiftiiche Anficht, die in dem Theater nur eine Vergnügungsanftalt erblidt, noch 
für die idealiltiiche Meinung, welche der Bühne die höchjten und edeliten Bildungs— 
zwecke zufchreibt, ausjchlieglich entjcheiden. Ihm erichien die Mittelftraße zwiſchen 
beiden Anfchauungen als der Weg der Wahrheit; es joll nach ihm das Streben der 
echten Bühne fein, den nüßlichen Zwed der Bildung und ber Moral mit der Süßig— 
feit des DVergnügend zu verbinden. ch glaube, Brachvogel ift zu diefen Behaup- 
tungen nur geflommen, weil er den Begriff des Vergnügens zu eng gefaßt Hat. Nicht 
allein die Individualität des Einzelnen, jogar der Wechjel jeiner Stimmung beeinflußt 
das, was wir Vergnügen nennen. Vielen wird e& immer unbegreiflich bleiben, welch’ 
ein Vergnügen im Kartenſpiel Hegt. Die groblörnigen Pofjen, welche, oft in hundert— 
maliger Wiederkehr ein zahlreiches Publicum erheitern, erregen mir nur Langeweile. 
Wie Manche haben wiederum Mühe, bei den Vorftellungen eines claffiichen Drama’s 
ihr Gähnen zu verbergen. Jedes edlere Vergnügen jchließt mit Nothwendigkeit Bil- 
dungselemente in fich, indem es unfere Phantafie bereichert, unſeren Schönheitsfinn 
wedt, unfer Herz erhebt. Darüber hinaus aber ſoll man von der Bühne Nichts 
erwarten; fie kann weder bejtimmte Moralgrundfäbe lehren, noch einen Gurjus der 
Geihichtsphilofophie erteilen. Wir gehen in das Theater, wie wir in ein Bilder- 
muſeum, in einen Goncertjaal gehen, zu unferm Vergnügen. Wir, und alle Gene- 
rationen dor und. Gute Bilder wünjchen wir zu ſehen, gute Muſik zu hören, einem 
heitern oder ernſten Schaufpiel beizumohnen. Welchen Genuß nun der Einzelne heim— 
bringt — das wird niemals in eine feſte Formel zu bringen fein; nur dies ift gewiß, 
daß der dramatiiche Dichter jchlecht jahren würde, der feine Zuhörer zu „bilden“, 
ftatt zu „unterhalten“ unternähme. Der große dramatiiche Goldjcha der Klein'ſchen 
Dichtung liegt darum jo tief vergraben, weil dem Dichter beftändig der Vielwiſſer 
im Naden jap. 

Da wäre ich richtig wieder bei meinem A und DO, dem dramatifchen Dichter, 
angefommen. Aber ich kann mir nicht helfen. Bei al’ den guten Rathichlägen, 
Plänen, Abhandlungen, Aphorismen „zum Beſten de deutichen Theaters“ habe ich 
immer den einen Stoßjeufzer: zwei, drei tüchtige Bühnenfchriftiteller, die und im 
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Laufe eine Jahres mit drei, mit vier frischen, munteren, anregenden Stüden be— 
ichenkten, würden dieſe ganze Literatur überflüffig machen. Wie gern verjchlöffe die 
Kritit ihren Horaz und ihren Leſſing, von Hegel’ und Viſcher's Aeſthetik ganz zu 
jchweigen, wenn fie ein fröhliches Leben — meinetivegen ein Leben in den Tag 
hinein! auf dev Bühne erblidte,; wenn ein neues Stück das andere ablöfte; ein und 
ein anderes Mal das Publicum fich Leidenjchaftlih im Für und Wider erwärmte! 
Ad, den Mufen jei’3 geklagt, wie die Delgöten fiten wir in den neuen Stüden, 
ein unendlicher Strom der Langenmweile ftrömt von der Bühne durch das Haus: da 
iſt nichts, wa3 und wahrhaft erheitern, nichts, was uns begeiftern oder gar unfern 
ernjthajten Unmillen Hervorrufen könnte. Ginzig die Lindau’fchen Luftipiele und 
Wilbrandt's „Meffalina“ find ſeit einer Reihe von Jahren im Stande gewefen, etwas 
wie eine theatraliiche Erregung, ein Theaterfieber zu entzünden. Alles Uebrige läßt 
falt und gleichgültig, weil ihm ſelbſt der Spiritus, oder, wie Voltaire von Greſſet's 
„Le mechant‘ fagte, der „Satan“ fehlt. 

Ich bin dem Lefer eine zweimonatliche Revue von einem guten Dußend Theatern 
Ihuldig und mein Stoff ift jo dürftig, daß ich ihn kaum zu bitten wage, einen 
Blick darauf zu werfen. Zu verlangen, daß in jedem Monat ein Meifterwerf auf: 
geführt würde, wäre kindiſch; aber nach zwei Monaten einer Theaterjaifon die 
Summe Null zu ziehen — „Null, Komma keins“, wie es in einem Gouplet heißt, 
ift mehr als unerfreulih. Dies Refultat bezeichnet einen Niedergang der dramati= 
chen Literatur, der unmillfürlich den Gedanken anregt: ob wir uns denn in der 
That den engliichen Zuftänden näherten? Seit vier Jahrzehnten gibt e8 in England 
jo gut wie feine nationale Bühnenfchriftftellerei; daß zumeilen ein Dichter erjten 
Ranges, wie Tennyſon das Leben der blutigen Maria, einen gefchichtlichen Vorgang 
in eine dramatifche Form bringt, hat mit dem Theater als folchem nichts zu ſchaffen. 
Die engliiche Bühne ift auf ihre Glaffifer und die modernen Franzoſen angewiejen ; 
noch mehrere folcher dramatifchen Mißerndten, wie wir fie in den Jahren 1875 
und 1876 erlebt, und wir werden demfelben Schidjal verfallen. 

Unter den Neuigkeiten, die feit dem Anfang des Novembers 1875 bis auf den 
heutigen Tag auf der Bühne des Schaufpielhaufes erfchienen find, jteht Hein— 
rih Kruje’3 „Marino Faliero“, ein Trauerjpiel in Verſen, in fünf Acten, *) 
das am 21. December zum erften Male aufgeführt wurde, obenan. Unfer Ber- 
hältniß zu einem Dichter hängt, wie unfer Verhältniß zu einem ſchönen Mädchen, 
von dem Unberechenbaren und Unerflärlichen eines erjten Eindruds ab. Nachher 
fönnen wir durch Ueberlegung, Prüfung, Beobachtung zu einer objectiven Würdigung 
der Dichtung kommen: iſt aber der erſte günftige Augenblick verfäumt, jo werden 
wir und nie miteinander in wahrer Sympathie begegnen. Wir mögen das jchöne 
Mädchen bewundern, aber es wird eine kalte Bewunderung bleiben; wir mögen bie 
Vorzüge der Dichtung rücdhaltlos anerkennen, aber unfer Lob wird arm und dürftig 
klingen. So hat fich Goethe niemals zu Dante zu ftellen gewußt; jo gibt es eine 
Mehrzahl der Hochgebildeten, denen die Malereien Michel Angelo’8 immer einen un— 
behaglichen Eindrud machen werden. Denn in jedem äfthetiichen Urtheil, jo weit 
es von der Eigenart des Einzelnen abhängt, Tpricht das Unbewußte, die durchaus 
jubjective, in ihren legten Wurzeln dunkle Empfindung das entjcheidende Wort. Und 
dies Unbewußte läßt mich in kein näheres jympathiiches Verhältnig zu den Dramen 
Heinrich Kruſe's treten. Unmöglich, ihre großen Vorzüge zu verkennen: die ſcharfe 
Charakteriſtik, die geſchicke Behandlung des Maffenhaiten, die bald naiv originelle, 
bald ſchwungvolle Sprache. Aber ich empfange von dem Allen keinen tiefen, bleiben- 
den Eindrud. ch vermag nichts zu tadeln, aber es rührt mich auch nichts. Alle 
Krufe'ihen Dramen, mit Ausnahme feines erſten und beiten „Die Gräfin“, die 
durchaus eigenartig, wunderlich, knorrig und verichroben, aber voll großartiger Züge 


*) Auch in Buchform erjchienen: Marino fyaliero. Trauerjpiel in fünf Aufzügen von Hein: 
rich Kruſe. Leipzig, S. Hirzel. 1876. 
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ilt, jagen mir nämlich nichts Neues. Ihre Erfindungen, ihre Figuren, die Gedanken 
und Empfindungen diejer Figuren find alle jchon einmal dageweien, und was das 
Schlimmfte ift, auf der Bühne im Gewand des fünffühigen Jambus dagewefen. 
„WBullenwever“, „Erich XIV.“, „Morit von Sachſen“, „Brutus“, „Marino Faliero“ — 
nach der Reihe begegnet fich Heinrich Kruſe mit Karl Gutzkow, Robert Prub, Müller: 
Strübbing, Karl Koberftein, Shafefpeare, Lord Byron, Gafimir Delavigne, Albert 
Lindner. Das iſt mir, ganz jubjectiv gefprochen, ein wenig zu viel. Sieht man 
nun genauer zu, jo bemerkt man wol die Originalität der Kruſe'ſchen Arbeiten, aber 
der Gefammteindrud ift derjenige der Nahahınung. Mir jchweben immer Shakejpeare, 
Lord Byron, Karl Gublow vor der Seele, wenn ich ein Kruſe'ſches Drama Höre 
oder leſe, und ich wundere mich nur, daß fich die Sachen im Einzelnen jo wenig 
defen. Ein Dichter, jag’ ich mir, ſoll in eigenen Schuhen ftehen, fich Stoffe wählen, 
die ihm angehören, in denen er nicht, ob mit oder ohne feinen Willen, von den 
erlauchten Poeten abhängig ift, die vor ihm diefe Dinge dramatifch geftaltet haben. 
Kruſe fürchtet fich bekanntlich vor Shakeſpeare's Geifte nicht: vortrefflich für ihn, 
aber leider fürchtet das Publicum für Kruſe das Erjcheinen der Geifter Shafejpeare’s 
und Byron’s. 

Kruſe's Talent weit ihn beinahe ausfchließlich, wenigiten® wie ed mir erjcheint, 
auf das hiftorifche Genrebild. Solch’ ein Genrebild des friefifchen Lebens im Mittel: 
alter ift „Die Gräfin“; alle wohlgelungenen Scenen des Wullenmwever, Erich's XIV., 
de Marino Faliero gehören diefem Kunftbereich an. Der kahlen und nadten 
Staatdaction weiß Krufe nicht die Seele einzuhauchen, mit der Schiller diefe Gegen- 
ftände erfüllte: nie gewinnen die Hiftorifchen Vorgänge bei ihm, wie bei dieſem großen 
Dramatiker, eine hohe und ergreifende Symbolif. Sein letztes Drama „Marino 
Faliero“ jeßt einfach die venetianiſche Volksſage von dem Verrat) und Untergang 
des alten Dogen in Handlung. ch betone abfichtlich, Volksfage, weil authentifche, 
von Zeitgenofjen herrührende- Mittheilungen über Falier's Kataftrophe nur ganz 
ipärlich vorhanden find. Won den Gejchichtichreibern des Nenaiffance-Benedig iſt 
und die Erzählung überliefert worden und hat darum von vornherein den Duft und 
die Farbe jener Zeit angenommen. Töne, die dann von den Dichtern, Lord Byron 
und Caſimir Delavigne, noch verftärft wurden. Um gleich den enticheidenden Punkt 
hervorzuheben: die Sage von Marin alter hält die Verfaſſung Venedigs im Jahre 
1354 jchon für jo feft gegründet, wie ein Jahrhundert jpäter, während in Wahrheit 
noch alle Berhältniffe im Fluß waren, der Rath der Vierzig, der Rath der Zehn, 
jelbjt die Schließung des goldenen Buches noch nicht fechzig Jahre bejtanden. Go 
unfinnig wie uns jet von der Bühne ber Falier's Unternehmen erjcheint, war es 
in der Wirklichkeit feineswegs. Die Kruſe'ſche Handlung, in fünf Ucte gegliedert, 
zeigt uns folgende Vorgänge. Im erften Aufzug wird im Saal der Vierzig über 
Michele Steno’3 freches Betragen Gericht gehalten: Jeder kennt die zwei Verſe, die 
der leichtfertige Jüngling, dem Dogen zum Spott und der Dogarefja zur Kränkung, 
an den Stuhl des Dogen gefchrieben. Bor den Bierzig erfcheint Falter als Kläger, 
Steno vertheidigt ſich: eine bewegte Scene, Leider in jenem wunderlich burichikofen 
Ton, den Kruſe für realiftifch hält, weil er ihn bei den Junkern feiner nordijchen 
Heimath gefunden hat, wie wenig er auch mit dem Volkscharakter des Venetianers 
übereinftimmt, der immer pathetiich und getragen ift und die theatralifche Geberde 
liebt. Steno fommt mit einer leichten VBerurtheilung weg; mit einer leidenjchaft- 
lichen Drohung des Dogen gegen die Nobili’3 fchliegt der Act. Aus dem beleidigten 
Fürſten wird im zweiten Act ein GEiferfüchtiger. Durch ein Geſpräch der beiden 
Ehrenfränlein der Dogarefia, Aſta und Nerina, erfahren wir, daß Steno's Bewer- 
bungen in der That fich nicht an die Herzogin, jondern an Aſta richten: nichts deſto 
weniger hat er die Fürftin in einem dumflen Gorridor, fie für Aſta nehmend, in 
feine Arme gejchloffen und gefüßt. Gin jehr bedenkliches Komödienmotiv „Wenn 
man im Dunkeln küßt“ jchlägt in die Staatdaction ein und droht fie vollftändig 
in ein Scherzipiel zu verwandeln. Auch die jehr anmuthige und Liebenswürdige 
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Scene zwifchen dem alten Dogen und feiner jungen Gattin Emilia, die ihm geſchickt 
die Runzeln von der Stimm wegzuglätten verfteht, gehört ganz der Komödie an, bis 
unerwartet ein jäher Umfchlag in der Stimmung Falier's uns wieder in die Tra- 
gödie hinüberwirft. Er befinnt fi, daß er jett nicht Zeit habe, den eiferfüchtigen 
Ehemann zu jpielen — er müſſe einen Gang mit dem Adel thun; Sganarelle und 
Held in einem Athemzug. Das ift jo ein Punkt in der Kruſe'ſchen Dichtung, 
über den ich nicht fortkann. Unvermittelt tritt die Hiftorie wieder ein: Stefano Gi- 
jello, der Auffeher des Arſenals, die Bürger, die alle von den Ndeligen beleidigt 
und unterdrüdt find, erfcheinen, der Doge jtellt fi) an die Spite der Verſchwörer. 
Der dritte Act wird in trefflicher Weiſe eröffnet: die Verſchworenen bringen dem 
Dogen eine Serenade und führen fich unter diefem Vorwand in den Palaft ein: die einzige 
Scene, die für mich venetianifches Golorit hat und die, von der anmuthigen Muſik 
Mar Bruch's begleitet, einen lebhaften Eindrud auf das Publicum machte. Der 
Plan der Verſchwörung wird im Einzelnen fejtgeftellt, der Doge wechjelt wieder die 
Farbe. Mit den Worten: „Dem ganzen Adel wiünfcht’ ich einen Kopf!“ Hatte er 
im Ausgang des erjten Acts fein Schwert gezogen und die Bewegung des Köpfen 
gemacht; jett iſt er Willens, die ganze Sache fallen zu Laffen, weil die Verſchworenen 
alle Nobili’3 tödten wollen. Mühſam wird von den Berftändigeren ber ?yrieden 
wieder hergeftellt; um Mitternacht joll die Bewegung außbrechen. Natürlich wird 
in der nächiten Scene die Verſchwörnng verrathen: Bertram der Kürſchner will feinen 
Patron Antonio Barbaro aus dem allgemeinen Blutbade erretten und warnt ihn, in 
der Nacht fein Haus zu verlaffen; der Nriftofrat läßt ihn ohne Zögern binden, 
fnebeln und vor den Rath der Bierzig bringen. Bor dem Dogenpalajt auf der 
Piazetta fpielt der vierte Act. Die Nobili’3 haben Michele Steno aus feinem Ge- 
fängniffe befreit und jtellen ihn an die Spibe ihrer Truppen. Er vollbringt die 
entfcheidenden Heldenthaten und nimmt die Verjchwörer mit dem Dogen gefangen. 
Dazwiſchen feht fich die Komödie noch einmal in ihr Recht; plößlich um die Ede 
des Palaftes herum tauchen Afta und Nerina auf und ein Liebesgeipräch beginnt, in 
jo Heiterer Weife und jo munterem Ton, ald handle es fich im Augenblid nicht um 
einen Kampf auf Leben und Tod, fondern um den Anfang eines Strauß’ichen Wal- 
zers. Das mag wiederum außerordentlich vealiftifch fein, aber mir geht es nicht in 
den Sinn. Der fünfte Act ift eine Gerichtöverhandlung wie der erfte, das Byron’sche 
Vorbild unverkennbar. Wie bei Lord Byron ftirbt Marino Faliero bei Kruſe mit 
der wohlfeilen Prophezeihung von dem einftigen Untergang der Adelsrepublif, wie 
Lord Byron’ Angiolina, fintt Kruſe's Emilia in Ohnmacht, als ihr Gatte zum 
Tode fchreitet; bei Yord Byron bittet Steno Falter um Berzeihung, bei Kruſe ver- 
theidigt er ihn vor den Vierzig. Alles, wird der moderne Dichter jagen, ijt bei mir 
„ganz anders”, ala bei meinem Vorgänger, und doch ift e8 im lebten Grunde das— 
felbe. „Weh’ dir, daß du ein Enkel biſt.“ 

Der Faliero-Stoff ift meiner Anficht nach nur dann einer wahrhaft dramatifchen 
Geftaltung fähig, wenn es dem Dichter gelingt, die in der Sage paffive Gejtalt der 
Dogareſſa in die Staatdaction zu verflechten: dies iſt der Neiz der Lindner'ſchen 
Tragödie. Bei Krufe kämpfen beitändig zwei Motive mit einander: das Qujtipiel- 
artige des eiferfüchtigen Alten und des Kuffes im Dunkeln mit dem Tragiichen des 
beleidigten Fürften und ehrgeizigen Ufurpatord. Auf die Schleppe der Staatsaction 
treten die luſtigen Perſonen der Faſtnachtskomödie. Bis zum lebten Act hat Steno, 
der an fich richtig und trefflich gezeichnet ift — freilich da Gewäch® eine ganz an— 
deren Bodens als des venctianiichen — durhaus dad Weſen und Gebahren bes 
luftigen Galans, des Naturburfchen, Alta ift der norddeutſche Badfiich aus einer 
armen Adelsfamilie: in beiden feine Spur von ber vornehmen Zurüdhaltung, don 
der Höflichkeit und der leifen Rede des gebildeten Venetianerd. Der Doge und bie 
Dogarefja werden durch diefe beiden Figuren in Schatten geftellt; nicht Falier, 
Steno iſt Kruſe's Liebling und Held. Durch diefe Vermifchung der Motive, durch 
dieje Verwirrung des Gefühls bei den Zufchauern, die nie willen, für wen fie Partei 
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ergreifen jollen, durch den marionettenhaften Schluß des vierten Acts, wo die uns 
glaublichjiten Wagniffe und Kämpfe in dem Zeitraume von drei Minuten Hinter der 
Couliſſe fich vollziehen, wird jede tiefere Wirkung gelähmt, die Theilnahme zeritreut 
und das BVerjtändniß Tür das, was der Dichter eigentlich gewollt Hat, erfchwert. 
Dagegen muß ber Fortichritt zum Einfachen, zu den Nothwendigkeiten der modernen 
Bühne, den Krufe in diefem Trauerjpiel gemacht hat, anerfannt werden: ohne jede 
Aenderung kann diefer Faliero überall erjcheinen. In den beiden Scenen, deren ich 
ſchon erwähnte, dem Gefpräch zwifchen dem Dogen und der Dogareffa und dem Be- 
ginn des dritten Acts, zeigt fich neben dem geſchickten Techniker auch der berufene 
Dichter: fie find zugleich poetifch und charakteriftiih. Wollte die Muſe doch den 
Dichter auf einen noch jungfräulichen Boden führen, auf dem er feine Eigenart 
weder im Kampf mit Andern, noch im Schatten Größerer entwideln könnte. Die 
Darftellung war in den Vertretern der drei Hauptgeftalten Fr. Erhartt (Emilia), 
Hr. Berndal (Faliero) und Hr. Ludwig (Steno) trefflich. 

Wenden wir und num zu den anderen Neuigkeiten, die ung die Hofbühne geboten. 
In ihrem dreiactigen Luftipiel „Die Augen der Liebe“, dad am 11. November 
1876 zur erjten Aufführung gelangte, hat Wilhelmine von Hillern eine liebens- 
würdige und jchalfhafte Idee leider nicht zur vollen dramatiichen Wirkung zu ge— 
jtalten vermocht. Eine junge geiftreiche Dame, natürlich eine Gräfin, meint, nur 
einen „hübſchen“ Mann Heirathen zu können; fie ift jelber zu jchön, um nicht eine 
ebenjo erflärliche wie verzeihliche Abneigung gegen die Häßlichen zu haben. Aber 
bald genug findet fie in einem häßlichen Mann, dem Grafen Brunned-Hardenheim, 
einem Weltreijenden, ihren Meifter und ihr Ideal. Denn die Liebe fieht befanntlich 
mit dem Gemüth, nicht mit den Augen des Leibes und leiht „dem jchlecht’ften Ding 
an Art und an Gehalt“ den Schein des Schönen. Dem geiftreichen Mädchen genügt 
der muntere Gavalier, der nichts ala fein ſchönes Geficht und fein gutmüthiges Herz 
einjegen kann, nicht mehr, ſeit fie gezwungen ift, ihn mit einem hochgebildeten Mann 
von hervorragenden Gharaktereigenjchaften zu vergleichen, während er vollitändig den 
Aniprüchen eines kleinen naiven Backfiſches entipricht: Die Dichterin täufchte fich in 
der Tragweite ihres Stoff3,; er reicht eben nur für die Form des Proverbe, für die 
heiter Hin und her jpielende Plauderei aus, eine eigentliche, mannigfach beiwegte Hand— 
(ung geht ihm feiner Natur nach ab. Solche leife und allmälig fich vollziehenden 
Wandlungen des Herzens widerjtreben der rohen Deutlichkeit, den harten und fcharfen 
Strichen, welche die Bühne fordert. Nauarellbildhen find die Zierde eines Albums 
und eines Salons, in einem Mujeum fpielen fie feine glüdliche Rolle. — An demjelben 
Abend fam ein einactiges Schauspiel von dem befannten Münchener Erzähler Hermann 
von Schmid „Rofe und Diftel” zur Darjtellung. Cine hiſtoriſche Anekdote aus 
dem Leben Dliver Cromwell's: die Ablehnung der Königskrone, die ihm vom Par- 
(amente dargeboten wird, bildet den Mittelpunkt der Handlung und des Bildes. 
Einige romantiſche Vorfälle — die Liebe feiner Tochter Francis zu feinem Schreiber, 
feiner Nichte zu einem Reitercornet, fein Verſuch, mit den Stuart3 fich auszuſöhnen 
— find von dem Dichter in die Staatdaction hineingeflochten worden: ein wenig 
wunderlich und jeltiam, aber von dem Standpunkt der Bühne, von dem aus man 
die Dinge der Welt nicht nur im eigenen Yicht, jondern auch unter einem ganz 
befonderen Gefichtäwinfel ſieht, nicht ungefchikt. Der Schwerpunkt des Ganzen liegt 
in der Figur Cromwell's, dem Schauspieler fällt die jchwierige aber nicht undankbare 
Aufgabe zu, die Hiftorische Charakterftudie des Dichters zu beleben. Und gerade hier 
ließ der Darfteller des Protector, Hr. Klein, den Poeten im Stih. Ein nod) 
jugendlicher, jtrebjamer Schauspieler, ift Hr. Klein von dem Stadttheater zu Leipzig 
zu und herübergefommen. In der Schule Friedrich Haaſe's hat er einige der Vor- 
züge und alle Unarten feines Meifters angenommen. Gr befitt eine nicht geringe 
theatralifche Wandlungsfähigfeit, aber fein Organ ift wenig ſympathiſch, fein Spiel 
voll ſcharfer Eden und Härten, ohne vechte Vertiefung, immer nur auf die jchreiende 
Wirkung gerichtet. Um Charaktere darftellen zu können, muß man die Fähigkeit 
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haben, fich in fie zu verſenken; wenn es fich einzig um Maske, Kleid und Perrüde, 
um einen hohlen oder einen hohen Ton handelte — wie leicht wäre die Schau— 
ipielkunft ! 

Das ſchlimmſte Schiefal unter allen Neuigkeiten war dem Otto Girndt’jchen 
Scherzſpiel „Die Touriften” vorbehalten, dad am Sylvefterabend des 
Sjahres 1876 in Scene ging. Otto Girndt's Mufe ift eine Leichtgefchürzte Dirne, 
mit munteren Augen und feder Zunge, ohne Schüchternheit raucht fie ihre Cigarre 
und fie wird, wenn fie in guter Laune, fich nicht weigern, mit dem erjten beften 
Bruder Studio Schmollis zu trinken. Aber bei all’ ihrer Derbheit und der Alltäg- 
lichkeit ihrer Figuren wohnt feinen Stüden zugleich eine fröhliche herzgewinnende 
Naivetät bei. Nur felten findet das gejucht Witzige, der geiftreiche Salonton in ihnen 
eine Stelle. Wie Benedir entnimmt er feine Stoffe dem deutjchen Kleinleben, er 
bemüht fich weder um eine feinverjchlungene Fabel noch um die Verkörperung einer 
humoriftifchen oder fatirifschen Jdee. Den letzten Arbeiten des greifen Benedir gegen- 
über erjchienen feine erften Komödien „Y 1.” — „Und“ — „Strafrecht“ friſcher und 
drolliger; irgend ein wunderlicher Einfall, der oft nicht weit von der Gphäre des 
Phantaftiichen lag, eröffnete fie Der Dichter fpielte eine Weile gejchidt mit ihm, 
aber je mehr jeine Arbeit vorrüdte, deſto ſchwerer jchien der Federball zu werben, 
deito weniger Vergnügen fand der Spieler daran, ihn Hin und her zu werfen. Ich 
bin von der Mühe, die fih Otto Girndt bei der Ausführung feiner Komödien gibt, 
überzeugt, allein ich glaube nicht, daß auch nur einer der Zufchauer im Theater, 
denen jie vorgejpielt werden, dieſe Empfindung theilt. Er muß im Gegentheil aus 
der Flüchtigkeit ganzer Scenen, aus der Läffigkeit des Dialogs auf die Nachläffigkeit 
des Dichters jchließen. In jedem dritten Act einer Girndt’schen Komödie fängt e8, 
um trivial zu jprechen, weil diefe Sprache hier die bezeichnendfte ijt, irgendivo zu 
hapern an. Ein Rad ift nicht in Ordnung oder der Majchinenmeilter hat es ver- 
ſäumt, die Mafchine gehörig zu jchmieren. Die Herren und Damen im Stüd wer- 
den immer verlegener, fie reden noch, aber fie willen: es find Worte, nichts als 
Worte ohne Sinn; dann noch ein krampfhafter Verjuch zu einem Wit, einem Ge: 
lächter — plötzlich ſteht das Ganze jtil. Im vierten Act rufen die Bemühungen, 
die Mafchine wenigftend noch einmal in Bewegung zu ſetzen, in dem gelangweilten 
Publicum die Unruhe und Unzufriedenheit hervor, welche den Fall eine Stüdes be— 
zeichnen. Dies ift der Hergang bei der Aufführung der „Zouriften“. Dem Gedanten, 
dad Touriftenthum auf die Bühne zu bringen, fann man weder das Zeitgemäße noch 
die Originalität abjprechen. In den Touriſten jpiegelt fich eine der merkwürdigſten 
Ceiten des modernen Lebens in taufend Nuancen ab; keine frühere Zeit hat auch nur an— 
nähernd das moderne Touriſtenthum gekannt, von dem wir alle ein Theil find. Aber 
zunächjt verfehlt es Girndt darin, daß er uns nur die Alltagseremplare der Vergnügungs— 
reifenden, noch dazu in fadenjcheinigem Gewande, vorführt: einen Freiherrn und 
Reichstagsabgeordneten, der mit feinen beiden Töchtern das Gebirge befucht; einen 
Doctor der Philofophie, Dichter und Bibliothefsbeamten, der die Volksſagen jammelt, 
und einen Geflügelhändler, der mit Frau und Tochter reift. Aus diefen Figuren, 
deren Humor fich gleichſam von felbft ergibt, war ohne eine ſpannende, an Ueber— 
raſchungen und Wandlungen reiche Fabel ſchwerlich ein ergibiger Unterhaltungsſtoff für vier 
Acte zu gewinnen: bei Lichte bejehen, find fie viel armfeliger, als die Badegejellichaft in 
Wichert's „Ein Schritt vom Wege”. Diefe Fabel indeffen ift die jchwächjte, die 
Girndt noch erfunden: Trillhaſe, der Geflügelhändler, it einem Grafen Kracht auf 
der Spur, der öfters in fein Haus gekommen, jeiner Tochter die Ehe verjprochen und 
fie dann verlaffen Hat. In diefen jungen Grafen Kracht Hat fich eine der freiherr— 
lichen Töchter verliebt. Welch’ ein Sammer bricht darum bei den Trillhaſe'ſchen 
Enthüllungen über die Iuftige Gejellfchaft herein! Zum Glüd nicht lange — denn 
Trillhaſe's Graf war nur der Kammerdiener ded echten Grafen. So drollig das 
Stüd anhebt, To jchwer und ftöhnend endet es. Aus dem bunten Ball, mit dem 
der Dichter zuerſt ſpielt, ift zuleßt eine traurige Lehmkugel geworden, die mühſam, 
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beſtändig aufſchlagend weiter rollt. Am beſten iſt Girndt der kleinbürgerliche, ur— 
wüchſige Humor in Herrn und Frau Trillhaſe (Hr. Hiltl und Fr. Frieb-Blu— 
mauer) und die halb aus lyriſchem Blüthenduft und halb aus Bücherſtaub gemiſchte 
weiche Seele des Doctor Eduard Poffe (Hr. Link) gelungen. Neben dieſen Neuig- 
feiten hat die Hofbühne mit der Neu-Einjtudirung einiger älterer Stüde: „Der 
Damenfrieg* und „Die Erzählungen der Königin von Navarra“ von 
Scribe und mit Mar Ring's hiſtoriſchem Luftfpiel „Unfere Freunde” aus 
der Zeit der guten Königin Anna fein Glück verſucht. Von ihnen fcheint fich der 
„Damenkrieg“, eine der feinften und liebenswürdigjten Komödien Scribe’3, Dant 
der gelungenen Darftellung der Gräfin Autreval durh Fr. Erhartt, am längjten 
in der Gunſt des Publicums erhalten zu wollen. 

In dem Friedrich: Wilhelmftädtiichen Theater feierte „Fatinitza“ ihre hundertſte 
Aufführung und lebte fich vergnüglich in das zweite Jahrhundert ihres Dafeins ein, 
Dagegen fühlte die Leitung des VBictoria- Theaters mit dem Dulder Odyjieus 
ein menschliches Rühren und ließ ihn endlich mit Circe, Kalypfo, Nauſikaa und Penelope 
in die wohlverdiente Ruhe des Hades finfen. Statt jeiner ftieg „Melufine“ aus ihrem 
Quell auf; jeit Weihnachten regiert in glänzender Ausftattung und prächtigfter Umgebung 
die Schöne ee auf diefer Bühne. Schwind’s herrliche Aquarelle der Lieblich-traurigen 
Sage haben den Decorationsmalern, dem Mafchiniften und dem Theaterjchneider zu 
Vorwürfen gedient. Der Inhalt folcher Feerien entzieht fich auch der flüchtigften 
fritifhen Betrachtung, ift er doch nur der Faden, an dem die einzelnen bunten 
Bilder aufgereiht find. Aber wenn auch folch” ein Faden nicht von der feinjten 
Seide gejponnen fein fann, Knoten brauchte er gerade nicht zu haben: ich will 
jagen Gouplets, die fchlechter £lingen als die Couplets aus „Fatinitza“ — und die 
Mufen wiſſen es, ob fie auch nur diefe Couplets fingen würden! 

Dem Rejidenz-Theater ijt feit der „Fremden“ von Alerander Dumas fein 
neuer Wurf gelungen. Durch die Beranitaltung von Sonntag-Nachmittagsvoritel: 
lungen zu ermäßigten Preifen , nach dem Borbilde des Wiener Stadttheater, haben 
die Berliner Theater fi) in diefer harten Zeit ebenfall® oben zu halten gejucht. 
Aber es bedarf nicht des Beweiſes, daß jolche Mittel wol der Theatercaffe, aber 
nicht der Kunft nüßen. Je häufiger geipielt wird, dejto weiter greift die Ver— 
flachung um ſich. Auch Hier das alte Lied: gäbe e8 eine genügende Anzahl guter 
neuer Stüde , die den Zufchauer immer wieder des Abends nach dem Theater zögen, 
jo könnte man fich die Nachmittagsvorftellungen jparen. Man hat eben feine vollen 
Schüfjeln, die man den Gäften vorfegen kann, und will der dürftigen Abendmahlzeit 
durch ein eben jo dürftiges Veiperbrod aufhelfen. Ein Verſuch des befannten Schrift- 
jtellers A. Mels ein neues Bild aus Heine’3 Leben dramatifch zu geitalten iſt Eläg- 
(ich geſcheitert. „Heine's junge Leiden” hat wenigjtens dramatijche Anſätze und in 
der Gejtalt des Hamburger Lotterie-Gollecteurs eine theatralifch wirkfame Figur, diefer 
„Neue Frühling” dagegen entbehrt jeder dramatifchen Führung, es ift das Lallen 
eines Kindes — und diejes Kind lallt Heine’sche Gedanken aus den „Bädern von 
Lucca”. Der Gontraft zwifchen Form und Inhalt hat etwas unbejchreiblich Gro- 
teskes, das in dem Zuhörer nur die Empfindung einer „ungeheuren Heiterkeit“ auf: 
fommen läßt. In dieſe allgemeine Heiterkeit ift das Stück ſpurlos verjunfen. 
Mehr Theilnahme hat die franzöfiiche Poffe „Hötel Godelot” von Sardou und 
Grifajfulli gefunden; ein Stüd ohne fünftlerifche Bedeutung, aber Luftig in dem 
Einfall, daß zwei muntere Parijer das Haus eines jchlichten reichen Provinzialen für 
ein Hötel nehmen und fich demgemäß darin betragen, und in den komiſchen 
Derwidelungen, die fich in überftürzender Haft, mit echt franzöſiſchem Ungeftüm und 
burlesfem Uebermuth aus diefem Irrthum entwideln. 

Julius Rojen’s Talent gehört dem nämlichen Breitegrad wie das Dtto 
Girndt's an: denn der lyriſche Schwung und der phantaftiiche Anhauch, das eigent- 
lich Poetifche in Girndt, tritt in feinen Luftipielen abfichtlich oder unabfichtlich beinahe 
ganz zurüd. Beide gehen der Vertiefung ihrer Stoffe, der wahren Zeitkomödie, jo weit fie 
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fönnen, aus dem Wege. Heikle Fragen der gejellichaftlichen Sitte und der Moral 
zu behandeln, ijt nicht ihres Amtes. Nach ihnen leben wir noch immer in der idyl— 
lichen Welt, die fih von Kotzebue über Töpfer und Feldmann auf Benedir vererbt 
bat. Innerhalb diefer feftgezogenen Grenzen jedoch ſpringt man munter umher, tanzt, 
ipielt Blindefuh und ftellt fich auch, um dem verehrlichen Publieum BVBergnügen zu 
machen, zuweilen auf den Kopf. Das Glüd diefer Schöpfungen hängt an einem 
Faden, die einen gefallen, ohne daß ich zu jagen wüßte, warum, die andern werden 
ausgeziſcht, ohne daß fie gerade häßlicher oder verfrüppelter als ihre glüdlicheren Ge— 
ichwifter wären. Im Wallner: Theater hat während der Monate November und 
December fo das vieractige Luftipiel „DO dieſe Männer!” eine ununterbrochene Reihe 
von vielbefuchten Vorjtellungen erlebt. Zwei Beobachtungen aus dem Leben, die ſich nicht 
gerade durch ihre Tiefe auszeichnen, dafür aber durch ihre Alltäglichleit Jedem ver- 
jtändlich find, werden in einer loſe verbundenen Handlung, in Iuftigen Scenen, wie ein 
mathematiicher Lehrſatz vordemonſtrirt. „O diefe Männer!“ Hagen die Frauen des 
Stüds, denn einmal wollen fie nicht heirathen und zweitens nicht gehorchen. Die 
erite Klage tönt aus dem Munde aller mit Töchtern ziwiefach oder dreifach gefegneten 
Mütter, die zweite von den Lippen einer trefflichen Dame, die in ihrem Haufe das 
abjolute Regiment Führt. Der gute Rentier Morland ift der Pantoffelheld, wie er 
im Buche jteht: immer bejtrebt vor jeinen Freunden den Hausherrn, den freien 
Mann zu jpielen und dabei durch jeden Blick feiner ſchöneren Hälfte eingejchüchtert. 
Als die kluge Frau ihm einmal einen Tag der Freiheit gönnt, begeht er jo viele 
Thorheiten und trägt von feiner Unabhängigkeit in der Weinjchente einen folchen 
Kopfichmerz heim, daß er jeine Olga demüthig bittet, die Zügel der Herr— 
ichaft wieder in die feſte Hand zu nehmen. Er ift nicht zur Freiheit und zum Beſitz 
eines eigenen Hausſchlüſſels geboren: fich duden it jein Weſen und fein Vergnügen. 
Dem Ghemann jteht der junge Mann auf Freiersfüßen gegenüber: Carl Walter, 
Aſſeſſor, ein gebildeter vortrefflicher nachdenklicher Mann. Sterblich ift er in eine der 
Morland'ſchen Töchter verliebt und er würde ihr längjt eine bindende Erklärung gemacht 
haben, wenn nicht feine verdammte Schreibtafel wäre. Ein genauer Rechner, wie 
er iſt, ſucht er bejtändig die Kosten der künftigen Häuslichkeit auf Heller und Pfennig 
zu berechnen und ihr Soll mit feinem Haben in Einklang zu bringen. Jeden, den 
er trifft, hält er an, um ihn zu Tragen, was der Sonntagsbraten oder dad Sommer- 
tleid, was die Miethe oder die Wäſche foftet? Jetzt hat er die feurigite Betheuerung 
auf den Lippen — ein Blid auf die Schreibtafel — „es geht nicht!” jagt er traurig 
und wirgt die Yiebesworte jchweigend hinunter. Dies Hangen und Bangen bat, 
eben weil es aus der unmittelbaren Beobachtung entiprungen iſt und in derben 
Stridhen eine Wahrheit des Lebens verkörpert, etwas außerordentlich Komifches und ' 
Anheimelndes zugleich: der Aſſeſſor wie der alte Rentier find zwei glüdlich aus: 
geführte Typen des männlichen Charakters. Schwächer iſt das Gapitel auß der Phyfio- 
logie der Ehe gelungen, das in der Geichichte eines jungen Ehepaars entwidelt wird. 
Seiner Gejchäfte wegen vernachläfligt der Kaufmann Haberland feine Hübjche Frau Helene ; 
vergebens droht fie ihm mit einem Xiebhaber: ex lacht darüber, um jelbjtverjtändlich 
in der zwölften Stunde die Komödie, die fie ihm voripielt, mehr als ernit zu nehmen. 
Loſe find die drei Handlungen mit einander verknüpft, einige komiſche Figuren füllen 
die Paufen und der Doctor Sauber übernimmt die auögleichende und vermittelnde 
tolle: der allgemeine gefunde Menjchenveritand, der plötzlich aus der Luftipielver- 
wirrung emportaucht, um das Krumme wieder gerad zu biegen. Im Anfang ein 
wenig jchleppend, rollt der Wagen nachher um jo jchneller, mit Peitichenfnallen und 
Schellengeläut. Die wohlabgerundete Darftellung — im Vordergrunde jtehen die 
Damen Garljen (Olga) und Berg (vemvittwete Geheimwäthin Schraube) und die 
Herren Lebrun (Morland), Kädelburg (Harl Walter) und Engels (dev dupirte 
Yiebhaber der ſchönen Helene) trägt das Ihre dazu bei, uns ein vollendetes Genrebild 
aus dem deutichen Kleinbürgerthum, mit humoriſtiſcher Philiſterhaftigkeit, vorzuführen. 
Plaudite — weiter will der harmloſe Dichter nichts von euh. Karl Frenzel, 
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Je kürzer der Lauf des Tagesgeſtirns und je länger die künſtlich beleuchtete 
Dunkelheit, deſto mehr verlangt der nervös pulſirende Herzſchlag großſtädtiſcher Na— 
turen nach Reizmitteln aller erdenklichen Art. Es entwickelt ſich in dem Strahlen— 
glanze blendender Gaskronen das eigentliche die Hauptftadt charakteriſirende Leben, 
das, wenn auch faſt typiſch, durch eine immer wieder friſch erſtehende Regeneration, 
den alten Zauber mit erneutem Intereſſe wiederholt wirkſam ausübt. 

So mag es überall ſein — ſo iſt es aber ſicherlich in Berlin! Der in Ge— 
ſelligkeit lebende, durch ſie verwöhnte und ſonſt normal conſtruirte Berliner erwartet 
von den langen winterlichen Abendſtunden ſo etwas von bequemem Genuß, der ohne 
merkliche Aufregung in behaglicher Form und in nicht allzu großer Ausdehnung ihm 
diefe jchweren arbeitslojen Stunden verbringen Hilft. Da find ihm nun außer ben 
beliebten ununterbrochen jich ablöjenden Abendzirkeln die vielen Goncerte und Theater- 
Vergnügungen ein hochwillflommener Genuß. Dean fieht, man wird gejehen, man 
bört, lobt, tadelt, drückt fich die Hände, macht herfömmliche, auch gewaltiame Con— 
verfation, zeigt bei Novitäten eine ausdrudsvoll jfeptiiche Miene, während unfichere 
Naturen den bequemeren Ausdrudf der Neutralität vorziehen, und ein verichiedenartig 
zu deutendes Schweigen mit einer jcheinbar jatiriichen Phyfiognomielofigkeit ver— 
binden, 

Dieſe letzteren Beobachtungen waren recht deutlich im dritten Joachim'ſchen 
Duartett-Abend anzuftellen. Aber dies bei Seite gelafjen, jei mir erlaubt, 
meine Meinung hier niederzulegen, ohne die Miene des einen oder den räthjelhaften 
Ausdruck des anderen anzunehmen. 

63 wurde das Quartett eines bier bisher unbefannten Componijten zu Gehör 
gebracht: ein Quartett D-moll (Op. 18) von 9. von Herzogenberg. 

Die Namen der vier gefeierten Erecutanten waren Bürge, daß es hoffähig und — 
man Elatjchte im Allgemeinen, Es hatte aljo Erfolg, wenn auch einen temperirten. 
Und wahrlih, die Compofition verdiente Anerkennung, mehr als diefen vornehmen 
succes d’estime. Wenn es jchon Freude gewährt, in welcher meifterlichen Vollendung 
die Werke unferer diftinguirteften Vertreter diefer immer noch ſchwer zugänglichen 
Form jebt häufiger ala je vorgeführt werden, jo verdient es nach einen ganz be— 
fonderen Dank, wenn eine jo bedeutende Künftlervereinigung, wie dad Joachim'ſche 
Quartett, den köſtlichen Ausſpruch Schumann's „Ehret das Alte, aber 
bringet auch dem Neuen ein warmes Herz entgegen“ durch die That 
verwirklicht. Der Componiſt kann fich über folche Introducirung, wie fie bier dor 
fih ging, glüdlich ſchätzen. Alle vier Süße befunden Beruf, einen fein geläuterten 
Muſikfinn und eine Eritiich gewandte Hand, der es fern liegt, Zugeftändniffe zu machen, 
die jene Schablonen-, Viel- und Alles-Schreiberei charakterifiren. Der erfte Sab, in 
Stimmung düſter und Herb, mit dazwijchen geftreuten melodiichen Wendungen, 
die entfernt an Mendelsfohn erinnern könnten, ift eine durchweg funftreiche, fein ge— 
gliederte Arbeit. Man müßte, was ich ſonſt nicht liebe, den Sat zweimal hören. 
In dem darauf folgenden Andante mit dem piu mosso jcheint die Empfindung troß 
ſchöner KHlangwirkung gegen den Ernſt des vorangegangenen Sates mehr gemacht, 
als aus tieffter Inmerlichleit geſchöpft. Ob auch das oft bewährte Reizmittel der 
Sordinen hier am Plabe oder nöthig war, laſſe ich dahin gejtellt, möchte 
aber doch im Allgemeinen eine geringere Anwendung dieſes nahezu verbrauchten 
narkotiichen Effects wünſchen. Diefer Abjchnitt gleicht einem verſchwommenen 
Traumbilde, das nicht recht anfängt und, ohne einen feiten Eindrud zu hinterlafien, 
endigt. Als die bedeutenditen und jehr feſſelnd treten die beiden lebten Sätze 
auf, obwol mir in dem Presto die etwas zu geiftreichelnde Haft zu abfichtlich 
erſchien, und der im Hintergrunde lauernde verrätheriiche Rhythmus des Scherzo 
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der neunten Symphonie wol nur Wenigen verborgen blieb. Anregend und belebend 
wirkte der groteöfe Humor des Finales, das mit einer gejprädhigen und witzigen 
Fuge beginnt und bis gegen das Ende in Eunftvoller Arbeit beharrt. Diejer Sat 
ichien in der Berfammlung Lebhaftes Behagen hervorgerufen zu haben, und dag mit 
vollem Rechte, obwol ich hinzufügen möchte, dat ich den unmittelbaren Schluß, etwa 
die letzten jechzehn Tacte weniger opernhait erwartet hätte. Man vermißte merklich 
den einjchneidenden Ton der Blechinftrumente, der das rafjelnde Material in den 
rapiden Pafjagen aller vier Inſtrumente, das zu ſehr mitiprechende Kolophonium 
etwas verdedt Hätte. 

Die Ausführung war dem unantaftbaren Rufe der Spieler adäquat. 

Einige Tage fpäter verfammelte der in leter Zeit vielfach herangezogene Glavier- 
dirtuog Herr Oscar Raif im Saale der Singatademie einen überaus großen und 
funftveritändigen Kreis von Zuhörern um fi, der mit gejpannter Aufmerkſamkeit 
und erfichtlicher Freude die dargebotenen Kunftipenden entgegen nahm. Der Künſtler, 
der häufig ſchon unfere und auswärtige Goncertfäle mit beiten Erfolge betrat, noch 
mehr im engern reife durch jeine eminenten Leiftungen brillirt, und den mein Vorgänger 
Louis Ehlert bereits in der „Rundſchau“ (Januarheft 1875) als einen der be— 
deutendjten jeines Faches rühmend bezeichnen mußte, hat fich jeit jener Zeit durch 
unausgejegtes Studium und geiltiges Eindringen geradezu ſtaunenswerth vervolls 
fonımnet. Seine Technik kann die eines Meiſters genannt werden; in der MWieder- 
gabe Chopin'ſcher Compoſitionen aber ift er vielleicht unvdergleichlich. Selten wol 
finden fich poetifches Erfaflen des jchwer zu bewältigenden Stoffes und höchſte Cor» 
reciheit jo in gleicher Weije beifammen. Jm richtigen Erkennen einer jo ausgezeich- 
neten Kraft ift ihm auch die Stellung eines erjten Lehrers der Königl. Hochſchule ge- 
worden. 

Wenn ich mit dem Vorigen auf den PVirtuojen durch einige Worte eingehen zu 
müſſen glaubte, jo geichah es, weil gerade in diefem Falle die Ungertrennlichkeit 
deifelben vom Gomponiften mir es zu gebieten fcheint. Herr Raif, durch Hleinere 
Glaviercompofitionen bereits zu feinem Bortheile befannt, trat in jeiner Soirce mit 
einem umfangreicheren Werke, einem Glavierconcerte (G-moll) eigener Gompojition 
auf, unterjtügt von einem ſtark bejegten Orcheſter, das durch Herrn Profeffor Ru— 
dorff forgiältig vorbereitet war und don ihm mit echt fünjtleriicher Ruhe und 
Einficht geleitet wurde. Die Compoſition ſelbſt bietet dem Spieler in allen Theilen 
glänzende Gelegenheit, dem Zuhörer feine außergewöhnliche Technik zu offenbaren, 
und weicht, obgleich durchweg vom modernen Zeitgeifte befeelt, doch nicht von dem 
ficher führenden Pfade einer prägnanten, leicht zu verfolgenden Form ab, die wir an 
jeinen Vorbildern Shumann, Chopin und Mendelsjohn jo jehr bewundern 
müflen. Die Anordnung der ganzen Gompofition ift Mar; die Themen find an— 
Iprechend, melodiſch faßlich und harmonisch vornehm, die Durchführung derjelben, 
obgleich reich an Arabesken und oft weit ausgejponnen, doch ſtets jo durchfichtig ge= 
halten, daß der mufifgebildete Hörer nirgends den Faden verlieren wird. 


Wenn ich die drei Sätze nach ihrem Werthe beurtheilen foll, jo fteht der erite 
Sat durch feinen Eunjtreichen Aufbau am höchſten; ihm würde der jtillfinnige zweite 
folgen und dieſem fich als letzter der ungemein lebendige dritte anjchließen. Er ijt 
zu kurz. Dean möchte das reigende Thema noch einmal in einer fremden Tonart, 
vielleicht im pianissimo als fernes Echo wahrnehmen. Der plößli und zu früh 
bereinbrechende Schluß würde motivirter erjcheinen und eine noch ungleich höhere 
Wirkung hervorrufen. Sedenfall Hat der Künſtler durch die Vorführung diefes 
größeren Werkes fich derjenigen Glaffe von Gomponiften angereiht, die durch ernſtes 
Können und Wollen und durch feinen Geſchmack das Unumſtößliche einer Haren 
Formbeherrſchung mit den Anforderungen neuejter Errungenschaften verbindet. Zu 
berichten ift noch die überaus beifällige Aufnahme des Concerts don Seiten des 
Auditoriums. 
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Die Spende einer Ouverture von des Concertgebers Vater, dem bekannten Horn— 
Virtuoſen Carl Raif, welche ſchon nach dem Programm aus dem Jahre 1851 
ſtammt, muß als ein Act der Pietät angeſehen werden. Für ein großes glänzendes 
Orcheſter geſchrieben, mit beſonderer Kenntniß aller orcheſtralen Wirkungen, ſteht ſie 
im Werthe und dem Geiſte nach auf der Höhe Marſchner'ſcher und Lachner'ſcher 
Compoſitionen dieſer Gattung, obwol die Inſtrumentation der Raif' ſchen Ouverture 
jenen bei Weitem überlegen iſt und der feſtliche Schluß derſelben durch den vollen 
Orcheſterprunk neuerer Ausdrucks- und Anſchauungsweiſe zu entſprechen ſcheint. 

Das ganze Concert, aus drei großen und drei kleinen Nummern beſtehend, 
währte etwas über anderthalb Stunden. Dies richtige Abwägen einer Dauer der 
Genußfähigkeit eines großen Concert-Auditoriums verdient nicht nur Mittheilung und 
volle Anerkennung, ſondern auch Nachahmung. 

Laſſen wir ein neues Bild folgen. 

Es war am 6. December, als eine erſchütternde Kunde die muſikaliſchen Kreiſe 
Berlins durchlief. Auf dem Repertoire der Königl. Oper ſtand für den 11. deſſelben 
Monats die erſte Aufführung der viel beſprochenen Oper „Der Widerfpänſtigen 
Zähmung“ von Hermann Goe$, der man bier, nachdem fie bereit3 in größeren 
Städten mit Erfolg gegeben, allgemein mit Spannung entgegenfah. Der noch junge 
Gomponift derjelben war am 3. December in der Umgegend von Zürich jener Krank— 
heit erlegen, von der der Volksmund jagt, daß fie ihren Weg langſam, aber ſtets 
fiher geht. Der Kunſt zu früh, in der blühenden Zeit feines viel verheißenden 
Strebens entriffen, war er ein Mufifer echter befter Art, Feind aller Roheit, aller 
Trivialität, ftet3 dem Reinjten, Edeliten zugewendet. Mit glühendem Eifer, nachdem 
Eleinere Compofitionen dorangegangen und mit Glüd Berbreitung gefunden, fich der 
Oper widmend, griff er zu dem Texte, dem Shakeſpeare's Luſtſpiel zu Grunde Liegt. 
Ob mit diefem Texte ein lang erjehnter heißer Wunſch erfüllt wurde, weiß ich nicht 
zu fagen; ob er es war, der ihn vollitändig beherrichen, der ihn begeiftern, fort 
während zu weiterem Schaffen anregen konnte, laſſe ich dahin geitellt.e Die vollendete 
That liegt vor ung — er hat ihn gewählt. 

Ueber das Tertbuch der Oper, von Joſeph Victor Widmann bearbeitet, 
will ich hiermit unbefangen meine Meinung ausjprechen, die ich niemals den immer 
mehr überhand nehmenden Zurechtitugungen nach älteren claffiichen Dramen vorent- 
halten würde. Nach meinem Empfinden find es die unwirkſamſten unpaſſendſten Terte, 
die für eine Oper gefunden werden können, einmal ſchon, weil durch die genauere 
Bekanntſchaft jolcher Dramen dem Intereſſe die Spitze volljtändig abgebrochen; 
zweitens, weil in ihnen der ganze Jdeengang, die jchneller eingreifende Handlung, be= 
ſonders aber auch die Situationen vom Dichter einzig und allein auf die gedrängte 
Kürze, dad padendere Jneinandergreifen der Geſpräche, die Blitzartigkeit des ſchnell 
bingeworfenen Wortes berechnet find. Alles dies, was dem recitirenden Drama noth- 
wendig, was biefem feine wirkungsvolle Urfprünglichkeit verleiht, muß, joll es in 
eine Oper umgewandelt werden, auögerottet werden, um der Mufit Raum zu geben, 
fi auöbreiten zu fönnen. Es fann nicht fehlen, daß, um ein ſolches Libretto her— 
äuftellen, an Stelle der angeführten Eigenſchaften des Dramas langweilige Wort« 
tiraden, Gefühlsjeligkeiten und Gemeinpläße aller erdenklichen Art treten; denn ber 
geiftreiche Wortwit, überhaupt die Feinheiten des urjprünglichen Werkes jelbit würden 
für die Mufif immer nur ein fterile8 Object bleiben. Wenn man mich bier an die 
vielen nach Dramen bearbeiteten Terte und Opern von nicht anzuzweifelndem Werthe 
binweifen wollte, jo fann ich auch, um ganz aufrichtig zu fein, nur jagen, daß mir 
nur eine folche Arbeit befannt ift, die niemals von der Bühne verjchtwinden wird: 
Mozart'3 „Figaro’s Hochzeit“, die hier, der umgekehrte Fall, erft dem Stüd 
von Beaumarchais die Berühmtheit, wenigjtens außerhalb Frankreichs, verliehen hat. 

Das hier in Rede ftehende Luſtſpiel Shakeſpeare's ift vermöge der ſchnellen 
MWechjelwirkung der Gejpräche, wegen der rajch fortichreitenden Handlung mit immer 
lebendiger werdenden Scenen vielleicht Tür die Umarbeitung zur Oper eines der un— 


Berliner Chronit. 315 


geeignetjten von allen. Hie und da eingejtreuter Anflug von Sentimentalität wird 
ergiebig ausgedehnt, das ohnehin Grotesfe mancher Auftritte dem Gircuß faſt nahe 
gebracht; um Chöre für die Oper zu gewinnen, ift die Dienjtbotenwirthichaft, die 
fich überall vordrängt, eine zu nafeweife und doch zugleich zu unintereffante. Die 
durch jolche Bearbeitung erzielten Perjonen find demnach faſt ihrem ganzen Umfange 
nach verfehlt. Hortenfio, der bier den Clown erjebt, fpielt in einem Raume 
wie unfere Königliche Bühne eine jo fragwürdige Rolle, daß man öfters in die Ver— 
juchung gebracht wird, fich umzufehen, ob man fich auch unter dem Publicum des 
Opernhauſes befindet. Dies jcheint der Bearbeiter doch auch, jedoch zu ſpät, gefühlt 
zu haben; denn ganz unmotivirt fällt dieje überburlesfe Gejtalt im lebten Acte der 
Oper, als verheiratheter Mann, aus ihrer Rolle, wird langweilig und anftändig wie 
andere Menfchen. Ihm zur Seite fteht Petruckhio, ein medlenburgiicher Guts— 
injpector, der die Erziehung der widerjpänftigen Italienerin durch faſt ſtets unwirk— 
jame, für Mufit unpaffende Worte übernimmt. Sein Effectmittel, durch welches er 
zum erwünfjchten Rejultat gelangt, ift, merfwürdiger Weife, feine — Abweſenheit, die der 
alte Bonvivant Baptijta, die beite Figur des Stüdes, benübt, die auf der Bühne 
befindliche Gejellichaft durch launige Vorträge zu unterhalten. Was die Hauptperjon 
Katharina betrifft, jo tritt ihr cholerifch-fanguinifcher Charakterzug eigentlich in 
jo unbedeutenden und geringfügigen Momenten zu Tage, auch geht aus dem Text— 
buche ihre Heilung bereit? am Ende des zweiten Actes jo Klar hervor, daß der auf: 
merkjame Leſer faum begreift, was die beiden anderen Acte noch bedeuten follen; 
denn um Bianca zur Haube zu verhelfen durch Qucentio, der ihr das „arma 
virumque cano“ des Bergil ala ein verlapptes Liebeslied vorfingt, während Hortenfio 
durch das altmodiiche längſt verbrauchte Liebes-ABC fich ebenjalla um die Gunft 
Bianca’8 bemüht: dazu bedurfte es nicht jo lange aufhaltender Anftrengungen, die 
einen großen Raum des dritten Actes in unglaublicher Dürftigkeit ausfüllen. Das 
Sonn= und Mond- Duett, eine Scene, die im Luftipiel fchnell vorübergeht, das lebte 
Erziehungsmittel Petrucchio's im vierten Act, wirft durch die Gedehntheit des ge- 
jungenen Wortes lähmend auf den mit Sehnjucht erwarteten Fortſchritt, der endlich 
den Schluß Herbeiführen jol. Daß, um diefen noch ferner aufzuhalten, das „Haec 
fabula docet“ nicht fehlt, kann nicht weiter überrafchen, wie ja auch in früheren 
Pofjen das jogenannte Bettel-Couplet den Abſchluß bildet. 

Ganz im ftricteften Gegenjage zu diefer Bearbeitung befindet fich die Muſik des 
BVerftorbenen. Sie ift Alles, was jene nicht ift. Sie fteht ala Muſik auf der Höhe 
heutiger Kunſtanſchauung, ſowol in Gonception und Ausführung, ala in der In— 
ftrumentation. Ueberall bekundet die Partitur jene Feinheit des Fühlens, jene 
Nobleſſe, die in den meijten der neueren fomifchen Opern vermißt wird. Mber 
eg iſt auch nicht zu verfennen, wie dies unausgejehte Streben, nie vom Pfade einer 
echten unverfälichten Gefinnung, einer folchen Künjtlerichaft zu weichen, der Feind 
des jo hoch begabten Gomponiften wurde. Um feinem ihm anhaftenden Weſen nicht 
untreu zu werden, verfällt er häufig in rhythmiſche wie melodijche Unruhe, faſt Ge- 
fuchtheit, die einer raſch und graziös dahin fließenden komischen Oper innerlich ent- 
gegen find. Dit verläßt die Muſik ganze Streden den Operncharalter und wird zur 
Kammermuſik. So ſchön und funftvoll das Alles geftaltet ift, jo wenig paßt es in 
den Rahmen der Oper, und fo wenig vermag es dort zu wirkten. So iſt es ge 
fommen, daß die Mufif eine durchweg ernſt gehaltene ift, und ohne zu übertreiben, 
fann ich behaupten, daß, wenn man den Inhalt der Handlung nicht fennte und die 
auftretenden Perjonen nicht jähe, man glauben möchte, eine weit ausgeſponnene ernite 
Goncertmufit mit Sologefang und Chören zu hören. Dies möglicherweife der 
Grund, weshalb die Unhaltbarkeit des Tertbuches noch mehr in die Augen jpringt. 

Zu den fünftleriich bedeutendjten Nummern des Werkes gehört das Duett des 
vierten Actes zwiichen Katharina und Petruchio „Komm! Liebes Käthchen, s'iſt 
fo Ihwül im Haus“. Die erjte Hälfte, unmiderftehlich zart und reizvoll melo- 
diich gehalten, nähert fich einigermaßen Schumann’schem Geifte, ohne irgendiwo eine 


21” 


316 Deutiche Rundicdau. 


directe Reminiscenz aufzuweilen. Gegen den Schluß Hin, wo die beiden Stimmen 
zufammen gehen, ift der Ton eines wirkſamen Opernftyls in edeljter Weiſe ge- 
troffen. Daffelbe mag von der Scene des Baptifta „Seid willlommen hochverehrte 
Gäſte“ gelten, in jedoch geringerem Grade, obwol hier dem Ausdrud der Gpieloper 
durch Leicht und angenehm fließende Melodit am Meiften Rechnung getragen wird. 
Zwei lebendige Chöre der Dienerſchaft, an und für fich feine muſikaliſche Arbeiten, 
find aus ganz unerfindlichem Grunde in Moll gehalten. Der eine, in E-Moll, be= 
ginnt mit einem Vorfpiel in fast geipenftiich trippelnder Weiſe, ſoll jedoch nur das 
Herbeiichaffen der Hochzeitätafeln mit ihren veich befeßten Speiſen kennzeichnen. 
Diele Schönheiten birgt der erjte Act und das Finale des zweiten. Als ſchwächſte 
Gabe documentirt fich die Duverture, die in ihrer edigen Rhythmik und reizlofen 
Melodik jedes jaßlichen Haltes entbehrt. 

Die jehr beifällig aufgenommene Oper war unter der äußerjt jorgjamen Yeitung 
Radecke's vortrefflich vorbereitet, und die Aufführung hat allen Theilen derjelben 
entiprechend Genüge geleiitet. Die Belegung der einzelnen Rollen war der Königl. 
Bühne angemefen. Frl. Minnie Hauf in der Partie der Katharina bewährte 
ihren jchnell gegründeten Ruf durch alle ihr reich zu Gebote ftehenden Vorzüge, ver- 
mochte indefjen auch ebenfo wenig ihre Mängel: undeutliche Ausfprache und die zu 
wohlgefällige und häufige Anwendung unfünjtleriicher Kehltöne zu bejeitigen. Die 
übrigen hervorragenden Rollen gelangten durch Frl. Groffi (Bianca), Herren Bed, 
Ernit, Salomon (Petruchio, Lucentio, Hortenfio) gut zur Geltung. Als vor— 
trefflich jedoch ift die Xeiftung des Herrn Fricke (Baptijta) zu bezeichnen. 

Troß mancher Einwendungen gegen dieſe neue Bereicherung des Opern-Reper- 
toires, die eine gewiſſenhafte Berichterjtattung nicht unterjchlagen darf, iſt diejes 
Wert doch ein Höchft erfreuliches Zeichen, daß immer noch und immer wieder deutjche 
Gomponiften erftehen, die alle ihre ehrlichen Kräfte daran ſetzen, um das ziemlich 
brach liegende Feld der komischen Oper zu bearbeiten; und Hermann Goeß, der 
durch fein reiches Talent einer der berufenften der Neuzeit war, möge für feine lautere 
Gabe noch im Grabe der Dank werden, der ihm von feinem Wohlmwollenden vor— 
enthalten werden fann. 9. Krigar. 


Fiterarifhe Rundſchan. 
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Daudet's Romane. 


Unter den neuern franzöſiſchen Romanen verdient hier einer: „Fromont 
jeune et Risler aine, moeurs parisiennes“, von A. Daudet (Parig, 
Charpentier. 1875) an erjter Stelle erwähnt zu werden, der von der Akademie einen 
Preis erhielt und auch in Deutjchland, wo von der Ueberſetzung rafch vier Auflagen nöthig 
geworben *), ungetheilten Beifall gefunden hat. Allerdings ift Fromont fein Erſtlingswerk; 
vielmehr kann der Verfaſſer, obgleich noch jung — er ift 1840 in Nimes geboren —, 
ſchon auf eine ganze literarifche Vergangenheit zurüdbliden. Bereit? mit 18 Jahren 
bat er fich durch feine „„Amoureuses“ auf dem Gebiete der Lyrik, jpäter mehriad) 
auf dem des Drama's verjucht, er hat nach dem letzten Kriege angeblich oder wirklich 
während der Belagerung von Paris gefchriebene „Lettres à un absent‘‘ heraus— 
gegeben, er hatte fich durch Erzählungen und Romane, befonder® durch den aller- 
liebjten Roman ‚Le petitchose‘‘, bereit3 als einen der talentvolljten Vertreter der 
realiftiichen Schule, deren Blüthe mit der Zeit des zweiten Kaiferreich® zufammenfällt, 
gezeigt; aber einem größeren Sreife, namentlich) des Auslandes, iſt er erſt durch 
dieſes Werk befannt geworden. Dem Stoff nach erjcheint dafjelbe zunächſt nicht eben 
originell. Risler, ein nicht mehr junger Mann, der fich durch feine Tüchtigkeit kürz— 
lich zum Gompagnon eines großen Fabrikgeſchäfts emporgearbeitet Hat, heirathet 
Sidonie, ein arme Mädchen, mit der er feit langen Jahren auf einer Flur wohnte 
und für die er bisher ein mehr väterliches Wohlmwollen Hegte. Sein jüngerer, von 
ihm erzogener Bruder Franz hat fie geliebt, ihr Sinn fteht aber nur nach Luxus 
und Bermögen, und fie wies fchließlich Franz unter nichtigen Vorwänden zurüd, da 
fie die Hoffnung hegte, daß Fromont, der künftige Chef der Fabrik, deſſen Coufine 
Claire ihre Jugendfreundin ift, fie Heirathen würde. Als dieſe Ausficht zu michte 
geworden, Hat fie erklärt, fie liebe den älteren Bruder, und diejer, weltunerfahren 
und gutmüthig, wie er ift, verbindet fich mit ihr, die er zwar jeit lange kennt, von 
deren Charakter er aber doc Nichts weiß. Sie hat ed nur auf die Stellung abge 
ſehen, erneuert die Liebichaft mit Fromont, dem nunmehrigen Chef, der jeine ihm 
von Jugend auf beftimmte vortreffliche junge Frau, Glaire, nicht zu ſchätzen weiß; 
fie verleitet diefen zu unfinnigen Ausgaben und führt das richtige Gocottenleben, wo— 
von der arglofe und ganz mit der Erfindung einer neuen Drudmafchine bejchäftigte 
Gatte nichts merkt. ALS fein braver Landsmann Planus, der Gaffirer, den Bruder, 
der aus Verzweiflung über Sidoniens Schritt eine Stelle ald Ingenieur in Egypten 
angenommen bat, herbeiruft, um Risler aufzuklären, weiß fie berechnend dieſen in 
ihre Schlingen zu loden, fich in den Befit eines compromittirenden Briefe zu jegen 


) Fromont junior und Riäler senior. Preiägefrönter Roman von Alphonje 
Daudet. Autorifirte Neberfehung. Vierte Auflage. Berlin, Verlag von Eugen Groffer. 1876- 
(Bon dem franzöfifchen Original liegt una die 12. Auflage vor.) 
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und ihn jo zur Abreife zu veranlaffen. Sie bringt endlich die Firma an den Rand 
des Bankerotts. Als ihre Schuld enthüllt wird, entweicht fie vor dem Zorn des 
Gatten, weiß ihm aber jenen Brief in die Hände zu fpielen, worauf jener, fich von 
den beiden ihm thenerjten Menschen verrathen jehend, feinem Leben ein Ende mad. 

Eigenartiger aber ift die Auffaffung. Die Mehrzahl der franzöfiichen Roman— 
dichter behandelte mit Vorliebe das Recht der Leidenſchaft, der Perjönlichkeit gegen- 
über dem Herkommen, der Sitte; auch bei tiefer jtehenden Naturen wußten fie den 
Fehler pſychologiſch zu erklären und fo zu mildern, Theilnahme für den Schuldigen 
zu getwinnen, fie verjegten fich gewilfermaßen auf feinen Standpunkt. Daubdet’3 Sym— 
pathien find ausfchließlich den ehrenwerthen Menſchen zugewandt, auch wenn fie 
linkiſch und vielleicht langweilig find; er bat für die Flaneurs, die Müßiggänger 
und Schwädhlinge, die amours de cocotte à gandin nur Verachtung; er zeichnet ung 
Sidonien von Kindheit an, Jo dak wir allerdings auch einjehen, daß fie nicht anders 
handeln fann, weil das Herz ihr fehlt; aber er jchildert mitleidalos das Hohle und 
Verderbliche einer jolchen Greatur, der gamine, der bohömienne, der Parifer Puppe, 
deren nie don einem Accent des Herzend verrathene Stimme zum Lügen gemacht 
war, in deren zerbrechlichem Kopfe man bei der Deffnung an Stelle des Gehirns 
Nippfachen entdeden würde, die exit ihr rechtes Clement gefunden bat, als fie am 
Schluß in einem cafö-chantant auftritt. Er malt das Laſter oder den Fehltritt 
nicht mit verführerifchen Yarben, er behandelt e8 nur gerade jo weit, ala es zur 
Charakteriftil, zur Entwidlung nöthig, ex zeigt von dem glänzenden Treiben der Groß- 
ftadt die unbeilvolle Kehrfeite; felbft die Arbeiterinnen in den Putzgeſchäften, die ja 
jtet3 nur für Luxus und Mode arbeiten, denken blos an Schmud, an reiche Hei— 
rathen, find jo allen Berführungen bloßgeftellt, und die beiden einzigen Ehrenmänner 
find Deutjchichweizer. 

Er fucht das Volk „bei der Arbeit” auf, und weiß auch in dem Nächitliegenden, 
dem Alltäglichen, in der gewöhnlichen, auf Erwerb gerichteten einförmigen Thätigkeit 
die Poefie heraus zu finden. Der äußerliche Mittelpunkt der Handlung ift im engen 
Maraidviertel das Fabrifgebäude mit feiner nächjten Umgebung, wo die Schornfteine 
ihre ſchwarzen Rauchfäulen emporwirbeln, die Mafchinen im Rhythmus ihren mäch- 
tigen Athem ausblafen, die weithin tönende Glode zur Thätigfeit ruft, der Caſſirer 
hinter feinem Gitter in dide Bücher jeine Zahlen fchreibt, Sonnabend Abends die 
Hunderte von Arbeitern ihren Lohn entgegennehmen, die Frauen und Kinder fie ſchon 
draußen erwarten. Nur am Sonntage herricht da Schweigen, die Atelier find ver- 
laſſen, die Riegel vorgeichoben, die Läden gefchloffen, der Concierge hat Zeit, in den 
verlaffenen Höfen mit feinem Hunde zu ſpielen. Kaufmännifche Ehre wird hochge- 
halten. Risler mit der Unbeholfenheit feiner Ausdrudsweife, der Ungewandtheit jeiner 
Manieren, der Beichränktheit feines Gefichtsfreifes ift eben doch ein Herz von Gold, 
nur darum fo Leicht zu täufchen, weil er das Lafter nicht begreift. Sein einziger 
Egoismus befteht darin, daß er alle Anderen durch fich glüdlich gemacht jehen will, 
und er nöthigt und Bewunderung ab, als er, von der Gattin und dem freunde ver— 
rathen, nicht fich Zeit nimmt, an die Sühne feiner gefräntten Ehre zu denken, jon- 
dern nur Monate lang in angeftrengtefter Arbeit bemüht ift, den Banterott, die 
Schande von dem Haufe abzuwenden und der verehrten Frau feines Meitcheis, die 
ihm im Namen ihres Vaters, feines früheren Patrones, dankt, ganz einfach erwidert: 
„An ihn denke ich all’ die Zeit über”. Die Familie, die häuslichen Tugenden werden 
gefeiert; Glaire ift eben eine treffliche Mutter und Hausfrau, die, von ihrem Gatten 
vernachläffigt, Abends noch ihre Befriedigung findet bei dem Anblid des Kindes, das 
vor dem Kaminfeuer plappert und beim Entlleiden feine Kleinen vofigen Füße bau- 
meln läßt. Sie verfucht wader, ihrem Manne zu helfen, und thut den jchweren 
Gang zum Großvater, ihn um Geld zu bitten; durch die ihr dort über den Gatten 
gewordenen Enthüllungen in's Herz getroffen und einen Augenblid entichlofien, zu 
fliehen, bleibt fie bei dem Gedanken an den nahen Bankerott, um auch nicht dem 
Anichein nach dor dem Elend zu flüchten; fie hält muthig aus, nicht mehr aus 
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Liebe, jondern aus Pflichtgefühl, zwiichen der faſt kindiſchen Mutter, dem untreuen 
Gatten, dem Hilflofen Kinde, und verbringt eine dieſer jchlaflojen Nächte, veillses 
d’armes et de larmes, wo die frauen Alles, was fie von Muth in fi) haben, ſam— 
meln, um die jchwere Lat vielfacher Pflicht zu ertragen, wo fie die Bedeutung des 
Wortes „Opfer“ begreifen. 

Daudet jteigt in diefem Romane hinab zu den Armen, den Gedrüdten, dem 
Volt, das eingepfercht in den engen Straßen der Arbeiterviertel lebt, wo die Luft 
zu trübe, die Häufer zu hoch, als daß man durch Rauch und Dunjt Hindurch den 
Himmel jähe, wo das Leben für Biele jo Hart, daß fie im Tode eine Erlöjung jehen, 
und daß, wenn die Idee einer Vorjehung ſich mit ihrem Glende vereinigte, e8 jein 
würde, um ihr die Faust zu zeigen und fie zu verwünſchen. Repräjentantin diefer 
vom Geſchick jo jtiefmütterlich Bedachten ift Defirce, die lahm ihre Tage auf ihrem 
Lehnſtuhl verbringt in einem trijten Zimmer der fünften Etage, mit ihrer Mutter 
vom Morgen bis Abend ausländifche Vögel und Käfer für ein Pubgefchäft zurichtend. 
Sie fennt von Blumen faſt nur die Winde am Tenfter, von Bäumen die Afazie in 
der nahen Wohnung des Fabrikherrn; aber auch über diefe bejcheidene Eriftenz giebt 
der Dichter den Glanz der Poeſie. Gie liebt Franz von der Schulzeit her, trägt 
dieje Neigung durch alle Wechjel in ftiller Bruft und hat einen Tag des Glücks, den 
fie mit ihm, in dem Gefühl wieder geliebt zu werden, auf dem Lande verbringt. Se 
nad dem Fluge ihrer Phantafie bekommen unter ihren Händen die Vögel ein anderes 
Ausjehen; bald ſitzen fie keck und troßköpfig auf ihren Meffingdrähten, bald jtreden 
fie die Flügel weit aus, als wollten fie jehnjuchtsvoll hinaus in die Ferne, bald 
figen fie unbeweglich mit umgeftürztem Kopf wie zum Tode verwundet. Als ihr der 
Geliebte durch Sidonie geraubt und untreu geworden, ald er gar ohne Abjchied fort- 
gereift, daß einzige Licht, das ihr dunkles Leben erhellte, erloſchen ift, vermag fie nicht 
weiter zu leben und jucht den Tod. 

Wir haben e3 mit einer harten Wirklichkeit zu thun, die Noth des Lebens macht 
fi) geltend, die Verhältniffe find vielfach unerquidlich, die Zahl der fchlechten, 
egoiftiichen oder jchwachen Menfchen überwiegt; der Roman verfolgt darin eine, frei- 
lich nicht direct ausgeiprochene, aber doch jehr bejtimmte, für das Parifer Leben nicht 
eben jchmeichelhaite Tendenz, und der Schluß, der vom rein künftlerifchen Standpuntte 
ein fehler ift, das graufige Ende Risler's, der fich erhängt, erklärt fich durch dieſes 
Streben, die Lection um fo eindringlicher zu machen. 

Faſt ungetheiltes Lob verdienen die Technik, die Mache, der Stil, das Geſchick 
der Anordnung und Darſtellung; und unfere ſowol, wie die meijten engliichen Roman- 
Ichriftjteller können hier in die Schule gehen; die Sorgfalt und Sauberkeit in der 
Ausführung erftredt fich bis auf jedes Detail. Im erjten Gapitel, das die Hochzeit 
Sidoniens und Risler's bejchreibt, werden wir fofort in medias res geführt, lernen 
faft alle auftretenden Perjonen kennen, deren Borgefchichte wir in ungezwungener 
Weile in den nächiten GSapiteln erfahren. Mit Risler's höchſtem Glüd beginnt das 
Buch, mit feiner Verzweiflung ſchließt es, und die Einheitlichkeit des Intereſſes bleibt 
jtet3 bewahrt, die Perfonen, wie fie räumlich einander nahe wohnen, find auch durch 
die Gejchide mit einander verflochten. Nirgends ftören grobe Unwahrfcheinlichkeiten, 
Alles jchließt fich eng an einander, das Eine greift wie von jelbjt in das Andere 
ein. Auch die an fich wenig intereffanten Nebenperjonen: Herr Chebe, l'illustre Delo- 
belle, Mademoiselle Planus ma seur, werden Gapitalfiguren durch die Schärfe der 
Charakteriſtik, und bei ihrer Zeichnung lugt denn auch in dem fonjt jo ernten Buche 
der Humor hervor. Der Dichter beobachtet und fieht vortrefflih, er Hat nähere 
Kenntniß don manchen Gewerben, die er gut zu berwerthen verjteht, und er weiß 
durch Genauigkeit auch in diefer Beziehung den realiftifchen Eindrud zu erhöhen. 
Aber die Beichreibung, mit der ſonſt oft jolh ein Mißbrauch getrieben wird, drängt 
fi noch nicht gerade ftörend hervor, ift noch nicht Selbitzwed; das Aeußerliche, 
Localität, Mobiliar, Kleidung erlangen eben nur Wichtigkeit, infoweit fie mit der 
Handlung, den Charakteren in enger Verbindung ftehen; auc die Natur wird ſtets 
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nur in Wechſelwirkung mit dem Menfchen gejchildert, feine Stimmung wiederjpiegelnd 
oder beeinfluffend. Die Erzählung wird oft noch wirkſamer dadurch, daß der Dichter 
das, was er und mittheilen will, Andere jehen läßt, und wir jo noch gleich die Wir- 
fung, welche das Entdedte auf die Perfonen ausübt, mit beobachten. Wir erfahren 
von den nächtlichen Gängen Sidonien? und Fromont's, indem Gardinoig fie be- 
lauſcht; Planus zifchelt feiner Schweiter den Namen der unbeilvollen Frau in's Ohr, 
und dad Ende Nisler’3 ahnen wir durch die Angst hindurch, welche das Geichwifter- 
paar bei feinem Verſchwinden empfindet; Alles wird eben möglichjt in Handlung 
überjeßt. Auch veriteht der Dichter die Erzählung in einzelne eindrudsvolle, jede 
wieder für fich ein kleines Ganzes bildende Scenen zujammen zu faſſen und fo ſchon 
der dramatifchen Behandlung — das Stüd ift vor Kurzem mit Erfolg aufgeführt — 
vorzugreifen, ohne daß man von einem Haſchen nach Effect reden könnte. So haben 
wir: le jour de ma femme, la salle d’attente, Defircend Selbſtmordverſuch, dor 
Allem die Nacht vor dem Berfallätage, wo alle Gegenſätze fich zuſammendrängen: 
der nichts ahnende Risler, froh über das endliche Gelingen jeiner Erfindung, den 
Kopf voll von hoffnungsreichen Plänen aus der Brauerei fommend; der ehrliche Caf— 
firer in Verzweiflung über feinen Büchern rechnend und dem unvermeidlich fcheinenden 
Bankerott entgegenjehend ; die erleuchteten Fenſter der erjten Etage, wo Sidonie einen 
glänzenden Ball gibt, während im Erdgeihoß nur eine Nachtlampe brennt und Glaire 
mit wundem Herzen abwechjelnd am Bett des Mannes und des Kindes fit; dann 
das brüsfe Aufwachen Risler's aus feinem Gefühl der Sicherheit, der nun der herbei— 
geichleppten Frau den vom Verführer geichentten Schmud vom Leibe veißt, indeilen 
oben die Mufit noch weiter tönt und die Gäſte ruhig weiter den Boden ftampfen, 
nicht wifjend, daß ihre Wirthin im Ballanzuge in das Schneegeftöber hinausgeflohen 
ift. Aber nicht blos die grellen Farben, weiß er fo aufzutragen, auch die weichen 
hat er auf feiner Palette, und Niemand wird ohne Rührung die Schilderung von 
Defircend Begräbniß leſen. Während die Scheinmenjchen, die Komödianten, eine 
fünftliche Thräne zerdrüden, und der eitle Vater mit Beiriedigung wahrnimmt, daß 
zwei Kutſchen dem Zuge folgen, fieht die Mutter Hinter den gejchloffenen Jaloufien 
von oben dem Sarge de einzigen Kindes nach und flüftert leije, fait wie zu fich 
felbjt, die Hand unbewußt mit dem Geſtus einer Irren bewegend: Adieu, Adieu! 
„und jo leife auch dies Lebewohl geflüftert ward, Defirce hat es ficher gehört.” 

In Summa, dad Buch) ift feine geniale, aber eine rejpectable und erfreuliche, 
des ihr gewordenen Preifes würdige Leiftung. *) 

Daudet Hat jeitdem einen anderen zweibändigen Roman: „Jack, maurs con- 
temporaines.“ Deux Volumes (Paris, Dentu. 1876) gejchrieben, der auch eine Ans 
zahl von Auflagen erlebt und einen Ueberjeger in's Deutjche gefunden hat**), der aber 
bedeutend jchwächer ift und die Mängel feiner Manier deutlich verräth. Jad, Sohn 
eines unbefannten Vaters und einer der Halbwelt angehörigen Pjeudogräfin, von 
diejer anfangs mit Taunifcher und wenig umfichtiger Zärtlichkeit erzogen, wird, nach— 


*) Im zweiten Nachtrag zu feinem literarifchen Wegweiſer für gebildete Laien widmete 
H. Klüpfel auch unferem Fromont einige Zeilen: „Die Bedeutung dieſes Romans liegt in ber 
Schilderung des Arbeiterftandes und feines Ringens mit dem Bürgerftande, wobei gezeigt wird, 
welche jociale Zerrüttung die in dieſen Kreifen herrichende atheiftiihe Gefinnung zur Folge hat.“ 
Mit diefen Worten ift angegeben, wovon der Roman nicht handelt; aber das kommt bei den 
Maffenbeiprecjungen heraus, bei denen die Recenjenten die Bücher, über die fie Urtheile zu fällen 
vorgeben, oft wol noch nicht in der Hand gehabt haben. Herr Hlüpfel aber, ber nicht ber erfte 
befte Literat, jondern Hiftoriter von Fach und Univerfitätsbibliothefar ift, jollte doch bedenten, 
dab nad jolhem Verfahren die „gebildeten Laien” jedes Zutrauen auch dba verlieren müflen, 
two feinen Kritilen eine wirkliche Kenntnißnahme von den Büchern vorangegangen ift. 

*) Jad. Zeitgenöffifche Sittenbilder von Alphonſe Daubdet. Autorifirte Neberjehung. 
Berlin, 1877. Verlag von Eugen Groffer. 
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dem ein Verſuch, ihn in ein ernites, von Priejtern geleitetes Inftitut zu bringen, an 
der Eitelkeit der Mutter gejcheitert ift, als kaum achtjähriger Anabe einem elenden, 
von einem mijerablen Menſchen geleiteten Benfionnate übergeben, wo die wenigen 
Zöglinge, meistens heißen Ländern entjtammt, frieren, mangelhafte Koſt befommen, 
und von jämmerlichen, fchlecht bezahlten Lehrern einige Lectionen erhalten. In einen 
derjelben, den Vicomte D’Argenton, einen nichtigen Dichterling, verliebt fich die Mutter 
dauernd und leidenjchaftlich, nachdem fie ihn auf einer zur Anlodung des Publicums 
arrangirten seance litteraire in dem Inſtitut kennen gelernt hat, und verläßt jeinet- 
willen den Mann, der fie bisher unterhalten. Yad, dem das Penfionnat zuletzt un— 
erträglich geworden, entläuft in einem aufregenden Nachtmarjch zu feiner Mutter, die 
mit ihrem inzwiichen durch eine Erbſchaft zu Vermögen gefommenen oeten eine 
Billa einige Meilen von Paris bewohnt; er verbringt dort einige glüdliche Monate, 
meift jich jelbit überlaffen, und verkehrt viel im Haufe eines trefflichen Dorfarztes, 
deflen elternlofe Enkelin Gäcilie feine Gejpielin wird. Aber auf Veranlafjung d’Argen- 
ton’3, der ihn haßt, wird er troß des MWiderftrebens feiner Mutter und feiner noch 
zarten Gejundheit als angehender Arbeiter in eine Majchinenfabrit unweit der Loire 
mündung gebracht, ringt dort mühjam, fein befieres und intelligenteres Selbſt in der 
rauhen Umgebung nicht ganz untergehen zu laſſen, kommt in den Verdacht, einen 
Diebjtahl begangen zu haben, und wenn auch jeine Unfchuld erfannt wird, jo zieht 
doch der Doctor nunmehr feine Hand von ihm, der nur von feinem angeblichen 
Fehltritt unterrichtet, dem jeine Schuldlofigkeit von d’Argenton böswillig verjchtwiegen 
it. Einige Jahre fährt er als Heizer auf dem Meere umher, rettet fich aus einem 
Schiffbruche und fommt mit zerrütteter Gefundheit, an Trinken gewöhnt, in feinem 
ganzen Weſen vergröbert, zu feiner Mutter zurüd, die jeßt mit ihrem Dichter in 
Paris lebt, wo dieſer mit feinen Genofjen eine Revue redigirt. Als Reconvalescent 
verbringt er noch einmal eine kurze glüdliche Zeit auf dem Lande, in der Nähe des 
nunmehr von dem wahren Sachverhalte unterrichteten Doctors und jeiner inzwiſchen 
herangewachjenen, ihm treu gebliebenen Gäcilie. Auf Anrathen dieſes Mannes be— 
ichließt er, nochmals als Arbeiter in eine Fabrik zu treten und zugleich durch Stu— 
dien fich für den Beruf eines Chirurgen vorzubereiten, um fich die Hand der Ge— 
liebten zu verdienen und dereinjt die Praris ihres Großvater übernehmen zu können. 
Während er ernjthait an der Verwirklichung diejes Planes arbeitet, nimmt er auch 
feine Mutter zu fich, die zu ihm flüchtet, weil ihre Lage bei dem egoiftiichen d'Argenton 
unerträglich geworden; ſchließlich verläßt fie ihn aber doch wieder, troß aller Ab» 
mahnungen, um zu jenem zurüdzufehren, und auch Jack's Geliebte wird durch bos— 
hafter Weife ihr gemachte Enthüllungen über bisher jorgfältig geheim gehaltene, trübe 
Tamilienverhältniffe bewogen, zu erklären, daß fie ihm nicht mehr heiraten fönne. 
So von Allen fich verlafien ſehend, durch feine Hoffnung mehr aufrecht erhalten, 
bricht er moralifh und körperlich zufammen und muß in's Hojpital geichafft werden. 
Seine Geliebte fommt gerade noch zeitig genug, um ihm die lehten Augenblide zu 
verichönern, während feine Mutter ihn nur noch als Leiche trifft. Auch) dieſes Buch 
endet jo mit einem Mißflang: die Mutter ruft bei dem Eintritt mit einem Schrei 
des Entjehens fragend aus: „Todt?“ Und der Doctor antwortet mit wilder Stimme: 
„Rein, befreit.“ 

An diefen Kern ſchließen fich verjchiedene, mit großer Breite ausgeführte, die 
Entwidlung vielfach unterbrechende Epijoden. So die Erzählung des traurigen Ge- 
Ihids von Gäciliend Mutter, die, von einem gewandten Abenteurer bethört, erft auf 
der Hochzeitäreife erfährt, da fie einem Betrüger die Hand gereicht hat, und die nad) 
der Geburt der Tochter am gebrochenen Herzen ftirbt. So die Gejhichte von Mädon, 
dem Sohne des Königs von Dahomey, der in dem Inſtitut mit Jack Freundichaft 
ichließt, anfangs bevorzugt wird, jo lange man glaubt, mit ihm glänzen und dabei 
viel Geld gewinnen zu fünnen, dann aber, als fein Vater entthront und die Geld- 
quelle verfiegt ift, in jeder Weiſe mißhandelt, zum Kaminheizen und Stubenreinigen 
verwendet wird, entläuft, feinen Talisman verliert und, wieder eingefangen, ftirbt. 
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Ebenjo wird in der Maſchinenfabrik unjere Aufmerkfamkeit auf die Yamilie Roudic 
abgelenkt, bei der Jack wohnt; die unſchöne, aber energifche Schweiter Roudic's, 
Zenaide, erheivathet fich einen jtattlichen Zollbeamten; die jchöne, aber indolente 
Frau Hat eine Liebichaft mit dem Neffen ihres Mannes, einem Taugenichts, der, 
vom Dämon des Spiels beherrjcht, mit Willen der Frau die Mitgift feiner Tante 
Zenaide ftiehlt und Jack in den Verdacht dieſes Vergehens bringt. 

Mehr noch als in Fromont macht der Berfafjer hier den Moraliften, was er 
in feinen Erjtlingäwerfen durchaus nicht that, und in der Widmung an feinen „Freund 
und Meijter" Flaubert nennt er jelbjt den Roman ein Buch des Mitleids, des Zorns 
und der Sronie. Fat alle bier gejchilderten Verhältniſſe find illegitim, ungelund, 
wurinftichig, zerfrefen, und wenn wir über die Menjchheit nach der großen Mehrzahl 
der hier vorgeführten Exemplare urtheilen wollten, müßten wir die unvortheilhafteite 
Meinung von ihr erhalten. Dbenein haben die befjeren Menjchen wenig Leben, und 
der Vertreter des Volks, der haufirende Hutverfäufer Belifar, dieſes Muſter von 
Nefignation, Güte, Hingebung und Geduld, ijt eine reine Abftraction und obenein in 
feinem Aeußern zu einer lächerlichen Garricatur gemacht. Sad jelbit ift der Re— 
präfentant all’ der Kinder, die feinen Vater, feine Mutter haben, welche fie lieben 
fünnten, die ohne Namen, ohne Familie, ohne Herd aufwachſen, von den Wogen 
des Lebens umbergetrieben, bis fie untergehen. Aber nur ala Anabe flößt er uns durch 
Treue der Charakteriſtik, durch Eleine rührende Züge lebhafte Iheilnahme ein; jpäter 
merkt man zu jehr, daß er nur ala Typus verwandt wird, damit der Verfafler feine 
Theſe durchführen fann. Dagegen find die elenden Yiteraten, die declasses, die rates 
mit großer Wahrheit und feinfter Beobachtung gezeichnet, ebenfo die Mutter mit 
ihrem Bogelgehirn, von jeder Laune und Stimmung abhängig, ein unverbefjerliches 
großes Kind, dabei doch in ihrer Art der Aufopferung und Hingabe fähig. Wir 
begreifen, daß Daudet gerade in den Streifen, in denen er fich bewegte, die Menjchheit 
nicht Hochachten lernte und daß er das literarifche Zigeunerthum, deſſen Schilderung 
fo jehr im Bordergrunde fteht und auf das er es ganz bejonders abgejehen hat, auch 
am beften fannte; ob aber der Mann, der Jahre lang Secretär des Grafen Morny 
war, zum Moralprediger berufen ift, mag denn doch dahingeftellt bleiben. Wir 
vermifjen daher auch ſowol die wirflich aus dem Herzen kommende fittliche Indig— 
nation, als auch dieje Liebe zu den Menfchen, die jelbjt unter dem Zürnen noch her— 
vorfieht, ung gegen Schwächen und Lächerlichkeiten nachfichtig fein, fie mit Humor 
behandeln läßt. Er jagt einmal jhön, daß es in den Augen des indes einen 
Farbſtoff gäbe, der jo lange daure, ala die Unmiffenheit feiner erſten Blicke; in dem 
Maße aber als es heranwüchſe, verlöre Alles, was e3 früher bewunderte, jeinen Glanz; 
die Dichter feien nun Männer, welche die Kinderaugen bewahrt hätten, In feinen 
früheren Werfen, namentlich in feinen „‚Lettres de mon moulin“, hat er auch nod) 
etwas don diefen KHinderaugen; in „Jack“ aber ift das phantaftifche, liebenswürdige 
Element ganz verjchwunden. Wir begegnen da dem ausgeſprochenſten, aus einem 
parti pris herborgegangenen Peſſimismus, einer vornehmen Kühle, die, über den Dingen 
ſtehend, fie eben blos faltblütig möglichit genau beobachten will, wie das ja jeine 
Zandsleute ſchon mit Recht an feinen „Lettres & un absent“ gerügt haben. Ein 
ausländiicher, in Paris mit eingejchlofjener Correfpondent durfte während der Be- 
lagerung fühl genug bleiben, um die Eleinen Lächerlichkeiten und Fehler, die fich 
allem Menjchlichen anhalten, auch in jenen Monaten zu jehen, wo die Bevölkerung 
im Großen fich denn eben doch heroiſch zeigte: einem Franzoſen ſtand es übel an, 
in jener Zeit den ironifchen und jatiriichen Ton anzufchlagen. Man fieht nicht recht 
ein, was ihm dieſes Paris gethan hat, daß es jtet3 nur bingeftellt wird ala das 
brutale Ungeheuer, das ſich darauf verfteht, mit Hilfe des Laſters und des Elends 
alle Arten von complicirten und jeltjamen Uebeln zu jchmieden. 

Daudet ijt ein feiner Beobachter, er fieht namentlich das Aeußerliche der ver- 
ſchiedenſten Dinge; bier aber macht er von feiner Virtuofität einen überreichen Ger 
brauch, oder vielmehr er treibt mit den Belchreibungen einen wirklichen Mißbrauch, 
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die Ausmalung wird hier oft zur Hauptſache, und vielfach wird uns nur eine Reihe 
mit der größten Minutiofität auf vielen Seiten ausgeführter Gemälde vorgeführt, da 
die Mafchinenfabrif, dort das Innere eines Schiffäraumes, dann wieder ein Hojpital; 
wie in „Fromont“ wird uns ein Begräbniß, eine Hochzeit mit allen Detailö ge— 
fchildert und ſelbſt die Aufzählung der Hochzeitgefchenfe, welche eine Nebenperfon, 
Zenaide, erhält, wird uns nicht erlaffen. Vieles Derartige wird ſelbſt gewaltiam 
berbeigezogen, und es ift jchließlich denn doch ein Fehler gegen alle Perfpective, wenn 
auch das Fyernliegende, mit dem Gange der Erzählung, der Geichichte des Helden nur 
in lojer Verbindung Stehende fich eben jo breit macht als das unmittelbar dazu 
Gehörige; auch ermüdet es auf die Dauer, ftatt der Seele des piychologiichen Vor— 
gangs immer nur die äußere Hille, das Sichtbare kennen zu lernen. Manche Grell- 
heit berührt unangenehm wie die ausführliche Beichreibung aller Stadien der Trun- 
fenheit Jack's; die Uebertreibung ift nicht immer vermieden, wie wenn die „revue des 
races futures“, welche d’Argenton mit feinen Genofjen Jahre lang redigirt, nur 
einen Abonnenten hat; auch die Unmwahrjcheinlichkeiten fehlen nicht ganz, und der 
Doctor muß 3. B. dem erſt zwölfjährigen Knaben in die Bücherkiſte, die er ihm mit- 
gibt, auch Dante eingepadt haben, damit diefer die wirklich ſchon oft verwendete 
Epifode von Francesca da Rimini vorlefen kann. Der Styl ift weniger ſorgfam aus: 
gearbeitet, nicht frei von Manier und leidet an einer gewiflen Einförmigfeit. 

Kurz, auch diefes Buch zeigt zwar ein bedeutendes Talent und vielfeitige Be- 
obachtung®gabe, aber es Hinterläßt einen unerquidlichen Eindrud; wir gewinnen den 
meijten Perfonen, deren viele und nur widerwärtig find, fein volles Intereſſe ab; 
das Uebermaß der Beichreibung und des Beiwerks ermüdet; wir fühlen, daß eine 
möglichit treue und ſcharfe Abconterfeiung beliebiger Vorgänge zu einem Kunſtwerk 
noch nicht genügt, und wir ſehnen uns jchließlich aus der hier vorgeführten fchlechten 
Wirklichkeit nach einer Welt, bei deren Aufbau Phantafie, Leidenichaft, Poefie in 
ganz anderem Grade thätig geweſen. Vorzüge wie Fehler Daudet’s find im Ganzen 
die der realiftifchen Schule. Karl Laubert. 


Gabriel Eonroy, 


— ——— 


Gabriel Conroy by Bret Harte. Authorized edition. In two volumes. Leipzig, 
Bernhard Tauchnitz. 1876. 


Bret Harte hat fich fchneller bei und eingebürgert, ala es jonjt einem außwär- 
tigen Dichter zu gelingen pflegt; er gehört mit feinen „Argonautengejchichten” zu 
den entjchiedenen Lieblingen unſeres Publicums, und auch Diejenigen, denen der 
Gegenjtand gar nicht behaglich ift, bewundern die wirklich feltene VBirtuofität der 
Darftellung. 

Don dem neuen Roman „Gabriel Conroy'“ find bereits verjchiebene Ueber: 
jeßungen erjchienen*), und auch der Abdrud des Driginals bei Tauchnig wird ber 
gierig gelefen.. Was man von dem Eindrud des Buches Hört, Scheint nicht völlig 
den Erwartungen zu entiprechen,; überall freilich erkennt man die Hand des aus 
gezeichneten Künſtlers; aber der Stoff fieht gegenwärtig fremder aus als der näm- 


*) Mir empfehlen unſern Lefern ganz befonders diejenige von Udo Brachvogel (drei 
Bände, Stuttgart, Ed. Hallberger. 1876), welche die „einzige autorifirte Ueberſetzung“ und „dem 
amerifaniichen Dichter von feinem beutich-amerifanifchen Ueberſetzer“ zugeeignet ift. 

Die Redaction ber „Deutſchen Rundſchau“. 
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liche in den früheren Novellen. Es ift von Intereſſe, fich über die Gründe zu ver— 
ftändigen. 

Gabriel Gonroy ijt ein eriter Verſuch und muß als folcher beurtheilt werden; 
ein Verſuch, zu dem der Dichter mit Nothwendigfeit getrieben wurde, der aber für 
den Dichter jelbjt eine Studie jein muß, die Gefehe der neuen Kunſtform an der 
eigenen Erfahrung zu prüfen. Sch jehe hinzu: eine jehr bedeutende Studie. 

63 iſt für einen fruchtbaren Novelliiten dringend nothwendig, jich einmal auf 
einem größeren Raum zu bewegen, auf einem Raum, two er gleichlam die Ellbogen 
frei bat. Die Novelle verführt dazu, nur eine beitimmte Seite des Talents aus 
zubilden, und eine große Virtuofität geht leicht in Manier über. Aber der Ueber- 
gang von der Novelle zum Roman ijt nicht jo leicht, ala e8 den Anfchein Hat. Es 
liegt nahe, daß man die Sache fo auffaßt, ala könnte man verjchiedene Novellen 
mit einander verbinden, wenn man nur immer die nämlichen PBerfonen auftreten 
läßt und fie durch eine Fabel in Zufammenhang bringt, die fich deutlich marfirt. 
In der That muß aber bei jedem einzelnen Theil des Romans nicht blos die Dar- 
jtellung, jondern auch die Beobachtung eine wefentlich andere fein, als in der Novelle. 

Das ijt feine willfürliche Regel, es ergibt fich naturgemäß aus dem Geſetz der 
Gattungen. In der Novelle ftatten wir den Figuren des Dichter nur einen kurzen 
Beſuch ab, wir bleiben in der Ferne und find vollitändig zufrieden, wenn das, was 
wir jehen, durch feine Anmuth oder durch feine Neuheit uns anzieht; e8 kann fogar 
ein gewiſſer Reiz darin liegen, wenn uns noch Manches zu errathen bleibt, ja, wenn 
wir ung jagen müflen, daß wir das rechte Wort der Charade doch nicht finden werden. 
Die Meifter der Novelle haben zu allen Zeiten von diefer Methode, die Neugier zu 
Ipannen, ohne fie eigentlich zu befriedigen, einen oft jehr glüdlichen Gebrauch ge= 
macht; unfere Romantiker, Tied, Hoffmann u. ſ. w. haben fich eine eigene Doctrin 
darüber ausgeſonnen. 

Es iſt ungefähr jo wie in der Gejellichaft, wenn wir einem intereffanten Fremden 
begegnen, von dem wir feinen Grund haben anzunehmen, daß er uns je näher treten 
wird. Es geht uns wol in dem Kopf herum: was mag hinter ihm jein? was 
hat er erlebt? Aber dies Spiel mit der ungelöften Frage ift uns angenehm, und 
es beunruhigt uns nicht im Mindeften, wenn an eine definitive Antwort nicht gedacht 
werden fann. 

Ganz anderd, wenn wir mit Jemand leben müfjen, wenn er uns häufig begegnet, 
wenn innere Beziehungen eintreten. Hier ift der Zweifel quälend, ja er kann fich 
zuletzt bis zur Unerträglichkeit fteigern. 

Ganz fo im Roman. Wir verkehren mit den Perfonen zu lange und zu intim, 
als daß wir fie als Fremde betrachten könnten; wir müffen und mit ihnen einrichten 
fönnen; was in ihnen unberechenbar bleibt, ftört ſelbſt unfere Aufmerkfamteit und 
namentlich unjere Theilnahme. 

Ich weiß jehr wohl, daß der Unterfchied ein fließender ift, daß es mittlere 
Kunſtwerke gibt, halb Novelle und halb Roman. Das hebt aber den wirklichen 
Unterfchied der Gattungen nicht auf; und Hält man „Gabriel Conroy“ 3. B. neben 
„The luck of the roaring camp“, jo hat man feine Beweisführung nöthig, um fich 
zu jagen, daß man zwei verfchiedene Gebiete betritt. 

63 ergibt ſich aus diefem Unterfchiede mit Nothwendigkeit die verjchiedene Me— 
thode der beiden Gattungen. Bei dem Novelliften genügt es, wenn er und reizt und 
unterhält; er wendet gefällig feinen Gegenjtand nach verfchiedenen Seiten und bringt 
dadurch Reflere hervor, die uns im Grunde mehr intereffiren, ala der Gegenjtand jelbit. 
Don dem Romandichter dagegen verlangen wir, daß er uns mit dem Innern ber 
Menfchen befannt macht. Wenn wir mit dem Buch zu Ende find, müſſen wir fie 
gründlicher verjtehen, als da fie un® zuerst vorgeftellt wurden. Darnad) richtet fich 
die ganze Gompofition: der Augenblid, wo uns in einem eclatanten Fall der Schlüffel 
zu den verborgenen Motiven des Helden gereicht wird, wo wir alfo gleichſam befähigt 
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werden, ſeinen ganzen Charakter aus dem ſpringenden Punkt heraus zu conſtruiren, 
iſt die wahre Peripetie des Romans. 

Für Bret Harte iſt der Uebergang aus der einen Kunſtform in die andere um 
ſo ſchwieriger, mit je größerer Virtuoſität er die eigenthümliche Methode der erſteren 
ausgebildet hat. Er gibt in ſeinen Novellen gar keine vollſtändigen Umriſſe, ſondern 
blos einzelne Punkte, Striche, Schattirungen: man darf ihnen nicht zu nahe treten, 
findet man aber den richtigen Standpunft, jo combiniren fich jene jcheinbar ungeord« 
neten Striche zu ſehr charakteriftiichen Phyfiognomien. Auch feine Farbe, glänzend 
und jelbjt blendend, breitet fich nicht gleichmäßig über das Ganze, jondern wird nur 
in einzelnen Iheilen ausgeführt; die Phantafie wird dann angeregt, die Lücken aus— 
zufüllen. Mitunter wird man an Makart erinnert: es iſt nicht blos der märchen- 
bafte Glanz der fyarbe, der diefe Bilder auszeichnet, ſondern auch die dämonijche 
Macht der Charakteriftif in einzelnen Zügen. Allein diefe Züge finden fich zu feinem 
Ganzen zujammen, wenigjtens tritt die Geele nicht ala das Bejtimmende hervor. 

63 war doch nicht blos das erftaunliche Talent, welches Bret Harte die große 
Popularität verichafft hat, jondern zum Theil auch die Neuheit des Gegenftandes. 
63 waren fremde, exrjtaunliche Gejtalten, wie fie noch fein Dichter gezeichnet; Geftalten 
wie aus einer andern Welt, die auf's Aeußerſte die Neugier anregten. Was aber 
ein Vortheil war für die Novelle, ijt Tür den Roman jehr bedenklih, da es dem 
Dichter nicht gelingt, die Fremdheit aufzuheben. 

An früheren Zeiten hat unfer Sealäfield etwas Mehnliches verfudt. In feinem 
„Birey“, in „Süden und Norden“, im „Gajütenbuch” vergeht uns zuweilen Hören 
und Sehen, wir werden von dem Wirbel einer übermächtigen Natur erfaßt und ver— 
lieren die Befinnung; während des Raufches glauben wir in gehobener Stimmung 
zu fein, aber dann kommen die Nachwehen. 

Und doch wollte Gealäfteld nicht blos blenden und in Erjtaunen ſetzen, er hat 
auch einen didaktischen Zwed: er will und zeigen, wie in jener wilden Natur die 
Givilifation Wurzel faßt. So in den Anfiedlungen in Youifiana oder Terad. Am 
„Gajütenbuch“ behauptet der Held, es wäre unter den Anfiedlern zwar viel wüſtes 
Gefindel, aber noch lange nicht genug: nur durch hart gefottenes Volk konnte die 
jchwere Arbeit gethan werden. 

Was aber wollen die Squatter in den Grenzdijtricten Merico’3 jagen im Ver— 
gleich zu den Wilden der Eivilifation, die zuerft in Californien Gold fuchten! Jene 
Squatter fommen aus geordneten fittlichen Zuftänden Heraus, wie 3. B. Nathan, der 
berühmte Regulator, und bemühen ſich wiederum, geordnete Zuftände zu fchaffen; 
fie arbeiten unabläffig und hart, fie jparen und find auf die Zukunft bedacht, fie 
ftrafen Jeden, der fich gegen die Ordnung vergeht, freilich in etwas jummarifcher 
Weile. 

Ganz anders die californifchen Zuftände, die und Bret Harte und Mark Twain 
vorführen. Hier haben wir den wirklichen Auswurf einer verderbten Givilijation, 
und eine Arbeit, die zwar ſchwierig genug ift, aber zu feiner Ordnung führen fann, 
weil der jchwindelnde Wechſel des Befibes zu rajenden Verſchwendungen verleitet. 
Sauter Gefindel der jchlimmiten Art, Säufer, Spieler, Diebe und Mörder. Dabei 
leiden fich die Herren nach dem modernjten Schnitt, aber jelbit ihre Sprade ift 
roh und verwildert. 

In diefer wüjten Geſellſchaft jpielen die Frauen eine große Rolle; aber was 
für frauen! Man kann e8 Bret Harte nur Dank willen, daß er uns nicht zu 
gründlich mit ihnen befannt macht. 

Nun bat allerdings der Staat Californien eine großartige, ja wunderbare Ent- 
widlung gehabt; wie diejfe aber möglich wurde, das erfahren wir bei Bret Harte 
feineswegs. Freilich Tieht e8 zuweilen jo aus, als wolle er zeigen, wie aus dem 
Auswurf einer Givilifation, die ſich ordnungslos und willlürlich zufammenfindet, eine 
wirkliche Ordnung hervorgeht: er zeigt, daß auch im verhärteten Verbrecher eine 
menjchliche Regung zurüdbleibt, und durch das Mitleid zu den edeliten Aufopferungen 
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angeregt werden fann, Man fennt die reizenden Gejchichten, denen diefe Paradorie 
zu Grunde liegt. 

Aber das Alles ift doch mehr poetiſch rührend, ala fittlich belehrend gedacht, 
wie es für das Kleine Bild einer Novelle volllommen genügt, aber nicht, wo es ſich 
um ein gejammtes Sittengemälde handelt. 

Der Roman „Gabriel Conroy“ ſcheint uns in bereit3 geordnete Zuſtände ein- 
führen zu jollen. Zu Grunde gelegt ift ein doppelter Proceß, ein Givilproceß um 
den Rechtstitel auf eine Goldgrube, ein Griminal-Proceß über eine Mordthat. In 
beiden find verjchiedene Advocaten bejchältigt, das vorhandene, zum Theil jehr com- 
plicirte Recht auf den vorliegenden Fall zu übertragen; das Recht jcheint alſo eine 
wirkliche Erijtenz zu haben. Aber wenn wir una Mühe geben, den Verhandlungen 
mit Aufmerkſamkeit zu folgen, jo verwirrt und der Dichter immer twieder, indem er 
und das Recht als flüjfig zeigt. Während die Richter den Fall forgfältig erwägen, 
hat das Publicum die entjchiedene Neigung, durch Lynchjuftiz fich jelber Necht zu 
ichaffen, und nur der Zufall hindert dad Vorhaben. Nicht blos die Verbrecher, ſon— 
dern auch die Diener ded Rechts find jtet3 mit dem Revolver verjehen. Ebenſo ift 
es mit den Givilanfprüchen, die auf wunderlich dDurcheinandergeflochtenen Beitimmungen 
beruhen, aber alle Augenblide durch ein jummarijches Berfahren unterbrochen werden. 
In der romantifirten Griminalgeichichte fanı es ein recht gutes Motiv fein, wenn 
dad Recht durch gewandte Rabuliften mißdeutet wird, aber man darf doch den 
Rechtsboden nicht gar unter den Füßen verlieren, jonft erlahmt die Aufmerfjamteit. 

Dazu fommt nun, daß der piychologifche Theil gerade jo behandelt wird wie 
in den Novellen. Bret Harte weiß ein jehr reiches piychologifches Material auf: 
zutreiben; der Leſer wird gereizt, geſpannt, er interejfirt fich für die Leute. Aber er 
fommt ihnen nicht näher, er hört nicht auf, fich über fie zu verwundern; jelbit 
Gabriel Conroy, der ein ganz fchlichter Mann fein foll, weiß noch im lebten Augen- 
bli€ den Leſer durch einen überrafchenden Einfall außer Faſſung zu ſetzen. 

Das Beite an dem Roman ift die finnliche Farbe. Diefe ift freilich von einer 
Schönheit, die vieles Andere wett macht; e8 find Schilderungen darin, die fich denen 
der eriten Dichter an die Seite jtellen können. Die Natur folgt dem Gebote des 
Dichters, ihre ſeltſamſte und ihre edeljte Phyfiognomie zu zeigen. 

Und jo wird jeder Lefer, auch wo ihn das Ganze nicht befriedigt, dennoch veiche 
Ausbeute davon tragen. 

Wenn es dem Dichter einmal gelingt, die koloſſalen Mittel, über die er verfügt, 
einem künſtleriſchen Zweck unterzuordnen, und nicht blos intereffante und bedeutende 
Phyfiognomien zu zeigen, jondern auch den innern Kern, den fie ausdrüden follen, 
fo fann er noch Außerordentliches leiſten: etwas don feiner Virtuofität wird er frei— 


lich dabei opfern müflen. 
Julian Shmidt. 


Europa’ Kampfbereitſchaft. 


m 





H. M. Hozier, Europa’3 Kampffähigkeit, überfekt von Dr. M. Waldeck. Berlin, 
Liepmannsfohn. 1876. 

Der in preußifchmilitärifchen Kreifen viel befannte Oberjtlieutenant in englifchen 
Diensten Hozier hat bereit? im Januar 1875 unter dem vorjtehenden Zitel ein 
Schriftchen erſcheinen Laffen, welches einiges Auffehen zu machen bejtimmt war. Es 
Toll, wie es in ihm heißt, „die augenblidliche Lage Europa’3 einer Unterfuchung unter: 
ziehn, um über die Gründe Gewißheit zu verichaffen, welche vielleicht zu einer Ent» 
faltung der Streitkräfte der verſchiedenen Staaten führen könnten, wie über die Stärke 
diefer Kräfte, falls deren Verwendung wirklich nothwendig werden ſollte.“ Für die 
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angeſtellte Unterſuchung möchte es kein vorzugsweiſe günſtiges Vorurtheil hervorrufen, 
wenn es ſich erweiſt, daß ihr die politiſche Lage, wie fie augenblicklich ſich geſtaltet 
hat, weſentlich entzogen blieb. Und in der That geben die Mehrzahl der auf nur 
wenige Seiten niedergelegten Behauptungen ſehr' lebhafte Anregung zum Widerſpruch. 

Zunächſt iſt Frankreich in feiner militäriichen Reorganilation viel weiter ges 
diehen, als died der DVerfaller annimmt. Des Landes über alle Vorausſetzung hin— 
aus nachhaltig entwidelter Wohlftand geftattet ihm nicht allein, faſt ungemeſſene 
Mittel auf die materielle Ausjtattung feines Heeres und auf die fortificatorifche Unter- 
lage jeines Vertheidigungsſyſtems zu verwenden, er erlaubt ihm auch fein wehrfähiges 
Perſonal jo allgemein und in der Mehrzahl jo anhaltend zu einer militärischen Vor— 
bildung für den Krieg heranzuziehen, wie ihm dies feine andere Großmacht gleichzu— 
thun vermag. Allerdings wird es fich erit erweiſen müſſen, ob frankreich, deſſen 
Reichthum zu einem jehr beträchtlichen Theile auf dem foliden Gewerbfleiß und auf 
der Gewinn bringenden Thätigfeit feiner Einwohner beruht, die folofjale Anfpannung 
der Dienftverpflichtung, welche es denfelben zu Ungunften ihres bürgerlichen Erwerbes 
auflaftet, wird dauernd ertragen können, ohne ſich jehr empfindlich zu fchädigen. Für 
den Augenblid, und das Fällt hier nur in's Gewicht, treibt es rückſichtslos und leiden— 
ichaftlich jeine Entwidlung als Militärmacht über jedes Maß hinaus, das feine Nach: 
barn den entiprechenden Werhältnifien anzulegen fich veranlaßt jahen, und es ift 
faum daran zu zweifeln, daß der ruhmſüchtige Sinn der neuen Gallier bald genug 
für die Spannung, die ihm zugemuthet wird und die fich in allen Verhältniffen fühl— 
bar machen muß, die Löſung zu fuchen, eifrig befliffen fein wird. 

Wenn der Berfafler daraus, daß die Abjtellung von Mängeln im britijchen 
Heerweien troß aller Aufwendung don Mühen und Mitteln feit dem Krimkriege zu 
verhältnigmäßig nur geringen Rejultaten geführt habe, jchließen will, daß dies eben— 
fo wenig rajch in Frankreich gelingen werde, jo vergißt er eben, daß die Uebeljtände 
in England damals nicht jo ad oculos demonftrirt waren, wie dies diesſeits des Ganala 
geichehen, und daß das vereinigte Königreich überhaupt feine Größe nie als Militär- 
macht gejucht hat, ala welche Frankreich traditionell feit zwei Jahrhunderten dafteht. 
Es iſt wol möglich, daß fich die militärifche Spannung Deutſchlands und diejenige 
Frankreichs noch längere Zeit gegenfeitig im Gleichgewicht halten werden, und daß 
fomit das Zünglein der Wage anhaltend in Ruhe bleibt; es würde aber zu faljchen 
Schlüſſen führen, wenn man die Eriftenz der Spannung, wie fie fort und fort vor— 
handen ift, überjehen wollte. — 

Wir fünnen über das hinmweggehen, was „die Unterfuchung“ über Spanien und 
Stalien, über Skandinavien und Dänemark, über Rumänien und die Türkei, über 
Belgien nnd die Schweiz zu Wege bringt, obwol wir meinen, dat häufig Treffenderes 
zu jagen gewejen wäre. Die Kritik wird aber nicht ſchweigen dürfen, wenn der Ver— 
faffer Rußland's Defenfivkraft wol richtig charakterifirt, zugleich aber deffen in 
feinen inneren Zuftänden begrünbetes Drängen nad Erpanfion, wie dafjelbe fich gegen 
Gentralafien und gegen die Türkei heut zu Tage geltend macht und wie es fich mit 
nervöfer Gewaltjamfeit gegen Alles auflehnt, was ihm auch nur indirect hemmend 
entgegentritt, gänzlich mit Stillfchweigen übergeht. Es wird überaus jchwer fein, 
die Gährung, in welche die centralen Kreiſe des gewaltigen Reiches gerathen, ohne 
daß ihnen ein oftenfibler Erfolg der nationalen Politif aufzumweifen wäre, wieder zu 
befeitigen. Die Eventualität ift nicht abzuweilen, daß Rußland die Großmacht fein 
könnte, deſſen Bundesgenofjenichaft Frankreih im Einne des Verfaſſers bejtimmen 
würde, den Ausbruch des Krieges zu juchen. 

Die Friedensliebe Deutſchlands Lediglich auf die Perjönlichkeit unferes Kaiſers 
und des Kronprinzen, ſowie auf die Neigung des Volkes zur Ruhe zurüdiühren zu 
wollen, wie e8 der Verfafler thut, das heikt doch das eminente Friedensbedürfniß 
überſehen, welches in der gejchichtlichen, wie in der focialen Entwidlung Deutſchland's 
begründet ift, und für das gerade Herrjcher und Nation das vollite Verſtändniß ge— 
wonnen haben und geltend machen. Wir beklagen mit dein Verfaſſer, daß fich fein 
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innigeres Verhältniß zwiſchen England und Deutſchland herſtellen laſſen will; wir 
glauben aber nicht, daß dadurch, daß man die deutſchen Schrift-Typen aufgibt und 
unſere Bücher mit lateiniſchen Lettern drucken läßt, ſich eine Brücke zwiſchen beiden 
Nationen würde bauen laſſen. Paris und Pariſer Leben haben für den Engländer 
zu viel Anziehungskraft, als daß er nicht bei ſeiner Unkenntniß fremdländiſcher Zuſtände 
mit den Wölfen heulen und ſich an der Abneigung der Franzoſen gegen alles Deutſche 
vollwichtig betheiligen ſollte. Es iſt eine unbeſtreitbare Thatſache, daß die ſociale 
Annäherung, die ſich zu Gunſten der Franzoſen auf Pariſer Boden bei den Eng— 
ländern vollzieht, ſtärker wirkt, als politiſches Intereſſe. — 

Wenig glücklich gegriffen iſt das, was der Verfaſſer über das Verhältniß Deutſch— 
lands zu Oeſterreich ſagt. Unzweifelhaft wächſt mehr und mehr das Bewußtſein 
in allen deutjchen Kreifen diesjeits und jenjeits der Grenze, daß beide Neiche mit 
ihrem politiichen Leben auf einander angewiefen find, und daß ihre Zukunft, ſoll fie 
gedeihlich fein, jeden Gedanfen an eine neue Bekriegung zu verbannen hat. Nicht die 
vermeintlich Feindjelige Stimmung im dfterreichiichen Gabinet, die, wenn fie vorhanden, 
doc) weentlich paralyfirt wird, erzeugt die militärifche Spannung Deutichland’d. Wir 
Jagten jchon, wo ihr Uriprung zu juchen iſt. Wie wenig ein Engländer, jelbjt jo in- 
telligent wie Herr Hozier, ſich in die nationalen Yebensverhältniffe des Auslandes zu 
verjegen verfteht, das zeigt fih, wenn in dem Schriftchen gefagt ift „der ſlaviſche 
Theil der diterreichiichen Bevölferung verdanfe dem Feldzuge von 1866 eine freie 
Staatsverfaffung und einen entiprechenden Antheil an der Reichsregierung“. Der 
Verfaſſer verwechfelt jedenfall Slaven und Magyaren. 

Es wird nun einer deutfchen und eventuell einer engliichen Golonifirung der 
Donau» und Balkanländer, ja Kleinaſiens das Wort geredet. Sollte diejelbe wol 
jemals möglich jein, jo lange nicht ein öfterreichiiches Protectorat über dieſe Länder 
gewonnen ift? und wenn diejeg mit Hilfe Deutjchland’3 Hergejtellt fein jollte, würden 
die empjohlenen Golonieen nicht einer teten Bekämpfung durch Rußland entgegen- 
jehen müfjen? Hier hat man es doch wol nur mit Vorjchlägen zu thun, die faum 
etwas Anderes find, wie pia desideria, 

Endlich plaidirt der Verfafler dafür, England ein Heerweſen zu jchaffen, das 
nicht allein eine paffive Vertheidigung des Landes zu führen im Stande wäre, jondern 
das auch vermöchte, einem Angriffe zuvorzulommen und den Kampf in des Feindes 
Land Hinüberzujpielen. Er droht mit dem Einfall einer fliegenden Golonne, die fid 
London's und Woolwich's bemächtigen würde, und vermeint, ein Volk, welches fühn 
genug wäre, ein ſolches Unternehmen in's Auge zu jaflen, würde einem mißglüdten 
Verſuche Wiederholungen folgen laſſen, bis daß endlich ein Gelingen erreicht wäre. 
Solchen Bedrohungen gegenüber bereit zu ftehen, genügten Milizen und Freiwillige 
nicht, fie vepräfentirten nur einen frommen Betrug. Der Verfaſſer jormulirt hiernach 
feine Wünfche, daß England jeiner ftehenden Armee eine erhebliche Vergrößerung 
und jeinen Zewitorial-Maffen eine fejtere Einordnung in fein Vertheidigungsſyſtem 
geben möchte. 

In gewiffer Weife mag der jeit Erſcheinen des Schriftchens veröffentlichte 
Mobilmachungsplan der englifchen Armee den Anſchauungen Hozier's Rechnung ge 
tragen haben. Im großen Ganzen muß man fich aber doch bei folchen Urtheilen 
fragen, ob dem Verfaſſer wol ein volles Verjtändnik für die Tendenz jeden moder- 
nen Heerweſens innewohnt? Diejelbe beruht doch auf dem Anerfenntniß, daß der 
Friede ſowol die Vorausfegung, wie das höchſte Bedürfniß europäiſcher Cultur bildet, 
und daß der Schub eines ehrenvollen Friedens zum Endzweck jeder nationalen Be 
waffnung geworden if. — Kommt England in diefem Sinne die Gunst einer 
injularen Yage ganz beſonders zu Statten, jo thut e& gewiß recht, wenn es aud) 
die Ausnutzung deijelben für feine Vertheidigung vorzugsweiſe in's Auge Taht. Ber 
vollfommmung feiner Flotte und Organijation eines Küftenvertheidigungsiyitens, das 
find die Momente, welche zuvörderſt auf diefem Felde feine Staatsmänner zu beichäf- 
tigen haben. Jjolirt eine bedeutende aggrejlive Rolle auf dem europäiſchen Feſtlande 
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jpielen zu wollen, das verbietet dem Vereinigten Königreiche ganz unzweifelhaft die 
eigenthümliche Maffenentwidlung, welche die continentalen Großmäcdhte für ihre Heere 
vorgejehen haben. Auch jelbft wenn England die allgemeine Wehrpflicht einführen 
follte, werden die Schwierigkeiten, entjprechende Maſſen über See rafch und plößlich 
beranzuführen und fodann dauernd zu bafiren, jo unüberwindliche bleiben, daß die 
Aufnahme einer jelbftändigen Concurrenz mit jo compact beivehrten Gegnern ſich 
von jelbft unterfagt. England iſt, will e8 feine europätfche Stellung wahrnehmen, 
auf Bündniffe angewiefen, wie ihm dies feine Gejchichte jeit Wilhelm III, darlegt. 
Dabei wird es feine natürliche Allianz da finden, wo eine analoge Gufturentwide- 
fung das Friedensbedürfniß in gleicher Weife zum Austrag bringt, wie dafjelbe Tür 
eö jelbjt obwaltet. Ihm wird die ficherfte Vertheidigung jeiner europätfch-politifchen 
und feiner militärifchen Interefjen in einem engen Anſchluß an Deutjchland-Defterreich 
zuwachſen. J. von Hartmann. 


Die Märztage des Iahres 1848 in Poſen. 





Entgegnung. 


In Heft 9 der „Deutichen Rundihau” vom Juni 1875 ift aus den 
bi8 dahin unveröffentlichten Denkwürdigfeiten des verftorbenen General der In— 
fanterie 3. D. von Brandt eine Darftellung der Vorgänge im März 1848 zu 
Pofen herausgegeben worden, in welcher über meinen verjtorbenen Vater, den da— 
maligen commandirenden General des V. Armee-Gorps, General-Lieutenant von Co— 
lomb ein jo wenig rüdficht3volles und nach meiner Anficht jo unrichtiges und uns 
gerechtes Urtheil gefällt wird, daß ich mich verpflichtet fühle, demjelben zu begegnen, 
nachdem ich erft kürzlich das bezeichnete Heft in die Hände befommen habe. 

Zu einer Beantwortung des Inhalts der qu. Darftellung würde eine eingehende 
Schilderung des Gewirres von einander fich freuzenden Vorgängen in der Zeit vom 
20. März 1848 ab, nachdem die Nachricht von der Freilafjung der in Berlin deti- 
nirten Theilnehmer an dem polnischen Aufftande des Jahres 1846 nach Pojen ge: 
tommen war, gehören. — Bon einer ſolchen muß jedoch von vornherein Abjtand 
genommen werden, da eine öffentliche Beiprechung der Thatſachen aus diejer unlieb- 
jamen Periode, ein an fich keineswegs wünjchenswerthes Gejchäft, nicht in die gegen- 
wärtige Zeit paßt, in welcher uns, Gott fei Dank, erfreulichere Betrachtungen fefleln. 
— 63 muß der Zukunft überlaffen werden, Klarheit darüber zu verbreiten, und der 
Geichichtsichreiber wird Material genug finden, um die von dem General-Lieutenant 
von Brandt angegriffenen, mit der denkbar unbelohnendften Aufgabe betraut ge— 
wejenen Perfonen in das richtige Licht zu ftellen. Ich muß mich darauf beichränken, 
Nachftehendes anzuführen: Der General-Lieutenant von Brandt, welcher am 20. März 
1848 dad Commando einer Infanterie-Brigade in Pofen antrat, mithin weder über 
Perfonen noch über Verhältniffe fogleich eine richtige Anfchauung haben, über das, 
was unter der Hand vorging, aber gar nicht unterrichtet jein konnte, ift in feinem 
Urtheil über die Sachlage jelbft ſchwankend geweſen. Es heißt S. 397 des bezeich- 
neten Heftes der „Rundſchau“: 

„Hätte er (General-Lieutenant von Colomb) fofort die Initiative ergriffen, die 
Provinz in Belagerungszuftand erklärt, das Comité außeinandergeiprengt und den 
Bewohnern Poſens ernftlich zu willen getan, er werde die Stadt in einen Schutt- 
haufen verwandeln, jobald fich die mindefte Unordnung offenbare ꝛc.“ Aber auf ©. 400: 

„Sch näherte mich der Gruppe und hörte, wie jene Herren ihr Erftaunen über 
die militärischen Vorkehrungen ausdrüdten. „Wir geben Ihnen unfer Ehrenwort,“ 
Tagten fie, „daß feine Seele daran denkt, auch nur einem Deutfchen ein Haar zu 
frümmen ; was quälen Sie die Soldaten unnüß, was fürchten Sie?! — Wer würde 
fo rafend jein, Sie unter den Kanonen der Forts anzugreifen! —“ Die Leute, & 
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waren der Graf Wociech Mielczynski und Herr von Potworowski, hatten im Grunde ganz 
Recht. Ein Pilet von 20 Mann und ein Officier, einige disponible Mannſchaften in einigen 
Alarmhäuſern und eine Verſtärkung der Hauptwache hätten diefelben Dienste geleiftet.“ 

Hier fieht General-Lieutenant von Brandt die Sache jchon ganz anders an, und 
beide Aeußerungen deijelben Handeln doch vom 20. März. Hier ift von der Be- 
drohung der Ginäfcherung der Stadt, welche unter den damaligen Verhältnifſen wol 
ehr laut und wahrfcheinlich zu großem NachtHeil nach Berlin hätte hinüberklingen 
müffen, jchon nicht mehr die Rede. Später hatte General-Lieutenant von Brandt, 
welcher jelbjt eine Golonne gegen die polnischen Infurgenten führte, noch mehr Ge- 
legenheit, fich zu überzeugen, daß die Stadt Pojen der am wenigiten gefährliche Punkt 
fei. Derjelde hat auch jpäter eingefehen, daß die Bedrohung der Verwandlung diejer 
Stadt in einen Schutthaufen, wenig geeignet, den Aufftand auch in der Provinz zu 
dämpfen, diefem die beſte Nahrung gegeben, vielleicht auch, daß diefe Mafregel 
jelbjt die Deutichen, welche fich ftet3 auf Seite des commandirenden Generals befun- 
den haben, der preußifchen Regierung entfremdet und den Polen in die Arme getrieben 
haben würde, ja daß noch weit jchwerere Folgen dadurch hätten herbeigeführt werden 
fönnen. Er jagt felbft jpäter (f. Heft 12 der „Deutichen Rundſchau“ vom September 
1876, ©. 424) „ıc. aber dann kamen eine Menge Mittheilungen über die Verhält- 
niffe in Breslau und Berlin, die zur Vorficht trieben. So hieß es in einer der— 
jelben vom 9. April, angeblich von jehr zuverläffiger Seite, daß es mit dem Beginn 
des Kampfes im Pojen’schen erſt recht toll in Berlin und Breslau losgehen jollte 
x. c. Ja von Berlin ſelbſt ber jollen aus höheren Regionen Wei- 
jungen zur Borfiht und Schonung gemahnt haben.” Daß das Lektere 
der Fall geweſen, davon find die Beweife vorhanden. Ferner möge bier ein Paſſus 
aus der gedrudten „Denkichriit des Minifteriums des Innern über die Ereignifje im 
Großherzogthum Pofen jeit dem 20. März 1848” (©. 28) Pla finden. Es heißt dafelbft: 

„Es ift Hier am Orte nachzubolen, daß der commandirende General von Co— 
lomb zu der Zeit, als die polnifche bewaffnete Macht ſich vollftändig organifirte, 
nicht die Hinreichenden militärifhen Kräfte zu feiner Dispofition 
hatte, um diefe Rüftungen, die auch in Weftpreußen verfucht wurden und für die 
im polnifchen National-Gomite fich eine eigene Abtheilung des Krieges befand, 
gleih im Entjtehen zu bejeitigen. Am 24. März empfing Herr von Colomb die 
Anweifung vom Sriegsminifterium, don den angrenzenden General-Gommandos fich 
mit den nöthigen Berjtärkungen zu verjehen, wovon denn auch Gebrauch gemacht 
wurde ac. 20.” Der Minifter des Innern ferner jagt in einem Schreiben an den, 
damals in befonderer Allerhöchfter Miffion in Pofen befindlichen, General von Willifen 
vom 8. April (erwähnte Denkſchrift): 

„Der Herr General von Golomb iſt von dem Herrn Kriegsmiuiſter erjucht, 
zur Anwendung der äußerjten Mittel nicht früher zu fchreiten, als 
bi8 Ew. Hohwohlgeboren auf einen friedliden Erfolg verzichten.“ 

Endlich Heißt es in dem gedrudten offenen Briefe des damaligen Majord im 
Generaljtabe von Voigts-Rhetz an den General von Willifen S. 26: 

„Jedenfalls leitete diefe Angelegenheit (der Abichluß der Convention von Jaros- 
fawiec durch den General von Willifen) auf ein jo unbejtimmtes Gebiet der Rechte 
und Pflichten, daß man dem General von Golomb nur mit Unrecht daraus einen 
Borwurf machen würde, wenn er fih in das Gefchehene fügte und der zweiielhaften 
Hoffnung Raum gab, da der Friede auf dem von Ihnen vorgefchlagenen Wege er- 
halten werden fünne. Der General Hatte diefe friedliche Gefinnung zu unzweifelhaft 
durch feine ganze Handlungsweije dargelegt, als daß er nicht das letzte Mittel hätte 
ergreifen jollen, welches noch möglich erichien. 

„Er war außerdem durch den Kriegsminiſter dringend’eingeladen, den Waffen— 
gebraud jo lange auszuſetzen, bis Sie die Möglichkeit der fried— 
lihen Löfung ber Schaaren aufgeben würden; jollte er jebt Ihre Capi— 
tulation zerreißen und mit dem Schwerte dreinjchlagen? — 
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„Die Polen würden dann nicht gejäumt haben, zu jagen: wir find berrathen 
worden, da es jebt ſchon Leute gibt, die die Schamlofigkeit bis zu diefer Behauptung 
auszudehnen die Stirn haben. 

„Der ungeheueren VBerantwortlichkeit de Moments gegenüber würde aber den 
General von Colomb der Vorwurf der Boreiligfeit, der Halsſtarrigkeit getroffen 
haben, wenn er am 11. April dennoch Losgejchlagen hätte. Deshalb fagte ich, daß 
der General von Colomb, der höchſten durch Sie repräfentirten Staatögewalt wei- 
hend, und in der Hoffnung, daß Ihre Miſſion zu einem friedlichen Ziele führen 
werde, den Angriff auigab. Er that es am 7., er that es am 11. April, jo jehr 
er zu bejorgen Urjache hatte, daß feine Hoffnung eine trügerifche war. — 

„Später fügte er fich ebenfo Ihrer Requifition vor Miloslaw, troß der in 
Trezemosno und Wreſchen ftattgehabten fcheußlichen Mordfcenen, und entjchloß fich 
erit, den gordifchen Knoten zu zerhauen, als die Convention von Jaroslawiec nicht 
mehr bindend jein konnte und nur durch ein energiiches Einfchreiten das Auflodern 
des blutigften Bürger, Racen- und Religionsfrieges noch vermieden werden konnte. 
Er nahm das Recht in Anspruch, welches ihm die Noth aufnöthigte. 

„Sollte aber auch diefes Recht verfannt werden, jo wird der General von Co— 
lomb, nachdem er länger als ein halbes Jahrhundert auf Preußens Schlachtfeldern 
für des Vaterlandes Ruhm und Größe gefochten, fich am fpäten Abend feines Xebens 
mit dem Bewußtjein zu tröften wiſſen, daß feine Handlungsweiſe da gebilligt wird, 
wo Billigkeit allein noch Werth für ihn Haben kann!“ 

Im December 1876. von Golomb, 
General-Lieutenant und Commandant von Caſſel. 


„Der Briefwecel des Herzogs von Anguftenburg mit Schiller.‘ 


—N ⸗ 


Aus Crefeld wird uns von hochachtbarer Seite folgendes geſchrieben: 

Der Verfaſſer des im Septemberheft (1876) der „Rundſchau“ mitgetheilten 
Briefe an Schiller aus Crefeld, vom 10. Juli 1795, ift nicht, wie der Ginfender 
der Berichtigung (Decemberheit, S. 493) vermuthet, Fr. Hr. von der Leyen, jondern 
Engelbert vom Brud. 

In einer Selbit-Biographie diefes Letztern, gegenwärtig im Beſitze der Familie 
vom Brud, findet fich eine hierauf bezügliche Aufzeichnung: 

„machte Schiller über einige jeiner Auffäte in den Horen Bemerkungen, die, 
wie ich im Verfolg fand, nicht unbeherzigt blieben.“ 

Auch eine Abſchrift des Briefes ſelbſt befindet ſich unter den hinterlafjenen 
Papieren, und zwar in den Händen einer Urenkelin des Briefjtellers. 

Engelbert vom Brud lebte von 1739 bis 1813; er betrieb ein Geſchäft für 
eigne Rechnung, war aber auch um die Zeit von 1795 Buchhalter in dem Gejchäfte 
dr. u. Hr. don der Leyen; das Siegel des Briefes ift aljo unzweifelhaft das im 
Comptoir benubte Gejchäftsfiegel der damaligen Firma: F& HVDL. 

Dbgleich Schon früh dem Kaufmannzftande gewidmet, war vom Brad von Jugend 
auf Für Wiſſenſchaft und jchöne Literatur begeiftert und fand, troß der angejtrengten 
geihäftlichen Thätigkeit Zeit und Muße, feinem Drange nach geiftiger Bildung zu 
genügen. Gr war vielfach publiciftifh und literariſch thätig, aber, als Nicht— 
Gelehrter beſcheiden, trat er mit feinem Namen nicht hervor, 

Er war ein vielgerühmter Redner und Meifter vom Stuhl in der Loge, bethei- 
ligte fih wirkſam an dem öffentlichen und politifchen Leben feiner Zeit und ift der 
Stammvater einer Familie, welche noch heute in unferer Stadt blüht. 

Crefeld, Ende December 1876. 
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or. Die Ruſſen in Turfeftan. 
Stiygen von D. Iwanow. Deutſch von 
4. dv. Drogalsfi. Stuttgart, A. Auerbach. 
1876. 


„Im turfeftanifhen Gebiete erfcheint als 
der ruſſiſche Pionier, als der erfte Eolonifator, 
der Soldat. Er babnte fi den Weg, eroberte 
Bläge und fiebelte fi an. Alle Mühe ber 
Eolonifation fiel zrunäcft —* zu. Er baute 
Befeſtigungen, Häuſer, Kaſernen; er, ebenſo, 
brach nieder, ſäuberte — mit einem Wort, er 
brachte die neue Colonie zuerſt auf die Beine 
und gründete die ruſſiſchen Grenzburgen, inmitten 
einer zahlreichen, feindſeligen Bevöllerung, gleich 

elſen im Wüſtenſand. Doch nie war es ihm 

ſchieden, lange die Früchte ſeiner Arbeit zu 
genichen. Kaum hatte ber neue Vorpoſten 
europãiſcher (?) Cultur einigermaßen Wurzel 
gelhlagen, fo trieb ein neuer Krieg die folbatifchen 

rfleute weiter vorwärtö, immer vorwärts. 
Reue Orte, neue Mühe, neue Arbeit.“ 

Diit diefen Worten ift der Lebenstreis 
umzogen, dem bie Bilder entnommen find, welche 
ve ji wurden. Der ruffiihe Officier und 
er u 


ganzen Eigenthümlichleit,, weit hinausgeſchoben ganz eigenthümlicher 


ber die Grenzen ihrer nationalen Heimath, 
mit nur einfeitig militärifhen umb überaus 
lärglich bemefjenen Hülfsmitteln verpflanzt in 
eine nahezu volftändige Ifolirung, von ber 
aus fie nicht allein ihre Eriftenz zu vertheidigen, 
fondern auch fib al® Herren bes Landes und 
als Herrfher über bie eingeborne, ihmen in 
jeder Weife fremde Bevöllerung zu erhalten 
haben. Jedes einzelne Bild, das geboten wird, 
trägt das vollfte Gepräge ber Lebenswahrbeit ; 
Inapp, pilant und präcis im Ausbrud, durchaus 
charakteriſtiſch und fharf in ber Zeichnung, 
nirgends fi in Verſchwommenheit oder Reflerion 
verlierend, find Scenerie und bandelube Berfonen 
in nahezu umübertroffener Anſchaulichkeit vor- 
geführt. Das Genre, meldes behandelt ift, 
madt ja nicht an fich ben Anſpruch auf Groß- 
artigfeit ober auf Schönheit, es berührt fogar 
mannigfach die Nachtjeiten materiellen und mora- 
lifchen Elendes; aber es bietet fo viel anfprechend 
Unterhaltendes, fo viel interefiant Originelles, 
baf ihm volle Ebenbürtigteit neben Schilderungen 
zuzuſprechen ift, die mit auferorbentlich viel 
mehr Prätenfion an uns gelangen. — 

‚ Wir fehen den ruffifhen Soldaten durchaus 
nicht behängt mit dem glänzenden Schmucke 
refivenzliher Parade, oder gar romantiih auf: 
gezäumt mit einem todesmuthigen Enthufiagmus 
für Ruhm und Baterland; wir fehen ihn über 
aus primitiv und naiv ım feiner fentimental 
angebauchten, Tiebenswürbigen Treuberzigteit, in 
feiner bewundernswertben und doch vollfländig 
unbewußten Widerſtandskraft, ja Energie, allen 
Unbilden gegenüber, die Klima, Beſchwerden, 
Mangel und Gefahren in reihem Mafe ihm 
zumuthen. Seine Anhänglichleit für feine Difi- 
ciere, feine Liebe R ein Vaterhaus, bann 
wieber feine gutmütbige Echlaubeit, fein nediger 
Humor, feine fatalıftifhe Gleichgültigleit gegen 
den Tod, feine Begehrlichkeit, feine Borliebe Tür 
Schnaps, Thee und Tabad, feine Unmäßigleit 
im Genuß des erſtern — alles Das find Eigen- 
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Nach den ſchaften, die — bunt ſchattirt — zuſammengefügt 


endlich doch einen Soldaten zu Tag treten lafien, 
ben wir ſchätzen müſſen, ja lieben können. So in 
einem Kleide, wie es ihm bie Sonne, unter ber 
er lebt, aufzwängt und das ganz verfchieben 
von dem ift, im welchem wir gewohnt find, 
ruffifhe Soldaten zu fehen, erfcheint er vor ung 
in allen Phaſen feiner —— Exiſtenz, 
auf Vorpoſten, im Steppenfort, auf dem Marſche, 
im Gefecht und endlich and in ber Citadelle, 
welche der neue Herr dem alten central⸗aſiatiſchen 
Samarkand als Schloß der angelegten Feſſel 
angehängt bat. 

Und wie ber Soldat, fo zeigt ſich ber ruffif 
Dfficier; bier abgetrennt von jedem Lurus, mit 
dem mormale Berhältnifie ideell und materiell 
fein Leben auszuftatten, zu bereihern und zu 
ſchmüchen vermöcten, dort dem Genuß binge- 
eben, wie ihn wol momentan das Eintreffen 
ange Zeit erwarteter Zufendungen oder auch 
bie Berührung mit dem aflatifhen Orient zu 
Uebermaß umd zu erfhlaffender Orgie geftalten ; 
an anderen Stellen wiederum bei ben magern 
—— — bürftigfter und geiſtig engſter Ge- 
elligteit, und eudlich auch bei den Abenteuern 


iſche Solbat treten vor uns in ihrer und Gefahren ber Jagd und bed Kampfes. Zu 


tellung gelangen in ber 
turfeftanifhen Bereinzelung die ruffifchen Frauen, 
fowol diejenigen ber Soldaten, als auch die ber 
Officiere. So eigenthümlich dabei die braftifch 
wiebergegebene innere Komil ihrer Situation 
anspricht, fo ift boch nicht zu vergeflen, daß ber 
deutfche Bearbeiter wieberbolt den Schleier fiber 
Scenen bat fallen Iaffen mülfen, melde ber 
ruffiihe Zeichner, umberührt durch ein rohes 
Beifeitefhieben von Pflicht und Sitte, offen 
dargelegt batte. Selbſt im ber Befchräntung, 
unter welcher wir fie f hauen, verbleibt der Lüftern- 
beit noch genug Raum gelaflen. — 

Eine große Zahl von Skizzen werben bor- 
geführt, welche trog ihrer Eintönigleit den Reiz 
des Originellen behalten ; wir möchten ben beiben: 
„In fchwerer Stunde” ımb „In den Traucheen“, 
vor allen andern den Borzug geben. Einfachheit 
und Lebenstreue wirken überaus fefjelnd. — Nie— 
mand wirb aber ba® Ganze aus ber Hand legeır, 
obne fich bereichert zu fühlen durch Einblide in 
Vorgänge, denen bie Gegenwart eine große 
eulturbiftorifche Bedeutung zufpreden muß. 

o. Emile de @irardin, la honte de ’Europe. 
Paris, Plon et Cie. 1876. 

Herr von Girardin bat die Kunft, aus für 
ten ag geſchriebenen Leitartileln Brochuren 
und Bücher zu fabriciren, bis zur böchften 
Virtuofität außgebildet. Der Mann, ber fid 
anbeifhig gemadt, täglih eine „meue bee“ 
zum Belten zu geben, muß dahin gelangen, 
feine Zeitgenofjen zum Beften zu haben. Er plai: 
dirt deshalb auch mit bewundernswerther Stirn, 
wie der Gott e8 ihm eingibt, heute für „Schwarz” 
mit derfelben Begeifterung, mit welcher er geftern 
für „Weiß“ eingetreten. Heute ift alfo dem 
großen politifhen Iongleur aus Paris bie 
Türlei nichts, al® eine „Schmah für Europa”; 
was ibn nicht — hat, vor zwanzig Jahren 
das Gegentheil zu deduciren und morgen viel- 
leicht zu dem „Irrthum“ zurüchukehren, ben 
er fo eben mit Paulen und Trompeten abge- 
fhworen. Girardin hat nur eine Göttin: „bie 


Literarifhe Notizen. 


Inconſequenz“. Ihr ifter freilich mit Aufopferung 
aller ebleren Gefühle ſtets treu geblieben. Im 
Uebrigen ift feine „honte de l’Europe“ eine 
ganz amuſante Sammlung jener nichts be— 
weiſenden Antitbefen, bie er fo fehr liebt und 
deren Wirkung man nur fchäbigt, fobald man 
fie ernft nimmt. Aber das Franzöfifch des 
Herrn von Girardin ift mit ber Zeit ziemlich bar- 
barifh geworben. Zu den Palmen ber vierzig 
Unfterblichen bringt er e8 mit biefem literarifch- 
politifchen Gepäd im Leben nicht, und doch möchten 
wir meinen, baß ihm feine Nichteriftenz als 
Alademiler unter vier Augen eine viel größere 
Schmach Frankbreich's“ däucht, denn die rubige 
Korterifteng ber Türkei eine „Schmad Europa's“. 
o. Die Zertrümmerung des Eiebenbürger 
Sachſenlandes. Nah den Debatten bes 
ungariſchen u. am 22., 23., 24. unb 
27. März 1976. ünden, Berlag von Th. 
Adermann. 1876. 

Eine interefiante Schrift fir Alle, welche 
fi für ben Berzweiflungstampf intereffiren, den 
ber Heine ſächſiſche, vor breibundert Jahren 
nah Siebenbürgen verſchlagene Sachſenſtamm 
egen bie berrichende Kafte der Ungarn mit 
o zäber Ausdauer unterhält. E8 leben im 
deutfchen Volle den mwaderen Sachſen mande 
warme Sympatbien — aber wir fürdten ſehr, 
daß aus ibmen wenig praktiiche Folgen ſich 
werben zeitigen lafjen. Der Kampf um bie ver- 
brieften Rechte, welche dort mittelalterlicher Sitte 
und — 
holfen haben, als irgend anderswo, ift kein aus— 
ſichtsvoller. Was wir in Preußen bei Polen 
und Dänen als unberechtigt verwerfen, können 
wir ald Staat unmöglich, weil es Abkömmlinge 
deutſcher Stammesgenofien in ber Diaspora 
betrifft, den Ungarn gegenüber gutheißen. Das 
Deutſche Reih würde aus ben Interventionen 
und Kriegen nicht herauslommen, wollte es fich 
auf biefe politichsichiefe Ebene begeben. Dazu 
lommt, daß Gelege und Verträge unmöglich auf 
ewige Dauer Aniprucd erheben lünnen, wie dies 
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vorziehen, feine Schrift, wenn fie gleich den Schlaf 
von taufend Nächten unb den Schweiß eben- 
fovieler Zage gefoftet hätte, im ber ungünftigften 
Weife befprocen zu feben, als nur ein einziged- 
mal den fchredlichen Augenblid zu burchleben, 
in dem ein gefübllofes und an Spott befto 
reicheres Theaterpublicum fein neueſtes Opus 
anspfeift oder gar — auslacht. Paul Lindau 
bat (ald Mann vom Fach) ſchon in feinem 
„Erfolg“ eine nad ber unmittelbarften Wirtlich- 
feit ausgeführte —— von Leid und 
Freud' eines dramatiſchen Schriftſtellers ent- 
worfen; im vorliegender Schrift unterbreitet 
er feine Erfahrungen auf biefem Gebiet mit 
allen Details den Leidensgenofien umb bem 
PBublicum. Er führt dem Leſer einen gintic 
unſchuldigen Menſchen vor, der beim Beginn 
des erften Capitels noch nichts weiß von dem 
Damoklesſchwert, da8 in Geftalt eine® bra- 
matifchen Sujets über feinem Saupte bängt, 
und der mit dem Schluß des letsten Abfchnittes 
ben Kelch des Leids, wegen feiner bramatifchen 
Umvorfichtigteit, bis auf die Neige geleert bat. 
Gebe Schwierigleit bei der Geburt, wie bei der 
Taufe des Stüdes, beffen Fahrten zu ben 
verfchiedenen Bübnenleiterm und endlicher Tetster 
\Gang, ber zwar über die Bretter, aber in 
‚den Orkus ber Bergeiienbeit führt, wirb mit 
erſchöpfender Genanigteit befchrieben, die vielleicht 
nicht allzu verftodte Sünder von ber fhredlichen 
Leidenſchaft, unaufführbare Dramen in bie Welt 
u feten, heilen wird. Lindau ift übrigens im 
dieſer Schrift zum erflenmal nicht Yinbau, 
d. 5. micht ibentifch mit dem Begriff, den wir 
und gemeinhin von dem wißfprübenden Verfaſſer 
ber Kleinſtädter und anderer Briefe machen. Der 
treue Chroniſt der Leidensgefchichte aller an- 
gehenden Dramatiker treibt nicht das launige 
Spiel des Scherzed, er bat eine ernfte Miene 
angenommen umb erzielt san ierburh, daß 
fih der Leſer vollftändig in die Stimmung des 
Helden verfetst fühlt. — Die feinen Bildchen 
Ehrentraut's find ein Schmud für das Heine 


bie Geſchichte aller Zeiten und Völler zur Ge- | Bud, das einer bejonders guten Ausſtattung 
nüge lehrt. Ein warmes Mitgefühl wird daher | fih erfreut. Nur hätte im Interefie bes Formats 
jeder deutſche Mann den braven Sachſen im der Zert jeder Seite zwei Zeilen länger, und 


Siebenbürgen nimmer verfagen, bie fi mit 


trügerifche Ilufion zu zerftören, — bie beutfche 
Bolitit kann weber offen noch — Partei 
für Privilegien ergreifen, von en bis zu 
einem gewiſſen Grade im ſtaatlichen Leben Ungarns 
gilt, was Goethe ſo wunderbar mit den Worten 
ausgedrüdt: „Vernunft wird Unſinn, Wohlthat 
— Plage.“ Die Sahfen von heute müſſen eben 
duldend ertragen, daß aud fie — „Entel* find, 
y. Wie ein Kuftipiel entjteht und vergeht. 
Bon Baul Lindau. Illuſtrirt von 9. 
Ehrentraut. Berlin, ©. Grote'ſche Ber- 
lagsbuhhandlung. 1876. 

Den Mufen des Drama’s opfern gehört zu 
ben aufregendften literariſchen Befchäftigungen, 
denn feine Schwefter biefer hochverehrten Damen 
läßt fo ſehr ihre Jünger den Contraft bon 
höchſter — — und getäuſchter Hoffnung 
fühlen, als eben bie lächelnde Thalia und bie 


\ die es kn Dies zarter umb lieber ſchwarz 
folder Zähigleit deutſchen Sinn, deutſche Sitte als roth fein 

und deutſche Sprache erhalten; aber die deutſche 
Politit — dies muß man laut betonen, um jede 


ollen. 
e. Wir machen mit Bergnügen auf eine 
1. Oct. 1875 


aufmerffam, welde in re Kürze einen 
höchſt interefianten und vollftändigen Ueberblid 





über alle bebeutenberen, mit dem Theater in 

Beziehung ftehenden Begebenheiten und Ereignifie 

während ber oben angegebenen Zeit gewährt. 

Ob das Schriftchen, welches zunächſt für Die 

Mitglieber der Genoffenfhaft deutſcher Bühnen: 

angeböriger beftimmt ift, auch weiteren Kreifen 

zugän tie, wiſſen wir nicht; allein e8 wäre 
winfcensmertb. 

y. Dramatifche Werke von Rudolph Gott- 
ſchall. Leipzig, % A. Brockhaus. 1877. 
9, Bohn. Amy Robfart, Trauerfpiel in fünf 
Aufzügen. 10. Bohn Arabella Stuart, 
Zranerfpiel in fünf Aufzügen. 

Jede Arbeit Rud. Goitſchall's zeigt ale 


ernfte Melpomene. Der „Renner“ wirb es ficher | vornehmftes Merkmal ihrer Herkunft eine glän— 
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zende, bilberreiche Spradye. Auch die vorliegen- 
den Dramen beftätigen des Dichterd Künſt, 
barmoniih Ber an Vers zu fügen, während 
—* hinſichtlich der Charalteriſtil ſogar der 
orzug vor ihren älteren Genoſſen gegeben werden 
muß. Das dramatiſch bedeutendſie der vor: 
liegenden Dramen ift „Any Robfart” , das fich 
leiht an Scott’8 „Kenilworth“ anlehnend, infofern 
von feinem Borbild abweicht, ald der beutfche 
Dichter mit glüdliher Hand den Eigenſchaften ber 
Titelheldin den Ehrgeiz zugefellt, der zur ur— 
he Veranlafiung ihres unglüdlichen, 
ier durch eigenen Willen berbeigeführten Endes 
wird. Auch in dem andern Trauerfpiel bedurfte 
es einer Verſchiebung der hiſtoriſchen Thatſache, 
um „Arabella Stuart“ bübnenfähig zu machen. 
Gelräntt in ihrer Liebe zu Seymour, den Jacob 1. 
von ihrer Seite reißt, greift Arabella zum 
Banner bed Aufruhrs, wird mit dem Schwert 
in der Hand gefangen und gibt fich vor bes 
a... Augen mit ihrem Geliebten den Tod. 
eo. Die Diosfuren. Literariſches Jahrbuch des 
erjten allgemeinen Beamten-Bereins der öfter: 
reichiſch uugariſchen Monarchie. Sechſter JZabr- 
gang. Wien, in Commiſſion ber K. K. Hof— 
und Staatsdruckerei. (Selbitverlag des 
Vereins). 1877. 

Wie einen lieben Freund begrüßen wir den 
ftattlihen Band, der nun ſchon feit ſechs Jahren 
zu ben regelmäßigen Gäſten diefer Jahreszeit 
ehört und — mit dem beiten Dichternamen ge— 
hmüct — nicht nur willlommen ift um beflet- 
willen, was er bringt, fondern auch um bes edlen, 
patriotifhen und mehr noch humanitären Zweckes 
wegen, den er verfolgt. Der Neinertrag des 
vorliegenden Jahrgangs ift der Errichtung einer 
höheren Töchterfchule gewidmet. Mehrfach ſchon, 
und auch an diefer Stelle, haben wir bervor- 
geboben, daß ein Unternehmen, wie das in Rebe 


ebende, Nachahmung aud bei und verdiente; | 
dab dasjenige, was man für bie mittellos 
Hinterbliebenen pflichtgetreuer Staatöbeamten | 


thut, in gewiſſem Sinne für den Staat felbft 
etban wird. Indeſſen ift, vom literarifchen 
Sefichtöpuntte, das Jahrbuch des Beamten 
vereind in unſerm Nacbarreich nicht auf die Em- 


pfeblung allein angewiefen, die ibm aus feinem | 


Zwecke erwächſt. Es empfiehlt fich felber durch 
ſeinen reihen Inhalt und feine vorzügliche Aus— 
ftattung. Kaum einer von Oeſterreichs Dichtern 
und Dichterinnen wird in der Sammlung ver- 
mißt; wir begrüßen Betty Paoli neben der 
Gräfin Wilhelmine Widenburg-Almäfp, 
Robert Hamerling und Ferdinand von 
Saar neben Bauernjeld und Julius von 
der Traun, Yubwig Auguſt Frantl 
und Tihabufhniggneben Stephan Milow 
und dem Grafen Albrecht Widenburg. 
Bon den Novelliiten diefes Bandes heben wir 
Bincenti, Aglaja von Enderes und 
Hans Grasberger befonder® hervor und 
nennen unter den wiſſenſchaftlichen Auffägen 
Hann's Studien über Leſſing's Yaoloon, den 
Ir lefenswertben Auffat über die ungarifche 

chöne 
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Dr. Adolf Dur und das Charakterbild des 

Quintus Horatius Flaccus von Sojka. Zu 

ganz befonderer freude bat uns gereicht, zwifchen 

allen diefen ächt öfterreichifchen Namen den eines 
deutſchen, und wir könnten faſt fagen fpecififch 
norddeutſchen, Dichters zu finden: namlih Hein- 
rich Kruſe, derein balladenartiges Gedicht „Die 

Ehre der Todten“ beigefteuert, defien Schauplaß 

der Ztrand des beutfchen Dieeres ift und welches 

in ber berben und concentrirten Kraft feiner 

Empfindung den ſchmuckloſen, aber großartigen 

Charakter jener einfamen Küftengegend umd den 

ernften männlichen Sinn ihrer Bewohner treu 

wiberfpiegelt. 

. Das Auge in feinen äſthetiſchen und 
eulturgejchichtlichen Beziehungen. fünf 
BVorlefungen von Dr. Hugo Magnus, 
Privatdocent der I ee an ber 
Univerfität Breslau. Breslau, 3. A. Kern's 
Verlag (Mar Müller). 1976. 

Mit Intereffie wird man dem Berfafier 
folgen, der in populärer Darftellung und ge- 
fälliger Form die Schönheit des Auges, feine 
phyſiognomiſche Bedeutung, feine Beiehung zur 
bildenden Kunft, feinen Einfluß auf den Geift 
und ben Körper befpricht. Ausgiebig wird bie 
Literatur von der älteften Borzeit bis zur Ge— 
genwart verwertbet; Dichter und Aeſthetiler 
liefern begreiflicher Weiſe ein reicheres Contingent, 
als die Vertreter der Fachwiſſenſchaft. Handelt 
es ſich doch nicht um Wiedergabe naturwiſſen— 
ſchaftlicher Geſetze, ſondern um eine, jedem 
Gebildeten verſtändliche Schilderung der wunder⸗ 
baren Bedeutung dieſes volllommenſten aller 
menſchlichen Organe für alle Beziehungen zum 
eigenen Seelenleben und der Außenwelt. Die 
| Ausftattung des nicht umfangreichen Buches ift 
‚ vortrefflich. 

. Sammlung nemeinverftändlicher wiſſen 
fchaftlicher Vorträge, herausgegeben von 
Rud. Birchow und Fr. von Holtzen— 
dborff. XI. Serie. Heft 247: Die menſchen⸗ 
Ähnlichen Affen. Bon Rob. Hartmann. 
Mit 12 Holzfchnitten. Berlin, Berlag von 
Karl Habel. 1576. 


Der als PBrofefjor der Anatomie an ber 
' Berliner Univerfität wirtende Berfafjer fchildert 
‚die vier Formen von Anthropomorpben ober 
Antbropoiden (menſchenähnlichen Affen) mit 
Rückſicht auf ihr Borlommen, ihre Lebensweife 
‚und ihren (zum Theil von ihm felbit genau 
ſtudirten) anatomischen Bau. Derriefige Gorilla, 
der minder gewaltige Chimpanje — beide in 
Afrika heimiſch — der Drang-Utan, auf Sumatra 
‚und Borneo lebend, endlich die weit Heineren 
Gibbons aus Oftindien — alle diefe mit viel— 
'fahen Mythen ummobenen, uns neuerdings in 
‚ bebentlih nahe Verwandtſchaft gerüdten Thiere 
werden dem Leſer nad) zuwerläffigen Schilderungen 
‚vorgeführt und durch charalteriſtiſche Holzfchnitte 
‚verfinnlicht; alle Fabeln und Sagen werden 
gebührend zurüdgewiefen, bie Descendenzfrage 
iſt fir dem Verfaſſer im Sinne Virchow's zu 
entjcheiden. 


— — — — — — — — 
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IV. 
Der Landvogt von Greifeniee. 


AL die Erzählung vom Untergange der Manegg ihr Ende erreicht hatte, 
war auch die Sonne Hinter die nahe Bergwand hinabgeftiegen, und obgleich die 
entfernteren Landſchaften von derjelben noch erhellt waren, begaben ſich der alte 
und der junge Zürcher auf den Rückweg. Herr Jacques war aber höchft ein- 
filbig und nachdenklich und begehrte feinerlei nähere Aufichlüffe und Erläuterun- 
gen, wie er da3 frühere Dial gethan hatte, als ihm der Herr Pathe die Gejchichte 
von Hadlaub vorgetragen. Die nahdrüdliche Art, wie der Alte die Krankheit, 
jein zu twollen, was man nicht ift, betont hatte, war ihm aufgefallen, jowie ex 
auch noch ein Haar wegen bes ſchweizeriſchen Athens auf der Zunge fühlte. 
Sein Gönner bemerkte die gedankliche Werlegenheit wol, hiütete fich aber, ihn 
darin zu ftören. 

Im väterlichen Haufe angelangt, ftieg Jakob unverweilt in die Kammer 
der Merkwürdigkeiten hinauf, wo er im Zwielicht der Abenddämmerung das 
Titelblatt des zürcheriſchen Ehrenhortes betrachtete. Er bedachte jeufzend, ob 
er auch) der Mann dazu jei, da3 große Werk einem guten Ende entgegen zu 
führen, und da ihm das immer zweifelhafter ſchien und der unglüdliche Narr 
von Manegg vor jeinen Augen ſchwebte wie ein Nachtgejpenft, ergriff ex ein 
Zänglein und löfte, jedoch jorgfältig, das große Pergament vom Reißbrett. 
Hiemit gab er den weitausjchauenden Plan verloren und beſchränkte ſich darauf, 
die Eingangspforte defjelben in einen alten Rahmen zu faſſen und neben die 
übrigen Schildereien an die Kammerwand zu hängen. 

Diefe Entjagung vermerkte der Pathe, als er im Laufe der Zeit wieder 
nach dem Freunde jah, mit Wohlgefallen. Um ihn dafür zu belohnen, jchenkte 
ex ihm eine Mappe mit großen Kupferftihen nad den gewaltigen Bildern in 
der jirtinifchen Gapelle und in den Stanzen des Vatikans zu en Er Jollte 
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ſein Auge an die wahre Größe gewöhnen und das Erhabene ſehen lernen, ohne 
dabei gleich an ſich ſelbſt zu denken. Da Jener aber wahrnahm, daß der 
Adolescent allerdings auf feine außerordentlichen Unternehmungen mehr ſann, 
welche ſeiner Perſon nicht entſprachen, jedoch immer noch von dem Driginalitäts- 
übel beunruhigt wurde, jo übergab er ihm eine Tages ein don ihm jelbft er- 
ftelltes Manufcriptum. 

„Meifter Jakobus,” ſagte er ihm, „hr habt einft den Untergang jener 
Menſchen beklagt, welche man originelle Käuze zu nennen pflegt! Diefe Klage 
hat injofern doch eine gewiſſe Berechtigung, als ſolche Menſchen, die wir im 
täglichen Leben Originale nennen, immerhin jelten und e3 von jeher geweſen 
find. Iſt mit ihrem befonderen Weſen allgemeine Tüchtigkeit, Liebenswürdigfeit 
und ein mit dem Herzſchlag gehender innerlicher Wit verbunden, jo üben fie 
auf ihre zeitlihe Umgebung und oft über den nächſten Kreis hinaus eine er- 
hellende und erwärmende Wirkung, die manchen eigentliden Geniemenjchen 
verjagt ift, und ihre Erlebniſſe geftalten jich gerne zu Fräftigen oder anmuthigen 
Abenteuern. Eine Erfcheinung diefer Art im jhönften Sinne war unſer Salo- 
mon Zandolt, der nun auch feit mehr ala zehn Jahren in die Ewigkeit gegangen 
ift. Einer unjerer geiftreihen Dilettanten hat jein Leben und Treiben in einem 
guten Büchlein beichrieben, in welchem er aber über den unverehelichten Stand 
des Verewigten nur mit einigen dürftigen Andeutungen hinweggeht. Das hat 
mich gereizt, eine ergänzende Erzählung abzufaffen, um den merkwürdigen Mann 
auch nach diejer Seite hin vor una aufleben zu ſehen. Hier ift num meine dies— 
fällige Arbeit, leider ein jo unlejerlihes Schriftftüd, daß ich wünjchen muß, eg 
von einer jaubern Hand in's Reine gebracht zu willen. Nimm e3 mit, Jakobus, 
und mache mir in deinen Nebenftunden eine hübſche Abſchrift davon!” 

Herr Yacque nahm das Manufceript feines Herrn Pathen mit und fertigte 
in der That mit großer Sorgfalt und Neinlichkeit eine herrliche Copie davon 
an, wie fie im Nachftehenden nicht minder getreu im Druck erjcheint. 

Um 13. Heumonat 1783, als an Kaiſer Heinrich’3 Tag, wie er noch heute 
roth im Züricher Kalender fteht, jpazierte ein zahlreiches Publicum aus Stadt und 
Landſchaft nad) dem Dorfe Kloten an der Schaffhaufer Straße, zu Wagen, zu Pferde 
und zu Fuß. Denn auf den gelinden Anhöhen jener Gegend wollte der Obrift 
Salomon Landolt, damals Landvogt der Herrſchaft Greifenjee, das von ihm 
gegründete Corps der zürcheriſchen Scharfſchützen muftern, üben. und den Herren 
de3 Kriegsrathes vorführen. Den Heinrichstag aber hatte er gewählt, weil ja 
doch, wie er fagte, die Hälfte der Milizpflichtigen des löblichen Standes Zürich 
ftet3 Heinrich heiße und das populäre Namenzfeft mit Zehen und Nichtsthun 
zu feiern pflege, aljo durch eine Mufterung nicht viel Schaden angerichtet werde. 

Die Zuſchauer erfreuten fich des ungewohnten Anblices der neuen, bisher 
unbefannten Truppe, welche aus freiwilligen blühenden Jünglingen in Tchlichter 
grüner Tracht beftand, ihrer raſchen Bewegung in aufgelöfter Ordnung, des » 
jelbftändigen Vorgehens de3 einzelnen Mannes mit feiner gezogenen, ficher treffen- 
den Büchſe, und vor Allem des väterlichen Verhältniffes, in welchem der Er- 
finder und Leiter des ganzen Weſens zu den fröhlichen Gejellen ftand. 
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Bald jah man fie weit zerftreut am Rande der Gehölze verſchwinden, bald 
auf jeinen Ruf, während er auf roth glängender Fuchsſtute über die Höhen 
flog, in dunkler Colonne an entferntem Orte erjcheinen, bald in unmittelbarer 
Nähe mit Iuftigem Gejange vorüberziehen, um alsbald wieder an einem Zannen- 
hügel aufzutauchen, von deſſen Farbe fie nicht mehr zu unterjcheiden waren. 
Alles ging jo raſch und freudig von Gtatten, daß der Unkundige feine Vor— 
ftellung beſaß von der Arbeit und Mühe, welche der treffliche Mann fi) hatte 
toften Lafjen, al3 ex jeinem Baterlande dieje jeine eigenfte Gabe vorbereitete. 

Wie er nun ſchließlich, beim Klange der Waldhörner, die Jägerjchaar, die 
fünfhundert Mann betragen mochte, ſchnellen Schrittes dicht heranführte und 
blitzraſch zur Erholung und Heimkehr auseinandergehen ließ, indem er fich ſelbſt 
vom Pferde ſchwang, eben jo wenig Ermüdung zeigend, als die Yünglinge, da 
war jeder Mund jeines Lobes voll. Anweſende Officiere der in Frankreich und 
den Niederlanden ftehenden Schweizerregimenter beſprachen die wichtige Zukunft 
der neuen Waffe und freuten fih, daß die Heimath dergleichen jelbftändig und 
für fi) hervorbringe; auch erinnerte man fi mit Wohlgefallen, wie jogar 
Friedrich der Große, als Landolt einjt den Manövern bei Potsdam beigewohnt, 
den einjam und unermüdlich ſich herumbeivegenden Mann in’3 Auge gefaßt und 
zu fich beſchieden, auch in wiederholten Unterhandlungen verſucht habe, denjelben 
für jeine Armee zu gewinnen. Beſitze ja Landolt jet noch einen eigenhändigen 
Brief des großen Mannes, den er jorgfältiger als einen Liebeöbrief aufbewahre. 

Mohlgefällig hingen auch Aller Augen an dem Landvogt, ald er num zu 
feinen Herren und Mitbürgern trat und allen Freunden cordial die Hand jchüt- 
telte. Er trug ein dumfelgrünes Kleid ohne alles Treſſenwerk, helle Reithand- 
ſchuhe und in den hohen Stiefeln weiße Stiefelmanjcetten. Ein ftarker Degen 
befleidete die Seite, der Hut war nad) Art der Officierdhüte aufgeichlagen. Im 
llebrigen bejchreibt ihn der gedachte Biograph folgendermaßen: „Wer ihn nur 
einmal gejehen hatte, konnte ihn nie wieder vergefjen. Seine offene, heitere Stirn 
war hocdhgewölbt,; die Adlernaje trat janft gebogen aus dem Geficht hervor; 
feine ſchmalen Lippen bildeten feine, anmuthige Linien, und in den Mundwinkeln 
lag treffende, aber nie vorjälich vertwundende Satire hinter kaum bemerfbarem 
launigem Lächeln verborgen. Die hellen braunen Augen blidten frei, feft und 
den inwohnenden Geift verfündend umher, ruhten mit unbejchreiblicher Freund— 
lichkeit auf erfreulichen Gegenftänden und bligten, wenn Untwille die ftarfen 
Brauen zujammenzog, durchdringend auf Alles, was das zarte Gefühl des recht- 
ichaffenen Mannes beleidigen konnte. Bon mittlerer Statur, war jein Körper 
kräftig und regelmäßig gebaut, jein Anftand militäriſch.“ 

Fügen wir diefer Beſchreibung Hinzu, daß er im Naden einen nicht eben 
ſchmächtigen Zopf trug und an jenem Tage Kaiſer Heinrich's in jeinem zwei— 
undvierzigften Jahre ging. 

Unverfehens erhielten die braunen Augen Gelegenheit, mit jener unbejchreib- 
lichen Freundlichkeit auf einem erfreulichen Gegenftande zu ruhen, ald er an eine 
rojenrothe Staatskutſche herantrat, um deren Inſaſſen zu grüßen, die ihm die 
Hände entgegenjtredten; denn unvermutheter Weije war da aud) ein allerichönftes 
Trauenzimmer, da3 er einft wohl gekannt, aber jeit Jahren nicht gejehen hatte. 
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Sie mochte ungefähr fünfunddreißig Jahre zählen, hatte lachende braune Augen, 
einen rothen Mund, dunkelbraune Locken fielen auf den Spitzenbeſatz, der den 
halb offenen Hals einfaßte, und bauten ſich reichlich über das ſchöne Haupt em— 
por, von einem nach vorn geneigten feinen Strohhute bedeckt. Sie trug ein 
weiß und grün geſtreiftes Sommerkleid und in der Hand einen Sonnenſchirm, 
den man jetzt für chinefiſch oder japaniſch halten würde. Um übrigens unbe— 
gründete Vorausſagen abzuſchneiden, muß gleich bemerkt werben, daß fie längſt 
verheirathet war und mehrere Kinder hatte, da e3 ſich mithin höchftens um 
vergangene Dinge handeln konnte zwijchen ihr und dem Jägerobriſt. Kurz ge 
jagt, war e3 das erfte Mädchen geweſen, dem er einft jein Herz entgegengebradht 
und ein zierliches Körbchen abgenommen hatte. Ihr Name muß verſchwiegen 
bleiben, weil noch alle ihre Kinder in Ehren und Würden herumlaufen, und wir 
müffen uns begnügen, fie mit demjenigen Namen zu bezeichnen, mit welchem 
Landolt fie in jeinem Gedächtniſſe behielt. Ex nannte fie nämlich den Diftelfint, 
wenn er an fie dachte. 

Beide Perfonen errötheten leicht, da fie fich die Hand reichten, und bei der 
Einnahme von Erfriihungen im Löwen zu Mloten, wohin jich Viele begaben, 
ala der Obrift neben die Frau zu fißen kam, that fie jo freundlich und an- 
gelegentlich, twie wenn jie einft der verliebte Theil gewejen wäre. Es wurde ihm 
angenehm zu Muth, wie er jeit Jahren nicht gefühlt, und er unterhielt fid) 
auf das bejte mit dem fogenannten Diftelfint, der immer gleich jung zu fein 
Ichien. 

Endlich aber begann der lange Sommertag fich zu neigen, und Landolt mußte 
auf den Rückweg denfen, da er bis nad) Greifenjee, deffen Herrſchaftsbezirk er 
jeit zwei Jahren als Landvogt regierte, gegen drei Wegftunden zurückzulegen 
hatte. Beim Abjchiede von der Gejellichaft entwickelte ſich wie von jelbft eine 
Einladung und Verabredung, daß die alte Freundin ihn einmal, Gemahl und 
Kinder mitbringend, auf dem Schlofje zu Greifenjee überraſchen jolle. 

Nachdenklich ritt er, nur von einem Knecht begleitet, über Dietlifon lang- 
jam nad) Haufe. Auf den Torfmooren webte ſchon die Dämmerung; zur Rechten 
begann die Abendröthe über den Waldrücden zu verglühen, und zur Linken ftieg 
der abnehmende Mond hinter den Gebirgszügen des zürcheriichen Oberlandes 
herauf — eine Stimmung und Lage, in welcher der Landvogt erft recht aufzuleben, 
ganz Auge zu werden und nur dem ftillen Walten der Natur zu lauſchen pflegte. 
Heute aber ſtimmten ihn die glänzenden Himmelslichter und das leife Walten 
nah und fern noch feierlicher ala gewöhnlich und beinahe etwas weich, und als 
er den Empfang bedadhte, den er jener artigen Korbſpenderin entgegenbringen 
tolle, befiel ihn plöglich dev Wunſch, nicht nur diefe, jondern auch noch drei 
oder vier weitere Stüd ſchöne Weſen bei fich zu verfammeln, zu denen er einft 
in ähnlichen Beziehungen geftanden; genug, es erwachte, je weiter er ritt, eine 
eigentliche Sehnſucht in ihm, alle die quten Liebenswerthen, die er einft gern 
gehabt, auf einmal bei einander zu jehen und einen Tag mit ihnen zu verleben. 
Denn leider muß berichtet werden, daß der nun verhärtete Hageftolz nicht immer 
jo unzugänglid war und den Lockungen einft nur allzuwenig widerftanden hatte. 
Da gab es auf feinem Regifter der Koſenamen nod Eine, die hieß der Hans— 
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wurftel, eine andere, die hieß die Grasmücde, eine der Capitän, und eine vierte 
die Amfel, was mit dem Diftelfink zufammen fünf ausmadte. Die Einen waren 
vermählt, die Andern noch nicht, aber alle waren wol herbeizubringen, da er 
gegen feine ji einer Schuld bewußt war, und hätte er nicht Zügel und 
Gerte geführt, jo würde er bereit vor leiſem Vergnügen die Hände gerieben 
haben, al3 er begann, ſich vorzuftellen, wie er die Schönen untereinander in’3 
Benehmen ſetzen wolle, wie fie ſich aufführen und vertragen würden, und welch’ 
zierliher Scherz ihm winke, vie reizende Familie zu bewirthen. 

Die Schwierigkeit war nun freilih, jeine Wirthſchafterin, die Frau Ma— 
vianne, in’3 Vertrauen zu ziehen und ihre Einwilligung und Beihülfe zu gewinnen ; 
denn wenn dieſe in jo zarter Angelegenheit nicht qutgefinnt und einverftanden 
war, jo fiel der Liebliche Plan dahin. 

Die Frau Marianne war aber die jeltjamfte Käuzin von der Welt, wie 
man um ein Königreich feine zweite aufgetrieben hätte Sie war die Tochter 
des Stadtzimmermeifters Kleißner von Hall in Zirol und mit einer Schaar 
Geſchwiſter unter der Botmäßigfeit einer böſen Stiefmutter geweſen. Diele 
ftedte fie ala Novize in ein Klofter; fie hatte eine Schöne Singftimme und ſchien 
fih gut anzulaffen; wie fie aber Profeß thun jollte, erhob fie einen jo wilden 
und furchtbaren Widerftand, daß fie mit Schreden entlaffen wurde. Hierauf 
ſchlug fi) Marianne allein in die Welt und fand als Köchin ein Unterfommen 
in einem Gafthauje zu Freiburg im Breisgau. Wegen ihrer wohlgebildeten 
Leibesgeftalt Hatte fie die Nachftellungen und Bewerbungen der öfterreichiichen 
Dfficiere und der Studenten zu erdulden, welche in dem Haufe verkehrten; jedod) 
wies jie Alle energiſch zurück bis auf einen hübjchen Studenten aus Donau» 
eihingen, von guter Familie, dem fie ihre Neigung ſchenkte. Ein eiferfüchtiger 
Officier verfolgte fie deswegen mit übler Nachrede, die ihr zu Ohren fam. Mit 
einem Tcharfen Küchenmeſſer bewaffnet, jchritt fie in den Gaftjaal, in dem die 
DOfficiere ſaßen, ftellte den Betreffenden al3 einen Verläumder zur Rede, und ala 
derjelbe die rejolute Perſon Hinausichaffen wollte, drang fie jo heftig auf ihn ein, 
daß er den Degen ziehen mußte, um fich ihrer zu erwehren. Allein fie entwaff- 
nete den Mann und warf ihm den Degen zerbrocdhen vor die Füße, in Folge 
deſſen er aus dem Regiment geftoßen wurde. Die tapfere Tirolerin aber hei: 
vathete num den ſchönen Studenten und zwar gegen den Willen der Seinigen, 
indem fie mit einander entflohen. Er trat in Königäberg in ein preußiiches 
Reiterregiment, dem fie fi ala Marketenderin anſchloß und in verfchiedenen 
Teldzügen folgte. Hier zeigte fie fi) jo unermüdlich thätig und geſchickt, im 
Felde jowol al3 in den Garnifonen, als Köchin und SKuchenbäderin, daß fie 
Geld genug verdiente, um ihrem Manne ein bequemes Leben zu bereiten und 
auch etwas beijeite zu legen. Sie befamen nad) und nach neun Kinder, die fie 
über Alles liebte und mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit, die ihr eigen war; aber 
alle ftarben hinweg, was ihr jedesmal faſt das Herz brach, das jedoch ſtärker 
war, al3 alle Schickſale. Da aber endlich Jugend und Schönheit entflohen 
waren, erinnerte ſich der Huſar, ihr Mann, jeiner beiferen Geburt und fing an, 
jeine Frau zu verachten; denn es war ihm zu wohl geworden in ihrer Pflege. 
Da nahm fie das eriparte Geld, erfaufte ihm den Abſchied vom Regimente und 
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ließ ihn ziehen, wohin es ihm gefiel, ſein Glück zu ſuchen; fie ſelbſt wanderte 
einfam wieder dem Süden zu, von woher fie gefommen war, um ein Unterkom— 
men zu finden. 

In St. Blafien im Schwarzwald fügte e3 fi, daß fie dem Landvogt von 
Greifenfee, der eine Wirtbhichafterin juchte, empfohlen wurde, und jo biente fie 
ihm jchon jeit zwei Jahren. Sie war mindeftens fünfundvierzig Jahre alt und 
glich eher einem alten Hufaren, ala einer Wirthihaftsdame. Sie fluchte mie 
ein preußifcher Wachtmeifter, und wenn ihr Miffallen erregt wurde, jo gab e3 
ein jo gewaltige Gewitter, daß Alles auseinander floh und nur der lachende 
Landvogt Stand hielt und fih an dem Spectafel ergögte. Allein fie bejorgte 
jeinen Haushalt auf das vortrefflichfte, fie beherrichte das Gefinde und die 
Aderknechte mit unnachſichtlicher Strenge, führte jeine Caſſe treu und zuverläjfig, 
feiljehte und jparte, wo es immer möglic war und die Großmuth des Herrn 
nicht dazwiſchen trat, und unterftügte wiederum jeine Gaſtfreundſchaft mit guter 
Küche jo willfährig und wohlbewandert, daß er ihr bald die Führung feines ge» 
jammten Hausweſens ohne Rüdhalt überlaſſen fonnte. 

Durch alle Rauheit leucdhtete dann wieder ihr tiefes Gemüth hervor, wenn 
jie dem Landvogt, der ihr aufmerkfjam zuhörte, mit ungebrochener Altftimme 
eine alte Ballade, ein noch älteres Liebes- oder Jägerlied vorſang, und fie war 
nicht wenig ſtolz, wenn der waldhornkundige Herr die ſchwermüthige Melodie 
bald erlernte und aus dem Scloßfenfter über den mondhellen See Hinblies. 

Als einft das zehnjährige Söhnlein eines Nachbars in unheilbarem Siech— 
thum darniederlag und weder das Zureden des Pfarrer3, noch dasjenige der 
Eltern das Kind in feinen Schmerzen und jeiner Furcht vor dem Tode zu 
tröften vermochte, da es jo gerne gelebt hätte, jo jeßte ſich Landolt, ruhig jeine 
Pfeife rauchend, an das Bett und ſprach zu ihm in jo einfachen und treffenden 
Worten von der Hoffnungslofigkeit feiner Lage, von der Nothmwendigkeit, ſich zu 
faffen und eine Kleine Zeit zu leiden, aber auch von der fanften Erlöfung durch 
den Tod und der jeligen, wechiellofen Ruhe, die ihm als einem geduldigen und 
frommen Knäblein bejchieden fei, von der Liebe und Theilnahme, die er, als ein 
fremder Mann, zu ihm hege, daß das Kind fi) von Stund an änderte, mit 
heiterer Geduld feine Leiden ertrug, bis e8 vom Tode wirklich erlöft wurde. 

Da drang die leidenjchaftliche Yrau Marianne an das Todeslager, kniete 
am Sarge nieder, betete andächtig und anhaltend und empfahl dem vermeint- 
lichen Heinen Heiligen alle ihre vorangegangenen Kinder zur Yürbitte bei Gott. 
Dem Landvogt aber füßte fie wie einem großen Biſchofe ehrfürchtig die Hand, 
bi3 er fie lachend mit den Worten abjhüttelte: „Seid Ihr des Teufels, alte 
Närrin?“ 

Das war alſo die Schaffnerin des Herrn Obriſten, mit welcher ex ſich in's 
Reine ſetzen mußte, wenn er die fünf alten Flammen an ſeinem Herde vereinigen 
und leuchten laſſen wollte. 

Als er in den Schloßhof ritt und vom Pferde ſtieg, hörte er ſie eben in 
der Küche gewittern, weil die Hunde im Stalle heulten und eine Magd verſäumt 
hatte, denſelben das Abendfutter abzubrühen. Das iſt keine günſtige Zeit! dachte 
er und ließ ſich kleinlaut in ſeinem Lehnſtuhle nieder, um ſein Nachteſſen ein— 
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zunehmen, während die Wirthichafterin ihm mit wetterleuchtender Laune vortrug, 
was fid) Alles während de3 Tages ereignet habe. Er jchenkte ihr ein Glas 
Burgunder ein, den fie liebte, von dem fie aber nur trank, wenn der Herr fie 
dazu einlud, obgleich fie die Kellerihlüffel führte. Das milderte ſchon etwas 
ihren Groll. Dann nahm er das Waldhorn von der Wand und blies eine 
ihrer Lieblingsweifen auf den Greifenjee hinaus. 

„Frau Marianne!” ſagte er hierauf, „wollt Ihr mir nicht das andere Lied 
fingen, wie heißt's: 


Wer die jeligen Fräulein bat gefeh'n 

Hoch oben im Abenbjchein, 

Seine Seele fann nicht jcheiden geh’n 

Als über den Geifterftein! 

Ade, ade, ihr Schweitern traut, 

Mein Leib ſchläft unten im ftillen Kraut!” 


Sogleich jang fie das Lied mit allen Strophen, die auf verjchiedene Gegen- 
ftände überjprangen aber alle eine gleihmäßige Sehnfucht, ein Gewiſſes wieder— 
zujehen, ausdrüdten. Sie wurde von der einfachen Weiſe jelbft gerührt und 
noch mehr, al3 der Landvogt die gedehnten Töne nun auch in die Nacht hinaus- 
ziehen ließ. 

„rau Marianne!“ jagte er, in die Stube zurüdtretend, „wir müſſen ge— 
legentlic) darauf denken, eine Eleinere, aber ausgeſuchte Geſellſchaft wohl zu 
empfangen!” 

„Welche Gejelliehaft, Herr Landvogt? Wer wird kommen?“ 

„&3 wird kommen,“ verjegte er Huftend, „der Diftelfink, der Hanswurſtel, 
die Grasmüde, der Gapitän und die Amjel!” 

Die Frau jperrte Mund und Augen auf und fragte: „Was find denn das 
für Leute? Sollen fie auf Stühlen fien oder auf einem Stänglein ?“ 

Der Landvogt war aber ſchon in die Nebenftube gegangen, um eine Pfeife 
zu holen, die er nun in Brand fteckte. 

„Der Diſtelfink,“ jagte er, den erften Rauch wegblajend, „der ift ein jchönes 
Frauenzimmer!“ 

„Und der Andere?“ 

„Der Hanswurſtel? Der iſt auch ein Frauenzimmer, und auch ſchön in 
ſeiner Art!“ 

So ging es fort bis zur Amſel. Da die Wirthſchafterin aber auch von 
dieſen lakoniſchen Erklärungen nicht befriedigt war, mußte der Herr Landvogt 
ſich entſchließen, endlich des Mehreren von Dingen zu reden, über welche noch 
nie ein Wort über ſeine Lippen gekommen war. 

„Mit einem Wort,“ ſagte er, „es ſind das alle meine Liebſchaften, die ich 
gehabt habe und die ich einmal beiſammen ſehen will!“ 

„Aber heiliges Kreuzdonnerwetter!“ ſchrie nun Frau Marianne, die mit 
noch viel größeren Augen aufſprang und zuhinterſt an die Wand rannte, „Herr 
Landvogt, gnädigſter Herr Landvogt! Sie haben geliebt und ſo Viele? O Him— 
melſakerment! Und kein Teufel hat eine Ahnung davon gehabt, und Sie haben 
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immer gethan, al3 ob Sie die Weiber nicht ausftehen könnten! Und alle dieje 
armen Würmer haben Sie angejhmiert und fißen laſſen?“ 

„Nein,“ eriwiderte er verlegen lächelnd, „fie haben mich nicht gewollt!“ 

„Nicht gewollt!" rief Marianne in wachjender Aufregung; „feine Einzige?“ 

„Nein, Keine!” 

„Du verfluchtes Pad! Aber die dee ift gut, die der Herr Landvogt hat! 
Sie jollen fommen, wir wollen fie jchon Herbeiloden und betrachten, dad muß 
ja eine wunderbare Gejeliaft fein! Wir werden fie hoffentlid in den Thurm 
iperren, zuoberft wo die Dohlen fiten, und hungern lafjen? Für Händel will 
ih ſchon ſorgen!“ 

„Nichts da!“ lachte der Landvogt; „im Gegentheil ſollt Ihr an Höflichkeit 
und guter Bewirthung Alles aufwenden; denn es ſoll ein ſchöner Tag für mich 
ſein, ein Tag, wie es ſein müßte, wenn es wirklich einen Monat Mai gäbe, 
den es bekanntlich nicht gibt, und es der erſte und letzte Mai zugleich wäre!“ 

Frau Marianne bemerkte an dem Glanze feiner Augen, daß er etwas Herz— 
liches und Erbauliches meine, jprang zu ihm hin, ergriff jeine Hand und küßte 
fie, indem fie leife und ihre Augen wijchend jagte: „a, ich verftehe den Herrn 
Landvogt! Es joll ein Tag werden, wie wenn ich alle meine heimgegangenen 
Kinder, die jeligen Englein, plößlich bei mir hätte!“ 

Nachdem das Ei einmal gebrochen war, machte er fie nad) und nach, wie 
es fich jchickte, mit den fünf Gegenftänden befannt und ftellte ihr dar, wie es 
fih damit begeben habe, wobei der PVortragende und die Zuhörerin ſich in 
mannigfacher Laune verwirrten und kreuzten. Wir wollen die Geſchichten nach— 
erzählen, jedoch Alles ordentlich eintheilen, abrunden und für unjer Verſtändniß 
einrichten. 


Diitelfinf. 


Den Namen jchöpfte Salomon Landolt aus dem Geſchlechtswappen der 
Schönen, welches einen Finken zeigte und über ihrer Hausthüre gemalt war. 
Mehr als eine Familie führte joldhe Singvögel im Wappen, und e3 kann daher 
der Taufname des ehemaligen Jungfräuleins, das Salome hieß, verrathen werden. 
Oder vielmehr war e3 eine jehr ftattlihe Jungfrau, al3 Salomon fie kennen 
gelernt Hatte. 

63 gab damals, außer den öffentlichen Herrichaften und Vogteien, noch eine 
Anzahl alter Herrenfite mit Schlöffern, Feldern und Gerichtbarfeiten oder aud) 
ohne dieje, welche ala Privatbefit von Hand zu Hand gingen und von den Bürgern 
je nad) ihren WVermögensverhältniffen ertvorben und verlaffen wurden. Es war 
bi3 zur Revolution die vorherrichende Form für Vermögensanlagen und: Betrieb 
der Landwirthichaft und gewährte auch den Nichtadeligen die Annehmlichkeit, ihren 
ideellen Antheil an der Landeshoheit mit herrfchaftlich feudal Elingenden Titeln 
auszupugen. Dank diejer Einrichtung lebte die Hälfte der befjergeftellten Ein- 
wohnerſchaft während der guten Jahreszeit als Wirthe oder Gäfte auf allen 
jenen amtlichen oder nidhtamtlichen Landfigen in den ſchönſten Gegenden, gleich 
den alten Göttern und Halbgöttern der Fyeudalzeit, aber ohne deren Fehden und 
Kriegamühen, im tiefften Frieden. 
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An einem ſolchen Orte traf Salomon Landolt, etwa in feinem fünfund- 
zwanzigften Jahre, mit der jungen Salome zujammen. Sie ftanden zu dem 
Haufe, von entgegengejeßter Seite her, in nicht naher Verwandtichaft, jo daß fie 
unter ſich jelbft nicht mehr für verwandt gelten konnten und doch ein Liebliches 
Gefühl gemeinfamer Beziehungen empfanden. Außerdem wurden fie wegen ihrer 
ähnlich lautenden Namen der Gegenftand heiterer Betrachtungen, und ed gab 
manchen Scherz, der ihnen nicht zuwider war, wenn fie auf einen Ruf gleich: 
zeitig fih umjahen und erröthend wahrnahmen, daß vom Andern die Rede jei. 
Beide gleih hübſch, glei munter und lebensluſtig, ſchienen fie wohlgefinnten 
Freunden für einander ſchicklich und eine Vereinigung nicht von vornherein 
unthunlich zu jein. 


Freilich war Salomon nicht gerade in der Verfaffung, jchon ein eigenes 
Haus zu gründen; vielmehr kreuzte jein Lebensichifflein noch unſchlüſſig vor dem 
Hafen herum, ohme auszufahren noch einzulaufen. Er hatte jeiner Zeit die 
franzöſiſche Kriegsſchule in Metz bejucht, erft um fich im Artillerie- und Inge— 
nieurtvejen auszubilden, dann um ſich mehr auf die Givilbaufunft zu werfen, 
worin er einft der Baterftadt dienen ſollte. In gleicher Abficht war er nad 
Paris gegangen; allein Zirkel und Maßſtab und das ewige Meſſen und Rechnen 
waren feinem ungebundenen Geifte und feinem wilden Jugendmuthe zu lang- 
weilig geweſen, und er hatte theil3 einen angebornen Hang zum freien Zeichnen, 
Skizziren und Malen gepflegt, theils durch unmittelbares Sehen und Hören fid 
allerlei Kenntniffe und Erfahrungen erworben, jonderli” wenn es auf dem 
Rüden der Pferde geichehen konnte; ein Ingenieur oder Architekt aber fam in 
ihm nicht nad) Haufe zurüd. Das gefiel feinen Eltern nur mäßig, und ihre 
fihtbare Sorge bewog ihn, wenigſtens eine Stelle im Stadtgerichte zu befleiden, 
um fi für die Theilnahme am Regiment zu befähigen. Sorglos, doc) liebens- 
mwirdig und von quten Sitten, ließ er ſich dabei gehen, während tieferer Exrnft 
und Thatkraft nur leicht in ihm ſchlummerten. 

Es verfteht ſich von jelbft, daß von der ungewiſſen Lage des jungen Mannes 
hinsichtlich einer etwaigen Verheirathung mehr die Rede und jede Seite der 
Angelegenheit gründlicher ertvogen war, al3 er ahnte; wie die Bauern den Jahres— 
anfang, je unbelannter ihnen die Zukunft ift, mit defto zahlveicheren Bauern- 
regeln begleiten und bejchreien, jo beſprachen und bejchrieen die Mütter vorhandener 
Töchter Salomon’3 harmlojen Lebensmorgen. 


Die anmuthige Salome entnahm daraus joviel, daß an fichere Ausfichten 
und Heirathspläne nicht gedacht werden könne, hintwieder aber ein angenehmer, 
jelbft traulicher Verkehr wol um fo eher erlaubt fei. Sie wurde Mademoijelle 
genannt und war in franzöſiſchem Geifte gebildet, mit der Abweichung, daß fie 
in freier proteftantiicher Geſellſchaft und nicht im Klofter erzogen war, und fie 
hielt daher fogar eine gelinde, unjchuldige Liebelei nicht für verfänglid. 

Arglos gab ſich Salomon einer Neigung hin, die fich in jeinem offenen 
Herzen bald aufgethan, ohne fich jedoch aufdringlich oder unbeſcheiden zu be- 
nehmen. So kam e3, daß wenn das Eine der Beiden auf dem ftet3 twirthlichen 
Schloßgute einkehrte, das Andere auch nicht Lange ausblieb und die Wirkung 
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dieſer Vorgänge blos das unterhaltende Ratheſpiel der Leute war: Sie nehmen 
ſich! fie nehmen ſich nicht! 

Eines ſchönen Tages jedoch ſchien eine Entſcheidung aus dem Boden zu 
wachſen. 

Salomon, der ſich ſchon in frühen Tagen allerhand landwirthſchaftliche 
Kenntniffe erworben und diejelben auf feinen Reifen eifrig erweitert hatte, bervog 
den Gutäheren, eine Wieje, die an einer jonnigen Halde lag, mit Kirſchbäumen 
bepflanzen zu laſſen. Er jchaffte die jungen, ſchlanken Bäumlein jelbft herbei und 
madte fih daran, fie eigenhändig in den Boden zu jeßen, Es war eine neue 
Art weißer Kirſchen darunter, welche er abwechjelnd mit den rothen in Reihen 
pflanzen wollte, und da e3 gegen die fünfzig Stüd waren, jo handelte es fich 
um eine Arbeit, die wol einen ganzen kurzen Frühlingstag erforderte. 

Salome aber wollte ſich's nicht nehmen Lafjen, dabei zu jein und wo möglich 
zu helfen, da fie, wie fie lachend jagte, vielleicht einft einen Gutsherrn Heirathen 
werde und darum ſolche Dinge bei Zeiten lernen müfje Mit einem breiten 
Schattenhute bekleidet, ging fie in der That mit auf die etwas entlegene Wieje 
hinaus und wohnte der Arbeit mit aller beflifienen Handreiung bei. Salo- 
mon maß die geraden Linien für die Baumreihen und die Entferriungen zwiſchen 
den einzelnen Bäumen ab, wobei ihm Salome die Schnüre ausjpannen und die 
Pflöde einjchlagen Half. Er grub die Löcher in die weiche Erde, wie er jie 
haben wollte, und Salome hielt die zarten Stämmchen aufrecht, während er die 
Grube wieder zuwarf und das Erdreich in gehöriger Art feftmahte Dann 
holte Salome aus einer Kufe, die ein Knecht ab- und zugehend mit Waller 
füllte, daß belebende Element mit der Gießkanne und begoß die Bäumchen jo 
reihlih, als Salomon gebot. 

Um die Mittagszeit, al3 der Schatten der Sonne ſich um die neugepflangzten 
Bäumden drehte, ſchickte die Herrichaft dem fleißigen Paare ſcherzhafter Weiſe 
ein ländliches Efjen hinaus, wie Fyeldarbeitern geziemt; e3 ſchmeckte ihnen auch 
vortrefflich, als fie e8 auf dem grünen Raſen ſitzend genofjen, und Salome be- 
bauptete, ſie dürfe jebt jo gut wie eine Bauerntochter ihre zwei Gläjer Wein 
trinken, da fie jo heftig arbeite. Hievon und von der fortgejegten Bewegung, 
die bis gegen Abend dauerte, gerieth ihr Blut in wärmere Wallung; es trat 
vor das Licht ihrer Lebensklugheit, und dieſe verfinfterte fi) vorübergehend wie 
die Sonne bei einem Monddurdhgang. 

Salomon verhielt jich bei jeiner Arbeit jo ernfthaft und unverdrojjen, er 
führte das Geichäft jo geſchickt und gewiſſenhaft durch, dabei war er wieder fo 
gleichmäßig heiter, zutraulich und furzweilig und jehien jo glücklich, ohne ſich 
doc einen Augenblid während des ganzen Tages mit einem unbejcheidenen Blid 
oder Worte zu vergejjen, daß eine holde Ueberzeugung fie durchdrang, es ließe 
fih wol, wie diejer Tag, jo das ganze Leben mit dem Gefährten verbringen. 
Eine warme Neigung gewann die Oberhand in ihr, und als das lebte Kirſch— 
bäumlein feft in der Erde ftand und Nichts mehr zu thun war, jagte fie mit 
einem leichten Seufzer: „So nimmt Alles ein Ende!” 

Salomon Landolt, von dem bewegten Tone diefer Worte hingeriffen, jah 
fie beglüdt an; ex konnte aber wegen des Glanzes ber Abendſonne, der auf ihrem 
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ſchönen Geſichte lag, nicht erkennen, ob e3 von dem Scheine oder von Zärtlich- 
feit geröthet jei; nur leuchteten ihre Augen durd allen Glanz hindurch, und fie 
reichten ſich unwillkürlich alle vier Hände. Weiteres begab ſich jedoch nicht, da 
der Knecht eben Harke, Schaufel und Gießkanne und das übrige Geräthe zu 
holen fam. 

Unter veränderten Geftirnen fehrten fie durch die zierliche Kirſchenallee 
zuräd, die fie gepflanzt hatten. Da fie fih nur noch mit verliebten Augen 
anzufehen vermochten, jo verkehrten fie im Haufe weniger und behutjamer mit- 
einander, und e8 wurde hiedurch und noch mehr durch eine gewiſſe Zufriedenheit, 
die fie zu beleben umd zugleich zu beruhigen ſchien, deutlich genug fichtbar, daß 
etwas Neues ſich ereignet habe. 

Jedoch ließ e3 Salomon nit manden Tag anftehen; ex flüfterte ihr wenige 
andeutende Worte zu, die fie wohl aufnahm, und ritt in raſcher Gangart 
nah Züri, um die Möglichkeit einer Verlobung in beiden Familien herbeizu- 
führen. 

Borerft aber drängte e8 ihn, der Geliebten in einem Briefe jein Herz darzu— 
legen, und wie er faum im Zuge war und das Dringlichfte angebracht hatte, 
ftah ihn der Vorwitz, die Feftigkeit ihrer Neigung auf die Probe zu ftellen 
durch eine myfteriös bedenkliche Schilderung jeiner Abkunft und Ausfichten. 

Die erjtere war allerdingd, was die mütterliche Seite betraf, von eigen- 
thümlicher Art. 

Seine Mutter, Anna Margaretha, war eine Tochter des holländiichen 
General3 der Infanterie Salomon Hirzel, Heren zu Wiülflingen, der mit feinen 
drei Söhnen große niederländiiche Penfionsgelder bezog und damit die befannte 
wunderlihe Wirthihaft auf der genannten Gerichtäherrijchaft in der Nähe von 
Winterthur führte. Ein am Hofthor ftatt eines Kettenhundes angebundener 
Wolf, der wachſam Heulte und boll, fonnte gleich ala Wahrzeichen des abjonder- 
fihen Weſens gelten. Nach frühem Tode der Hausfrau und bei der häufigen 
Abweſenheit des Vaters that Jeder, was er wollte, und die Söhne, ſowie drei 
Töchter erzogen fich felbft, und ziwar jo wild ala möglid. Nur wenn der alte 
General da war, kehrte eine gewiſſe Ordnung injofern ein, als am Morgen auf 
der Trommel Tagwache und Abends der Zapfenftreich gejchlagen wurde. Im 
Uebrigen Tieß Jeder den Herrgott einen guten Mann fein. Die ältefte Tochter, 
Landolt’3 Mutter, führte den Haushalt, und die ihr auferlegte Pflicht betwirkte, 
daß fie die befte und gejehtefte Perjon der Familie war. Dennoch ritt aud) fie 
mit den Männern auf die Jagd, führte die Hetzpeitſche und pfiff dırcd) die Finger, 
daß es gellte. Die Herren übten den Brauch, ihre Gewohnheiten und Thaten 
in humoriftiiher Weiſe auf die Wände ihrer Gebäulichkeiten malen zu laſſen. 
Sp gab e3 denn in einem Pavillon auch ein Bild, auf welchem der alte General 
mit den drei Söhnen und der älteften Tochter, die ſchon verheirathet war, über 
Stein und Stoppeln dahin jagt und der fleine Salomon Landolt an der Seite 
der ftattlihen Mutter reitet; eine förmliche Gentaurenfamilie. 

Solche Reiterzüge pflegten zuweilen einen zahmen Hirſch zu verfolgen, der 
abgerihtet war, vor Jägern und Hunden her zu fliehen und fidh zuletzt ein- 
fangen zu laſſen; das war indefjen eine bloße Reitübung; das wirkliche Jagen 
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wurde unabläſſig betrieben und wechſelte nur mit Gaſtereien und der Aufführung 
zahlloſer Schwänke ab, die ſich ſelbſt auf die Ausübung der Gerichtsbarkeiten 
erſtreckten. 

Ueber all' dieſem wilden Weſen erhielt ſich, wie geſagt, Landolt's Mutter 
mit hellem Verſtande und heiterer Laune bei guten Sitten, und ſie war ihren 
eigenen Kindern ſpäter eine zuverläſſige und treue Freundin, während jenes 
Vaterhaus unterging. 

Nachdem der alte General im Jahr 1755 geſtorben und die Anna Marga— 
retha ihrem eigenen Hausſtand gefolgt war, ergaben ſich die Söhne einem täglich 
wüſter werdenden Leben. Ihre Jagden arteten in Raufereien mit benachbarten 
Gutsherren aus wegen Bannſtreitigkeiten, in Mißhandlungen der Untergebenen. 
Einen Pfarrer, der fie auf der Kanzel angepredigt hatte, überfielen ſie, als er 
durch ihren Forſt ritt, und beten ihn, mit Peitichen Hinter ihm drein jagend, 
in den Tößfluß hinein, hindurch, über das Feld, bis er mit feiner Mähre 
zuſammenbrach und auf den Knieen liegend zitternd um Verzeihung bat. Gerichts- 
boten aber, welche eine ihnen für diefe That auferlegte beträchtliche Geldbuße 
abholten, ließen fie auf dem Rückwege durch Vermummte niederwerfen und des 
Geldes wieder entledigen. 

Zu der ſinnloſen Verſchwendung, welche fie trieben, gejellte ſich eine Spiel- 
jucht, der fie wochenlang ununterbrochen fröhnten. SHerbeigelodten Verführten 
nahmen fie Haus und Hof ab, gewährten dann aber jo lange Revanche, biß fie 
da3 Doppelte wieder an die Verunglücdten verloren hatten, um ihre Cavaliers— 
ehre zu behalten. Zuletzt aber nahm Alles ein traurige® Ende. Einer nad 
dem Andern mußte vom Sclofje weichen, und der Letzte mußte die Herrſchafts— 
tete und Gefälle, Wälder und Felder, Haus und Hof, Eine® um’3 Andere, 
dabingeben und entfliehen. Einer der Brüder gerieth jo in’3 Elend, daß er in 
einem ausländiſchen Zuchthaufe verforgt wurde; ein anderer lebte eine Zeit lang 
einfam in einer Waldhütte, mußte aber, von Schulden geplagt und von Krank— 
heiten verwüftet, diefen kümmerlichen Zufluchtsort verlaffen und im Dunkel der 
Ferne verſchwinden; der dritte flüchtete ſich wieder in den fremden Kriegsdienft, 
wo er auch verdarb. 

Freilich verließ der wilde Humor die Herren bis zum legten Augenblide 
nidt. Ehe fie das Schloß preisgaben, ließen fie von ihrem ruſtiken Hofmaler 
alle die Untergangsjcenen und Unthaten, bis auf das letzte Herrſchaftsgericht, 
das fie abhielten, an die Wände malen; Hinter dem Ofen prangten die Titel 
aller veräußerten Lehenbriefe und Privilegien, und auf einer vom Monde bejchie- 
nenen Waldlichtung Tpielten Füchſe, Hafen und Dachſe mit den nfignien der 
verlorenen Herrſchaft. Ueber der Thür aber ließen fie fich jelbft von der Rüd- 
jeite darftellen, wie fie zu guter Lebt, die Hüte unter dem Arm, würdevoll bei 
einem Mearkftein über die Grenze dev Herrichaft Ichreiten. Mit verkehrter 
Schrift ftand darunter da3 Wort „Amen!”. 

Andem Salomon Landolt nun dieje bedenkliden Geſchichten in jeinem Briefe 
an Salome entwidelte, ging er auf die melandoliihe Befürchtung über, daß 
da3 unglücjelige Blut und Schickſal der drei Oheime aud in ihm wieder auf- 
leben und nur Dank einem günftigen Sterne jeine edle Mutter überiprungen 
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haben könnte. Um jo eher dürfte aber, folgerte er, der Unftern fajt naturgemäß 
bei ihm abermals auffteigen. Dagegen nad beftem Willen und Gewiſſen anzu= 
fämpfen, jet zwar jein inbrünftiger Vorſatz. Allein bereit3 habe er zu befennen, 
daß auf jeinen Reifen bedeutende Summen verfpielt und nur durch die geheime 
Beihilfe der Mutter gedeckt worden ſeien. Bereits habe er auch, twieder mit 
Hülfe der Mutter und ohne Willen des Vaters, über jein Vermögen Pferde 
gehalten, und was die Geldmittel betreffe, jo jei es jeßt ſchon jo gut wie gewiß, 
daß er kaum diejelben jemal3 werde jo zu Rathe halten lernen, wie es ſich für 
das Haupt einer geordneten Haushaltung gebühre. Selbjt die mehr heiteren 
Charakterzüge der Oheime, die Luft an Reiten und Jagen, an Schwank und Spaß, 
jeien in ihm vorhanden bi3 auf den Hang, die Wände zu befledjen, da ev die 
Mauern des Schloſſes Wellenberg, wo jein Vater Vogt geweſen, jhon als 
Knabe in Kohle und Rothftein mit Hundert Kriegerfiguren illuftrirt Habe. 


Solches ſchwere Bedenken glaube er als ehrlicher Menſch feiner vielgeliebten 
Mademoijelle Salome nicht verhehlen zu dürfen, vielmehr ihr Gelegenheit geben 
zu jollen, den wichtigen Schritt über die Schwelle einer verjchleierten Zukunft 
reiflich zu erivägen, jei e8, daß fie dann mit der zu erflehenden Hülfe einer 
göttlihen Fürſehung e8 mit ihm wagen wolle, jei e3, daß fie mit gerechter und 
löblicher Vorficht handeln und mit vollkommener Freiheit ihrer werthen Perſon 
ih vor einem dunkeln Scidjale beivahren wolle. 

Kaum war der Brief abgejandt, jo bereute Salomon Landolt, ihn gejchrieben 
zu haben; denn der Inhalt war im Verlaufe des Schreibens ernfter und ſozu— 
jagen möglicher geworden, al3 er erft gedacht hatte, und im Grunde verhielt 
ſich ja Alles jo, wie er jchrieb, obgleich er guten Muthes in die Zukunft ſchaute. 
Aber jet war es zu jpät, die Sache zu ändern, und ſchließlich eınpfand er doch 
wieder dad Bedürfniß, Salome’3 wirkliche Zuneigung durch den Erfolg ermeſſen 
zu können. 

Diefer blieb denn auch nicht aus. Sie hatte jofort, was ſich zwiſchen ihr 
und Salomon ereignet, der Mutter geftanden,; die Neuigfeit wurde mit dem 
Herren Vater berathen und die Heirath bei den ungewiljen Ausfichten des all- 
beliebten, aber auch ebenjo unverftandenen jungen Mannes als nicht wünſchens— 
werth, ja gefährlich erklärt; und als nun der Brief fam, riefen die Eltern: 
„Er hat Recht, mehr als Recht! Er jei gelobt für jeine biedere Aufrichtigkeit!” 

Die gute Salome, welcher ein jorgenvolles oder gar unglücliches Leben 
undenkbar war, weinte einen Tag lang bittere Thränen und jchrieb dann dem 
unbejonnenen Prüfer ihres Herzens in einem Kleinen Brieflein: es könne nicht 
jein! es könne aus verjchiedenen gewichtigen Gründen nicht jein! Er jolle der 
Angelegenheit keine weitere Folge geben und ihr aber jeine Freundichaft bewahren, 
wie fie auch die ihrige ihm allezeit getreulich zudienen lafjen werde in allerherz- 
lichſter Bersitwilligkeit. 

In wenigen Wochen verlobte fie ſich mit einem reihen Manne, deſſen Ver— 
hältniffe und Temperamente über die Sicherheit einer wohlbegründeten Zukunft 
feinen Zweifel auffommen ließen. 

Da ward Landolt einen halben Tag lang etwas bekümmert; dann ſchüttelte 
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er den Verdruß von ſich und hielt heiteren Angefichts dafür, er jei einer Gefahr 
entronnen. 


Hanswurſtel. 


Der Name derjenigen Liebſchaft, welche er Hanswurſtel nannte, darf un— 
verkürzt angeführt werden, da das Geſchlecht ausgeſtorben iſt. Sie führte den 
alterthümlichen Taufnamen Figura und war eine Nichte des geiſtreichen Raths— 
und Reformationsherrn Leu, hieß alſo Figura Leu. Es war ein elementares 
MWejen, deffen goldblondes Kraushaar fih nur mit äußerfter Anftrengung den 
Modefriſuren anbequemen ließ und dem Perruquier des Haujes täglich den Krieg 
machte. Figura Leu lebte jaft nur vom Tanzen und Springen und von einer 
Unzahl Späße, die fie mit und ohne Zufchauer zum Beften gab. Rur um die 
Zeit de3 Neumondes war fie etwas ftiller; ihre Augen, in denen die Wie auf 
dem Grunde lagen, glichen dann einem bläulichen Wafler, in welchem die Silber- 
fiſchchen unfichtbar fich unten Halten und höchftens einmal emporjchnellen, wenn 
etwa eine Mücke zu nahe an den Spiegel ftreift. 

Sonft aber begann ihr Vergnügen ſchon mit der Sonntagsfrühe. Als Mit- 
glied der Reformationstammer, d. h. der Behörde, welche über die Religions- 
und Sittenverbejferung zu wachen hatte, lag ihrem Onfel ob, denjenigen Ein- 
mwohnern, welche an einem Sonntage au3 den Thoren gehen twollten, die Erlaubnif 
mittelft einer Marke zu ertheilen, welche fie den Thorwachen abgeben mußten. 
Denn allen Andern war das Berlaffen der Stadt an Tagen des Gottesdienftes 
durch geihärfte Sittenmandate verboten. Ueber diefe Function machte ſich der 
aufgeflärte Herr heimlich jelber luftig, wenn fie ihn nicht allzujehr beläftigte; 
denn an manchen Sonntagen erjchienen an die hundert Perſonen, die unter den 
verichiedenften Vorwänden in's Freie zu gelangen ſuchten. Noch mehr aber 
beluftigte fich daran die Jungfrau Figura, welche die Bittfteller auf dem geräu— 
migen Hausflur vorläufig eintheilte und aufftellte je nad) der Art ihrer Be— 
gründung und fie dann clafjenweije in das Gabinet des Reformationsheren 
führte. Dieſe Claſſen waren jedoch nicht nach den vorgegebenen , jondern nad) 
den wirklichen Gründen gebildet, die fie den Leuten am Gejiht abjah. So 
ftellte jie untrüglich die Lehrburjchen, Handwerksgeſellen und Dienftmägde zu— 
jammen, die einen entfernten Kirchweih- oder Erntetanz aufjuchen wollten unter 
dem Vorwande, fie müßten für die kranken Meifterleute zu einem auswärtigen 
Doctor gehen. Dieje trugen alle zum Wahrzeichen ein leeres Arzneiglas, einen 
Salbentopf, eine Pillenſchachtel oder gar ein Fläſchlein mit Wafjer bei fich und 
hielten alle joldje Gegenftände auf Geheiß des luftigen Jungfräuleins jorgfältig 
in der Hand, wenn jie vorgelajjen wurden. Dann fam die Schaar von bejchei« 
denen Männchen, welche ihre bürgerlichen Privilegien genießend an ftillen Wafjer- 
pläßen zu fiſchen wünjchten und ſchon die Schachteln voll Regenwürmer in der 
Taſche führten. Dieje wandten hundert Gejchäfte vor, wie Kindstaufen, Erhebung 
von Erbſchaften, Befichtigung eines Häuptleind Vieh u. dergl. Hierauf folgten 
bedenklichere Gejellen, befannte Debaudjierer, die in abgelegenen Landwinkeln 
einer Spielerbande, im beften alle einem Kegelſchieben oder einer Zechgeſellſchaft 
zufteuerten; endlich kamen noch die Verliebten, die in Ehren aus den Mauern 
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ftrebten, um Blümlein zu pflüden und die Rinden der Buchbäume mit ihren 
Taſchenmeſſerchen zu beſchädigen. 

Alle dieſe Claſſen ordnete ſie mit Sachkenntniß, und der Oheim fand ſie 
ſo gut eingetheilt, daß er ohne langen Zeitverluſt diejenige Anzahl, die er nach 
humaner Raiſon für Einmal hinauslaffen wollte, abſondern und die übrigen 
zurückweiſen konnte, damit nicht ein zu großer Haufen aus den Thoren Laufe. 

Salomon Landolt hörte von der [uftigen Mufterung, welche Figura Leu 
jeden Sonntag Morgen abhalte. Es gelüftete ihn, das Abenteuer jelbjt zu 
beſtehen; daher begab er fi, obgleich er ala Dfficier auch jonft an den Thoren 
überall aus- und eingehen konnte, einſtmals zu Pferde vor das Leu'ſche Haus 
und trat geftiefelt und gefpornt auf den Haudflur, wo er die wunderliche Auf- 
ftellung der Wanderluftigen in der That vorfand. 

Figura ftand auf der Haustreppe, zum Kirchgange ſchon mandatmäßig 
gerüftet, in ſchwarzer Tracht und mit dem vorgejchriebenen nonnenartigen Kopf: 
tuch, das weiße Marmorhälschen mit dem erlaubten güldenen Settlein umfpannt. 
Ueberraſcht von der feinen, leichten Erjcheinung, ſäumte er einen Augenblid zu 
grüßen, bat dann aber höflid; mit faum unterdrüdtem Lächeln um Anweiſung 
eines Platzes, wo er ſich aufzuftellen habe. 

Sie machte einen anmuthigen Knid3, und da fie an feiner Frage die ſchalkiſche 
Abſicht erkannte, fragte fie hinwieder: „In welchen Gejchäften verreijet der 
Herr?" 

„Ich möchte meiner Mutter einen Hafen fangen, da fie am Abend Gefell- 
ihaft und feinen Braten hat!” erwiderte Landolt jo unbefangen ald möglich. 
„Dann belieben der Herr ſich dorthin zu placiren,“ jagte fie eben jo ernit- 

haft und wies ihn zu dem Häuflein der Verliebten, die er an ihrem ſchüchternen 
und zärtlichen Ausjehen erkannte, wie fie ihm bejchrieben worden. Figura ver- 
neigte ſich abermals vor ihn, als er doch etwas verblüfft zu der Gruppe trat, 
und eilte dann jo leicht wie ein Geift, Alles im Stiche Lafjend, aus dem Haufe 
und in die Kirche. Als fie verſchwunden war, drüdte ſich Landolt jachte wieder 
aus dem Flur Hinaus, beftieg jein Pferd und trabte nachdenklich dem nächſten 
Thore zu, das ihm dienftfertig geöffnet wurde. 

Wenigſtens war num die Bekanntſchaft mit dem eigenartigen Mädchen ge- 
macht, was auch biejes gelten au laſſen jchien; denn wenn er der Figura begeg- 
nete, jo nahm fie freundlichft jeinen Gruß ab, ja fie grüßte ihn manchmal zuerft 
mit heiterem Niden, da fie ſich an feine Etikette band. Einmal trat fie jogar, 
wie von der Luft getragen, auf der Straße unverjehend vor ihn und jagte: 
„Ich weiß jet, wer der Hajenfänger ift! Adieu, Herr Landolt!” 

Seinem geraden, offenen Weſen that diefe Art und Weiſe außerordentlich 
wohl, und fie erfüllte jein vom Diftelfink bereit3 angepictes Herz mit einer 
zärtlichen Sympathie. Um ihr näher zu kommen, juchte er den Umgang ihres 
Bruder3 zu gewinnen, der, gleich ihr, bei dem Oheim wohnte, indem fie von 
Kindheit an verivaift waren. Salomon Hatte erfahren, daß Martin Leu an 
einer Vereinigung jüngerer Männer und Yünglinge Theil nahm, welche ſich 
Geſellſchaft für vaterländiiche Geſchichte nannte und in einem Geſellſchaftshauſe 
am Neumarkt ihre Zuſammenkünfte hielt. 
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Es waren die Strebjamen und Feuerköpfe aus der Jugend der herrichenden 
Glaffen, welche unter diefem Titel eine beffere Zukunft und aus dem dunkeln 
Kerferhaufe der jogenannten beiden Stände d. h. de3 geiftlichen und weltlichen 
Regiment3 zu entrinnen juchten. Die Gegenftände der Aufklärung, der Bildung, 
Erziehung und Menjchenwürde, vorzüglih aber da3 gefährlide Thema der 
bürgerlichen Freiheit, wurden in Vorträgen und zwanglojen Unterhaltungen um 
jo überjchtwenglicher behandelt, al3 ja die Herren Väter ſchon über eine aus— 
ichreitende Verwirklihung wachten und die Souveränität der alten Stadt über 
da3 Land außer Discuffion ftand; waren ja doch Land und Leute im Laufe der 
Jahrhunderte mit gutem Gelde erworben und die Pergamente de3 Staates um 
fein Haar breit anderen Rechtes ala die Kaufbriefe des Privatmannes. 


Hingegen war die Unterſuchung, ob das Recht der Gejehgebung, das Recht, 
die Verfaffung zu ändern, bei der gefammten Bürgerjchaft oder bei der Obrigkeit 
ftehe, ein um jo beliebteres Vergnügen, als es nur im Geheimen genofjen werben 
mußte, weil der Scharfrichter mit jeiner gejchliffenen Gorrecturfeder dicht bei 
der Hand war. Wenn die Bürgerjchaft, welche von den Herren als eine der 
ichwierigften bezeichnet wurde, einmal aufbraufte, jo wurde jener ſchnell zurüd- 
gezogen, bis das Wetter vorüber war; nachher jtand er wieder da gleich dem 
Barometermännden, und die Oberfeit war twieder das nämliche myftiich-abftracte 
Gewaltsthier wie vorher, das allein von Gott eingejegt worden. 


Einen um jo feurigeren und ernfteren Geift bedurfte e3 für die mit den 
Ideen ringenden Yünglinge, von welchen einige zu einem jtrengen Puritanismus 
bingerifjen wurden. Wie man auf den Sad jchlägt und den Ejel meint, eiferten 
fie gegen den Lurus und die Genußſucht, und zwar in einem ganz anderen 
Sinne, al3 die Sittenmandate. Sie wollten nicht die Beicheidenheit des hrift- 
lichen Staatsunterthanen, jondern die Tugend des ftrengen Republifaners. 
Hieraus entftanden bald zwei Fractionen, eine der leichtlebigeren Toleranten und 
eine der finfteren Asceten, welche jene itberwachten und beſchalten. Schon war 
ein Mitglied, das eine goldene Uhr trug und fie nicht ablegen wollte, ausge— 
ftoßen worden, andere wurden wegen zu üppiger Lebensart gewarnt und 
beobadhtet. Der oberfte Mentor war der Herr Profeſſor Johann Jakob Bodmer, 
al3 Literator und Geichmadsreiniger bereit3 überlebt, als Bürger, Politiker 
und Sittenlehrer ein jo weiſer, erleuchteter und freifinniger Mann, wie e3 
wenige gab und jet gar nicht gibt. Er wußte recht qut, daß er bei den Herr- 
ichenden und Orthodoren für einen Mißleiter der Jugend galt; allein jein An— 
jehen ftand zu feft, als daß er ſich gefürchtet hätte, und die Partei von der 
ftrengen Objervanz unter den jungen Männern war jeine bejondere Ehrengarde. 


In dieſe Gejellichaft ließ Salomon ſich eines Tages einführen und machte 
gleich) vor Beginn der Verhandlungen die Bekanntſchaft des jungen Leu, der 
jofort Gefallen an ihm fand. Sie mußten ſich aber ftill verhalten; denn Herr 
Profeſſor Bodmer war heute jelbft auf eine halbe Stunde erfchienen, um den 
Sünglingen einen Aufſatz ethiſchen Inhalts vorzulefen und ihnen eine Aufgabe 
ähnlicher Art zu ftellen. Landolt war nicht jehr aufmerkfam, da jeine Gedanken 
anderöiwo jpazieren gingen. Er jah zumeilen den Bruder der Figura Yeu an, 
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der ſich noch mehr zu langweilen ſchien, und beide fühlten fich erleichtert , al3 
die eigentlichen Verhandlungen beendigt waren. 

Seht kam aber der Fritiiche Moment. Die Ernithaften hielten es für eine 
Ehrenſache, noch mindeftens ein halbes Stündchen in mwechjelnden Geſprächen 
beifammen zu ftehen, während die Leichtfinnigen bei guter Zeit davon zu laufen 
ftrebten, um in einem Gafthaufe ſich noch etwas gütlich zu thun. Mit Gering- 
Ihäßung oder Entrüftung, je nad) dem jonjtigen Werthe der Flüchtlinge, und 
mit ſcharfen Seitenbliden bemerkte man das Entweichen. Nachdem ſchon Mehrere 
fich dergeftalt gedrückt hatten, zupfte auch Martin Leu den arglojen Landolt am 
Rodärmel und lud ihn Leije flüfternd ein, mit ihm noch zu einem guten Glas 
Mein zu gehen. Landolt begab fi) unbefangen mit ihm hinweg, twunderte ſich 
aber, wie der Andere auf der Straße plößlich querüber jprang, ihn mitziehend, 
die Steingaffe hinauf lief, was fie vermochten, dann durch die Elendenherberge, 
ein labyrinthiiches Lo, nad) dem dunkeln Löwengäßlein ftrebte, von diefem 
beim Rothen Haufe nach dem Efelsgäßlein hinüber fegte, twie ein gejagter Hirſch 
über eine Waldlihtung, hinter der Mebg herum und über die untere Brücke 
und den Weinplatz rannte, die Meggengaffe hinauf, durch die Schlüffelgaffe, 
beim rothen Mann die Storchengaffe durchſchnitt, die Kämbelgaſſe zurücklegte, 
dann wieder an der Limmat angefommen rechts ab bog und endlid in das 
ftattliche neue Palais der Meijenzunft eintrat. 

Athemlos vom Lachen wie vom Laufen verfeänauften fich die beiden jungen 
Männer, jih an dem eijernen Treppengeländer haltend, das noch jet, ala ein 
Stolz damaliger Schmiedekunft, das Auge anzieht. Leu unterrichtete jeinen 
neuen Freund von der Lage der Dinge und wie e3 gegolten habe, den Blicken 
der Späher durch den Kreuz und Querlauf zu entrinnen, Landolt, ala ein 
Feind jeder Art von Muderei, freute fich nicht wenig über den Streich, zumal 
er von dem Bruder derjenigen Perjon ausging, die ihm mohlgefiel, und fie traten 
fröhlichen Muthes in den Lichterhellen Wirthſchaftsſaal, an deſſen Wänden 
zahlreiche Degen und dreiedige Hüte hingen, den Gäften entiprechend, die an 
verjchiedenen großen Tiſchen jaßen. 

Kleine Bratwürſtchen, Paftetlein, Muscatwein und Malvaſier, jo hießen 
die Dinge, welche die wiedervereinigte halbe Gejellichaft für vaterländiiche Ge- 
ſchichte zu fich nahm, und zwar nad) den genauen Aufzeichnungen des Kundſchafters 
der catoniſchen Hälfte, der den beiden legten Ausreißern durch alle Seitengäßchen 
ungejehen gefolgt war und nun, den Hut tief in die Stirn gedrüdt, unter der 
Flügelthür ftand und feinen Teller aus den Augen verlor. Und das Alles vor 
dem Nachteilen, das ihrer doch zu Haufe wartete, und nach Anhörung einer Rede 
de3 großen Water Bodmer: „Von der Nothmwendigkeit der Selbſtbeherrſchung 
al3 Sauerteig eines bürgerlichen Freiſtaats!“ 

Die jungen Epicuräer ließen es fi darum nicht weniger ſchmecken; die 
Freundſchaft, al3 eine echt männliche Tugend, feierte auch hier ihre Triumphe, 
denn Martin Leu ſchloß mit Salomon Landolt einen Herzensbund für da3 
Leben, nicht ahnend, daß derjelbe es auf jeine Schweiter abgejehen habe und 
im lebrigen ein mäßiger Gejelle jet, der dem Giütlihthun um jeiner ſelbſt 
willen nicht viel nachfrage. 

Deutfche Rundſchau. III, 6. 24 
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Die Folgen des Exceſſes ließen nicht auf fi) warten. Ohne Vorwiſſen Bod- 
mer's gingen bie Strengfittlicden zu Werke und verſchmähten nicht, zur geheimen 
Anzeige an die Staat3gewalten zu greifen, deren Drud fie doch zu mildern 
gedadhten. Die Sade gelangte in der That als vertrauliches Tractandum vor 
die oberfte Sittenverwaltung, die Reformationsfammer. Es wurde aber für 
Hug befunden, die Sünder als Söhne angefehener Geſchlechter und als übrigens 
begabte junge Männer zur gütlich-mündlichen Ermahnung zu ziehen, in ber 
Weiſe, daß jedem Reformationsheren ein oder zwei Perjonen im Stillen zur 
zweckdienlichen ftillen Erledigung überwieſen wurden. 

Der ältere Herr Leu erhielt billiger Maßen feinen eigenen Herrn Neffen 
und defjen jpeciellen Mitthäter Salomon zugetheilt. Als letzterer eine Einladung 
zum Mittagefjen bei dem Heren Rathsherrn empfing, auf einen Sonntag punkt 
12 Uhr, war er von dem Neffen bereits in Kenntniß gefeßt, um was es fich 
handle. Erwartungsvoll durchſchritt er die leeren Gafjen, welche von der Be— 
völferung der ſtrengen Sonntagsfeier wegen gemieden waren; nur eine beträdht- 
lihe Zahl ſchwerer Paftetenkörbe Freuzte an der Hand der Bedienten auf den 
ftillen Straßen, Plätzen und Brüden, glei ernften holländiichen Orlogſchiffen. 
Salomon folgte einem diejfer Schiffe, deſſen Steuermann er Tannte, in einiger 
Entfernung und mit wachjender Aufregung, weil er die Figura Leu zu jehen 
hoffte und zugleich einen Verweis in ihrer Gegenwart zu empfangen Gefahr lief. 

„Der Herr befommt eine Predigt!” rief fie ihm auf dem Gorridor ent- 
gegen, al3 er denfelben entlang ſchritt, „aber tröften Sie fi! auch ich Habe die 
Mandate verlett, jehen Sie mal her!“ 

Sie präjentirte ih anmuthsvoll vor ihm, und er fah, daß fie ein ftraffes 
Seidenkleid, ſchöne Spiten und ein mit blitenden Steinen bejeßtes Hals— 
band trug. 

„Das geſchieht,“ jagte fie, „damit die Herren fich nit vor mir zu ſchämen 
brauchen, wenn fie abgefanzelt zum Tiſche kommen! Auf Wiederfehen!" Damit 
verſchwand fie wieder jo rajch, wie fie erjchienen war. In den Mandaten war 
wirklich den Frauen Alles verboten, was Figura am ſchlanken Leibe trug. 

Salomon Landolt wurde zunächſt in das Gabinet des Reformationdheren 
geführt, wo er den Martin Leu traf, der ihm lachend die Hand Ichüttelte. 

„Ihr Herren!” begann der Oheim jeine Anſprache, nachdem die jungen 
Leute fi) aufmerkſam neben einander poftirt hatten, „es find zwei Gefichtspuntte, 
von denen aus ich die bewußte Angelegenheit Euch an’3 Herz legen möchte. 
Einmal ift es nicht gefund, vor dem Nachteffen und zu ungewohnter Zeit 
Speijen und Getränke, bejonder3 wenn letztere ſüdlicher Art find, zu ſich zu 
nehmen und den Gaumen an dergleichen frequente Lederhaftigkeit zu gewöhnen. 
Vorzüglich aber jollten fih junge Officiers jolcher Näfchereien enthalten, weil 
fie den Mann dor der Zeit didleibig und zum Dienfte untaugli machen. 
Zweitens aber, wenn es denn doch fein joll und die Herren einer Gollation be— 
dürftig jind, jo ift e8 meiner Anficht nad) junger Bürger und Officierd un— 
würdig, ſich heimlich wegzuftehlen und durch Hundert dunkle Gäßlein zu Tpringen. 
Sondern ohne Worte der Entihuldigung, ohne Heimlichkeit und ohne Scheu 
thun rechte Junggefellen das, was fie vor fich jelbft meinen verantworten zu 
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tönnen! Nun wollen wir aber ſchnell zum Efjen gehen, jonft wird die Suppe 
kalt!“ 

Figura Leu empfing die drei Herren im Speiſezimmer und machte mit 
ſcherzhafter Grandezza die Wirthin, da der Oheim verwittwet war. Erſtaunt 
ſah er ihren glänzenden Putz, und ſie erklärte ihm ſogleich, daß ſie abſichtlich 
das Geſetz beleidige, um ihr armes Brüderchen nicht allein am Pranger ſtehen 
zu laſſen. Der Reformationsherr lachte herzlich über den Einfall, während 
Figura dem Salomon Landolt den Teller jo anfüllte, daß er Einjpracdhe erheben 
mußte, i 

„Hat die VBermahnung Thon To gut angeſchlagen?“ jagte fie, ihm einen 
lachenden Blick zumerfend. 

Geht erwachte aber auch feine gute Laune, und er wurde fo luftig und 
unterhaltfam mit taufend Einfällen, daß Figura's filbernes Gelächter faft ohne 
Aufhören ertönte und fie vor lauter Aufmerkfamkeit Teine Zeit mehr fand, 
eigerre Wie zu machen. Nur der Rathöherr Löfte ihn zuweilen ab, wenn er 
au jeiner längeren Erfahrung trefflicde Schwänte zum Beften gab, vorzugätweije 
harakteriftiiche Vorfälle aus dem Amtsleben und dem bejchränkten und doc 
ftet3 jo leidenjchaftlichen Treiben der Geiftlichkeit. Auch die tiefen Einwirkungen 
der Hausfrauen in Rath und Kirche traten in komiſchen Beijpielen an das 
Licht, und man merkte wohl, daß der Reformationsherr jeinen Voltaire nicht 
ungelejen ließ. 

„Herr Landolt,” rief Figura beinahe leidenſchaftlich, „wir Zwei wollen nie 
heirathen, damit uns jolde Schmach nicht widerfahre! Die Hand drauf!“ 

Und fie hielt ihm die Hand Hin, welche Salomon rajd} ergriff und jchüttelte. 

„Es bleibt dabei!” jagte er lachend, jedoch mit Herzklopfen; denn er dachte 
das Gegentheil und nahm die Worte des ſchönen Mädchens für eine Art von 
verfapptem Entgegenfommen oder Aufmunterung. Auch der Rathöherr |lachte, 
wurde aber gleich wehmüthig, al3 die Kirchengloden ſich hören ließen und das 
erfte Zeichen zur Nachmittagspredigt anjchlugen. 

„Schon wieder dieſe Mandate!“ rief er; e3 war nämlich auch verboten, die 
Mittagsmahlzeiten in den Familien über den Gottesdienft auszudehnen, und es 
war unverjehens zwei Uhr geworden. Alle beſchauten trübjelig den noch ſchön 
verjehenen wohnlichen Tiſch; Martin, der Neffe, öffnete ſchnell noch eine Deſſert— 
flaſche, indeffen der Reformationsherr iwegeilte, um jeinen Kirchenhabit anzu— 
ziehen, da Rang und Sitte ihm geboten, zum Münfter zu gehen. Bald erjchien 
er wieder im ſchwarzen Talar, den weißen Müblfteinkfragen um den Hals und 
den koniſchen Hut auf dem Kopf. Er wollte nur noch jein Gläschen austrinken; 
da aber Landolt eben einen neuen Schwank erzählte, ſetzte ex fich noch einen 
Augenblid hin, die Unterhaltung gerieth von Neuem in Fluß und ftocte erſt, 
al3 durch das Aufhören des vollen Kirchengeläutes, das längft begonnen hatte, 
plötzlich die Luft ſtill wurde. 

Betroffen ſagte Herr Leu, der Oheim: „Nun iſt es zu ſpät, Martin, ſchenk' 
ein! Wir wollen uns hier geduckt halten, bis die Zeit erfüllet iſt!“ 

Figura Leu aber klatſchte in die Hände und rief fröhlich: „Nun find mir 
Alle Nebelthäter, und von welch' ſchöner Sorte! Darauf wollen wir anftoßen!“ 
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Wie fie da3 geichliffene Gläschen mit dem bernfteinfarbigen Wein lächelnd 
erhob und ein Strahl der Nachmittagsjonne nit nur das Gläschen und die 
Ninge an der Hand, jondern auch das Goldhaar, die zarten Rofen der Wangen, 
den Purpur de3 Mundes und die Steine am Haldbande einen Augenblid be— 
glänzte, ftand fie twie in einer Glorie und jah einem Engel des Himmels gleich, 
der ein Myfterium feiert. 

Selbjt der jorgloje Bruder wurde von dem erbaulichen Anblick betroffen 
und hätte die ſchimmernde Schtwefter gern in den Arm genommen, wenn ex fich 
nicht geicheut hätte, die Erſcheinung zu zerftören,; auch der Oheim betrachtete 
dad Mädchen mit Wohlgefallen und unterdrücdte einen auffteigenden Seufzer 
der Bejorgni für ihr Schidjal. 

Als no ein Stündchen verfloffen war und der Abend nahte, jchlug der 
Rathöherr den beiden Gejellen vor, ſich nach der Promenade im Schüßenplaße 
zu begeben, wo längs den zwei Flüſſen, die denſelben einfafien, die ſchönen 
Baumalleen ftehen. 

„Dort geht jetzt,“ ſagte er, „der edle Bodmer fpazieren, umgeben von 
Freunden und Schülern, und ſpricht trefflihe Worte, die zu hören Gewinn ift. 
Wenn wir uns ihm anjhließen, jo ftellen wir unfere Reputation allerjeit3 wieder 
ber; indefjen mag Figura ihre Sonntagsgefpielinnen auffuchen, die übungsgemäß 
am gleichen Orte luftwandeln, ehe fie die eingemachten Kirſchen eſſen, mit denen 
fie ſich bewirthen. 

Diefen Rathichlag ausführend, gingen die Männer nad) der genannten 
Promenade, auf welcher ſich verſchiedene Gejellichaften, jede für fich zufammen- 
baltend, auf und nieder bewegten. Darunter befand fih in der That Bodmer 
mit jeinem Gefolge und beſprach im Gehen den Unterjchied zwiſchen deal und, 
Wirklichkeit, zwijchen der Republik Plato’3 und einer ſchweizeriſchen Stadt- 
republik, wobei er auf alle möglichen Vorkommheiten zu jprechen fam und 
allerhand Dummheiten und Unzutömmlichkeiten mit unverfennbaren Seitenhieben 
bezeichnete. 

Die Herren Leu und Landolt ſchloſſen jich nad) gehöriger Becomplimentirung 
dem Bodmer'ſchen Zuge an und jpazierten mit demjelben weiter. Salomon 
Landolt war mit jeinem lebhaften Weſen, und überdies nicht von der größten 
Aufmerkjamkeit erfüllt, bald einige Schritte voraus, während Bodmer zum 
Thema einer öffentlichen Erziehung nach bejtimmten Staat3grundjäßen überging. 

Einer Gejelihaft junger Damen, die jet von einer Seitenallee her über 
die Hauptallee jpazierte, ging in ähnlich ungeduldiger Weile Figura Leu voran; 
Landolt machte jeinen tiefften Büdling, und alle Herren hinter ihm zogen eben- 
falls ihre dreiedigen Hüte und machten ihre Complimente. Figura verneigte 
fid) mit unnachahmlichem Ernfte und mit großen Geremonien, und alle Demoijelles 
hinter ihr, an die zwanzig Geipielinnen, thaten es ihr nad). 

Als Bodmer ein Schulwerk Baſedow's Fritijirte, fam der Damenzug, 
diesmal in gerader Richtung, abermals entgegen und es erfolgte in gleicher 
Meile die Begrüßung, die noch länger andauerte, bis Alle vorbei waren. 
Uebergehend zum Nußen der Schaubühnen, die Bodmer nicht ohne Anspielungen 
auf jeine eigenen dramatiichen Verſuche abhandelte, wurde er wiederum durch 
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den nämlichen ceremoniellen Vorgang unterbrochen, jo daß man aus dem Hüte- 
ſchwingen und VBerbeugen nicht herausfam, faft zum DVerdruffe des würdigen 
Altmeifters. 

Freilich) lag die Schuld einigermaßen an Salomon Landolt, der al3 Jäger 
und Soldat die Bewegungen des feindlichen Corps ftet3 im Auge zu behalten 
verftand und die gelehrten Herren, ohne daß fie es merften, die Wege einjchlagen 
ließ, welche zu den wiederholten Begegnungen führten. Figura griff aber jedes- 
mal jo pünktlich und zuverläffig mit ihren ungeheuren Knickſen ein, daß er es 
nicht bereute. Auch dünkte ihm dieſer Tag, ald er vollbracht war, der ſchönſte, 
den er bis jetzt erlebt hatte. 


Das luſtige Fräulein lag ihm nun ftündlih im Sinn; allein die heitere 
Ruhe, welche er bei der Salome, dem Diftelfint, bewahrt hatte, war jet dahin, 
und e3 erfüllte ihn, jo oft er fie längere Zeit nicht jah, Traurigkeit und Furcht, 
da3 Leben ohne Figura Leu zubringen zu müſſen. Auch fie jchien ihm Herzlich 
zugethan zu jein; denn fie erleichterte feine Bemühungen, in ihre Nähe zu 
fommen, und ging mit ihm um, wie mit einem guten Kameraden, der zu 
jedem Scherz aufgelegt und für jeden Sonnenblid guter Laune empfänglich ift. 
Sie legte ihm Hundertmal die Hand auf die Achjel oder gar den Arm um den 
Hals; jo bald er aber jelbft ihre Hand ergreifen wollte, zog fie diejelbe beinahe 
baftig zurück; wagte er aber halbwegs ein zärtlicheres Wort oder einen ver- 
rätheriichen Blick, jo ließ fie das mit Falter Nichtbeachtung abgleiten. Mitunter 
verfiel fie ſogar in jpöttliche Neußerungen, die fie wegen unbedeutender Dinge 
gegen ihn richtete und die er jchweigend hinnahm, in feiner Verlegenheit aber 
nicht merkte, wie fie troßdem einen warmen und theilnahmpollen Bli auf ihn 
geworfen hatte. 

Bruder und Oheim jahen diejen jeltijamen Verkehr wol, ließen die jungen 
Leute aber gewähren und nahmen die Art des Mädchens wie Etwas, das nicht 
zu ändern ift, zumal jie den vollkommen ehrenhaften und biedern Charakter 
Salomon’3 Tannten. 


Eines Tages jedoh fam das Verhältnig zum Austrag. Salomon Geßner, 
der Dichter, hatte, da der Sommer begonnen, feine Amtswohnung im Sihl- 
walde bezogen, defjen Oberaufjicht ihm von feinen Mitbitrgern übertragen worden 
war. Ob er da3 Amt wirklich jelbft verwaltete, ift nicht mehr erfindlidh; jo 
viel ift gewiß, daß er in jenem Sommerhauſe dichtete und malte und ſich mit 
den Freunden luftig machte, die ihn häufig befuchten. Dieſer neue Saloımo, der 
in unfern Geſchichten erſcheint, ftand dazumal in der Blüthe feines Lebens und 
eines Ruhmes, der fich bereits über alle Länder verbreitet hatte; was von diefem 
Ruhme verdient und gerecht war, trug er mit der Anfpruchslofigkeit und Liebens— 
wiürdigfeit, die nur ſolchen Menjchen eigen find, die wirklich Etwas können. 
Geßner's idylliihe Dichtungen find durchaus Keine ſchwächlichen und nichts— 
jagenden Gebilde, jondern innerhalb ihrer Zeit, über die Keiner hinaus Tann, 
fertige und ftylvolle Kleine Kunftwerfe. Wir jehen fie jet kaum mehr an und 
bedenken nicht, was man in fünfzig Jahren von alledem jagen wird, was jeht 
täglich entfteht. 
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Set dem wie ihm wolle, jo war die Luft um den Mann, wenn ex in feiner 
Maldwohnung ja, eine recht poetiche und künſtleriſche, und jein mehrjeitiges 
fröhliches Können, verbunden mit jeinem unbefangenen Humor, erregte jtet3 
goldene Heiterkeit. Sowol feine eigenen Radirungen als die von Zingg und 
Kolbe nad) jeinen Gemälden geftochenen Blätter werden in hundert Jahren erft 
recht eine gejuchte Waare in den Kupferftichcabinetten fein, während wir fie jeßt 
für wenige Baten einander zujchleudern. 

An einer Porcellanfabrit betheiligt, hatte er mit leichter Hand verjucht, in 
Bemalung der Gefäße jelbft voranzugehen und nad) furzer Uebung die Aus— 
ſchmückung eines jtattlichen Theegejchirrs übernommen und zum Gelingen gebradt. 
Das zierliche Werk jollte nun im Sihlwalde eingeweiht werben; Freunde und 
Freundinnen waren zu der Kleinen Feier geladen und der Tiſch am Ufer des 
Fluſſes unter den ſchönſten Ahornbäumen gededt, Hinter denen die grüne Berg- 
balde, Kronen über Kronen, zu dem blauen Sommerhimmel emporftieg. 

Auf dem blendendweißen, mit Ornamenten durchwobenen Tiſchtuch aber 
ftanden die Kannen, Taſſen, Teller und Schüfjeln, bededt mit Hundert Eleinern 
und größern Bildwerklein, von denen jedes eine Erfindung, ein Idyllion, ein 
Sinngediht war, und der Reiz beftand darin, daß alle dieje Dinge, Nymphen, 
Satyrn, Hirten, Kinder, Landichaften und Blumenwerk mit leichter und ficherer 
Hand Hingetvorfen waren und jedes an feinem rechten Pla erſchien, nicht als 
die Arbeit eines Fabrikmalers, jondern al3 diejenige eines fpielenden Künſtlers. 

Der jo geſchmückte Tiſch war mit den rundlichen Sonnenlichtern beftreut, 
welche durch das ausgezackte Ahornlaub fielen und nad) dem leijen Takte des 
Lufthauches tanzten, der die Zweige bewegte; e3 war zuweilen wie eine janfte, 
feierliche Mtenuett, welche die Lichter ausführten. 

Schon ſaß Herr Geßner wieder im Anjchauen diejes Spieles verloren, ala 
der erſte Wagen mit den erwarteten Gäften anlangte. In ihm ſaß der weiſe 
Bodmer, der zürcheriſche Cicero, wie ihn Sulzer zu nennen pflegte, und der 
Ganonicus Breitinger, der in jüngern Tagen den Krieg gegen Gottjched mit ihm 
geftritten Hatte. Sie jaßen aber auf den Rückſitzen, da fie ihre ehrbaren Haus- 
frauen mitbrachten. Andere Kutſchen brachten andere Freunde und Gelehrte, 
die alle einen außerordentlich; muntern und geiftreichen Jargon ſprachen, belebt 
von einer Miſchung Literariihen Stutzerthums und helvetijcher Biederkeit, oder, 
wenn man will, Eleinbürgerlicher Selbitzufriedenheit. 

Ein legter Wagen war mit jungen Mädchen angefüllt, worunter Figura 
Leu, und begleitet von Martin Leu und Salomon Landolt, die zu Pferde ſaßen. 

Alle die würdigen und Schönen Perſonen bewegten jid) alsbald unter den 
Bäumen in großer Frröhlichkeit herum; da3 bemalte Porcellangeug wurde be= 
trachtet und höchlich belobt; allein e8 dauerte nicht lange, jo führte Salomon 
Geßner mit der Figura Leu die Scene auf, wie ein blöder Schäfer von einer 
Schäferin im Tanz unterrichtet wird, und er machte das jo luftig und natür- 
lich, daß ein allgemeiner Muthwillen entftand und rau Geßner, die hübſche 
geborne Heideggerin, Mühe hatte, die Gejelichaft endlich zum Sitzen zu bringen, 
damit ihrer Bewirthung Ehre angethan würde. 
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Dem ruhigern Gejpräche, das hiebei Raum gewann, twurde Nahrung gegeben 
durch einen jener Enthufiaften, die alles Perfönliche hervorzerren müſſen. Der- 
jelbe Hatte ſchon die neueſten Ergebniffe des Geßner'ſchen Lebens aufgeftöbert, 
vieleicht wicht ohne Wegeleitung der trefflichen Gattin. Es waren verjchiedene 
Briefe aus Paris gefommen. Rouffeau ſchrieb Herrn Huber, einem Ueberſetzer 
Geßner's, die jchmeichelhafteften Dinge über lebteren, und wie ex deſſen Werke 
nicht mehr aus der Hand lege. Diderot wünjchte jogar, einige feiner Erzählungen 
mit den neueften Idyllen Gegners in einem Bande gemeinfchaftlich erſcheinen zu 
lafjen. Daß Rouſſeau für den reinen Naturzuftand jener idyllifchen Welt ſchwärmte, 
war am Ende nichts Wunderbares; daß aber der große Realift und Enchklopädiſt 
nad) dem Vergnügen ftrebte, mit dem harmlojen Yöyllendichter Arm in Arm 
aufzutreten, erichien als die erdenklich wichtigfte Ergänzung des Lobes und gab 
zum Verdruffe Geßner’3 Anlaß zu den breiteften Erörterungen. 

Dadurch aber wurde Bodmer, der Cicero, aus jeinem Gleichgewicht geworfen, 
daß die menfchlihe Narrheit, die auch dem Weifeften innewohnt, die Ober- 
band befam und frei wurde, indem er nun unaufhaltſam und rückſichtslos 
feine dichteriiche Seite hervorfehrte. Er erinnerte wehmüthig daran, wie er einft 
mit dem jungen Wieland zujammen in begeifterter Freundſchaft, er, der Aeltere, 
Bewährte, mit dem aufgehenden Yugendgeftirn, eine Sammlung vermifchter 
heiliger Dichtungen herausgegeben: und wo jeien num jene edelften Freuden ge- 
blieben? 

Die hageren Beine übereinandergelegt, im Stuhle zurücgelehnt und wegen 
der fühleren Waldluft einen leichten grauen Sommerüberwurf maleriſch umge- 
ichlagen, gab er fi) in lauter Melancholie dem Andenken an jene trüben Er- 
fahrungen hin, da kurz nacheinander die jeraphiichen Jünglinge Klopftod und 
MWieland, die er nad) Zürich gerufen, feine heilige Vaterfreundſchaft und poetijche 
Bruderſchaft jo ſchnöde getäufcht und Hintergangen hatten, der Eine, indem er 
fih zu einer Schaar zechender Jugendgenoffen ſchlug und einen erjchredenden 
Meltfinn bekundete, ftatt am Meifia zu arbeiten; der Andere, indem ex immer 
mehr mit allen möglihen Weibern zu verkehren begann und damit endete, der 
frivolfte und Liederlichite Verſeſchmied, nad) feiner Anficht, zu werden, der jemals 
gelebt, dergeftalt, daß Bodmer alle Hände voll zu thun Hatte, die Schande und 
den Kummer mit einer unerfhöpflichen Flut von furdhtbaren Herametern in 
unzähligen Patriarchiden zu bekämpfen. 

So fam er dann auf feinen geprüften Abraham, auf Jakob's Wiederkunft 
aus Haran, auf die Noadhide, die Sündflut und alle jene Monumente jeiner 
ruheloſen Thätigkeit zu ſprechen und recitixte zahlreiche Glanzftellen aus denjelben. 
Dazwiſchen flocht er tadelhafte' Neuigkeiten ein, die feine allverbreiteten Corre— 
ipondenzen ergeben, wie 3. B. der Rath von Danzig den jungen poefiebeflifjenen 
Bürgern der Stadt den Gebraud) des Herameters als eines für die bürgerlichen 
Gelegenheiten unanftändigen und aufrührerifchen Vehikels verboten habe. 

Auch beichrieb er mit maliciöfem Lächeln als Charakterifticum moderner 
Freundichaft, wie er einen Freund und Pfarrer vom Erſcheinen eines feindlidh- 
ſchlechten Spottgedichtes auf ihn, betitelt „Bobmeria3“, vertraute Mittheilung 
gemacht; wie der Freund fich darüber entrüftet gezeigt, daß man das Vergnügen 
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an den unſterblichen Bodmeriſchen Werken auf ſo boshafte und widrige Art zu 
ſtören wage; hoffentlich werde ſolche Bübereien kein ehrbarer Menſch leſen, alles 
mit Mehrerem; wie aber der lüſterne Geiſtliche damit geſchloſſen, ob er ihm 
dieſe Bodmerias nicht auf einen Tag verſchaffen könne, da nach überwundenem 
Verdruſſe das Divertiſſement an denen jo werthen Poeſien ſich unzweifelhaft ver- 
boppeln werde! 

Die Anweſenden lächelten ergößt über den neugierigen Pfarrer, den fie 
erriethen. Bodmer aber ließ in höherer Erregung feinen Ueberwurf auf die 
Hüften finten, fich vorbeugend, daß er einem römiſchen Senator gleich ſah, 
und rief: 

„Dafür geht er auch der Erwähnungäftelle verloren, die ih ihm in der 
neuen Auflage der Noadhide beftimmt hatte; denn er hat fich nicht geläutert genug 
eriwiejen, an meiner Hand in die Zukunft hinüber zu fchreiten!“ 

Er führte nun aus, welchen Bewährten unter feinen Freunden er ſolche Er- 
wähnungaftellen in feinen verfchiedenen Epopden ſchon gewidmet habe und iwel- 
hen er dieſe Vergünftigung noch zuzuwenden gedenfe, je nach der Bedeutung 
des Mannes in größeren oder geringeren Werfen, in einer größeren oder Fleineren 
Anzahl von Berfen. 

Mit Scharf prüfendem Auge blickte er um fi und Alle jhauten vor ſich 
nieder, die Einen erröthend, die Andern erbleichend, Alle aber jchweigend, da 
er eine ernfte Mufterung zu halten jchien. 

Allmälig ward jeine Stimmung milder; er lehnte ſich wieder zurüd, der 
vergangenen Tage gedenkend, und jagte mit weichem Tone, in die grüne Berg- 
halde hinaufblidend: 

„Ad, wo ift jene goldene Zeit Hin, da mein junger Wieland den Borbe- 
richt zu unſerm gemeinfamen Bande jchrieb und die Worte Hinzujegte: Man hat 
es vornehmlich unferer göttlichen Religion zuzufchreiben, wenn wir in der mora- 
liſchen Güte unjerer Gedichte etwas mehr ald Homere find?“ 

In dem Augenblide, als er wieder abwärts jah, gewahrte ex eine ſeltſame 
Scene, jo daß er plölich auffprang und ftreng ausrief: „Was macht die Närrin?“ 

Schon die ganze Zeit über war nämlich Salomon Landolt etwas jeitwärts 
unter den Bäumen für fid) auf- und abgegangen, über jeine Herzensangelegenheit 
nachdenkend und erwägend, ob nicht am heutigen Tage etwas Entjcheidendes ge- 
ſchehen könnte?! 

Er trug damal3 einen anjehnlichen Haarbeutel mit großen Bandjchleifen. 
Figura Leu aber hatte fih im Haufe ein Kleines Taſchenſpiegelchen und einen 
runden Handipiegel verſchafft. Das exftere wußte fie ihm, als ob fie an dem— 
jelben etwas zu ordnen hätte, unbemerkt an dem Haarbeutel zu befejtigen, worauf 
er jeinen Spaziergang ruhig fortſetzte. Sogleich aber fchritt fie, auf dem Moos— 
boden unhörbar für ihn, mit pantomimifchen Tanzſchritten hinter ihm her, auf 
und nieder, jo leicht und zierlich wie eine Grazie, und führte ein allerliebftes 
Spiel auf, indem fie ſich fortwährend in dem Spiegel auf Landolt’3 Rüden und 
in dem Handſpiegel abwechjelnd beſchaute und zuweilen den Handjpiegel und 
ihren Oberkörper, immer tangend, jo wendete, daß man jah, fie beipiegele ſich 
von allen Seiten zugleid. 
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Wie ein Blitz war in dem geiftig beweglichen und klugen Manne der 
Verdacht aufgefahren, es werde hier von muthtwilliger Jugend das Bild 
einer eiteln Selbjtbejpiegelung dargeftellt, und zwar der jeinigen, in Ueberſetzung der 
von ihm gehaltenen Reden. Alle wendeten fih nad der Richtung, in welcher 
fein langer, knochiger Zeigefinger wie, und belachten das artige Schaufpiel, bis 
endlich auch Landolt aufmerffam wurde, fi) verwundert umſchaute und noch 
die Figura ertappte, wie fie jchnell da3 Spiegelchen ihm vom Rüden nahm. 

„Was ſoll das bedeuten?” jagte der alte Profeflor, der ſich ſchon gefaht 
hatte, mit ruhiger und fanfter Stimme; „will die Jugend das geſchwätzige Alter 
verſpotten?“ 

Was Figura eigentlich gewollt, wurde nie ermittelt; nur ſo viel iſt ſicher, 
daß ſie in großer Verlegenheit da ſtand und von Reue befallen war; in der 
Angſt zeigte ſie auf Landolt und ſagte: „Sehen Sie denn nicht, daß ich nur 
mit dieſem Herrn ſcherze?“ 

Nun wurde Salomon Landolt roth und blaß, da er ſich für den Gefoppten 
halten mußte, und weil die Geſellſchaft endlich auch die zweifelhafte Natur des 
Schauſpiels wahrnahm, verbreitete ſich eine ſtille, etwas peinliche Spannung. 

Da ſprang Salomon Geßner ein, ergriff den Handſpiegel und rief: 

„Mit Nichten Handelt es ſich um irgend eine Verjpottung! Das Fräulein 
hat die Wahrheit darftellen wollen, wie fie im Gefolge der Tugend geht, die 
hoffentlich Niemand unferm Landolt abftreiten wird! Aber dennoch hat die Dar- 
ftellerin gefehlt, denn die Wahrheit ſoll einzig um ihrer ſelbſt willen beftehen 
und weder von der Tugend noch vom Laſter in diejer oder jener Weije abhängig 
fein! Laßt jehen, ob ich’3 beſſer kann!“ 

Hiemit nahm er ein Schleiertucdy der nädjften Dame, drapirte fi) damit 
die Hüften und beftieg, den Spiegel in der Hand, einen Steinblod als Piedeftal, 
auf welchem er mit verrenkter Körperhaltung und ſüßlichem Mienenſpiel die 
Statue einer Veritad jo drollig zur Erſcheinung brachte, daß Gelächter und 
Fröhlichkeit zurückehrten. 

Nur Salomon Landolt blieb in zerjtörter Laune und jchlich ſich weg, einen 
entlegnern Waldpfad aufjuchend, um jeine Gedanken zu jammeln und nachher 
al3 ein tapferer Mann aus der Affaire abzureiten. Er war aber noch nicht 
lange gegangen, jo hing unverjehens Figura Leu an jeinem Arm. 

„Iſt es erlaubt, mit dem Herren zu promeniren ?” flüfterte fie ihm zu und 
ichritt dann mit leichtem Fuß eine Weile neben dem Schtweigenden bin, der fie 
troß jeines Schweigens keineswegs vom Arme ließ. Als fie aber auf einer ge= 
willen Höhe angelommen waren, wo fein Auge fie mehr erreichen konnte, ftand 
fie till und ſagte: 

„sh muß einmal mit Jhnen ſprechen, da ich ſonſt elendiglih umfomme. 
Zuerft aber diejes!” 

Damit jchlang fie beide Arme um jeinen Hals und küßte ihn. Als er 
dergleichen fortſetzen wollte, ftieß fie ihn aber Fräftig zurüd. 

„Da3 will jagen,“ fuhr fie fort, „daß ih Ihnen gut bin und weiß, 
daß Sie mir es auch find! Aber bier Heißt’3 nun Amen! Aus und Amen! 
Denn willen Sie, daß ich meiner Mutter auf ihrem Sterbebette verjprochen 
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habe, eine Minute ehe fie den Geift aufgab, daß ich niemals heirathen werde! 
Und id will und muß das Verjprechen halten! Sie war geiftesfranf, erſt ſchwer— 
müthig, dann jchlimmer, und nur in der lekten Stunde wurde fie noch einmal 
licht und jprad mit mir. Es ift in der Familie, taucht bald da, bald dort 
auf; früher überfprang es regelmäßig eine Generation, doch die Großmutter hat’3 
gehabt, dann die Mutter, und nun fürchtet man, ich werde e3 auch befommen!“ 

Sie ließ fi) auf die Erde nieder, bededte das Gefiht mit den Händen und 
fing bitterlih an zu weinen. 

Landolt kniete erjchüttert bei ihr, juchte ihre Hände zu faſſen und fie zu 
beruhigen. Er ſuchte nad Worten, ihr feinen Dank, jeine Gefühle auszudrücken, 
fonnte aber Nichts jagen, als: „Nur Muth, das wollen wir jehon machen! Das 
wäre etwas Schönes! Da wird Nichts draus” u. ſ. w. 

Allein fie rief mit erjchrediender Ueberzeugung: „Nein, nein! ch bin jeßt 
Ihon nur jo luſtig und thöriht, um die Schwermuth zu verjcheuchen, die tie 
ein Nachtgeipenft hinter mir fteht, ich ahne es wohl!“ 

Es gab damal3 bei una zu Lande noch feine bejondern Anftalten für jolche 
Kranke; die Irren wurden, wenn fie nicht raften, in den Familien behalten 
und blieben lange Bin als unjelige dämonijche Weſen in der Erinnerung haften. 

Schneller, ala er hoffte, erhob fi) aber das weinende Mädchen; fie trocknete 
das Geficht jorgfältig und entfloh der Trauer mit inftinctiver Eile. 

„Genug für jet!“ rief fie. „Sie willen e&8 nun! Sie müſſen ein gutes, 
ſchönes Weſen heirathen, das klüger ift, ala ih! Still, ſchweigen Sie! Das ift 
da3 Punctum!“ 

Landolt wußte für einmal Nicht3 weiter zu jagen; er blieb gerührt und 
erihüttert von dem ernft drohenden Schickſale; aber er fühlte auch ein ficheres 
Glück in ſich, das er nicht zu verlieren gedachte. Sie gingen noch jo lange mit— 
einander herum, bi3 die Spuren der Aufregung in Figura's ſchönem Geficht ver- 
Ihwunden waren, und fehrten dann zu der Gejellichaft zurüd. 

Dort war bereit ein Kleiner Ball unter den jüngern Leuten im Gange, 
da Herr Geßner für ein paar ländliche Mufitanten gejorgt hatte. 

Als aber Figura erihien, forderte der verſöhnte Bodmer felbft fie auf, 
eine Tone mit ihm zu probiren, damit er feine Jugendlichkeit noch darthun 
fünne. Nachher tanzte fie, jo oft es ohne auffällig zu werden geſchehen konnte, 
mit Landolt, dem fie zuflüfterte, es müſſe das der lebte Tag ihrer Vertrau— 
lichkeit jein, da fie nie wiſſe, warın fie in das unbefannte Land abberufen werde, 
wo die Geifter auf Reifen gehen. 

Auf der Fahrt nad der Stadt ritt er an der Seite des Wagens, auf 
welder fie jaß. Ihr Zünglein ftand nicht einen Augenblid ſtill; von einem 
fruchtbeladenen Kirſchbaum, unter dem er wegritt, brach er rajch einen Zweig 
voll forallenrother Kirſchen und warf ihr denjelben auf den Schoß. 

„Danke ſchön!“ ſagte fie und bewahrte den Zweig mit den vertrodneten 
Früchten noch dreißig Jahre lang jorgfältig auf; denn fie blieb bei guter Ge- 
ſundheit, und das düftere Schieffal erichien nicht. Dennoch) verharrte fie unab- 
änderlid auf ihrem Entſchluſſe; auch ihr Bruder Martin. welchen Salomon 
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am nächſten Tage in aller Frühe aufjuchte, um mit ihm zu ſprechen, beftätigte 
ihre Ausfage und daß es für eine ausgemachte Sache im Haufe gelte, in welchem 
von jeher vorzüglich die Frauen jenem Unglüd ausgeſetzt geweſen jeien. Keinen 
liebern Schwager, betheuerte Martin, möchte er fi wünſchen, al Landolten; 
allein er müſſe ihn jelbft bitten, um der Ruhe und des Friedens ihres Gemüthes 
willen, die fich bis jetzt jo leidlich erhalten, von allem Weiteren abzuftehen. 

Landolt ergab fich nicht jogleich; vielmehr harrte er im Stillen Jahre lang, 
ohne daß jedoch eine Aenderung in der Sade eintrat. Sein guter Muth erhielt 
fih nur dadurch, daß nad den abgemefjenen Zwilchenräumen, nad) welchen er 
die Figura Leu wieder Jah, ihre Augen ihm jedes Mal zu verftehen gaben, daß 
er ihr liebjter und befter Freund jei. 

(Fortſetzung im nächften Heft.) 
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II. 


Das Gebiet des Sokoro iſt charakteriſirt durch zahlreiche, ſchroff aus ſan— 
diger Ebene aufſpringende Felſen, hat aber auch einige anſehnlichere Gebirgsſtöcke 
mit Wäldern, Dörfern und Feldern auf den Abhängen. Zahlreiche, periodiſche 
Waſſerläufe ſichern in dem leichten, humusgemiſchten Sandboden den Einwohnern 
eine reiche Ernte von Penicillaria, Baumwolle, Erdnüſſen, Seſam, Bohnen ꝛc. 
Auch die Gegenden der Bua find noch reich an Felſen und Waſſerläufen, von 
denen jene an Maſſenhaftigkeit abnehmen, dieje aber dem Hauptftrome anfehnliche 
Wafjermengen zuführen. Noch weiter ſüdlich jchtwinden die Felsbildungen mehr 
und mehr, und ſchon in der Breite der Sara Dai joll die Gegend eben jein. 

Die vorher genannten Landichaften der Bagirmi-Heiden aber, zwilchen dem 
öftlihen und dem weftlichen Arme des Schari, um die e3 ſich bei der vorliegenden 
Reije allein handelt, find ganz und gar flah, jo flach, daß ein Syſtem von 
jumpfigen Niederungen und Thälern, die ji) aus beiden Armen abzweigen, Nee 
bilden und ſich wieder vereinigen, der Gegend den Hauptcharakter aufprägt. Nadh- 
dem diejelben in der Sara und Tummof-Gegend fi hierhin und dorthin ge— 
wendet haben, geht aus ihnen der „Ba li“ oder „Ihwarze Fluß“ nad Nord- 
weiten, um ſich zum Theil nicht weit von Dtaffale wieder zum eigentlichen 
Schari zu wenden, zum größeren aber fih in der Musgo-Landſchaft in den 
Fluß von Logon zu ergießen. Der „Ba li” beſteht während der trodenen 
Jahreszeit aus einzelnen Tümpeln, Teichen, Sümpfen und Thälern, die ſich im 
Sommer und Herbft mit Waller bededen. Ein ſchwaches Gefälle macht fich 
dann bemerkbar, und ftellenmweije entjteht ein recht anjehnlicher Fluß, der wegen 
jeine3 unendlichen Reihthums an Flußpferden berühmt ift. 
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Der fih an den Schari lehnende Theil diejes Gebietes hat einen an der 
Oberfläche mit Humus, in der Tiefe mit Thon gemijchten Sandboden, der ich 
bortrefflich zu allen möglichen Gulturen eignet. Das Territorium der Somrai 
dagegen, der Gaberi, theilweije der Kuang und Musgo ift reiner Lehmboden, 
der zwar fabelhaft reiche Ernten der ihm pafjenden Culturpflanzen Tiefert, aber 
für Fremde nur in der trodenen Jahreszeit pajfirbar ift. 

Naturgemäß richtete ſich das Augenmerk der erften Bagirmi-Herrſcher auf 
den dem Gentrum de3 Reiches nächſtwohnenden Stamm, den der Soforo, und 
ſchon König Abdalla, der vierte Herricher der Dynaftie, der klügſte, energijchite 
und gejegnetfte, unterwarf zahlreiche Abtheilungen defjelben. Sein Enkel Bur- 
fomanda, der fiebente König, vollendete nahezu feine Unteriverfung, während bi3 
zum fünfzehnten Herrſcher, Namens Hadſchi, Feiner den Verſuch gemacht hatte, 
über Buffo und Sarua nad) Süden hinauszudringen. Diejer, nachdem er zum 
erften Male den feiteften Soforo-Plat, Gogomi, erobert hatte, empfing Tribut 
von einigen Bua-Landſchaften, unterwarf Miltu und dirigirte die erfte Expedition 
gegen Somrai. Der frevelreiche, ſchon erwähnte König Gauranga jodann voll- 
endete die Unterjohung Sarua’3 und zog gegen die Ndam, während jein Sohn 
Burkomanda die centralen Huang, manche Gaberi-Ortichaften, Bua-Abtheilungen 
und Sara-Site untervarf. Abd el Kader endlich und jein Sohn Mohammedu, 
die legten Herricher der Dynaftie, dehnten ihre Herrichaft über die Gaberi bis 
zum Fluſſe von Logon aus, befiegten die Tummof, drangen über Sara Kumra 
hinaus bis Dai vor und ließen fich öftlih vom Schari von den Nijillem und 
jüdlihen Bua-Abtheilungen ald Herren anerkennen. Die meijten der größeren 
Gemeintejen jollten regelmäßig 100 Sklaven abgeben, thaten dies jedoch factiſch 
nur beim jedesmaligen Erſcheinen des Königs oder eines höheren Würdenträgers 
mit Kriegsmacht in ihrer Gegend. Ohne friegeriiche Gewalt kamen höchſtens 
von Buffo, Sarua, den nahegelegenen Sokoro, vielleiht Miltu und den nörd— 
Iihften Bua Sflavenabgaben ein. 

Sobald wir den Scart verlajfen und und nad) Süden gewendet hatten, 
änderte fi) die Welt in Menſch, Thier und Vegetation allmälig, Wir erreichten 
in einem Tagemarſche den an Eijenerde jo reichen Diftritt Gurgara, der jüdlich 
vom Ba li begrenzt wird und in dem die Metallausbeute von Bagirmi-Leuten 
bejorgt wird, die jet ebenfalls in den Bürgerkrieg gezogen worden waren. Die 
Stahelbäume nahmen mehr und mehr ab, doch noch waren die herrlichen, hoch— 
ftämmigen Bäume jelten, welche bis zum 10° nördlicher Breite hinaufreichen 
und in einem faft ebenjo breiten Gürtel, als die nördlich davon liegende Steppen- 
gegend mit Mimoſenbeſtand, das Innere de3 Continents durchziehen. Erft 
mit dem Erreichen der erften von Somrai abhängigen Heidenortichaften betraten 
wir jene majeftätifchen Wälder, die von ihnen gebildet werden und abmwechjeln 
mit weiten Lichtungen und großen Buſchboskets: ein großartiger Naturpark. 
Auf den Ufern der Tjade-Zuflüffe und Schari-Arme mögen die Waldungen man- 
nigfaltiger durch dicht in einander veriwebte Baum- und Strauchtypen, reicher 
an Arten jein; doch herrlicher in den Jndividuen, lieblicher in der wechſelvollen 
Anlage von Hochwald, Buſchwald und Wiejen, und majeftätifcher in erfterem war 
die Vegetation hier. Hier bildete bie Delebpalme anjehnliche Haine, und zu den ver- 
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einzelten Zierden höherer Breitengrade, der Tamarinde, der Murraja, der Haraſa 
(Giraffenbaum), der Feigenbäume, geſellen ſich hier der Butterbaum, der Bombar 
oder Seidenbaumwollenbaum, die Parkia und zuletzt die Delpalme. In ihrer Größe 
entjprechenden Zwijchenräumen ftehend, faft ohne Unterholz, konnten fie in der Ent» 
wickelung ihrer Stämme und mächtiger Kronen zu voller Geltung fommen, und ihre 
Vertheilung erzeugt eine Farbenmannigfaltigkeit, welche mit ihrem dichten Schat- 
ten beneidenswerthe Wohnftätten abgaben. Dieſe trugen neben den Lichtungen, 
welche die üppigen Felder enthielten, ziexrlihe Gehöfte mit Strohhütten, deren 
Errihtung in diefer Solidität und Zierlichfeit von hier aus nad) Bagirmi kam 
und in Bornu und Wadai kaum bekannt ift. 

Wenige Stunden nachdem wir den Ba Ili überfchritten hatten, Lagerten 
wir heimlich in anjehnlicher Entfernung vom erften Heidendorfe, um die Leute 
nicht zu erichreden. An dem Fluſſe ſelbſt konnten wir nicht bleiben aus Furcht 
vor den böjen Trliegen, welche den aus Norden kommenden Pferden bejonders 
gefährlid; werden. Es find zwei Arten von Fliegen, die in dieſer Beziehung 
berüchtigt find und die ich auch jpäter am Fittri und beſonders im Süden 
Wadal's fand. Die eine ift groß, hellgraubraun, mit jmaragdgrünem Kopfe, 
divergirenden Flügeln und einem langen, ſpitzen Stadel, deſſen Stich beim 
Menſchen einen anjehnlichen Blutstropfen erzeugt. Die andere von der Größe 
unferer Hausfliege, mit parallelen Flügeln, dunfelgraubraun, bringt zwar beim 
Stiche einen viel geringeren Schmerz al3 die vorgenannte hervor, gilt aber als 
viel gefährlicher. — Nachdem wir zur Beruhigung der bejorgten Einwohner und 
um fie über unſere friedlichen Abſichten aufzuklären, Leute ausgeſchickt Hatten, 
die ihnen in Abftammung nahe fanden, betraten wir das erfte Heidendorf. 
Während ih ſchon auf den allmäligen Uebergang Hingewiejen habe, den man 
in ber Vegetation conftatiren konnte, jo fühlte man fi in Bezug auf ben 
Menſchen übergangslojer in eine andere Welt verſetzt, weniger allerdings in 
Folge jeiner abweichenden phyſiſchen Natur, als durch die Verjchiedenheit in 
Tracht und äußerer Sitte. Bi dahin Hatte der Islam feinen Einfluß 
ausgeübt; bier hatten wir die Grenze zwiſchen ihm und dem Heidenthum 
überſchritten. 

Die Leute waren von mäßig intenſiver Schwärze und etwas über mittlerer 
Größe; leidliche Geſichtszüge walteten vor, ohne daß ſehr regelmäßige noch 
grotesk häßliche fehlten. Die Männer waren mit dem einfachen Felle einer 
Ziege, Gazelle oder wilden Kate um die Hüften bekleidet, die Frauen eigentlich 
gar nicht. Jenes wurde in der wenig zmwederfüllenden Weile unjerer Berg: 
mannsſchurzfelle getragen, doch jo, daß der Schtwanz des Felles, welcher Hinten 
lang herunterhing, leicht im Nothfalle nad) vorn genommen und am Gürtel 
befeftigt werden konnte. Bei den Frauen erinnerte an Kleidung eine Schnur 
um die Hüfte, an der fie wol vorn und hinten die billige Toilette friiher Laub— 
büjchel anbraten. Später jah ich allerdings zuweilen diefe Schnur in größerer 
Breite als Gürtel, von dem vorn Lederfranzen al3 eine kurze Schürze herab: 
hingen. Als Zierrath trugen die Frauen und Mädchen, befonders die jüngeren, 
an der Stelle unjerer Strumpfbänder Lederbänder, auf denen einige Reihen 
Kaurimuſcheln angebracht waren, in der durchbohrten Oberlippe einen dünnen 
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Glascylinder, und zuweilen eine Schnur Kleiner rother Glasperlen um den Hals. 
Das Haar war rajirt oder ganz kurzgeſchoren mit hoch außrafirter Stirn. In 
der Coiffüre zeigten jich vielmehr die Männer al3 die Träger der Eitelkeit. Da 
waren rings um den Kopf herabhängende, lange, dünne Flechtchen mit oder 
ohne Perlen- und Federſchmuck; da gab es Stuber, welche das ganze Haupthaar 
in parallele Reihen Eleiner, aufrecht ftehender Flechtchen getheilt Hatten, die ent— 
weder von vorn nad hinten oder von einer Seite zur andern verliefen; Andere 
trugen an den vier, jo zu jagen, Eden des Kopfes aufrechte Flechten in Geftalt 
von Hörnchen, noch Andere kämmten mit eng aneinander gereihten und verbun— 
denen, jpiten Holzjtäbchen, al3 einem primitiven Kamme, da3 ganze Haar jorg- 
fältig in die Höhe und jchnitten e3 gleichmäßig jo, daß es auf dem Vorderkopfe 
fegelfürmig emporragte: genug, es ſchien der perjönlichen Eitelkeit und Erfindungs— 
gabe durch die Sitte feine Schranke gejeßt. Die Tätotwirung war weder jehr 
mannigfaltig, noch künſtlich: drei Zoll lange Einjchnitte von der Schläfe auf die 
Wange, und hier und da ein Franz von fürzeren Längseinjchnitten auf dem ganzen 
unteren Theile der Stimm. Nur die Bai haben eine vom behaarten Theile des 
Kopfes bis auf die Naſenwurzel herabreichende, breite Schnittnarbe, die ihnen 
ein höchſt eigenthünmliches, wenig vertraueneriwedendes Ausjehen verleiht. Die 
Somrai brechen einen Schneidezahn, die Sara zwei und die Bai alle vier aus 
dem Unterkiefer. Im Ganzen jchienen mir die Männer hübjcher von Zügen 
al3 die Frauen, während dieje ſich im Durchſchnitt eines verhältnigmäßig höheren 
Wuchſes zu erfreuen hatten. Jedes männliche Individuum trägt um den Hals 
kleine, durchbohrte, mit Luftlöchern verjehene Ziegen oder Gazellenhörner, welche 
zum Signalgeben dienen. 

Hauptwaffe ift das Wurfeifen in verfchiedener Geftalt, deren fie zwei bis 
fünf bei fi tragen, das aber nur in den jeltenften Fällen als Wurfgeſchoß 
dient, viel häufiger al3 Handbeil und Hiebwaffe. Neben ihm haben fie bie 
Lanze, jeltener die Wurfipeere. Einige Stämme führen einen breiten, kurzen 
Dolch, jo Hauptjählich die Bua und einzelne Sara-Abtheilungen. Seine Klinge 
ift an der Wurzel 3—4 Finger breit und höchſtens eine Spanne lang. Dazu 
kommen jchmale Schilde von menſchlicher Höhe, Teicht conver, aus dichtem 
Korbgefleht oder aus Büffelfell. Die der Bua find vieredig, platt, kurz und 
leiht, aus noch behaartem Fell gearbeitet. Die letzteren bedienen fi auch, um 
die Hiebe de3 Handeijend und die Dolchſtöße zu pariren, der Armſchienen aus 
Elfenbein, welche in der Breite oft den ganzen Vorderarm umfangen. 

Ein weiterer Tag führte uns nach der Refidenz des Königs von Somtrai, 
anfangs durch einen dünnen Wald obengenannter mächtiger Bäume, dann durch 
Fruchtfelder, zwijchen einzelnen Gehöften und Weilern hindurch, die von Giraffen- 
bäumen, Dumpalmen, Feigenbäumen bejchattet wurden. — Unzertrennliche Bei- 
gabe eines Haufes ift das jenen Landftrichen eigenthümliche Kleine Pferd, das 
an langer Halfterleine graft. Es ijt von der Größe eines ftarfen Pony, hat 
eine abgeflachte oder jelbjt eingedrüdte Nafenmwurzel, iſt ſehr menjchenfreundlich 
und kennt weder Sattel noch Gebiß. Anftatt jenes wird ihm der Rüden ge— 
ihunden, in deifen Secret der nadte Reiter gewiflermaßen feftflebt. Schritt 
und Galopp find die Gangarten, welche es kennt. Rinder und Schafe find 
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jelten, Ziegen jehr häufig und zwar Zwergziegen, oft von monjtröfer Fettleibig- 
feit. — Die Hunde waren überall von läftiger Häufigkeit, Kein, jpikohrig, glatt— 
haarig, ihres Fleiſches wegen jehr geihäßt; diejelbe Rafje, welche Schwein- 
furth bei den Njamujam jah und von der fürzlich verichiedene Exemplare durch 
die Loango-Erpedition der deutichen afrikaniſchen Gejellihaft nad) Europa 
gebracht worden find. 

König Gedik, der bei der Nähe de3 Bagirmi-Fönigs fein aufrichtiger Freund 
zu jein behauptete, nahm uns gaftlih auf. Somrai nimmt unter den Heiden- 
ftaaten Bagirmi’3 eine hervorragende Stellung ein. Es iſt zwar nicht viel 
größer, al3 die übrigen diejer mikroſkopiſchen Ländchen, doch bevölferter, hat 
tributpflichtige Nachbarn und ift durch die Natur feines ſchwierigen Lehmbodens 
geficherter gegen fremde Einfälle König Gedik ift ein durchaus abjoluter Herr- 
jeher, Herr des Landes und der Einwohner, der jeinen eigenen Unterthanen die 
Angehörigen verkauft, wenn fie fi) Vergehen zu Schulden fommen laffen, und 
der beim Anzuge einer Bagirmi-Macht derjelben irgend ein tributpflichtiges 
Dorf zur Plünderung überweift, anftatt eine regelmäßige Abgabe von Sklaven 
zu zahlen. 

Als der Herrſcher uns in jeinem Empfangshofe begrüßte, nadt, wie feine 
Unterthanen, mit Perlſchnüren um den Hals und breiten, dünn gewalzten Eijen- 
ringen oberhalb der Fußknöchel, Halbfveisfürmig umgeben von einem Dutzend 
feiner Söhne, welche den jeinigen identiſche Zierrathen trugen, und ih ihm 
wieder hinlänglich mit der blauen Brille und unferem Pulvergefnalle imponirt 
hatte, wünſchte er una für einige Tage bei ſich zu behalten, um einige Hand— 
ftreihe in der Gegend mit unjerer Hilfe auszuführen. Doch ich hatte Eile, 
zum abenteuerlihen Bagirmi-Könige zu fommen, und jelbjt die Liebenswürdigkeit 
des höchften Königlichen Rathes, der mich dur) Honig und Bier zum Bleiben 
verloden wollte, vermochte mich nicht zu felleln. Diejer hieß Buſſo und be- 
gleitete mich mit einigen Krügen Bier noch eine Strede Weg, feine tiefſchwarze 
Haut jhöner und glänzender geölt denn je, die jauber zujammengedrehten, un— 
gefähr vier Zoll langen Haare jeines jpärlichen Kinnbartes durch eine Reihe von 
Glasperlen in allen Farben um einige Zoll verlängert, in jelbftgefälligem Lächeln 
die weißen Zähne zeigend. 

Ein halber Marſchtag brachte ung auf das Territorium der Gaberi, in die 
Nähe des Bagirmi-Lagerd. Der Charakter von Land und Leuten änderte fih im 
Nichts. Aus jedem fauber mit ftrohgeflochtenen Zäunen eingehegtem Gehöfte 
tläffte ung der übliche Hund an; draußen grajte an langer Leine das Roß des 
Hausherrn mit feinem wunden Sattel; im Innern breiteten nackte Frauen das 
zum üblichen Bier beftimmte feimende Sorghum in der Sonne aus; einige 
Kinder, durchgängig hübſcher, al3 die Erwachſenen, juchten fich jchreiend vor der 
fremdartigen Erjcheinung des weißen Mannes auf dem hohen Pferde zu ver- 
fteden;, und die Männer lagen oder jchlenderten nichtsthuend im Schatten ber- 
um, die unzertrennlichen Wurfeifen auf der rechten Schulter und mit uns in 
der Bagirmi-Sprade, die fie faſt alle verftehen, plaudernd. 

Doc bald belebte fi die Scene. Allmälig entwidelte fi die ſpärliche 
Reitermacht des flüchtigen Herrichers, welche zu unferer feftlichen Einholung in 
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ihrem beften Aufzuge ausgeſchickt war. Sie glänzte mehr durch die barode 
Mannigfaltigkeit der Koftüme, als durch VBollftändigkeit und Solidität derjelben. 
Wenige hatten vollftändige Wattenpanzer der Reiter und Pferde, nur Manche’ 
Bruchſtücke dieſes Kriegsſchmuckes, jei es für das Pferd, ſei es für die eigene 
Perjon, gerettet. Hier trug Jemand einen rothen Tuchburnus, die lebte Er- 
innerung an befjere Zeiten; dort ein Anderer einen maſchigen Panzer al3 ein- 
ziges Oberkleid, defjen eilengraue Färbung jeltfam die dunflere Hautfarbe des 
Träger zur Geltung brachte. Hier bildete ein rother Wollenſhawl den Haupt= 
ſchmuck eine3 Weiter, dort war ein indigogefärbtes Frauenumſchlagetuch die 
einzige Kleidung, oder eine hoch und dic mwattirte rothe Kriegsmütze verlieh 
ihrem übrigens Eleiderlofen Inhaber das groteste Ausfehen eine Nußknackers. 
Dazwiſchen wogten die Vertreter der verjchiedenen Heidenftämme auf ihren 
ichnellen, Heinen, oft jchedigen Pferden wie Dämonen Hin und ber. Meift in 
der phantaftiihen Haartracht ihrer Heimath, nadt, oder in jelteneren Fällen 
mit einer Jade aus dem elle einer Hyäne oder einer wilden Kate, deſſen 
Haare nad) Außen gekehrt waren, bekleidet, bethätigten Einige ihre Kenntniß 
vorgeichrittenerer Givilifation und ihren reicheren Befi dur) das Tragen eines 
tunefiichen Torbuſch oder eines wirklichen Gewandes. in jolche® war dann 
freilid, um beim Reiten nicht zu incommodiren, hoch emporgezogen, al3 dicker 
Wulſt unter den Achjeln befeftigt und ftach unförmlich gegen den übrigens ganz 
nacten Körper ab. Umheult, umtobt, umſchwärmt von diefer jonderbaren Es— 
corte, ritten wir in da3 Lager des Königs ein, da3, viel größer als ich erwartet 
hatte, den Charakter einer improvifirten Stadt trug. Das Gentrum war ein 
großer Platz, beherrſcht von einer riefigen Murraja, an welchem die Königs— 
wohnung lag. Die Hütten waren die der umliegenden Dörfer, planlo3 hierhin 
und dorthin getragen, und mochten 600-800 an Zahl betragen. Die ganze 
Bewohnerſchaft war natürlic” auf den Beinen. Wir drängten uns durch die 
verjchlungenen Pfade der Stadt zum Königsplatz oder Falcher und führten in 
üblicher Weiſe Reiterjpiele mit reichlicher Pulververſchwendung auf vor der dicht 
vermummten Gejtalt des Herrſchers, vor dem die Straußenfederftandarten als 
fönigliche Inſignien aufgeftellt waren. 

Bald war ich beim oberften Wiürdenträger, der den Titel Fatſcha führt, 
einquarlirt, einige Hütten wurden improvifirt und, um mich der läftigen Neu— 
gierde der Leute zu entziehen, eingehegt. Bei der folgenden Begrüßungs- 
audienz, zu der ich nad) langem Kampfe es durchjehte, wenigftens in Strümpfen 
erjcheinen zu dürfen, deren ich zu jolchen feftlichen Zwecken noch zwei Paar be- 
ſaß und die nicht wenig angeftaunt wurden, befam ich von meinem königlichen 
Gaftfreunde nicht mehr zu jehen, als vorher. Die untere Hälfte des Geſichts 
war durch den Litham verhüllt, die obere durch den Capuchon jeine® Bernus. 
Seitlich wurde jeine Majeftät mit Straußenfederfächern angefächelt, hinter ihm 
wedelten andere Sklaven mit Giraffenſchwänzen. Ich hielt eine herrliche Rede, 
voll Anerkennung jeines Heldenmuthes, deffen Ruf in meine Heimath gedrungen 
jei, und nicht ohne Schauftellung meines eigenen Verdienſtes, dem er die Er- 
Öffnung des Weges durch Logon und die zahlreiche Pferdekaravane zu verdanken 
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leiſer Stimme, daß ich ſelbſt keinen beſtimmten Laut vernehmen konnte — denn 
wenn ihm auch die Natur eine rauhe, tiefe Stimme verlieh, fo ziemt es doch 
einem Bagirmi-Könige nit, von Allen verftanden zu werden; er ließ mich wiffen, 
daß ich eine ausgezeichnete Rede gehalten habe und daß er jeinerjeit3 Alles 
thun werde, mich zu beihügen und meine Wünfche zu erfüllen. 

Nachmittags überreichte ich ihm im privater Aubdienz meine Gefchente mit 
den finnreichften Redewendungen, um mir jein Wohlwollen zu fidhern. Er war 
ehr gemüthlich, reichte mir zum Gruße die Hand, ſprach verftändlich und war 
nicht von Bernus und Litham verhüllt, jondern trug nur einen Kaſchmirſhawl 
auf dem Kopfe. Freilich war die Hütte jo verhängt und verdunfelt, dab ich 
gleihwol Nichts von ihm erkennen konnte, al3 daß er ein Fräftig gebauter Mann 
mit ergrauendem Barte, faft tiefihtwarzer Hautfarbe von fünfzig und einigen 
Sahren zu fein jchien. 

Ich verehrte ihm , Gentner Pulver, 100 Flintenfteine und ebenjoviele 
Kugeln, 200 Guro-Nüffe, einen Kleinen Sad Datteln, die ih aus Borku zurüd- 
gebracht hatte, und einen violetten, goldgeſtickten Tuchburnus. Das Ganze hatte 
einen Werth von ca. 50 Thalern und wäre in feiner Hauptftadt Maffenja 
feiner gewiß nicht würdig geweſen, konnte aber hier ala jplendid gelten. 

Wir waren auf dem Gebiete der Gaberi, woſelbſt der König erft vor Kurzem 
angelangt war, und konnten uns und unferen Thieren reihlicd Erholung gönnen 
von der Anftrengung und dem Hunger des Weges. Die Gegend war noch nicht 
ausgebeutet und reich an Bodenfrüchten. Allwöchentlich ein oder zwei Mal ver- 
jammelte ein Signal vor Tagesanbrud die Nahrungsbebürftigen, welche unter 
Anführung einiger Panzerreiter an eine der zahlreichen Quellen diefer mit Ge- 
treide gejegneten Landſchaft geführt wurden und mit Sorghum beladen nad) 
Haufe zurüdkehrten. Halb gab man es, halb nahm man e3; doc) von Tag 
zu Zage waltete die Gewalt mehr vor. Auch ih mußte auf diefe räuberijche 
Weiſe meinen Lebensunterhalt beziehen, denn die Leichtigkeit diefer Beſchaffung 
ließ Nichts auf den Markt fommen. Außer dem Sorahum und den fetten 
Ziwergziegen gab e3 freilich wenig. Beſonders empfindlich für Fremde ift der 
Mangel an Salz und Gewürz, Am ganzen Schari ift das Salz ſpärlich ver- 
treten; je weiter man in die Heidenländer dringt, deſto feltener und koſtbarer 
wird es. Zwar producirt man es überall aus vegetabilijcher Aſche, ſei e8 der 
Delebpalme, de3 Sorghumrohres, des Rinderfothes oder verjchiedener Bäume 
und Sträuder, doch in ſpärlicher Quantität, ſchlechter Qualität und theuer. 
Die reizlofe Koft erichlafft die Verdauungsorgane des Fremden jchnell und er- 
zeugt atonifche, erſchöpfende Krankheitszuftände. Es kam bald eine Zeit, wo ic) 
eine Hand vol Bilmafalz, das ic mir von unferem Neijevorrathe rejervirt 
hatte, als einen koſtbaren Schatz Hiütete, von dem ich täglich eine oder zwei 
Fingerſpitzen voll genoß. 

Die Gaftfreundihaft des Königs Mohammedu beichräntte ſich auf die 
Neberjendung von Ziegen, von Zeit zu Zeit eines Sades Sejam und eines ſolchen 
voll des Fruchtinhaltes der Parkia. Die Früchte der Parkia biglobosa nämlich 
find fußlange Schoten, die in großen Büſcheln ftehen und in friihem Zuftande, 
nachdem die äußerfte Hülle ihres Gerbftoffgehaltes wegen abgeſchabt ift, jehr 
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wohlſchmeckend find. Bei der Reife find die Herne der Hülfen in eine fafran- 
gelbe, dichte Maſſe gebettet, die fich Leicht pulvern läßt und mit Wafler oder 
Milch zu Brei gerührt als Nahrungsmittel oder als Mittel gegen Diarrhöe 
genofjen wird. Doch muß man die Vorficht gebraudhen, diefe Subſtanz mit 
Säuren, jaurer Milch oder Tamarindenwafler zu behandeln; denn anderenfalls 
wird nicht allein ihre Widerlichkeit unüberwindlich, jondern erleidet auch ber 
Magen durch fie die ernfteften Störungen feiner Functionen. Später famen 
auch reife Früchte des Butterbaumes, die zwar weniges, doch jehr wohl— 
Ichmedendes Fleijch über ihren Eaftaniengroßen, braunen, ölreichen Kernen haben, 
und verjchiedene Kinollengewächle, YJams und Golocafien, auf den Markt, die 
mir Außerft erwünjchte Abwechjelungen boten. 

Leider wurde mir die Annäherung an die umwohnenden Heiden ſchwerer, 
als ich dachte. Die Gaberi waren jhon dem Bagirmi-önige nicht recht Hold; 
mid) betrachteten fie aber mit ungleicy größerem Mißtrauen. Dteine helle Haut, 
mein dichter, großer Bart, meine Gewohnheit, jo viel zu jchreiben, waren ſchon 
den BagirmisLeuten räthjelhaft genug, verbreiteten aber unter den Heiden die 
ungünftigften Gerüchte über meine Perfon. Die Ueberzeugung Aller, daß wir 
Weißen jeder Zauberei fähig und kundig fein, daß wir alle Sklaven Fauften, 
diejelben aber nicht in unjerm Lande zur Arbeit hielten, ſondern höchſtens um 
unjern culinariſchen Genüffen, die wir in gebratenen Kindern fänden, zu fröhnen, 
oder um Stoffe mit dem Blute derjelben roth zu färben oder aus ihren Ge- 
hirnen Seife zu bereiten: dieſe Vorftellungen waren meinem Beftreben, mich mit 
ihnen zu befreunden, nicht3 weniger als günjtig. 

Gleichwol waren es meine angenehmften Stunden, Nachmittags unter den 
majeftätiichen Bäumen unſrer lichten Waldumgebung herumzureiten. Die Ge- 
böfte waren jo jauber eingefriedigt, die Hütten jo zierlich, reinlich und folid, 
Alles jo anmuthig, dat e3 ein wahres Vergnügen war, im Baumfchatten ge- 
lagert, den Spielen der zahlreichen, hübjchen Kinder zuzufehen, die häuslichen 
Arbeiten der rauen zu beobachten oder in Mitten der Männer ihren einfachen, 
nicht unmelodijchen Gejängen, begleitet von den Klängen eines mandolinenartigen 
Inſtrumentes, zu laufchen. Durch den Gontraft mit meiner nächften, kriegeri— 
jchen, rohen Umgebung muthete mich dieje Kleine Welt der Zufriedenheit und 
de3 Familienglückes doppelt wohlthuend an. Doc Wenige, wie gejagt, wurden 
zutraulich, und es wurde mir bald unmöglich, mir Gaberiz, Somrai- oder Ndam— 
Individuen zu verichaffen, um Erkundigungen über Land und Leute einzuziehen 
oder um Spradjftudien zu machen. Nur die Bua, Sokoro, Njillem zeigten fi) 
vorurtheilsfreier, waren aber dafür um fo anjpruchsvoller. 

Die Männer und Frauen der Gaberi unterjheiden fich phyſiſch kaum von 
denen der Somrai; ihre Sitten, Gebräuche und Anſchauungen find nahezu die— 
jelben. Die religiöfen Vorftellungen diejer und der benachbarten Heidenftämme 
beſchränken jich auf den Glauben an ein höchſtes Weſen, deffen Eriftenz für fie 
am beften durch feine Stimme, den Donner, bewieſen wird. Sein Symbol ift 
ein heiliger Pfahl aus dem Holze der Habila, der in bejonderer Hütte (Tempel) 
aufgeftellt wird, und an dem man opfert. An ihm hängt man die Felle der 
auf der Jagd erbeuteten Thiere auf und das Schamfell des erſchlagenen Fein- 
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des; nie vergißt man, an ihm von dem friſch gebrauten Biere zu deponiren, 
und an ihm ſchlachtet man ein Huhn, wenn man den Rath und Beiftand des 
höchſten Wejens bedarf. Die Habila ift überhaupt ein heiliger Baum, und die 
bindendften Schtwüre werden bei ihrem Laube geleiftet. 

Der Glaube an Zauberei und böſe Mächte ift natürlich jehr allgemein, 
und fein Häuptling oder vornehmer Mann oder auch nur jchönes Pferd kann 
ohne ihre Beihilfe zu Grunde gehen. Weile Männer entdeden die Schuldigen, 
und Mancher büßt unjchuldigerweife den Tod eines ihm feindlichen, vornehmen 
Mannes mit dem Tode, während jeine Frauen und Finder al3 Sklaven verkauft 
werden und fein Vermögen dem Häuptlinge anheim fällt. An Epilepfie und 
Krämpfen leidende Unglücliche werden, als vom böjen Principe befallen, er- 
Ihlagen, und manche nervöje Anfälle unjerer Länder würden dort eine einfache 
und prompte Heilung finden. 

Die Todten werden in großen, runden Gräbern beftattet, in deren Wan— 
dung eine Niſche den Leichnam aufnimmt. Derxjelbe wird im Vermögensfalle 
mit den Kleidern umtwidelt, die der Verftorbene bei Lebzeiten befaß, aber nicht 
trug, und erhält zu jeinen Häupten eine geſchlachtete Ziege, einige Krüge Honig 
und viel Bier, jowie eine Heine Schüffel mit Perlen oder Kaurimuſcheln auf 
den Mund geftülpt. Diefer Mundvorrath und Zehrpfennig dürften für einen 
Glauben an eine Fortdauer der Exiſtenz nad) dem Tode ſprechen, obgleih man 
in diefer Beziehung nichts Beftimmtes bei Nachfragen hört. Dafür ſpricht noch 
mehr, daß einige der Stämme zu einem verftorbenen Häuptlinge einen 12—14- 
jährigen Knaben und ein faſt mannbares Mädchen lebendig begraben, in der 
ausgeſprochenen dee, daß die lefteren jenem die Fliegen abwehren follen. Doch 
ſcheint diefe unmenjchliche Sitte durch den beftändigen Verkehr mit den Bagirmi 
mehr und mehr abzufommen. Vielweiberei eriftirt und ift einfache Vermögens 
frage. Dean kauft die Frau um ein Pferd, um ein halbes Dutzend fetter Hunde 
oder ähnliche Werthſtücke. Gebiert fie feine Kinder, jo iſt fie Sklavin, arbeitet 
oder wird verkauft; gebar fie fünf Kinder, jo darf fie bei einigen Stämmen 
twieder in’3 elterlihe Haus zurückkehren, wenn fie wünſcht; der Kaufpreis iſt 
reihlih aus ihr herausgeſchlagen. 

Mit Ausnahme der anfänglich reichen Getreidefunde war der Aufenthalt 
bei den Gaberi ohne wejentlichen Nuben für den König Mohammedu geweſen. 
leberall ftieß er auf Mißtrauen und Feindſeligkeit. Seine Raubzüge hatten 
nicht viel Erfolg, denn die Einwohner der dortigen Gegend hatten großentheils 
ihre ficheren Kriegsdörfer in den hohen Bombarbäumen bezogen, und ihnen 
gegenüber twaren die Bagirmi ohnmächtig, wie ich anfänglich kaum begreifen 
fonnte, wie ich aber bald vollftändig einfah, als der König im Vertrauen auf 
meine glücverheißgende Anweſenheit dergleichen Expeditionen von Neuem unter— 
nahm. Bor uns lag die Waldung, welche das luftige Dorf barg. Rauchwolken, 
Beweis daß unfre Annäherung bemerkt wer, Warnungszeichen für ferner Woh- 
nende, jtiegen aus ihr auf. Die Friedenswohnungen, jeßt verlaſſen oder von 
euer zerftört, lagen weithin zerftreut im Schatten der mächtigen und doch jo 
liebliden Bäume, in deren Kronen die Einwohner feit Wochen hauften. Es 
waren ftet3 die viefigen Seidenbaummwollene Bäume, die zu diefem Zwecke benutzt 
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wurden. Der dide, gerade, hartholzige Stamm, die Höhe des ganzen Baumes, 
die Regelmäßigkeit der Aefte in Zahl und Richtung machten ihn beſonders ge— 
eignet. Rechtwinklig vom Stamme abgehende Aefte waren durch Duerftangen 
verbunden, welche, dicht an einander gefügt, Plattformen hHerftellten, auf denen 
Hüttchen conftruirt waren, oder welche zum Aufenthalte des Kleinviehs (Ziegen, 
Hunde, Hühner) dienten. Hart am Stamme, wie Maftkörbe, waren ftark ge= 
flochtene Körbe, Site der Vertheidiger mit ihren Waffen, angebracht. In den 
Hütten ift das nöthigfte Hausgeräthd — der große Holzmörjer zur Mehl- 
bereitung und die großen Thonwaſſerkrüge. Nachts, wo fie vor Ueberfällen ficher 
find, erneuern fie ihre Vorräthe an Waſſer und Getreide. Faſt 2000 Krieger 
ftanden diejen beicheidenen Feftungen hilflos gegenüber. Jeden bewohnten Baum 
gewaltjam zu erobern, wobei natürlich die Vorderſten zu Grunde gehen mußten, 
dazu fehlte ihnen der Muth; die Bäume abzujägen, hatten fie nicht die In— 
ftrumente, und ihre Waffen genügten nicht, den in der Höhe Wohnenden gefähr- 
li) zu werden. Die flintenbewaffneten Sklaven des Königs dienten nur zur Pulver- 
verichwendung; ihrer feiner war im Stande, fein Gewehr anzulegen, zu zielen, 
zu treffen. Feuer an die Hütten zu legen, dazu waren dieje zu hoch, und wenn 
e3 gelang, jo war es für die Belagerten ftet3 leicht, dafjelbe im Beginne zu 
löſchen. Wenn nicht leider meine mohamedaniichen Diener gewejen wären, To 
würden die BagirmisLeute wahrjcheinlich wieder unverrichteter Sache nad) Haufe 
gezogen jein; doch jene erſchoſſen die Vertheidiger mander Bäume in ihren 
Maftkörben, und dann war die Eroberung derjelben leicht. 

Männliher Muth fehlte den armen Heiden wahricheinlich nit. Ich ſah 
unteife Knaben, in die höchſten Wipfel der Bäume getrieben, fich freiwillig in 
die Tiefe ftürzen und den Tod der Sklaverei vorziehen. Zum QIode Getroffene 
brachen jtets ohne einen Laut des Schmerzes zufammen, und gingen die Schüfje 
fehl, jo erhoben Männer und Frauen ein Triumphgejchrei. Unjere Leute, die 
Bagirmi und ihre heidniichen Bundesgenoffen, doc die Vettern der Belagerten, 
entwicelten eine efelerregende Beflialität. Kaum Hatte ein aus ſchwindelnder 
Höhe herabftürzender Verwundeter den Boden erreicht, jo fielen die Teufel über 
ihn ber und zerjeßten ihn buchjtäblich mit ihren Wurfeifen. Hatte man faum 
die Körper in der Luft gefehen, von Zweig zu Zweig ftürzend, und in ſtummem 
Entjeßen die Augen momentan geichloffen: jo exrblidte man auch unten bei ihrer 
MWiederöffnung Schon unförmliche, kopfloſe Maſſen mit herausgeriffenen Ein- 
geweiden. 

Immerhin eriviefen ſich diefe Baumdörfer zweckmäßiger, als geichlofjene 
Kriegädörfer, wie fie die Heiden in andern Gegenden, mit weniger Bombar- 
bäumen, zur befjeren gemeinſchaftlichen Vertheidigung herftellen. Ich dente noch 
ftet3 mit friſchem Entjeßen an den 31. Mai 1872, als wir das Dorf Koli über- 
fielen. Die aufgehende Sonne zeigte uns, als wir aus dem dichten Walde auf 
die unvollkommene Lichtung traten, welche die zerftreuten Wohnungen des Friedens: 
dorfes mit ihren Feldern enthielt, das Vorſpiel des Schredenstagee. Die Ein- 
wohner waren beihäftigt, die Stätten ihres Familienglüdes durch Feuer zu 
verwüften und jich hinter einen jchulterhohen, breiten Lehmwall zurüczuziehen, der 
ihre äußere Befeftigung bildete. Jenſeits defielben war noch Alles ein Bild 
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tiefen Friedens. Hier lag eine Gruppe Männer ſcheinbar plaudernd-an der 
Erde, oder ſchien auf dem Walle zu luſtwandeln; dort graften die ſcheckigen 
Pferden; im Hintergrunde verſchwanden Frauen und Kinder in einem Dicficht, 
welches da3 Gentrum des quadratiich angelegten Walles einnahm. In der Mitte 
dieſes nahezu unzugänglichen Dickichts, das noch mit einem zweiten niederen 
Wale und einem flachen Graben umzogen war, befand fi) das Kriegsdorf. 
Die Zugänge, welche ſich in jeder der vier Seiten de3 Wallquadrat3 befanden, 
waren durch Baumftämme verbarrifaditt. Die Sommation, fie) zu ergeben, 
wurde mit ruhiger Entjchloffenheit zurüdgetwiejen, und dann begann der Kanıpf, 
der bis Nachmittags 3 Uhr mwährte und mid mit Bewunderung für die Ver- 
theidiger erfüllte, Der äußere Wall mit feinen Barrifaden war bald genommen; 
doch dann zogen ſich auch die Männer in das Dickicht und deifen Kriegsdorf 
zurüd, und die Schwierigfeit begann. Es waren auch hier wieder die Feuer— 
waffen, denen die traurige Ehre de3 Tages gebührte. Mean hieb Zugänge in 
das Didicht, man ſchlich und kroch von allen Seiten nad) dem Centrum zu, und 
al3 e3 gelungen war, die äußerfte Hütte des KHriegsdorfes in Brand zu jeben, 
war, jo zu jagen, das Schidjal des Tages entjchieden. Der Männer wurden 
weniger und weniger, da3 Dorf war eingeäſchert, das Didicht wimmelte von 
den Unfrigen, und al3 der vertheidigende Reft einen verzweifelten Durchbruch nach 
Außen verjuchte, endigte das Trauerjpiel. Verwundete, halbtodte Männer zerrte 
man unter den Bülchen hervor, und habjüchtige Bagirmi endigten ihre Leiden im 
Kampfe um ihren Beftt. Ohnmächtige Frauen und Mädchen jchleppte man in 
xohefter Weife aus ihren DVerfteden hervor, und faft jedesmal entſpann fi ein 
oft blutiger Kampf um ihren Befit, bei dem zarte Kinder, au den Armen der 
Mütter gerifjen, mit verrenkten Gliedern, eine unerwünſchte Beute, zu Boden 
fielen. Diejer beftändige Streit zwijchen den Beutegierigen um den Befit der 
Unglüdliden, die Eltern, Heimath, Glückſeligkeit, Zukunft, Alles verloren hatten, 
übertraf an Rohheit und Efelhaftigkeit jelbft die Gräuel de3 Kampfes. Zwanzig 
bi3 dreißig überlebende Männer, die jih auf Gnade und Ungnade ergaben, 
famen mit dem Leben davon: der König von Bagirmi hatte drei- oder bier- 
hundert Sklaven mehr, und dafür war eine glüdliche, wohlhabende Ortſchaft 
vom Erdboden verſchwunden. In trüben Gedanken ritt ich über die Brand— 
ftätte de Kriegsdorfes und zählte noch 27 Leichen von Säuglingen, denen bie 
Mütter in barbariihem Heroisuus die Hälfe umgedreht oder die fie in’3 Feuer 
getworfen Hatten. — Nie war ich der Beftie Menſch, die unter dem Vorwande 
der Religion Tod und Verderben jo weit trug, als ihre Waffen reichten, fo 
latt, al3 an diefem Tage. 

Das war unjer Leben für Monate. Unjer Lager füllte fi mehr und mehr 
mit Sklaven, hauptjählich Frauen und Kindern, denn die Männer haben nur 
einen geringen Werth, und man zieht e3 vor, fie auf den Jagden umzubringen, 
da fie einen beftändigen Geift der Rebellion unterhalten und ihre häufigen 
Fluchtverſuche das böfefte Beifpiel geben. Doc mit den Taufenden von Un— 
glüdlichen, die wir auffpeicherten, nahmen die Hilfsquellen der Ernährung in 
bedenklicher Weiſe ab. Weiter und immer weiter mußten wir nad) Getreide 
juchen, und da bei dergleichen Expeditionen nicht jelten die Verjprengten und Ver— 
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einzelten ihr Leben einbüßten, hatten wir große Noth, unjere Leute zum Mit» 
gehen zu beivegen. Hungrig, wie fie waren, mußten fie Tage lang marſchiren, 
um vielleicht ein Sädchen mit Bohnen, oder ein paar Hände voll Getreide, aber 
ficher Kampf und Blutvergießen zu finden. 

Ich Hatte allmälig zwanzig Leute zu ernähren, mit den erbeuteten Sklaven 
meiner Leute, und meine Mittel waren erichöpft. Auf Fleiſchnahrung hatten 
wir lange verzichtet und aßen nur noch Mehljuppe; aber wenn dies die Herren 
thaten, was befamen die Sklaven? Dabei rückte die Jahreszeit in bedenklicher 
Weile vor. Im Monate Juni und Juli regijtrirte ic) mehr al3 dreißig Regen- 
tage, und ganz Somrai mußte in einen unpajjirbaren, zähen Lehmbrei verivan- 
delt jein. Bett und Kleider trodneten niemals ganz; alles Leder jchimmelte, 
alles Eijen roftete; in der Hütte war eine bejtändige Stellerluft und dabei nicht 
Holz genug, um dauernd euer zu unterhalten, wie die Eingeborenen e3 machen; 
denn trodenes Holz war weit, und nad) ihm Ausgeſchickte wurden nur allzu oft 
erichlagen. Dyfjenteriiche Zuftände begannen unter den, dem Hunger, den Un— 
bilden der Witterung, dem Kummer über die Verlufte der Vergangenheit und 
der Furcht vor der unbekannten, hoffnungslojen Zukunft ausgejegten Sklaven zu 
wüthen. Tagtäglich hauchten zahlreiche Kinder ihr elendes Leben aus und ihre 
Krankheitsproducte neben den Hütten und die in der nächſten Umgebung unjere3 
Lagers verwejenden Leichname reproducirten begreiflicherweiſe die Krankheitskeime 
in erſchreckender Weife. 

Die Sklaven wurden von einer Billigkeit, die hohnvoll den Werth des 
Menſchenlebens in jener rechtlofen Welt illuftrirte. Ein Kind bis zu etwa fieben 
Jahren konnte man täglih für ein einfaches Hemd im Werthe eines Thalers 
faufen; ebenjo verhielten fich Greije, und ein gewöhnlicher Arbeitsſtlave oder eine 
Sklavin überftieg faum den Werth von 5—6 Thalern. 

Schon Hatte auch mic) die Krankheit einen ganzen Monat hindurch auf ein 
Lebensminimum reducirt, und ich fürchtete, dort meine Tage beenden zu müſſen, 
al3 es mir endlich gelang, die Abreije beim Könige durchzuſetzen. Selbft als er 
alle Pferde unjerer Karavane bezahlt hatte — der Durchſchnittspreis für 
mäßig gute Pferde waren 6—8 junge Sklaven —, juchte er mid) ftet3 zurück— 
zuhalten: theil3 weil er immer noch hoffte, ich werde ihn mit Zauberfünften 
unterftüßen, die ihm mit Einem Schlage Land und Thron reftituiren würden, 
theil3 weil feine generöfe Natur ſich ſchämte, mich ohne Gaſtgeſchenk zu entlaffen. 
Sklaven hatte ich beharrlidy zurückgewieſen, und jelbft, als er mir eine Tages 
eine jeiner rauen, eine wirkliche „Lele“ oder Königsfrau, als Freundſchafts— 
geſchenk übermachte, Hatte ich diejelbe nach einigen Verhandlungen dem Königs- 
palafte wieder einverleibt. Jetzt fahndete er auf Elfenbein, das nie fam, und 
da3 ich doch mwahrjcheinlich nicht hätte transportiren können. Wenn ich jein 
Mitleid durch meine Krankheit rege zu machen fuchte, jo tröftete er mich mit 
Ergebungsgründen de3 Islam, die mein rebellifches chriſtliches Gemüth tief be- 
Ihämten, und meinte, daß, wenn ich fterben jollte nach Gottes Rathſchluß, e3 
mir doch wol gleichgültig jein könne, wo dies Statt hätte. 

Endlich gab er die Erlaubniß zur Abreife, und mit dem Muthe der Ver- 
zweiflung begannen wir dieje letzte Phaſe der beſchwerlichen Reife, die auf bie 
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Höhe der Regenzeit fiel. Unfere Karavane war durch die lebendigen Kaufpreije der 
Pierde eine jehr zahlreiche geworden; doch wie diejelben die Strapazen der Rüd- 
reife ertragen würden, war mir ein NRäthjel, denn die eine Hälfte derjelben litt 
an der Krankheit, die auch mein Leben bedrohte, und die andere war halb ver- 
hungert. Schon am erften Tage ſanken Viele zu Boden und mußten, nachdem 
fie vergeblih mit Stod- und Peitjchenhieben überſchüttet waren, zurücdgelaffen 
werden. Schon war ich geneigt, diefe Unglüdlichen troß der graufamen Züch— 
tigung im Herzen zu beglüdwünjchen, da fie hier in der Nähe der Heimath viel- 
leicht noch genejen konnten, als ich hörte, daß man fie zur Warnung für die Ueb— 
rigen — abſchlachte. ch konnte und wollte es kaum glauben. Wol wußte ich, 
daß die durch die große Wüſte nad) Norden ziehenden Sklaven-Karavanen viele 
der hrigen unterwegs zurüdlaffen müfjen, wenn ihre Kräfte zu Ende find, 
denn überflüjfige Kameele zum Reiten find jelten vorhanden, und daß dieje Un— 
glücklichen dann dem Tode durch Hunger, Durft und die brennende Sonne er- 
liegen: doc daß der Menjch feinen Franken Mitmenjchen kaltblütig abſchlachte, 
wie ein Huhn oder eine Ziege, wollte mir nicht in den Sinn. Und dod war 
dem jo. War e3 unmöglich, einen Sklaven oder eine Sklavin durch Peitichen- 
hiebe voranzutreiben, jo blieb fein Herr decent etwas zurüd, zog rejignirt fein 
Meſſer heraus und ſchnitt ihm die (Gurgel ab. Das mußte ich mit anjehen, 
ohne das Geringfte thun zu können, und es iſt das drückende Bewußtſein, diejer 
Barbarei gegenüber ganz machtlos zu fein, nicht die am leichteften zu extragende 
moraliſche Anftrengung. 

Dazu die Schreden des Weges. Obgleich wir den zu diejer Jahreszeit un— 
pajjirbaren Lehmboden Somrai’3 vermieden und einen öftlicheren, dem Schari 
näher gelegenen Weg einichlugen, jo fanden ſich doc häufig Sümpfe und Lehm- 
ſtrecken, die lange, verzweifelte Tagesarbeit erforderten. Auch die landeseigen- 
thümlichen Pferde find joldem Terrain keineswegs gewachſen. Mehr als zehnmal 
ftürzte ich zuweilen mit meinem allerdings ausgehungerten Thiere, das jeit 
1!/, Monaten fein Getreide gejehen hatte, und wälzte mich im lehmigen Breie, 
und mehr als einmal konnte ich nur durch fremde Hilfe aus der klebrigen Sub— 
ftany gezogen oder gegraben werden. Wenn die Beine der Thiere einzeln mit 
unjäglicher Mühe aus der Tiefe herausgearbeitet tvaren, jchienen mir die Schläge, 
die nothivendig waren, fie zu neuen Anftrengungen zu bewegen, allein ſchon hin- 
reihend, ihr Leben zu gefährden. Zitternd ftanden fie vor den verdächtigen 
Stellen; des Sturzes und der graufamften Schläge waren fie ſicher. Ganze 
Tage wateten wir bis zu den Hüften im Waſſer, nur froh, wenn der Boden 
fein Thonboden war. Und folden Weg mußten zarte Kinder, Mädchen im 
Alter von 10—15 Jahren — die beliebtefte Menſchenwaare — Wochen lang über- 
winden! An mandem Tage fand ich gegen Abend diefe Kleinen Welen auf einer 
niedrigen Erhöhung, den Körper im Wafjer oder Sumpfe, den Kopf kaum unter- 
icheidbar von der moraftigen Umgebung, theilnahmlos und unbemerkt hin— 
gefunfen, und nicht immer fonnte ich fie vom Untergange retten. 

Für mid) wurde die Sache leichter, ald wir den Schari erreichten, denn 
der König hatte mir einen Boten mitgegeben, der von den Ortschefs meinen 
Transport zu Boot, den Shari abwärts, erzwingen jollte, und jo fuhr ich von 
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Maffale bis Bugoman den herrlichen Fluß hinab und konnte allmälig genefen. 
Hier traf ich umjere Karavane wieder. Nur eine kurze Entfernung trennte uns 
vom Territorium Logon’s, das ſchon zu Bornu gehörte, und wir waren ge= 
willermaßen in Sicherheit. Doch wie traurig Jah es um die Sklaven aus! 
Mein einer Tönigliher Geleitsmann bejaß von zehnen noch ſechs; der zweite 
hatte jechs bejeifen, und von den vier reftirenden war einer erblindet. Mein 
marokkaniſcher Diener hatte fi auf drei gef hwungen, von denen ex eine alte 
Frau für einige Meben Getreide verkauft hatte und von denen ein anderer 
ebenfalls erblindet war. Ich Hatte von vier, einem mir befreundeten Scherif 
aus Mekka gehörenden, die ih in meinen Schuß genommen hatte, als ihr 
eigentlicher Führer Frank zurückbleiben mußte, zwei verloren: ein Kleines 
Mädchen war der Krankheit erlegen, ein Mann, durch Krankheit und Schwäche 
widerjtandslos, don einer Hyäne angefrejfen worden und mußte in einem 
Bagirmi-Orte zurückgelaſſen werden. 

Mit den übrigen geziwungenen Mitgliedern der Karavane ftand es nicht 
beſſer: wir hatten ein gutes Drittel der Sklaven eingebüßt, die meiften durch 
den Zod, weniger durch die Flucht. Nehmen wir dazu die während unjeres 
Aufenthaltes im Lager ſchon Geftorbenen und die bei den leberfällen Erichlagenen, 
jo erhellt uns daraus die Jchmerzliche Thatjache, dat mindeftens ebenfo viele bei 
den Sklavenjagden umd auf den erſten Transporten zu Grunde gehen, al3 die 
großen, innerafrikaniſchen Marktplätze erreichen. 

Und für Wiele bilden diefe nur eine Etappe. Auch dort, wo fie in Natur 
und Menihen noch Anklänge an die Heimath finden, wird ihnen noch fein 
Frieden gewährt. Sie gehen in die Hände arabiicher oder berberiiher Kauf: 
leute über und werden von diejen nach kurzer Raft durch die endloje Sahara, 
welche in ihrer grenzenlojen Dede einen troftlojen Contraſt mit ihrer fruchtbaren, 
waflerreichen, üppigen Heimath bildet und ihnen als Bild der eigenen, hoffnungs— 
loſen Zukunft erjcheint, gen Norden gejchleppt. Wer noch jet, nachdem auf der 
Nordküfte und in Egypten Sklaverei und Sklavenhandel abgeichafft, unterdrückt 
oder doch erheblich abgeſchwächt worden find, in Marokko, im Wüſtentheil Alge- 
riens und Tuneſiens, in Tripolitanien, in Egypten und der arabiſchen Halb- 
injel um jich jieht, kann fih aus der Zahl der dorthin in jüngfter Zeit ver- 
ſchlagenen Kinder Inner-Afrika's, wenn er bedenkt, daß ihrer bei weitem mehr 
auf dem Wege bleiben, eine ungefähre Jdee von der Gejammtzahl der unglüd- 
lichen Opfer machen. Noch find die Wege, welche von den Fellata-Herrſchaften 
am Niger den Ueberfluß geraubter Menjchenwaare nad; Timbuktu, in die weit: 
lichen Tuaregländer, nad) Marokko und Tuat jenden, nicht verödet. Die Tyellata 
der Hauffaftaaten und Adamaua's, befonders die leßteren, welche, wie die Bagirmi, 
einen vorgejhobenen Poſten der islamitiichen Welt bilden, find nicht minder 
rührig, ihren Fanatismus gegen die Heiden zu bethätigen. Bornu muß zeit- 
weile den Ausfall, den es durch den rücdgängigen Handel erfährt, durch ent— 
Iprechende Sklavenzufuhr zu erjegen juchen, und ich felbft jah von dort noch 
troß des ſtrengen Berbotes in Fezzan und Tripolis eine Karavane von 1400 
Sklaven nad Norden abgehen. Bagirmi hat, wie wir gejehen haben, jeine 
ganze Eriftenz auf Menjchenraub und Nächjtenverfauf gegründet, und aus Wadai 
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wird, troß de3 blühenden Handels mit Straußenfedern und Elfenbein, nod eine 
erftaunliche Anzahl Sklaven auf die Mittelmeerküfte geführt, die Barfa oder 
Egypten als ihr nothwendiges Endziel erreichen müfjen, da der Weg von Wabdai 
nad Bengafi faft ganz bewohnerlos ift. Dar or, jeit es in das egyptijche 
Reich einverleibt ift, wird feinen eigenen Bedarf an Sklaven deden, doch deren 
kaum noch erportiren, und Gordon Paſcha's Energie hat ficherlich die früher jo 

ergiebigen Sklavenquellen der Gebiete, welche jeiner Autorität unterftellt find, 
vollftändig zu verftopfen gewußt. Zwar ift der Humanität durch die Erſchwe— 
rung de3 Abſatzes in den Küftenländern ein großer, nicht zu unterjchäßender 
Dienst geleistet tworben;. doch e8 bleibt noch viel mehr zur Erreichung des enb- 
lichen Sieles zu thun übrig, Noch ift der Preis, welcher in den entfernter von 
den Regierungsfiten Tiegenden und ſchwer controlirbaren Ortſchaften geboten 
wird, für den Kaufmann lohnend genug, um ihn das Wagniß, troß des Ver— 
botes und troß einer möglichen Confiscation, unternehmen zu laſſen; und noch 
bleibt der Abjat, welcher in den Dajen der großen Wüfte, bei Tuareg und Tibbu, 
bei Berbern und Arabern gefunden wird, rege genug. Die Brunnen der großen 
Wüſte find noch von gebleichten, menſchlichen Gebeinen, ftummen Zeugen menjc- 
liher Gefühllofigkeit, umgeben; und ala ich von Tibefti nad) Fezzan durch die 
Wüfte floh, brachte ich jelten die Tageshike im Schatten eines Felsaufſprunges 
zu ohne die ernſt mahnende Gejelljchaft eines fkelettirten Opfers, das dajelbft 
jeinen verzweifelten Tod erlitten hatte. . 

Wenn fich jedocd) diefe bis in die Wüfte und darüber hinaus Gelangenden 
nod immer jährlich nad) Taufenden beziffern: die Meiften fommen nicht jo weit, 
jondern bleiben in den Sudanländern mit ihrer dichteren Bevölkerung, ihren 
volk-, verfehr- und arbeitreichen Städten, ihren ftarfen Regierungen, ihren mäch— 
tigen Königen. Dort und meiter im Süden, wohin ich den Lejer mit zu den 
Greueljcenen des Sklavenerwerbes durch Waffengewalt und ihrer erften Transporte 
geführt habe, muß mit der Zeit eine Einwirkung verfucht werden, und nod) 
weiter im Süden, wohin noch feines Forſchers Fuß drang, muß das llebel an 
der Wurzel angegriffen werden. Freilich, die Wurzel ift ftarf und weit und 
tief verzweigt; das Werk der Humanität wird jich nicht jo leicht vollenden laſſen, 
al3 mander enthufiaftiihe Philanthrop denfen mag. Hat man doch dort, wo 
der Islam der innerafrifaniichen Sitte der Sklaverei einen bejonders graujamen 
Charakter aufprägte und eine traurige Ausbildung verlieh, kaum Eingang ge= 
funden, geſchweige denn die Möglichkeit zu einer Einwirkung gewonnen. Während 
ein relativ geordnete Staatsweſen der ausgedehnten Reiche, eine gewiſſe Bildung 
der Fürſten und Völker civilifatoriichen Beftrebungen dajelbft ein günftiges Feld 
zu bieten jcheinen dürfte, macht es das feindfelige religiöje Element und der 
beeinträchtigte Erwerb, mit denen man zu rechten bat, jehr fraglich, ob der 
Hohmuth des erfteren und der Eigennutz jemal3 dort andern Einwirkungen 
Gehör ſchenken werden, al3 dem zwingenden Einfluffe der Macht. Wenn nicht 
ettva der Herrſcher von Egypten, der fich troß der Schwierigkeiten, welche Sitte 
und Religion mit ſich brachten, redlich bemüht hat, den Wünſchen Europa’s in 
dieſer Beziehung gerecht zu werden, noch einmal Geld und Unternehmungzluft 
genug haben wird, um von Dar For aus, feiner legten Eroberung, jeine Macht 
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nach Weiten über die anderen öftlihen Sudanftaaten auszudehnen: welche Macht 
wäre wol in der Lage, dort in directer Weije ihren Einfluß zu Gunften humani- 
tärer Ideen geltend zu machen? Und doc wird e8 mit der Zeit und redlichem 
Streben gewiß auch da gelingen, dieſen Schandfled zu vertilgen, jobald man 
einen Erſatz für den Iucrativen Handeldartifel der Sklaverei zu bieten haben 
wird. Wenn aud die mohamedanifchen Neger jet Träger des religidjen Fana— 
tismus geworden find, jo haben fie doch glücklicherweiſe Nichts von dem zähen, 
confervativen Sinne, von dem Hochmuthe und dem geichichtlichen Stolze der 
Araber. Sollte es in der That nicht gelingen, ſie den Erjaß finden zu laffen 
in den natürlichen Schägen ihrer Länder, in denen der Viehftand in reichfter 
Fülle blüht, in denen ein fabelhafter Getreidereihthum den Aderbau belohnt, 
in denen überall die Arachis, Baumwolle und Indigo gebaut wird, die Del- 
palme und der Butterbaum verbreitet ift, und manche Induſtrie ſich entwickelt 
hat? Zunächſt freilich muß man den Zugang dafelbft errungen und arabijchen, 
berberijchen, egyptiichen Kaufleuten da3 Monopol de3 Handels enttvunden haben. 

Im innerften Kern, wo wir nur mit einer taufendjährigen Gewohnheit zu 
kämpfen haben, fein ſchwer erjeßbarer materieller Verluft durch die Aufhebung 
derjelben droht, und fein religiöſer Fanatismus in’3 Spiel fommt, würde es 
vielleicht nicht jo jchtver fein, durch Hebung de3 materiellen Wohles auf anderem 
Wege, durch Beilpiel und Lehre, den Widerftand der Einwohner zu befiegen. 
Doch, wie dorthin gelangen, wie ſich dort Hinlänglich einbürgern, um wirken 
zu fünnen, wie die Abſatzwege beichaffen? Ringsum eingefchlofien, im Norden 
und Often von fanatiihen Mohamedanern, im Welten von corrumpirten Küften- 
völfern, welche, wie jene, den bejcheidenen Handel mit dem tweiteren Innern 
monopolifiren, ift da3 ganze, weite, unerſchloſſene Gebiet von ca. 70,000 deut— 
ſchen geogr. Duadratmeilen zum großen Theile bewohnt von Menſchenfreſſern; ift 
faft ganz aus einer unendlichen Zahl Eleiner Gemeinweſen zufammengejeßt, die 
in ihrer politifchen Zerriffenheit und Uneinigfeit jelten die Stätte friedlicher 
Arbeit, wohl aber des Argwohns, der Furcht und der Teindjeligkeit find; ift 
umgeben von ungejunden Küftenftrichen oder fieberreihen Sumpfregionen und 
entbehrt weit und breit der Transportmittel, welche ſowol für europäijche For— 
ihungsreifende al3 auch bejonders für die Förderung des Handel3 unumgänglid) 
nothwendig find. Weder die Araber, welche feit faft einem Jahrtauſend ſich 
in Inner-⸗Afrika feftgejeßt haben und noch heute am Weiteften vorgedrungen 
find, noch die Portugiefen, welche zur Zeit ihrer höchften Entfaltung von In— 
telligenz und Thatkraft im Beſitze eines großen Theils der filbäquatorialen 
Küftengebiete waren, haben dieje Hinderniffe zu befiegen vermocht. Dazu genügt 
eben nicht der unbeftimmte Thatendrang der Araber, noch da3 Streben der Por— 
tugiefen nad) Macht und Reichthum: es bedarf dazu des Triebmittels einer 
großen, fittlichen dee, der Hingebung an ein Hohes Ziel, welche fein Opfer 
Iheut. Und das ift eine würdige Aufgabe für unjer Jahrhundert. 

Seit Mungo Park und Hornemann zu Ende des vorigen Jahrhunderts die 
Bahn gebrochen haben, bat e3 an opferfreudigen Miffionären der Wiſſenſchaft 
und Humanität wahrlich nicht gefehlt. Viele Haben ihrem edlen Streben das Leben 
zum Opfer gebracht, und die Wiſſenſchaft hat ihre reichen Rejultate verzeichnet. 
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Der Entdeckungsreiſende ſetzt fi den mannigfachen Gefahren und An— 
ftrengungen nicht aus, nur, um eine intereffante Völkerſchaft zu beichreiben, eine 
neue Species in Pflanze und Thier zu regiftriven, eine unbefannte Sprade zu 
ftudiren: ex iſt fich vor Allem bewußt, ein Gultur-Miffionar zu fein und für 
das Wohl der Menfchheit zu ringen und zu leiden. Dies ift fein letztes, höchſtes 
Ziel; alle andern Erfolge bilden nur die Stufen, welde zur Zinne führen. 
Manche Stufen find erklommen, doch die höchfte Höhe ift noch fern. Um fie in 
nicht allzu ferner Zeit zu erreichen, genügen die bisherigen Anftrengungen Ein= 
zelner nicht; diejelben müſſen combinirt und vervielfältigt, die Angriffspunkte 
zahlreicher gewählt, die Zwecke erweitert, das Ganze ſyſtematiſcher betrieben 
werden. 

Damit fommen wir auf die „internationale Aſſociation zur Er— 
forihung und Erſchließung Inner-Afrika's“, welche aud) die Unter— 
drüdung des Sflavenhandeld als eine anzuftrebende Folge ihrer Beſtrebungen 
in ihr Programm aufgenommen hat, und welche kürzlich durch die hoch— 
herzige Initiative des Königs der Belgier gebildet wurde und ihrer 
weiteren Organijation und praftiihen Thätigkeit hart. König Leopold, der 
fein geographiiches Intereſſe gern Afrika zuwendet, duch die beivunderte 
Reife des letztzurückgekehrten Afrikaforſchers Cameron und Geſpräche mit 
englitchen Geographen und Philanthropen angeregt, juchte nah den Gründen, 
warum dieje glänzenden Erfolge meiftens feine, den ſchweren Opfern an That- 
kraft und Geld entjprechenden, dauernden NRefultate haben, und warum fie über- 
haupt jo jelten erzielt werden. Er erkannte diefelben in der Wereinzeltheit der 
Unternehmungen, im Mangel eines Syftems, in der allzufpecifiichen Natur der 
Zwecke und in den ungenügenden Mitteln, und hofft, fie durch die internationale 
Gejellichaft mit einer veränderten Art des Vorgehens zu befeitigen. 

Zur Berathung über die Trage verjammelte er zu zwangloſer Gonferenz 
in jeinem Königsichloffe zu Brüſſel gegen die Mitte des September 1876 Männer 
aus England, Deutjchland, Defterreih, Frankreich, Italien und Rußland, welche 
er durch ihr Intereſſe und ihre Sachkenntniß beſonders geeignet hielt, eine ent- 
ſcheidende Anficht auszufprechen. 

Hervorragende Geographen, wie Sir Henry Rawlinjon, Sir Rutherford 
Alcock, Baron von Nichthofen, Charles Maunoir, Hofrath von Hodjitetter; 
hochgebildete Männer, welche ihr ntereffe der Geographie widmen, wie der 
Staatsrat von Semenoff, Sir Bartle Frere, der Vice-Admiral de la Ronciere 
le Noury, Minifter Negri, der Reichsfinanzminifter Baron von Hofmann, der 
Grat Edmund Zichy, Baron Lambermont, Banning; begeifterte Arbeiter für 
Verbreitung hriftliher Cultur und Humanität, wie Sir Harry Berney, Sir 
Fowell Burton, Madinnon, und erfahrene Reifende, wie H. Duveyrier, Col. 
Grant, Gerhard Rohlis, Georg Schweinfurtd, Guſtav Nachtigal, Com. Cameron, 
Marquis de Compiegne, Lux, garantirten durch ihre Beihilfe eine ſachgemäße 
Disceuffion der Frage und das ernfte Streben nad ihrer Löjung. Noch manche 
andere erfahrene, kenntnißreiche und gemeinnügige Männer aus Belgien und 
dem nahen England betheiligten fi, und an der Abweſenheit Anderer, wie 
Baftian’s, Petermann’s, dv. Heuglin's — der uns kurz nachher durch den Tod 
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entriffen wurde —, Güßfeldt'3, Graf Leſſeps', Correnti’3, Kiepert’3, trugen nur 
die Umſtände Schuld. 

Wenn fi) Belgien, der neutrale Staat par exeellence, die beliebte Stätte 
für Congreſſe und Völferverträge, und fein in allen Ländern Europa’3 in gleicher 
Meile wegen feiner hohen Bildung des Geiftes und Herzens geſchätzter König 
in eminenter Weije eignen, internationale Unternehmungen in’3 Leben zu xufen, 
To gilt dies ganz bejonder3 für die in Rede ftehende Aflociation des hervorragend 
fosmopolitiichen Charakter3 ihrer Zwede wegen. Wenn irgend ein Ziel die 
ganze gebildete Welt in gleicher Weiſe interejfiren fan, jo ift es da3 der Er- 
ihliegung für Forſchung, Handel "und Gultur eines gänzlich jungfräulichen 
Theiles der Erde. Die wiſſenſchaftliche Forſchung allein und ihre Ziele, wie 
fie die British African Association zu Ende de3 vorigen Yahrhundert3 und die 
„Deutſche Gejellihaft zur Erforichung des äquatorialen Afrika“ auf ihre Fahne 
ſchrieben, liegen vielen Lebenskreiſen zu fern, vermögen nicht alljeitig genug die 
Herzen der Menjchen zur Betheiligung zu erwärmen und Mittel genug zu 
ihaffen, um das Werk zu Ende zu führen. In der Brüfjeler Planung ijt ſo— 
wol den ideellen Beftrebungen der Philanthropen und Gelehrten aller Länder 
ein reiches Feld der Bethätigung eröffnet, al3 den praftiichen Zielen des Handels 
und der Induſtrie Rechnung getragen. Seine Lage ſichert das angeftrebte Ge- 
biet vor einjeitiger Ausbeutung zu Gunften einer oder der andern Nation. Da 
find feine Golonien ſolcher europäilcher Mächte in bedrohlicher Nähe, deren 
Präponderanz zu fürchten wäre. Jeder unternehmende Kaufmann findet Küſten— 
ftationen genug, ſeine Factoreien zu gründen; wer ſich mit Land und Yeuten 
befannt zu machen Unternehmungsluft genug hat, findet das Feld offen. Es iſt 
bedauerlih, daß man bier und da von kaufmännischer Seite die erften Bedenken 
gegen den internationalen Charakter der Affociation, als eine unpraktiſche und 
gefährliche Eigenichaft des Unternehmens, äußern hört. Won derjelben Seite 
tadelte man aud) oft das unpraktiihe Vorgehen de3 einzelnen Forſchungsreiſen— 
den. Wenn wir auf der einen Seite den Handel für das Haupterſchließungs— 
mittel des angejtrebten Gebietes halten, jo möchten wir doch den praftijchen 
Kaufmann zunächſt nicht mit der Erfüllung der Aufgabe betrauen. Derjelbe 
will zwar Opfer bringen, doch nur um einen naheliegenden materiellen Gewinn 
daraus zu ziehen. Se mweiterjehend er ift, umd je mehr Mittel ihm zu Gebote 
jtehen, dejto größere Opfer bringt er allerdings, und in diejer Beziehung hat 
der Welthandel mit jeiner gefteigerten Unternehmungsluft, jeinem erweiterten 
Horizonte, der Cultur weittragende Dienste geleistet; doch auf die Erſchließung 
des innerften Afrika durch die auf den äquatorialen Küften angefiedelten Kauf- 
leute würden wir gleihtwol allzu lange zu warten haben. Diejelben find nicht 
zahlreich, haben beitimmte Bezugsquellen gewiſſermaßen monopolifirt und wünjchen 
feine Goncurrenz, wie der Handel in primitiven Gegenden überhaupt nad) Mo— 
nopolifirung jtrebt. Sie haben Wurzel dort gefaßt, haben ihre phyfiiche Gon- 
Ititution erprobt, haben Erfahrung über Land und Leute gefammelt, Sprade 
und volitiiche Verhältniſſe ſtudirt, und es ift nicht leicht, ſich dieſe nothwen— 
digſten Erforderniſſe zu erwerben. So iſt die Concurrenz eine beſchränkte, und 
die einmal dort Angeſiedelten finden, trotz der mäßigen Handelsentwickelung, den 
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reihen Gewinn, welcher dem Opfer der Expatriirung und den mannigfachen 
Entfagungen, Gefahren und Schwierigkeiten entſpricht. Die Ausbeutung des 
reichen Innern verheißt dagegen, troß der Hoffnungen, die man in manchen 
Kreijen auf den von Cameron proponirten Canal zwiſchen Congo und Zambefi, 
feine fünftigen Eiſenbahnen und die von ihm in Ausficht gejtellten Dtetall- 
und Kohlenihäße baut, einen weniger unmittelbaren Gewinn. Wenn aljo in 
erfter Linie andere Factoren vorgehen müfjen, jo darf man immer vom Handel 
und jeinen Vertretern eine pecuniäre Beihilfe erwarten; denn der materielle 
Gewinn jener Zukunft gehört ihnen, und zwar zunächſt Denen, welche opferwillig 
‚und thätig fi an dem Werfe betheiligen, welcher Nation fie auch angehören 
mögen. 

Speciell für die endliche Unterdrüdung der Sklaverei in allen ihren Stadien 
und Erjcheinungen muß der legitime Handel eine Hauptrolle fpielen; denn nur 
mit der Erzeugung und Befriedigung anderer Bedürfniffe bei den Eingeborenen 
und dur) Mehrung ihres Beſitzes ohne Sklaven wird man ihnen ein Inſtitut 
nehmen fönnen, dem fie die leichte und lohnende Verwerthung eines Artikels 
verdanken, der nur ein äußerft geringes Anlagecapital erfordert und ſchon ver— 
werthet werden kann, bevor er noch verkauft it. Diejen werden fie alsdann er- 
fegen durch ihre reichen Bodenproducte: Baumwolle, Erdnüſſe, Sefam, Zucker— 
rohr, Guro- oder Colanüſſe, Kaffee, die Früchte des Butterbaumes und der 
Delpalme, Kupfer, Eijen und Kohle. 

Für die Entdedungsreijenden endlich ift der Handel das bejte Mittel, um 
Argwohn und Mißtrauen der Eingeborenen gegen die fremden Eindringlinge 
abzufhmwächen, und dieje find in der That das Haupthinderniß für ihre Be— 
ftrebungen. Den topographiſchen Schwierigkeiten, dem mörderiihen Klima und 
den mannigfachen perjönlichen Gefahren vieler Gegenden hat man in vollem 
Bewußtjein oft genug opferfreudig die Stirn geboten und wird auch für Die 
Zukunft nicht vor ihnen zurücjchreden; doch das feindjelige Mißtrauen der 
Eingeborenen ift oft unbefiegbar. Wenn es jchon natürlich ift, daß diejelben 
vor der frembdartigen, nie gejehenen Erſcheinung eines Europäer3, äußerlich und 
innerli auf den erften Bli jo verjchieden von ihnen jelbft, unwillkürlich 
zurüdichreden, jo fteigert fi) das Gefühl zu Mißtrauen und Feindjeligkeit durch 
da3 Umnverftändliche jeiner Motive. Ich ſelbſt habe auf meinen Reifen dadurch 
einft fat mein Leben eingebüßt. Das Raifonnement der Leute war ein ein- 
faches, ihnen gegenüber unwiderlegliches. Das Land, in dem ich mich befand, 
war das unfruchtbarfte, unwirthlichſte, ärmfte von der Welt, eine fahle, öde 
Tellenlandichaft der Wüſte. „Da e3 eine Thatſache iſt,“ jagte man mir etiva, 
„daß Ihr Weißen die klügſten, reichſten und mächtigſten Leute unter allen 
„Bölkern der Erde jeid, und da es eben jo ficher ift, daß jeder Menſch nur 
„Etwas unternimmt mit Rüdfiht auf Vortheil und Gewinn, jo muß es eine 
„Unwahrbeit fein, wenn Du fagft, daß Du in unfer Land gefommen jeift, nur 
„um unfere nadten Felſen und armen Thäler anzufehen. Du verfolgft noth— 
„wendiger Weije andere Zwecke, und zwar ſolche materiellen Gewinns, welche 
„zu begreifen wir leider zu dumm find. Das Begehrenswerthe in unjerem 
„Lande Tennen wir nicht; da es aber vorhanden fein muß, jo jcheint e8 uns 
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„gerathen, Di zu vernichten, um Dich der Möglichkeit zu berauben, nad) 
„Haufe zurüd zu kehren, Deine Landsleute hierher zu führen und uns unferer 
„Heimath zu berauben.” So folgern fie in dem natürlichen Egoismus ihres 
primitiven Givilifationszuftandes alle. Der Handel aber iſt ein Zweck, welcher 
überall begriffen und gewürdigt wird. Gelbft die roheften Völker unterhalten 
gewiſſe Handeläbeziehungen, taufchen ihre Producte gegeneinander aus, und jelbft 
europäiiche Erzeugniffe wandern von Stamm zu Stamm durch den ganzen 
Gontinent. Ob der Fremdling mit Vortheil kauft oder verkauft, darum küm— 
mert fi) Niemand und Niemand kann e8 beurtheilen; es genügt, daß er ver- 
ftändli handelt, wie die Menjchen, unter denen er lebt. Der Handel muß 
aljo zunächſt, jozufagen, in uneigennüßiger Weije, ohne Rüdfiht auf unmittel- 
baren Gewinn, betrieben werden, und das können und wollen die auf den Hüften 
angefiedelten Kaufleute nicht thun. 

In ähnlicher Weile müfjen die bisherigen chriftlichen Miffionsbeftrebungen 
modificirt und verallgemeinert werden, um erfolgreich zur möglichſt fchnellen 
Erreihung des Zieles beitragen zu künnen. Seine anderen Ideen erzeugen im 
Menſchen eine ſolche Hingebung und Opferfreudigkeit, einen ſolchen Enthufias- 
mus, wie die religiöfen, umd es ift nicht nöthig, hier auf die erhabenen Bei— 
ipiele von Selbftverleugnung einzugehen, durch welche chriftliche Miffionäre ſeit 
dem Beftehen diejer Religion die Bewunderung ihrer Zeitgenoffen und der Nach— 
welt errungen haben. Doc der Erfolg hat nicht die gebrachten Opfer gerecht- 
fertigt. Man Hat ſich nicht damit begnügt, den chriftlichen Geift in die Welt 
zu tragen und die ſichtbaren, nützlichen Errungenichaften Hriftlicher Völker und 
ihrer Cultur den zu Beglücdenden zugänglich zu machen, jondern hat durch un— 
verftändliche, dogmatifche Belehrung den Erfolg compromittirt. Je länger Li— 
vingftone, der wahrlich tiefernft von feinen religiöfen Zielen erfüllt war, unter 
den Stämmen Inner-Afrika's herumreifte, defto mehr begnügte er ſich, mit 
Hintanjegung des fpecififchen Chriſtenthums, der hriftliden Humanität Ein- 
gang zu verichaffen, und die jchottiichen und engliſchen Miffionäre, welche den 
Nyafja und die großen Niljeen zum Schauplaße ihrer Thätigkeit gewählt haben, 
richten ihr Augenmerk zunächft auf den legitimen Handel und führen Handwerker, 
Ingenieure und Aderbauer mit fi. Alles, was fichtbaren, leicht verftändlichen 
Nuten mit fich bringt, begreifen und aboptiren die Eingeborenen; alles Uebrige 
erſcheint ihnen unnüß und verdächtig. 

Bisher konnte der wiſſenſchaftliche Forihungsreifende durch den Handel 
nur injoweit unterftüßt werden, als er auf jeinen unvolllommenen Bahnen, wie 
fie im Innern zwifchen den einzelnen Stämmen gezogen find, twandelte; durch 
die hriftliche Miffion aber gar nicht, da diejelbe, einen gewiffen Zuftand der 
Sicherheit und Stabilität exrfordernd, zu fern vom Schauplae feiner Thätigkeit 
fich etablirte. Mit fpärlichen Mitteln eigenen Beſitzes, oder mit der beicheidenen 
Unterftüßung einer wiſſenſchaftlichen Anftitution, oder jeltener, wenigſtens in 
Deutjchland, auf Koften einer Regierung ausgerüftet, war er, einmal abgereift 
und in das unbekannte Dunkel getaucht, auf die mitgenommenen Hilfsquellen 
beſchränkt und zu möglichft ſchneller Beendigung der beabfichtigten Reife, zur 
ſchnellen Erzielung eines in die Augen fallenden Erfolges gezwungen. Er hatte 
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ſeine Ausgangs- und Stützpunkte meiſt auf den Küſten, auf die er nur ſchwer 
wieder zurückfallen konnte. Im Innern konnte er ſich nicht lange genug bei den 
einzelnen Stämmen aufhalten, um ihr Mißtrauen zu beſiegen, ihre Freundſchaft 
zu gewinnen; und wenn es ihm für ſeine Perſon gelang, ſo war doch ſeine 
Einwirkung nicht nachhaltig genug, um dieſe günſtigen Dispofitionen auch ſeinen 
Nachfolgern zu ſichern. Bei der nothwendigen Raſtloſigkeit des Vorwärts— 
ſtrebens konnte er feinen genügenden Einblick in die Hilfsquellen des Landes 
und die Natur ſeiner Bewohner gewinnen, konnte nicht in den Geiſt der Sprache 
und der Volksſitten eindringen. Und wenn der erſte Erfolg den Erwartungen 
nicht entſprach, ſo erkaltete die heimathliche Theilnahme, die Mittel verſagten, 
und oft mußten Unternehmungen aufgegeben werden, gerade in dem Augenblicke, 
wo die Bedingungen zu glücklichem Gelingen mit Mühen und Opfern geſchaffen 
waren. 

Jetzt, wo das internationale Vorgehen, welches neben dem ideellen Zwecke 
der wiſſenſchaftlichen und humanitären Beſtrebungen den praftiichen der mate— 
riellen Nutzbarmachung des zu erichließenden Gebietes auf fein Programm 
ichreibt, ein allgemeinere Intereſſe der gebildeten Welt und alſo au eine 
reichere materielle Betheiligung derjelben erwarten darf, wird ein ganz anderes 
Syſtem in Anwendung gezogen werden fünnen, und Handel, riftlicde Cultur— 
milfton und wiſſenſchaftliche Forſchung werden gemeinſchaftlich nach demielben 
nächjten Ziele der Erjchliegung, der Zugänglichmachung für ihre jpäter getrennten 
Endzwede ftreben, ſich ergänzen, ihre Thätigkeit combiniren. 

Für den vollftändig unbekannten Kern des äquatorialen Afrita werden 
twieder Einzelreifende ausgejendet werden, welche in der Gejchichte der Entdedungs- 
reifen in dieſem Continente fich erfolgreicher bewiejen haben, als complicirte 
Erpeditionen. Doc auf den Grenzen diejes Unbekannten werden Punkte bejett 
werden, auf denen Miſſionäre der Wiffenichaft und der Cultur fi mit Land 
und Leuten befannt machen, anthropologiiche, ethnologiſche, linguiftiiche, klima— 
tologiiche, Botanische, zoologiſche, geologiſche Studien treiben und naturwiſſen— 
Ichaftliche Sammlungen maden, Straßen erkunden und Verbindungen anknüpfen, 
Handel treiben und durch Beiſpiel und Lehre wirken follen. Dieje Stationen werden, 
je nach dem Orte ihrer Etablirung, eine einfachere oder complicirtere Organiſa— 
tion haben und die bevorzugteren wirkliche Kaufleute, Miffionäre, Handiverker, 
Ackerbauer in ji aufnehmen können. Sie werden gleichzeitig und hauptſächlich 
Aushilfedepot3 für die Entdeetungsreiienden an nftrumenten, Waffen, Provi- 
jionen und die Ausgangs- und Rückfallspunkte derjelben fein. Sie können zu— 
nächſt nur an jchon einigermaßen befannten, an jchon beſuchten Orten etablirt 
werden. Udihidihi am Tanganika-See, diefer bekannte Knotenpunkt für Dane 
delswege; Nyangwe, Livingftone’3 letter Punkt, an dem auch Cameron ge= 
jwungen war, von der weltlichen Richtung abzuſtehen; einer der öftlichiten 
Punkte der portugiefifhen Provinz Angola; vielleiht die Hauptftadt des mäch— 
tigen Muata Jamwo, nachdem dieler Herricher von dem Reifenden der Deutichen 
Afrikaniſchen Gejellichaft, Dr. Paul Pogge, unlängft befucht worden iſt; jpäter, 
nördlich vom Aequator, etwa Runga im füdlichften Wadai, oder ein vorgeſcho— 
bener Punkt Adamana’3 werden oder dürften dazu auserjehen werden. Mit dem 
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Vorrücken der Einzelreijenden werben dann derartige Stationen an von ihnen 
als zweckmäßig bezeichnete Punkte vorgejchoben werden. Rückwärts werden ſich 
diefelben jo viel al3 möglich) mit den Küften in Verbindung zu erhalten juchen 
und zu diefem Zwecke ſowol auf der Oſt- ala aud auf der MWeftküfte einige 
wenige größere Entrepot3 für Ausrüftungsgegenftände, womöglich an Orten, an 
denen ſchon Europäer angejiedelt jind, gegründet, werden. 

Wenn Manche der zur Conferenz Verfammelten, vor Allen die Engländer, 
vorſchlugen, eine fortlaufende Reihe von regelmäßig unter einander in Verbin— 
dung ftehenden Stationen quer durch den Continent zu legen, dieſe Querlinie 
durch ebenjolde Stationsreihen im Oſten über die großen Nilfeen mit den vor- 
geihobenen Poften Gordan Paſcha's, im Welten mit dem unteren Laufe des 
Congo, im Süden mit dem Baſſin des Zambeft in Verbindung zu ſetzen, Schiffs- 
ftationen auf der Oft- und MWeftküfte zu gründen, Heine Dampfer auf dem Bic- 
toria Nyanza, dem Tanganifa-See und dem Congo zu unterhalten: jo jeßte das 
gewwiffermaßen die Realifation eines großen Theil der angeftrebten Zwecke vor- 
aus und ging über die zunächſt zu erwartenden Kräfte der Gejellihaft hinaus. 
Abgefehen von den enormen Koften, welche die Ausführung dieſes Planes ver- 
urſachen müßte und welche wahrjcheinlich die Mittel der Gejellichaft, jelbft bei 
dem regften öffentlichen Intereſſe, überfteigen würden, jchien ein jo weit gehender 
Vorſchlag ohne directe Beihilfe europäiicher Regierungen kaum realifirbar. 
Schiffe auf der Küfte und den großen Binnenſeen erfordern eine Flagge und 
militärifche Macht; regelmäßige Verbindung der Stationen untereinander ſetzt 
eine gewiſſe Garantie der Sicherheit voraus. Welche europäilche Regierung 
würde die Executive ergreifen, die Verantwortung des Schußes mit allen ihren 
Gonjequenzen auf fi) nehmen wollen und können? Wenn ſich aber eine jolche 
fände, jo wäre e8 mit dem internationalen Charakter de3 ganzen Werkes 
vorbei; Straßen und Stationen würden in nationalem Intereſſe für Han— 
delszwecke ausgenübßt werden und begründete Eiferſucht und berechtigtes Miß— 
trauen würden den Zerfall der Aſſociation unvermeidlich machen. 

Es gibt eben zwei Wege, Afrika zu erforfchen und zu erjchließen, den der 
Macht und Gewalt und den der Klugheit und des Friedens. Jener mag unter 
Umftänden jchneller zum Ziele führen, aber wir perhorresciren ihn; dieſer ift 
der allein der hohen Ziele würdige, der allein international betretbare. 

Der internationale Charakter der Afjociation ſoll übrigens in feiner Weiſe 
die nationale Initiative lähmen. Jene ſucht ein Allen gleich nützliches und 
förderliches Syftem zu ſchaffen und bietet die Benutzung deſſelben allen Reis 
jenden an, welcher Nationalität fie auch angehören; mögen diejelben im Auf— 
trage einer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft reifen, von einer Regierung ausgeſchickt 
fein oder ihr Mandat privater Initiative verdanken. 

Die in Brüffel verfammelte Conferenz legte die Grundzüge der Organijation, 
welche zur Ausführung diejes vielverjprechenden, großartigen Planes führen 
follte, nieder und erkannte als nothiwendig, in den verjchiedenen Ländern, die 
ſich für das Unternehmen interejjiren werden, die Bildung von Vereinen, welche 
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leitenden Organes der Aſſociation, das als centrale internationale Com— 
miſſion bezeichnet wurde. 

Die National-Comites werden je nach der Größe des Landes, der Bedeu— 
tung jeiner Theile, der Betheiligung des Publicums in mehr oder weniger Sec— 
tionen zerfallen, jollen das öffentliche Intereſſe wach erhalten und die aus dem- 
jelben reſultirenden Früchte jammeln und werden fi) natürlich zuſammenſetzen 
und organifiren, wie e3 in jedem Lande zweckmäßig erſcheint. 

Die centrale internationale Commiſſion wird die Arbeiten und Unterneh- 
mungen der Ajjociation leiten, die zufließenden Mittel verwalten und ſich zu— 
jammenjegen aus den Präfidenten der in der Conferenz vertretenen geographiſchen 
Gejellihaften und der hauptjächlichiten derjenigen, welche fi dem Programm 
der Conferenz anjchließen werden, und aus zwei Mitgliedern für jedes National- 
Comité. Um den Unzulänglichfeiten, welche aus diejer gleihmäßigen Behand- 
lung der verjchiedenen National-Comite3 und geographiichen Gejellichaften noth- 
wendig zuweilen entjtehen müjjen, vorzubeugen, wurde dem Präſidenten der 
Gentral-Commijjion die Ermächtigung ertheilt, nad) den Umftänden die Ver— 
tretung einzelner Länder zu vervollſtändigen. 

Auf Antrag Sir Bartle Frere'3 und auf Bitten der Konferenz nahm Se. 
Majeftät König Leopold da3 Amt eines Präfidenten der centralen Com- 
milfion, vorläufig auf ein Jahr, an. 

Da begreiflicherweife die immerhin zahlreiche centrale Commiſſion fi nicht 
nad Bedürfnig um ihren hohen Präfidenten verfammeln kann, wurde demfelben 
ein jogenanntes Erecutiv-Comit& beigegeben, da3 aus drei Mitgliedern der cen- 
tralen Commilfion, einem General-Secretär und einem General-Schagmeifter 
beftehen wird, von denen die Ernennung der beiden leteren dem Präfidenten 
zufteht. Die Conferenz ernannte vorläufig zu diefem Erecutiv-Comite die drei 
aus der centralen Commiſſion zu wählenden Mitglieder in den Perſonen der 
Herren Sir Bartle Frere, de Quatrefages und Dr. Nachtigal, wäh- 
rend der Königliche Präfident feinen bisherigen Gejandten zu Madrid, Baron 
Greindl, zum General-Secretär und einen hohen Beamten jeines Finanz- 
minifteriums, Herrn Galezoot, zum General- Schatmeifter der Afjociation 
wählte. 

Wie das ganze Werk durch die „Initiative des Königs der Belgier 
entftanden ift, jo hat dafjelbe auch in Belgien die jchnellften Fortſchritte ge— 
madt. Das National-Comite ift unter dem Vorſitze Sr. Königlichen Hoheit 
de3 Grafen von Flandern gebildet, und die Subferiptionaliften bededen ſich mit 
Unterjhriften. Doch auch in den übrigen Ländern zeigt fi) das Iebhaftefte 
Intereſſe für das Unternehmen; Gejellihaften und Comité's bilden fi} in den 
verjchiedenen Ländern und die Könige und Prinzen derjelben werden ihre Pro- 
tectoren, Präfidenten oder Ehrenmitglieder. 

Auch in umjerem DBaterlande find Männer aus allen Gauen zujammen- 
getreten, welche der Wiljenichaft, der Diplomatie, der Armee, dem Handel und 
der Induſtrie, den parlamentariichen Körperichaften angehören, und haben das 
deutjche National-Gomite unter dem Namen „Deutſche Afrikaniſche Ge— 
ſellſchaft“ gebildet. Diejelbe hat unter dem Vorſitze des Prinzen Heinrich VII. 








Reuß ihre Thätigkeit begonnen und wird diefe theils in EN Weile 
unter der Leitung der internationalen centralen Commiffion der oben entwidelten 
Stationsbildung widmen, theils auf jelbftändige nationale Entdeckungs- und 
Forihungs-Unternehmungen richten. 

Wenn die Deutichen feinen Theil hatten an den Entdeckungsbeſtrebungen 
früherer Jahrhunderte, ſo ſind ſie mehr als irgend ein Volk in die afrikaniſche 
Arena getreten. Einzelne ſind ruhmgekrönt heimgekehrt; Manche mußten J— 
ſchweren Opfern an Zeit und Geſundheit von ihrem Vorhaben abſtehen; Viele 
find zu ewiger Ruhe in afrikaniſchem Boden gebettet. Dieſe Thaten feiner opfer- 
willigen Söhne müffen dem Baterlande heilige Exbichaften fein, welche daffelbe 
um fo weniger zögern darf anzutreten, al3 mit jeiner politifchen Wiedergeburt 
auch die Größe der Aufgaben wachſen muß, welche ihm in der Culturgeſchichte 
zufallen. Deutjchland, welches mehr als alle Nachbarländer die geographiſche 
Strömung der Zeit verkörpert, da3 die größte Anzahl geographifcher Gejell- 
ichaften hat und deſſen Hochſchulen nahezu alle mit geographiichen Lehrftühlen 
geziert find: Deutichland hat die Pflicht, die gewonnenen, oft theuer erfauften 
Erfahrungen zu beſſerem Gelingen zu verwerthen, nicht das Recht, ein Ziel auf- 
zugeben, da3 einft eine Quelle des Ruhmes fein wird, nur weil es eine Zeit 
lang vergeblich angeftrebt wurde. Dafjelbe ift noch weit und hoch, doch mit 
vereinten Kräften wird es erreicht werden. 

Möchte es ber jungen „Deutſchen Afrikaniſchen Geſellſchaft“ 
gelingen, die öffentliche Theilnahme mehr und mehr für daſſelbe zu erwärmen, 
und möchte bei dem Wettringen der Nationen nach ihm den Deutſchen, welche 
auf afrikaniſcher Erde jo viele, glänzende Eroberungen errungen, jo viele ſchmerz— 
liche Verlufte erlitten haben, die Palme zufallen! 
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Die Literaturgeſchichte iſt reich an Problemen, an denen ſich der Fleiß und 
der Scharfſinn der Forſcher verſucht hat. Gelangt man auch ſelten zu Rejul- 
taten, die von allgemein überzeugender Kraft wären, ſo dürfen die Bemühungen 
ſelbſt doch nicht ermatten. Wiederholte Betrachtungen aus verſchiedenen Ge— 
ſichtspunkten pflegen zu Aufſchlüſſen zu führen, die, wenn auch nicht für das 
Ganze mit Evidenz, doch für einzelne Beſtandtheile dem richtigen Verſtändniß 
näher bringen, oder wenigſtens alte Mißverſtändniſſe wegräumen. Hätte man 
ſich bei der mittelalterlichen Anſicht über Virgil als einen Vorausverkünder 
Chriſti beruhigen wollen, wir würden den Römer noch als den chriſtlichen Dichter 
des Heidenthums verehren und verkennen. Und wenn F. A. Wolf's kühner 
Zweifel nicht die Einheit der homeriſchen Gedichte in Frage geſtellt hätte, 
würde ein großer Theil der heutigen Wiſſenſchaft, die das einheitlich Ueber— 
lieferte auf ſeine Entſtehungsgeſchichte prüft und in ſeine Beſtandtheile zerlegt, 
wol kaum vorhanden jein. Wir brauchen aber nicht derart entlegene Bei- 
ipiele hervorzuheben; bieten doch Goethe und Schiller ſchon hinreichenden Stoff, 
den Scharfjinn der Erklärer herauszufordern. Schillers Refignation und jein 
MWallenftein Haben die widerjprechendften Deutungen hervorgerufen, und bei 
Goethe's Märchen und zweiten Fauſt find faſt jo viele und jo entgegengejeßte 
Erklärungen gewagt worden, als e3 Erflärer gegeben hat. Und das ift bei 
Dichtungen der Fall, die gewiſſermaßen im hellen Sonnenlichte unjerer Bil 
dungsepoche liegen, denen wir der Zeit und der Empfindungsweije nad) noch 
nahe genug jtehen, um fie als Producte der Gegenwart zu betrachten. 

Wenn bei Dichtungen jo jungen Urſprungs und von Dichtern, denen wir 
Taft jeden Tag nachrechnen, deren Gedanken wir faſt bi3 zu den erften Anläffen 
nachgehen können, das Verſtändniß nicht mit volllommener Sicherheit erreichbar 
Icheint, jo kann es nicht Wunder nehmen, wenn Dichterwerke, von denen und 
eine Kluft von beinahe drei Jahrhunderten jcheidet und von deren Verfaſſern 
twir, was ihr Leben und den Zujammenhang ihrer Gedanfenwelt mit ihrer Im- 
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gebung betrifft, faft gar nichts wiſſen, dem unzweifelhaften Verftändnig Schwie— 
rigfeiten bieten, die kaum zu bewältigen jcheinen. Ich denke an Shakeſpeare. 
Wer wüßte nicht, welche Mühe man ſich von Goethe bis Werder gegeben hat, 
um feinem Hamlet den innerften, Alles erſchließenden Gedanken abzulaufchen ! 
Und wer möchte behaupten, daß irgend eine der vielen Auslegungen ihm volle 
Beiftimmung abgewonnen hätte! Und Hier handelt es fi um ein objectives, 
auf fich jelbft ftehendes dramatifches Werk, das vom Anfange feines Dajeinz an 
bis auf die neuefte theatralifche Repräfentation fih an ein großes, gemijchtes 
Publicum wendet, mit dem Anſpruch, als Ganzes Eindrud zu machen, und 
alfo eine gewiſſe Art von leichtem Verſtändniß vorausſetzt. Ein Schaufpiel- 
dichter, der wie Shakeſpeare zugleich Schaujpieler war und wie er jein Publicum 
und das Publicum iiberhaupt gründlich kannte, kann nicht, wie der alte Goethe, 
ſich hingefegt haben, um mit ftillem Behagen eine Nuß nach der andern hin- 
zuwerfen, an denen fi) das Publicum im Knacken verjuchen möge, jo gut e3 gehen 
wolle. Hätte Shafejpeare nicht gemeint, fein Hamlet werde im Großen und 
Ganzen feinem Publicum vollfommen verftändlih, er werde fähig fein, eine 
gute Bühnentwirkung hervorzubringen, jo hätte der bühnenkundige Dichter das 
Trauerjpiel ſchwerlich aufführen lafjen; denn was von der Bühne herab unver— 
ftändlich blieb, konnte nicht gefallen, und ein nicht gefallendes Stüd, das nicht 
für das Lefen, jondern für die Darftellung gejchrieben war, that nicht blos dem 
Dichterrufe für diejen einzelnen Fall Abbruch, war vielmehr geeignet, den Ruf 
des Dichterd bedenklich zu erichüttern und, was der auf Gewinnantheile an- 
gewieſene Schauspieler und Schaufpieldichter gewiß nicht auf die leichte Achjel 
nahm, den Gafjenertrag zu gefährden. Ein feineres äfthetijches Verſtändniß der 
Lejewelt oder gar der Nachwelt bot dafür feinen Erſatz. Was gefallen jollte, 
mußte e8 ohne viele Umftände thun, und um die zu ermöglichen, mußte der 
Dichter jo deutlich jein, wie er e3 vermochte. Wenn wir und nun damit ab= 
mühen, Schwierigkeiten zu exdenfen, um den Triumph zu genießen, biejelben 
zugleich entdedt und gelöft zu haben, jo erweiſen wir dem Verftändnig des 
Stüdes, wie es Shafejpeare gab, freilich weniger einen Dienft, al3 unſerm 
eigenen Scharffinn, der Dunkelheiten aufhellt, wo Die, an welche fich der Dichter 
zunächſt wandte, Alles einfach, folgereht und verjtändlich fanden, wie er jelbit, 
al3 er es auf die Bühne brachte. Daß damit nicht gejagt fein joll, der ganze 
Umfang und die ganze Tiefe eines der im Stüd ausgeſprochenen Gedanken habe 
jedem Hörer und jedem Lejer jofort faßbar jein müſſen, habe ich wol nicht aus- 
drüclich zu bevortworten. Aber auch da, two fich jet Manches dem Verſtändniß 
nicht auf den erften Blick erſchließen möchte, wird der twohleingelernte Schau- 
jpieler nachgeholfen und in dem berühmten Monologe des dritten Actes 3. B. 
da3 wichtige perchance to dream, vielleicht auch träumen, durch ein Schaudern 
als den Stein des Anftoßes hervorgehoben haben, über den Hamlet’3-Gedanten 
nit hinwegkommen fönnen, jo daß die Zuſchauer fühlten, Hamlet fürcchte den 
Tod, weil er nicht jicher war, daß er ein abjoluter Schlaf, ohne Traum, ohne 
Rüderinnerung, ohne Gedanfenleben jei, daß Alles mit dem Tode aufhöre und 
e3 feine Unfterblichkeit, feine Fortdauer der Seele gebe. Solche Stellen mochte 
der Dichter für ſich jelbft und für die nachdenkenden Zufchauer mit Vorliebe 
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aufſparen; für das Publicum im Allgemeinen blieb ſeine unerläßliche Pflicht, 
ein Allen verſtändliches Stück auf die Bühne zu bringen, das der Nachhilfe der 
Interpreten und Scholiaſten nicht bedurfte. | 

Dieſelbe Pflicht hat aber auch der Iyrifche Dichter, wiewol er, da er ſich 
in der Regel an Leſer wendet, im deren Innerm er eine Stimmung erzeugen 
will, die der feinigen des Augenblicks entjpricht, Jchon ein ruhigere® Aufnehmen 
vorausfegen und dem Nachdenken und Nahempfinden jchon etwas mehr zumuthen 
darf, al3 der Dramatiker, deffen Wort im Ohr des Hörer raſch von dem fol- 
genden Worte verdrängt wird, jo daß ein ruhiges Verweilen auf dem einzelnen 
Gedanken der gegliederten Kette nicht möglich ift. Aber auch der Lyriker würde 
feinen Vortheil verkennen, wenn er dem Leſer, dem er Genuß bereiten will, ein 
Studium zumuthete, wenn er in jeine Strophen und Reime „hineingeheimnißte”, 
um, anftatt der Seele Flügel zu leihen, den unterfuchenden Verſtand umd die 
combinivende Vernunft herauszufordern. Mag immerhin in dem guten lyriſchen 
Gedichte etwas Unfaßbares übrig bleiben, eine Wirkung, über deren Urſache 
man ſich nicht ſofort oder vielleicht niemals Rechenſchaft geben kann, wie 3. B. 
in Goethe’3 „Ueber allen Gipfeln“ oder in jeinem Gedichte „Raftloje Liebe” mit 
dem Schluffe „Glück ohne Ruh’, Liebe, bift Du!” — das Ganze und das Einzelne 
würde, wenn e3 nicht unmittelbar deutlich und verftändlic wäre, gar nicht 
fähig fein, jenen tiefen Zauber zu üben, der das Gemüth ergreift und das Lied 
noch lange nachklingen läßt. Erfahren wir den Anlaß des zauberhaft wirkenden 
Gedichtes, lernen wir die wirklichen Beziehungen deffelben kennen, wann und wo 
es entftanden, an wen e3 gerichtet ift, jo mag das Einzelne noch heller und 
deutlicher hervortreten, ja da3 wörtliche Verftändnig erſt auffchließen und die 
Gewißheit ſich aufdrängen, daß wir etivas, was die einfache und getreue Feſt— 
haltung eines zufälligen Erlebniſſes war, für ein unergründlich tiefes Bild ge- 
nommen haben, die Wirkung bleibt in ewig gleicher Kraft beftehen, da der 
Dichter das Unendliche und Unfaßbare des Uebergangs zur ewigen Ruhe im 
treuen Bilde des ftillen Abends vor dem Sclafe feftgehalten hat. 

Das gute lyriſche Gedicht Hinterläßt demnadh eine Wirkung, die von ber 
Kenntniß der Anläffe der Entftehung unabhängig ift, aber durch eine folche 
Kenntniß nicht beeinträchtigt, vielleicht dadurch nur noch gehoben erden 
fann, Wenn wir die lyriſchen Dichtungen der Größten durchlaufen, jo müffen 
wir und gejtehen, daß wir, Goethe etiva ausgenommen, bei den meiften nur die 
Wirkung empfinden, die in den Worten liegt, im Bau des Verjes, in der Ver— 
ichlingung der Strophen, im Klang des Reime. Was der Dichter ausdrückt, 
nehmen wir in uns auf; was ihn trieb, dies auszudrüden, bleibt uns meiſtens 
unbekannt. Wir finden ſchön ausgedrüdt, was wir in Wahrheit kaum ver- 
ſtehen; al3 wenn wir Muſik hörten, die wir auf Worte nicht zurüczuführen 
vermögen. Man prüfe die Sonette von Dante, Petrarca, Camoens und gebe 
fih dann ehrlich Rechenſchaft, ob wir nur bei der Hälfte, ja beim vierten Theile 
ſicher find, zu verftehen, was der Dichter gewollt hat. Die Antwort wird feine 
bejahende jein, denn uns fehlt die Kenntniß der Situation, aus welcher ber 
Dieter geihaffen hat, und die im Gedicht ſelbſt liegenden Andeutungen derjelben 
find in der Regel jo unbeftimmt und ſchwankend, daß wir vor groben Irr— 
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thümern keineswegs gefichert find, wenn wir biejelben benutzen, um die that- 
ſächlichen Anläffe daraus zu reconftruiren. Und dennoch werden diefe Dichtungen 
gelefen und wieder gelejen, überjegt und wieder überjeßt. Sie haben eine Wir- 
fung, aber faum die, im Einzelnen eine unendliche Reihe von Aehnlihem zu 
erwecken; fie haben nur die Wirkung, durch eine beftechende äußere Form ſchwan— 
fende Bilder, unbeftimmte Empfindung hervorzurufen. Sie haben vielleicht feine 
andıe Abficht gehabt und find den Wertrauteften unter den Mitlebenden der 
Dichter nicht verftändlicher gewejen al3 uns. 

Sollte ſich das mit Shafejpeare’3 Sonetten ebenjo oder doch ähnlich ver- 
halten? ch denke, nein! Man Hat fie Herausgegeben, commentirt, überjeßt. 
Ob auch verftanden? Dies zu bejahen möchte ih nicht wagen; und daß es 
mißlich ift, mit Ja darauf zu antworten, werden die nachftehenden Mitthei— 
lungen zur Genüge zeigen. ch habe nicht den Muth zu behaupten, daß ich 
jedes einzelne der 154 Sonetten Shafejpeare’3 verftanden hätte, was ich verftehen 
nenne. Ich meine nicht die Bedeutung der Worte, obgleich auch da nicht Alles 
auf feften Füßen fteht, ich meine die Bedeutung des Sinnes, der Situation, aus 
welcher das Gedicht entjprang, die Abficht, die der Dichter dabei hatte, das 
Berhältnig zu der Perjon, an die es gerichtet ift, die Perjon jelbft, der es ge— 
widmet jein könnte. Das Alles aufzuklären, vermeſſe ich mich nicht. Aber einen 
Schutthaufen von Tradition wegzuräumen, der dem Eindringen in das Ber- 
ſtändniß entgegengethürmt ift, das halte ich für leichte Arbeit. Und wenn dies 
geſchehen, wird e3 vielleicht möglich fein, das eine oder andre diejer ſibylliniſchen 
Blätter zu enträthjeln. 

Die Engländer nahmen die Form de3 Sonette3 von den Stalienern auf, 
bildeten aber die vierzehn Zeilen, aus denen e3 befteht, in eigenthümlicher Weile 
um. In der dritten Scene de vierten Actes von „Verlorene Liebesmüh’” Führt 
Shafejpeare den König Ferdinand von Navarra, der heimlich in die Prinzeffin 
von Frankreich verliebt ift, in der Lectüre eines Gedichtes begriffen ein, das ich, 
da e3 nur auf die Form ankommt, in Baudiſſin's Ueberſetzung mittheile: 

So lieblich küßt die goldne Sonne nicht 
Die Morgenperlen, die an Roſen bangen, 


Als deiner Augen friiches Strahlenlit 
Den Thau der Nacht vertilgt auf meinen Wangen. 
Der Silbermond nur halb jo glänzend flimmert 
Durd der Eryitallnen Fluthen tiefe Reine, 
Als dein Geficht durch meine Thränen ſchimmert: 
Du ftrahlft in jeder Thräne, die ich weine, 
Dich trägt als Siegeswagen jede Zähre, 
Auf meinem Schmerz fährt beine Herrlichkeit: 
So ſchau', wie ich die Thränenichaar vermehre; 
63 wächſt bein Ruhm, je herber wird mein Leib. 
Doch Liebe dich nicht jelbft: die Thränen jcheinen 
Dir Spiegel jonft, und ewig müßt’ ich weinen. 
Dies Gedicht, ſcheinbar tief gefühlt, ift jcherzhaft gemeint. Es verjpottet 
die rhetoriſche Pracht, die ausgefünftelten Bilder, die Anempfindelei, die den 
Mangel wahren Gefühl mit der blendenden Phraje det. Aus dem Stüde 
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abgelöſt könnte es zweifelhaft laſſen, ob Shakeſpeare ſelbſt dieſer Manier huldige; 
im Stücke bleibt kein Zweifel, daß der Schalk dahinter ſteckt und ſeinen empfind⸗ 
ſamen Helden mit lächerlichem Pathos ausſtaffirt. Es würde alſo mißlich ſein, 
einen dramatiſchen Dichter für den Gebrauch eines manierirten Stils in An— 
ſpruch zu nehmen, deſſen er fich, wie es in dieſem Falle ſicher und in andern 
zweifelhaften Fällen möglich oder wahrſcheinlich iſt, nur bedient, um feine dra— 
matiſchen Geſchöpfe zu Harakterifiven. Ihn felbft darüber zur Rede zu ftellen, 
würde ebenjo verkehrt fein, wie da3 Verfahren Gelger’s, gewiſſe Worte und 
Sätze aus dramatiihen Dichtungen, die dem Charakter des Spredhenden an— 
gepaßt find und im Munde deſſelben pafjend erfcheinen, dem Dichter perfonlich 
in’3 Gewiflen zu ſchieben. 

Do hier kommt e3 einftweilen nur darauf an, wa3 ber britiſche Drama- 
tifer unter der Form de3 Sonettes verftand. Es waren drei gleichgebildete 
vierzeilige Strophen mit gekreuztem Reim, der mit jeder Strophe wechſelt, und 
denen dann noch ein Reimpaar ala Schluß Hinzugefügt wird. In dieſem ſchlie— 
benden Reimpaare liegt gewöhnlich der Schlüfjel des Gedichtes, indem darin der 
Gedanke kräftig und ausdrudsvoll zufammengefaßt wird, mit dem das Sonett 
ſich beichäftigte. Die Italiener folgten in der Regel einer andern Manier. Sie 
gaben im erften Quatrain den Gedanken, im zweiten einen Gegenjat und führten 
dann in den beiden jchliegenden Terzetten eine neue Wendung herbei, in welcher 
Sat und Gegenſatz verföhnt und zu höherer Einheit geleitet wurden. 

Der Bau des Sonettes, wie wir ihn, bis auf zwei Fälle, bei Shakeſpeare 
al3 unverbrüchliche Regel gelten jehen, war jeit 1557, wo Henry Howard, Graf 
von Surrey fich defjelben in feinen Songs and Sonnets zuerft bediente, bei den 
meiften lyriſchen Zeitgenoffen Shakeſpeare's der übliche. Wir finden dieſelbe 
Form 1592 in Daniel’3 Delia, 1594 in Drayton’3 Idea, 1594 in Gonftable’3 
Diana und W. Percy’ Celia, 1596 in Wentworth Smith’3 Chloris, dürfen 
alfo jagen, daß dies die landübliche Form des Sonettes in England zur Zeit 
Shafejpeare’3 war. Außer den vorhin mitgetheilten kommen in Berlorner Liebes- 
müh' noch einige ebenjo gebildete vor, und auch das al3 Dialog zwijchen Romeo 
und Julia vertheilte hat denjelben Bau. 

Diefe beiden Stüde, in denen Shafejpeare die Form des Sonettes zur An- 
wendung gebracht hat, werden von Francis Meres im Jahre 1598 erwähnt, waren 
aljo damals jchon vorhanden. Derjelbe Zeitgenoife jpriht auch von Shakeſpeare's 
„zuderfüßen Sonetten in den Händen jeiner bejonderen Freunde“ (his sugred 
sonnets among his private friends). Welche, wie viel, ob al3 Sammlung ges 
ordnet oder einzeln und zerftreut? — das erfahren wir nicht. Nur dies geht aus der 
beiläufigen Erwähnung hervor, daß unter den vertrauten Freunden des Dichters 
Gedichte in Sonettenform von ihm ſchon 1598 umliefen. Aber ſchon früher 
jcheint dies der Fall gewelen zu jein, da der ungenannte Verfaſſer des hiftori- 
ihen Stüd3 Edward IH. in der erften Scene de3 zweiten Actes einen Vers ein- 
geflochten Hat, der als Schlußvers des 94. Sonettes der auf Shakeſpeare's Namen 
gehenden Sammlung bekannt ift: „Das Unkraut duftet ſüßer als verweſte 
Lilien.” E3 wäre möglich, daß dies eine ſprichwörtliche Nedensart, ein geflügeltes 
Wort gewejen fei, und daß beide Dichter dafjelbe zufällig aufgenommen hätten, 
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möglich au), daß Shafejpeare bei dem ungenannten Dichter eine Anleihe gemacht, 
wie er es auch ſonſt wol gethan Hat, wenn auch nicht gerade mit jo genauer 
Beibehaltung des Verjes, wie es in diefem alle geichehen jein würde. Es 
kommt jedoch nicht viel darauf an, ob wir jchon 1596 die Spur eines feiner 
Sonette ber jpäteren Sammlung befiten oder nicht, da wir in einer Sammlung 
von fremder Hand aus dem Jahre 1599, im Passionate Pilgrim, zwei Sonette 
finden, die in der jpäteren Sammlung Shakeſpeare'ſcher Sonette ala 138. und 
144. wieberfehren. Diefe Sammlung veröffentlichte der Londoner Buchhändler 
Thomas Thorpe, der feinen Namen nur mit den Anfangsbuchftaben bezeichnete, 
aber aus den Buhhhändlerliften bekannt ift, im Jahre 1609. Die Sammlung ent» 
hält 154 Sonette, von denen eins, das 99., aus 15 Zeilen, ein anderes, das 126., 
nur aus 12 Zeilen befteht, indem dort dem eigentlichen Sonett eine erzählende 
Zeile vorangeftellt ift, hier da8 Reimpaar des Schlufjes fehlt. Die Sammlung 
ift 1640 in veränderter Reihenfolge, mit Zufäßen und Auslafjungen, theilmweije 
mit einzelnen, theilweile mit Gollectivüberjchriften wmiedergedrudt. Auf dieſe 
neue Auflage nehme ich feine Rückſicht, ſondern halte mid) an die zu Lebzeiten 
des Dichters erjchienene, die, jo viel wir willen, von ihm niemals abgelehnt 
und die feit dem Erſcheinen unbedenflih als Eigentum des Dichterd an— 
gejehen ift. 

Bei der Dürftigkeit unſrer Kenntniß von den äußeren Lebensumftänden de3 
Dichters jollte man denken, in diefen Sonetten willlommene Aufſchlüſſe zu 
erhalten. In feinen Dramen hat ex die Dinge und die Menfchen jo jelbft- 
ftändig, jo objectiv hingeftellt, daß man durd ihre Schickſale und Reden feinen 
Einblid in fein Leben, nicht einmal in die Entwidlung feines Gedanken und 
Gefühlslebens erhält. Hier dagegen, wo ex aus eigenem Munde zu reden jcheint, 
wo man feine eigenen Gedanken und Gefühle zu hören glaubt, meint man ihm 
näher zu treten und mit einiger Geduld des Ordnens und Combinixens den 
Faden auffinden zu können, an dem fich fein Leben hinſpinnt. Die Erwartung 
jcheint um jo weniger trügeriſch, da jene Sonette der dramatifchen Dichtungen 
feine Aufnahme gefunden haben, alfo die Gefahr, Situationsgedihte auf ihn zu 
beziehen, während fie doch nur auf die redende dramatiſche Perjon bezogen werden 
fönnen, ausgeſchloſſen zu jein jcheint. 

Tritt man an die nähere Betrachtung der Thorpiichen Sammlung, jo ver- 
lieren jene Erwartungen freilich jehr an Zuverfichtlichkeit. Die ragen, welche 
beantwortet jein wollen, bevor man hoffen darf, ein richtiges Verftändniß des 
Ganzen oder einzelner Theile zu erlangen, laſſen ſich nicht mit der wünſchens— 
werthen Sicherheit beantiworten, um daraus Schlüffe zu ziehen. Zunächſt möchte 
man toifjen, wer die Anordnung getroffen hat, ob der Dichter jelbft oder eine 
fremde Hand; fodann, welde Gründe die Anordnung hat, ob ein hronologiiches 
Princip, von der Entjtehungszeit hergenommen, befolgt ift, ob nur das, was 
gleichartig erſchien, aufammengeftellt wurde, oder ob eine überlegende Willkür des 
Dichters oder Herausgeber, um dem Lejer zu rathen zu geben, die zujammen- 
gehörigen Beftandtheile, deren natürliche Reihenfolge das Verftändniß erleichtern 
würde, aus einander gerifjen oder dem bloßen Zufall die Anordnung der einzelnen 
Iojen Blätter überlafjen hat. 
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Ich will nicht ſagen: es iſt, aber ich darf ſagen: es ſcheint der bloße Zufall 
geweſen zu ſein, der die Reihenfolge beſtimmt hat. Lieſt man die Gedichte hinter 
einander, ſo meint man bald, einen Faden gefunden zu haben, bald muß man 
ihn wieder fallen laſſen. Das kann auf Ungeſchick des Herausgebers, es kann 
aber auch auf Abficht des Dichters beruhen. Doch fehlt jedes Anzeichen, daß 
er Antheil an der Herausgabe genommen, oder auch nur darum gewußt habe. 
Es bleibt uns eine Sammlung zufällig geordneter Gedichte. 

Aber es bleibt doch eine Sammlung Shakeſpeare'ſcher Gedichte, und das 
Leben, das innere wie das äußere Leben de3 Dichters müßte fi) immerhin 
daraus erläutern laffen, vorausgejegt, daß es ficher wäre, er ſpreche in jedem 
diefer Gedichte, oder doch in einer gewiſſen Anzahl derjelben, aus eigenem Munde. 
Das ift nun ganz zuverläffig nicht der Tall, obwol ein engliicher Kritiker, 
George Chalmer3, im Jahre 1797 die kühne Hypotheſe aufgeftellt hat, die 
jämmtlichen 154 Sonette, in denen bald eine unvergleihliche Schönheit, bald 
ein garſtiges Schäbchen, bald ein Mann, bald ein Weib gepriefen oder genedt 
und verhöhnt werden, jeien an eine und biejelbe Perjon gerichtet, und dieje jet 
niemand Anderes al3 die jungfräuliche Königin Elifabeth. 

Sp ungeheuerlich dieje Annahme war, die freilich weder in England nod) 
ſonſtwo Beifall gewonnen, ebenjo abenteuerlich ift eine andere, die jehr vielen 
Anhang gefunden Hat, die nämlich, daß die Sonette, wenigftens die erjten 126, 
an eine und diejelbe Perjon, und zwar an einen jungen, jhönen Mann, gerichtet 
feien. Die engliihen Gelehrten, die ſich jeit 1709, in weldem Jahre Nicolas 
Rowe die erfte handliche Ausgabe von Shakeſpeare's Werfen veranftaltete, jo 
vielfach und jo eingehend mit dem Texte der Shakeſpeare'ſchen Dramen beichäf: 
tigt haben, find früher meiftens jehr verächtlich an den Sonetten vorbeigegangen. 
„Was hat Wahrheit und Natur,” ruft Stevens, einer der unbedingteften Ber: 
ehrer des Dichters, „mit Sonetten zu thun? Dieſe Didtungsform hat die 
höchſtgeſtellten Dichter mit den gemeinften Reimern auf diejelbe Stufe herab- 
geſetzt.“ 

Der Erſte, der ſich mit Shakeſpeare's Sonetten theilnehmender beſchäftigte, 
war ſein Biograph Nicholas Drake, der im zweiten Bande ſeines großen Werkes 
(1817) fich bemühte, die Schönheit derſelben geltend zu machen. Er ſtellte den 
Satz auf, ſie ſeien, mit Ausnahme der letzten 28, an einen Mann gerichtet, und 
dieſer Mann ſei Henry Wriothesly, Graf von Southampton, Baron von Tich— 
field. Der Erweis, daß eine gewiſſe Anzahl an einen jungen, unvergleichlich 
Ihönen Mann gerichtet ſei, war nicht ſchwer zu erbringen und ift vollftändig 
gelungen. Die betreffenden Stellen durften nur vorgelegt werden, um jeden 
Zweifel zu zerftreuen. Aber daß nun alle 126 ſich an einen Mann oder einen 
Süngling wenden und daß dies der Graf Southampton geweſen jei, dad war 
ein Schluß, dem jede Vorausfegung fehlte und der ganz und gar unerwielen 
geblieben ift. 

Drake's Annahme fand jedoch in Deutichland Zuftimmung. Tieck, der zuerſt 
in dem Zajchenbuche Penelope für 1826 eine Reihe von Ueberjegungen, die von 
jeiner Tochter Dorothea herrührten, mit feinen Bemerkungen in diefem Sinne 
begleitete', hat jehr für die Ausbreitung jener Hypotheje bei und gewirkt. In 
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den gleichzeitig begormenen Novellen „Dichterleben“ hat er an ⸗ 
der Freundſchaft Shakeſpeare's und des Grafen Southampton, ſo wie die übrigen 
Fabeln über den Dichter und fein Leben als literariſchen Aberglauben in Deutſch— 
land eingebürgert. Wenn ſolche Dinge in den weiteren reifen der Gebildeten 
einmal Wurzel geichlagen haben, jo pflegen fie leicht auf die Forſchung jelbft 
einzuwirken, jo daß die einfachfte nüchterne Erklärung den Borurtheilen nicht 
mehr gewachſen ift. Aus einem Nichts entwicelt fich ein Roman, der eine 
immer abentenerlichere Geftalt annimmt, je mehr Gläubige fi) an der Ausbildung 
defjelben thätig erweiſen. Und diefer Roman, der fich mwejentli auf Drake's 
grundlofe Schlüffe ftübt, ift von berufenen und unberufenen Händen in England 
und in Deutichland gehegt und gepflegt worden. 

Die Thatjahen, auf welche Drake die Annahme eines vertrauten Freund— 

Ichaftsverhältnifjes zwilchen dem Grafen und dem Dichter gründete, beftehen in 
zwei Widmungen Shafefpeare’3 an den Grafen. Am Jahre 1593 eignet er dem 
vornehmen jungen Herrn jein Gedicht Venus und Adonis zu, als das erfte von 
ihm gedruckt erjcheinende Werk, den erften Sprößling feiner Erfindung; und im 
folgenden Jahre, 1594, widmet er ihm ein zweites Gedicht, Tarquin und Lucretia. 
Die ältere Widmung ift etwas fremd gehalten, wie e3 bei einem bis dahin un— 
befannten Dichter, der einen Gönner ſucht, nicht auffallen kann; die zweite ift 
kürzer und zutraulier: „Die Liebe, die id) Ew. Herrlichkeit widme, ift ohne 
Ende Was ih gethan habe, ift Euer; was ich noch thun kann, ift Euer, denn 
es ijt ein Theil von dem Allen, was al3 Euer Eigenthum ich Euch geweiht 
habe. Wäre mein Werk größer, jo wiirde ſich meine Ergebenheit (duety) größer 
zeigen. Mittlerweile bleibt fie, jo wie fie ift, Ew. Herrlichkeit verbunden.“ 

Daraus folgt weiter nichts, ala daß der Graf das zuerft gewidmete Gedicht 
angenommen und dem Dichter dadurch Veranlafjung gegeben hat, ihm auch das 
zweite darzubringen. Das ift Alles, wa3 an Thatſachen über das Verhältniß 
Shafefpeare’3 zum Grafen vorhanden. Es gibt indeß noch eine Nachricht aus 
Ipäterer Zeit, die dem Mythus Unterftühung zu gewähren jcheint. 

N. Rowe berichtet im Jahre 1709, Hundert Jahre nad) dem Erſcheinen 
der Sonette, ein Sir William Davenant, der fich in der zweiten Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts als Dichter befannt machte, habe erzählt, daß der 
Graf Southampton dem Dichter einmal taufend Pfund gegeben, um einen, tie 
er gehört, von ihm beabfichtigten Kauf abjchliegen zu können. Davenant fteht 
nicht im beften Rufe der Glaubwürdigkeit. Ex bat ſich auf Shakeſpeare's Koften 
die augenfälligften Erfindungen erlaubt, hat ſich jogar für einen unehelichen, im 
Ehebruch erzeugten Sohn deifelben ausgegeben. Auf eine windige Behauptung 
mehr oder tweniger fonnte e3 ihm nicht anfommen. Wäre aber aud) wahr, was 
er von den taujend Pfund erzählt, jo würde daraus freilich eine große Frei— 
gebigfeit de3 Grafen zu folgern, oder, wenn das Geben ein Leihen war, ein 
Vertrauen auf Shakeſpeare's Zuverläſſigkeit, allenfall3 auf ein großes Wohl- 
wollen zu jchließen jein, keinesfalls aber auf eine Freundſchaft zwiſchen Beiden, 
wie fie nad) den Sonetten, falls fie an den Grafen gerichtet wären, angenommen 
werden müßte. 

63 gibt noch ein anderes Nctenftüd, einen Brief, den der Graf an den 
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Lord Ellesmere gerichtet haben ſoll — der Verfaſſer iſt nicht genannt —, in 
welchem Shakeſpeare als „mein ſpecieller Freund“ charakteriſirt wird, der bis 
vor Kurzem noch ein angeſehener Schauſpieler geweſen ſei. Dieſer Brief iſt aber 
als eine bloße Fälſchung erkannt worden. Er berechtigt alſo zu keiner andern 
Folgerung, als daß der Fälſcher für die unbeglaubigte Fabel von der vertrauten 
Freundſchaft des Grafen und des Dichters einen urkundlichen Beleg herbei— 
ſchaffen wollte. 

Um Alles, was für die Freundſchaft herangezogen iſt, zu erſchöpfen, möge 
hier auch eines Briefes gedacht werden, den ein Rowland White an Sir Robert 
Sidney, 11. October 1599, gerichtet hat. Darin heißt &: „Mylord Southampton 
und Lord Rutland kommen nicht an den Hof, der Eine wenigftens nur jelten. 
Sie bringen ihre Zeit in London blos damit hin, daß fie alle Tage in Schau 
fpiele gehen.” Welches von den zahlreichen Schaufpielhäufern London's fie be- 
judhten, jagt White nit. Wollte man nun auch den logiſchen Sprung wagen, 
aus diejer Notiz zu jchliegen, die beiden Edelleute hätten ausſchließlich das 
Blakfriarötheater bejucht, in welchem Shakeſpeare's Geſellſchaft die Winter- 
monate jpielte, jo würde daraus doch nur ihr Wohlgefallen an dem Spiel zu 
folgern jein, keineswegs ein Freundſchaftsverhältniß, wie es die Sonette voraus— 
jeßen ſollen. 

Nun lernen wir freilich aus Kreyßig's Vorlefungen über Shafejpeare (1874. 
1, 124) ein beftimmtes Zeugniß eines Zeitgenofjen kennen. Thomas Naſh Lobt 
dort die Dichtungen Shakeſpeare's auf Koften feiner Dramen: „Wie herrlich 
find dagegen jeine andern Dichtungen, Venus und Adonis, Tarquin und 
Lucretia, jelbjt jeine Sonette, die jo einfach, jo finnig gefchrieben und feinem 
Freunde Southampton gewidmet jind.“ Gegen ein ſolches Zeugnik, 
das noch vor dem Drucde der Sonette abgelegt wäre, ließe fich freilich nichts 
einmwenden, wenn auch das „gewidmet“ noch keineswegs für gleichbedeutend mit 
„zu feinem Preife gedichtet“ genommen werden dürfte. Aber die Freundſchaft 
wäre doch bezeugt, und darauf ließen ſich weitere Schlüffe bauer. Allein die 
unterjtrichenen Worte von Freundſchaft und Widmung find nicht von Najh und 
fönnen nur duch ein jchlimmes Verſehen in Kreyßig's Buch gekommen fein. 

Zerrinnen demnach die Gründe, auf welche der Freundichaftsbund geſtützt 
ift, in nichts; erkennt man, daß jie fi) in dem fteten Zirkel bewegen, wo da3, 
was erwielen werden müßte, die Beziehung der Sonette auf den Grafen, zu— 
gleich al3 Beweismittel benutzt wird, und entſchließt man fich, die angebliche 
Freundſchaft über Bord zu werfen, jo kann man die Sonette mit unbefangenem 
DBlide prüfen. Man hat e8 mit einer Sammlung zu thun, die Gedichte ent» 
hält, welche aus verſchiedenen Jahren ftammen, über verſchiedene Gegenftände 
verfaßt, an verſchiedene Perfonen gerichtet fein können. Möglich, daß auch einige 
darunter dem literariichen Gönner, dem Grafen, gelten. Wir haben demgemäß 
bei jedem einzelnen Sonette das Recht, e3 unabhängig von den übrigen zu be= 
traten und es, unbeirrt von jener verivirrenden und verdunfelnden Annahme 
Drake's und jeiner Nachfolger, jo zu deuten, wie e3 der Inhalt, die Sprache 
und die dürftige Kenntniß von Shafelpeare’3 äußeren Lebensumftänden geftatten. 
Um aber diejelben mit noch freierem Blicke würdigen zu können, müffen wir 





ein Verhältniß Shakeſpeare's genauer unterfuchen, das in ſtillſchweigender Ueber— 
einkunft faft Aller, die fi) mit jeinem Leben beihäftigt haben, al3 eine dunkle 
Scattenjeite ſeines Daſeins betrachtet wird, da3 DVerhältniß zu feiner Frau. 

Er war im April 1564 geboren und verheirathete ji 1582 in feinem neun- 
zehnten Jahre mit Anna Hathaway, der Tochter eine wohlhabenden Freiſaſſen 
in dem nahe bei feinem Geburtsorte Stratford am Avon gelegenen Dorfe 
Shottery. Anna war, da fie, laut der Infchrift auf ihrem Grabfteine, am 
6. Auguft 1623 im fiebenundjechzigften Jahre geftorben ift, im Jahre 1556 ge- 
boren und zur Zeit ihrer Verheirathung 26 Jahre alt, alfo fieben bis acht Jahre 
älter al3 ihr jugendlicher Gemahl. Da die Ehe jhon am 26. Mai 1583, kaum 
ein halbes Jahr nad) der kirchlichen Trauung, mit der Geburt einer Tochter, 
‚Sufanna, gejegnet war, und da eine für die Gatten jo ungleiche Verſchiedenheit 
de3 Alters beftand, jo war man geneigt, anzunehmen, der junge, Leidenjchaftliche, 
unerfahrene Mann fei der Verführung einer Coquette erlegen und habe fich in 
der vielleicht widerwillig gejchloffenen Ehe unglücklich fühlen müffen und 
wirklich unglücklich gefühlt. Auch diefe Anficht beruht Lediglich auf VBermuthung 
und hat nichts Zwingendes. Man könnte die Sadje auch umkehren und das 
ältere Mädchen al3 Opfer des leidenſchaftlichen Ungeftüms eines jungen, feurigen 
Dichters darftellen. Allein es braucht an gar fein Opfer der Art gedacht zu 
werden. Engliſche Foriher haben nachgewiefen, daß damal3 die Gültigkeit der 
Ehe nit von der firhlichen Trauung, jondern von der vor Zeugen gejchehenen 
beiderjeitigen Willenserflärung bedingt und alfo mit der Verlobung jo gut wie 
geſchloſſen war. Und daß eine aus Leidenjchaft de3 Mannes mit der älteren 
Frau, die doch noch jung war, geichlofjene Ehe nothiwendig unglücklich geweſen 
fein müffe, ift eine Annahme, die ftärkerer Beweije bedürfte, al3 für diejelbe 
bisher haben vorgebradht werden können. Die Familie wuchs am 2. Februar 
1585 um ein Zwillingspaar, einen Knaben, der in der Taufe den Namen 
Hamnet erhielt, und um eine Tochter, Judith. Der Name des Sohnes wurde 
von dem DTaufzeugen Hamnet Sadler entnommen, der fich mit diefem Namen 
auch al3 Zeuge bei Shafejpeare’3 Teftament unterzeichnet Hat, von Shakeſpeare 
jelbft aber im Zeftament Hamlet genannt wird. Die englifchen Gelehrten 
nehmen an, und ich ftimme ihnen darin bei, daß Shafelpeare beide Formen für 
eine und diefelbe genommen habe. 

Nicht lange nad der Geburt des Zwillingspaares, man weiß nicht genau 
wann, verließ Shafejpeare jeine Familie und jeine Heimath, um in London ala 
Schaufpieler und Schaufpieldichter feinen Lebensunterhalt zu gewinnen. Diefe 
Trennung iſt wiederum benußt worden, um daraus einen Beweis für die un— 
glüklihe Ehe abzuleiten. Es würde nicht Jehr rühmlich für Shafefpeare jein, 
wenn man diejer Annahme beiträte. Daß er die Frau, mit der er nicht länger 
meinte leben zu können, fiten ließ und in die Welt ging, würde ſchon nicht 
loben3werth fein, wenn e3 ihm blos um eine Trennung zu thun geweſen wäre; 
daß er fie aber mit drei Kleinen Kindern ſitzen ließ und anjcheinend in dürftiger 
Lage (denn ex ſelbſt war mittello3 und fand in Stratford keinen Boden für die 
Ausbeutung feiner Talente), da3 würde unverzeihlid fein, wenn es mit der 
Trennung nit eine andere Bewandtniß hätte. Es iſt urkundlich Feftgeftellt, 
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daß er von London aus den Ertrag jeines vom Glüde begünftigten Erwerbes 
nach Stratford jandte und dort Häufer, Grundbefit und Renten dafür Faufte. 
Aus diefen Thatſachen darf man jchließen, dat er mit der Abficht nad) London 
gegangen war, dort Geld zu verdienen, und daß er es in jeiner Heimath an- 
legte, weil ex die Abficht hatte, dorthin zurüdzufehren, wenn er jo viel erworben 
habe, um forgenfrei leben zu fünnen. Und jo verhält es fich wirklich. Als er 
fein Vermögen auf eine gewifje Höhe gebracht —, man rechnet ihm eine Jahres- 
einnahme von mehreren hundert Pfund, ja bis zu 1000 nad) — kehrte er, man 
weiß jedoch nicht genau in welchem Jahre, nad Stratford zurüd. Hier ftarb 
er am 23. April 1616, nachdem er einige Wochen vorher fein Teftament errichtet 
und darin jeiner Frau jein ziveitbeftes Bett nebft Zubehör vermadt hatte 
(Item. I give unto my wife my second best bed with the furniture). Nichts 
weiter! Kein freundliches Beiwort für die Frau, einfach: meiner Frau. Daraus 
ift dann wieder der Schluß gezogen, eine Frau, die mit einem jo geringen Ver— 
mächtniß abgefunden werde und für die der Mann fein liebes Wort habe, müſſe 
ihm auch nicht bejonders Lieb geweſen fein. Das ſpreche wieder für das Unglüd 
der Ehe. Hätte er ihr gar nicht zugefchrieben, er hätte allerdings befjer für 
fie gejorgt, denn dies unglüdliche zweitbefte Bett ift die eigentliche Brutftätte 
der Verunglimpfungen geworden, mit denen das Andenken Anna's überjchüttet 
wurde Als fie fieben Jahre nad) dem Manne ſtarb, jenkte man fie in der 
Kirche zu Stratford unmittelbar neben ihm ein, und ihre Tochter Suſanna jeßte 
ihr einen Denkftein mit einer von deren Manne, Dr. Hall, verfaßten lateiniſchen 
Inſchrift voll rührender Kindesliebe. 

Ich will nur erwähnen, da englifche Forſcher herausgebracht haben, jenes 
Teſtament habe der Frau den Genuß ihres gejeglichen Witthums nicht verfümmern 
fönnen und wollen, und die Beftimmungen defjelben erſtreckten fich nur auf vor— 
läufige Legate und auf die Bertheilung des Vermögens nad) dem Tode der 
Witwe, die bis dahin im Befig des Nießbrauchs verblieben je. Damit fiele 
auch die Annahme, daß fi in dem Teftamente eine liebloje Stimmung gegen 
die Frau ausſpreche. Da ich an die letztere ohnehin nicht den geringften Glauben 
babe, ift für mich die Deutung des Teftamentes nicht einmal wichtig. Die That- 
ſachen jelbft ergeben ſchon, daß e8 mit der unglüdlichen Ehe nichts if. Wenn 
Shakejpeare nah Stratford zurückkehrte, jo that ex es ficher nicht, um feine 
Frau zu vermeiden. Das hätte er in London viel beffer gefonnt, wo er, wie 
urkundlich bezeugt ift, ein Haus angefauft hatte. Wenn er aber die Frau nicht 
vermeiden wollte, bei wen wohnte er dann in der Heimath befjer als bei und 
mit ihr? Man fagt, aber ein Beweis bafür ift nicht vorhanden, er habe bei 
feiner fogenannten Lieblingstochter Sufanna gewohnt. Aber er hatte Häufer in 
Stratford, und feine Tochter hing kindlich an der Mutter; lebte er mit ihr, konnte 
er in dem Kleinen Orte auch der Frau nicht fremd fein, und daß er es gewejen 
fei, iſt lediglich eine Vermuthung, die fi auf nichts, auf gar nichts ftühen 
fann, was überzeugende Kraft hätte. 

Die Fabel von der Freundſchaft Shakeſpeare's mit dem Grafen und von 
der jchlehten Ehe mit Anna Hathaway kann uns in der unbefangenen, vor- 
urtheilslofen Auffaffung der Sonette nicht weiter irre machen. Die Doppelfabel 
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zerfließt in nichts, und jene Sammlung von Gedichten an fich ift es, von ber 
wir Aufihluß über Sinn und Bedeutung zu fordern haben. Ihre Beichaffen- 
heit ijt bisher nach ftrengen Grundjäßen der Philologie noch nicht gewürbigt 
worden. ch hebe nur wenige Punkte hervor, die, wern ein ficheres Verſtändniß 
erzielt werden jollte, vor Allem hätten erwogen werden jollen. Bekanntlich ent- 
behrt die engliihe Sprache des Vortheils, die Subftantiva äußerlich durch den 
Artikel oder die Flexion der Adjectiva ihrem Geichlechte nach zu unterjcheiden ; 
fie hat zwar einen king und eine queen, einen duke und eine duchess, einen god 
und eine goddess, allenfall3 auch einen poet und eine poetess formell gejondert, 
aber wenn fie von cousin oder cat |pricht, weiß man nicht, ob fie einen Vetter 
oder eine Baje, einen Kater oder eine Kate meint. Sie hilft fi) mit dem Pro— 
nomen aus und ſpricht von einem he cook, wenn fie den Koch, von a she cook, 
wenn fie die Köchin bezeichnen will. So geſchieht es, daß man, wenn das 
Pronomen feinen Anhalt gibt, love, lover, friend männlich oder weiblih, für 
einen Liebhaber oder eine Geliebte, für einen Freund oder eine Freundin nehmen 
kann, wenigftens vor Irrthum nicht gefichert ift, wenn die nähere Beftimmung 
durch his oder her, he, him oder she fehlt. Da dieje Hilfe, die das Pronomen 
gewährt, in Shakeſpeare's Sonetten nur in den wenigſten Fällen zu Statten 
fommt, in den erften 126 Nummern nur fünfmal (19, 63, 67, 68, 101) und 
dann jedesmal jo, daß ein Mann der Gegenftand der Anrede jein muß, während 
nirgend ein she oder her auf ein angeredetes weibliches Wejen Hindeutet, jo 
haben die Erflärer, unter dem unbewußten Drude jener grundlojen Fabel der 
Freundſchaft zwiichen Shafejpeare und Southampton, überall in diejen 126 
Sonetten als bejungenen Gegenftand ein männliches Wejen vorausgejeßt, jelbft 
die Erflärer, die an jene Fabel nicht glauben, und darunter jehr gelehrte Philo- 
logen. Es ift daher unmöglich, von ihnen zu lernen, was Shakeſpeare gemeint 
hat, ein Weib oder einen Mann, wenn er e3 nicht jelbft im Gedichte auf gewiſſe 
Weiſe deutlich) macht. Was die Ueberſetzungen anbetrifft, deren wir eine anjehnliche 
Reihe bejigen, von K. Lachmann 1820, Dorothea Tied 1826, U. Schumacher 1827, 
Regis 1836, Bodenftedt 1862, K. Simrod 1867, Gildemeifter, Gelpfe, Gutt- 
mann (im Hirſchberger Ofterprogramm 1875) und vielleicht noch andere, die ich 
nit fenne — jo find fie alle ohne Ausnahme ungenügend und irreführend, da 
fie die Deutung gleich in den Zert nehmen und den Dichter von einem Geliebten 
ſprechen laſſen, wo er vielleiht nur eine Freundin oder Geliebte, von einem 
Manne, two er möglicheriweije eine Frau gemeint hat. 

Die Philologie Englands jowol als Deutſchlands hat auch noch ein an— 
deres Moment unbeadhtet gelajfen, das möglicherweije bo ein Mittel zum Ver— 
ſtändniß diefer allerdings jchwierigen Dichtungen hätte gewähren fünnen. Be— 
kanntlich redet der Engländer in der Regel jeden mit Ihr an, und nur im ver— 
trauten Umgange fommt Du und Dein zur Anwendung. Bei den Dichtern 
findet Beides ftatt, je nach dem Bedürfniß, oder der Situation angemefjen. In 
Shakeſpeare's Dramen wird die ftrengfte Unterfcheidung beobachtet; die Wahl 
zwijchen Du und hr bezeichnet auf das Feinſte das Verhältniß der Perjonen, 
die der Dichter im Dialog vorführt. In dem Gedichte Tarquin und Lucretia 
nennen ji Alle Du, nur die Magd redet ihre Herrin mit Ihr an (Str. 184). 
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Prüft man, wie es nicht umgangen werden kann, die Sonette, und zunächſt 
nur die erſten 126, auf die Verſchiedenheit des Gebrauches von Du und Ihr, 
ſo ergibt ſich, daß 23 eine ſolche Anrede überhaupt nicht aufweiſen, wogegen 
die Mehrzahl, 73, an einen mit Du bezeichneten Gegenſtand gerichtet ſind und 
nur 30 das Ihr gebrauchen. Diefe drei oder zwei Gruppen wechjeln willfür- 
lich ab, bald eine ganze Reihe mit Du, dann eins ohne beftimmte Anrede, dann 
wieder Du, nur von wenigen mit Ihr unterbrochen. Die vorherrichende Anrede 
ift aljo mit Du, und nimmt man von den 23 unbezeichneten, wie es aus Gründen, 
die ohne meitläufiges Eingehen auf jedes einzelne hier nicht ausgeführt erben 
fönnen, noch 11 zu den Du-Sonetten herüber, während man die übrigen 12 zu 
denen mit der Anrede Ihr ftellt, jo Hat man von der leteren Gruppe 42, von ber 
erfteren 84, d. h. 3 Bücher, jedes von 14 Sonetten oder Sonettenfränzen mit 
der Anrede Ihr, und doppelt jo viel, nämlich 6 Bücher oder Kränze, mit Du. 
Da nun die Sonette 127—154, die fi) von den übrigen weſentlich unterjcheiden, 
tviederum zweimal 14, alfo 2 Bücher, umfaſſen, jo haben wir im Ganzen 
11 Bücher, jedes zu 14 Gedichten, die vielleiht auf 14 Bücher angelegt waren, 
auf eine Zahl von Sonetten, die aus der Multiplication der Zahl der einzelnen 
Verſe des Sonetts mit fich jelbjt erreicht werden jolltee Daß der Sammlung 
das Eintheilungsprincip nad) der Zahl der Beftandtheile des Sonettenfranzes zum 
Grunde lag, erhellt theils aus den lebten 28, theil3 daraus, daß die Sonette 
aus ben Dramen, die dad Zahlenverhältnig geftört Haben würden, nicht auf- 
genommen find. 

Die vorherrichende Anrede ift alfo, dem allgemeinen Sprachgebrauch ent: 
gegen, mit Du, und innerhalb deifelben Sonettes wechjelt niemals Du mit Ihr 
Man darf annehmen, daß der Dichter auch die Perjon, die er einmal mit Dr 
antebet, nicht in einem andern Sonette Ihr nenne und umgekehrt, daß er viel- 
mehr mit dem verjchiedenen Gebrauch diefer Anreden auc die Verſchiedenheit 
der Perjonen, an die er fich wendet, habe deutlich machen wollen. Das wird 
durch den Ton beftätigt, dejjen er fi hier und dort bedient. Die Sonette 
mit Ihr find ehrfurchtsvoller, Hingebender und laſſen den Abftand fühlbar 
werden, der zwiſchen dem Dichter und der angeredeten Perſon befteht, während 
die Du-Sonette fich freier, leichter und ungezivungener beivegen und entiveder 
ein vertrautes Verhältniß vorausſetzen oder in der höchften Freiheit de3 Dichters 
den weiteſten Abftand zwijchen ihm und dem Angeredeten überjpringen, mie 
wir Deutjchen, freigebig mit unferm Sie, Jhr und Er, zu Gott doch nicht 
anders beten, al3 mit Du. in den Meberfegungen ift die Unterfcheidung ver- 
loren gegangen, da die Nachdichter, dem Gebrauch der deutichen Poefie gemäß, 
überall nur Du und Dein anwenden und das Ihr und Euer ganz verwiſchen, 
jelbft da, two der Dichter fi mit dem Ihr möglicherweife nit an eine Re 
jpect3perjon, jondern an eine wirkliche Mehrheit wendet. Sie find alfo aud 
von diejer Seite werthlos, da fie, anftatt das Verhältniß zu fichern und zu er: 
leihtern, Alles durch einander werfen und eher verwirren, als aufklären. 

Diejer langwierige Weg konnte nicht vermieden werden, um zu den Sonetten 
jelbft zu gelangen, die, ich wiederhole e3, eine willkürlich) durd) einander gemwor- 
jene Sammlung vermiſchter Gedichte find, von denen jedes einzelne aus fich jelbft 
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erläutert werden muß. Der Dichter, jagt man, der ſich al3 Dramatiker in eine 
unendlide Mannigfaltigkeit der Charaktere zu verjegen vermocht hat, der eine 
jo außerordentliche Verſchiedenheit menjchlicher Lebenslagen vor Augen gebracht 
und feine Geſchöpfe ſtets der wechjelnden Situation treu dargeftellt Hat, dieſer 
Dichter muß auch die Fähigkeit bejeffen Haben, Situationen zu erdenken, um fie 
in jeinen Sonetten zu ſchildern. Die Fertigkeit der Einbildungstraft, ſich will- 
fürlih mit beliebigen Zuftänden wie wirklich) verbunden zu denken und aus 
ihnen heraus, al3 ob er jelbft dabei mithandelnd oder mitleidend jei, dieſe 
unerläßliche Eigenichaft des Dramatifers, jagt man, fomme aud) in den Sonetten 
zur Erſcheinung. Sie feien nicht unmittelbar und geradezu aus der Seele 
Shafejpeare’3 gefloffen, jondern durch das Medium exdichteter Perfonen und 
erjonnener Verhältniffe; fie jeien nicht wahr, nicht auf Wirklichkeit gegründet, 
jondern nur Spiele der Phantafie, blos dramatiſch, bloße Situationsgedichte. 

Das ift möglih; bei manchen jogar wahrſcheinlich, nur nicht bei allen, 
nieht einmal bei den meiften. Einige diefer Sonette fonnten beftimmt fein, 
um bei wiederholten Vorjtellungen ſolcher Stücke, welche Aehnliches enthielten, 
die ſchon bekannten Gedichte derjelben zu erjegen. Den Erläuterern Shafefpeare’- 
Icher Dichtungen ift e8 immer aufgefallen, daß einige Stellen in Verlorner 
Liebesmüh an einzelne Sonette erinnern. Der in Rojaline verliebte Biron 
wird dort vom Könige, Longeville und Dumaine genect, daß ex fich ein garftiges 
Schätzchen erforen, mit deſſen ſchwarzem Haar, ſchwarzen Augen und dunkler 
Hautfarbe nicht viel Ehre einzulegen. — Biron hält den Spöttern mwader 
Stand und erklärt, wenn jeine Liebſte ſchwarz jei, jo ſei fie eben deshalb jeine 
Liebfte, denn nur ſchwarz jei die Farbe der Schönheit. Ganz diejelben Gedanken 
finden wir jcherzhaft eingefleidet in einigen der lebten Sonette (127, 130—132, 
147). Anftatt die einfachſte Erklärung diejes auffälligen Zuſammentreffens zu 
wählen, daß dieſe Sonette in Biron’3 Geifte gedichtet, zu den Tauſenden von 
Berjen gehören, zu den ungebornen Folianten, zu denen Biron aufgelegt ift, und 
daß fie vielleicht bei neuen Borftellungen an die Stelle der befannten gejett 
werden ſollten, hat man, namentlich einer der neueften Ueberſetzer und Erflärer 
jenes Luftipield, angenommen, Shakeſpeare habe nicht nur in diejen Sonetten, 
jondern auch in Biron’s Liebe zu Rofaline feine eigene Leidenichaft zu einem 
neckiſchen ſchwarzäugigen Liebehen bekannt! Auch Benedikt und Beatrice jchreiben 
ih in Viel Lärmen um Nichts Sonette, die freilich nicht mitgetheilt erden. 
Andere Nummern der Sammlung mögen zur Einlage für fremde Stüde des 
Repertoire beftimmt getvejen fein oder den erjten Entwurf eines Luftipiels ent- 
halten, da3 im Hauptgedanken feftgehalten werden jollte, ohne zur Ausführung 
gefommen zu fein. Dahin möchte ich die Sonette ftellen, in denen ein Freund 
dem Treunde die Geliebte abgejpannt hat und doch Verzeihung erhält, weil Alles, 
was dem Freunde gehöre, auch Eigenthum des Andern bleibe. 

Solde Situationsgedichte fommen zweifellos mande in der Sammlung 
vor, und vor allen gehören dahin die berufenen Sonette an den jehönen jungen 
Mann, welche die Sammlung eröffnen und weithin durch diejelbe verftreut find. 
Sie bleiben, wa3 fie find, Ausdruck leidenichaftlicher, heftig erregter Sinnlichkeit, 
die ſich an der nie dagewejenen, nie wiederkehrenden Schönheit des Mn 
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entzündet hat. Es bleibt immer Shafelpeare, der die brennenden Farben mifcht, 
die liebestrunfenen Worte hergibt. Ohne alle Frage hat er die Empfindungen, 
welche eine jugendliche männliche Schönheit erregen mag, wie die ſtürmiſchen 
Leidenichaften feiner ſämmtlichen dramatiſchen Perjonen innerlich durchlebt. 
Es ift aber ein ungeheurer Unterjchied, ob er fie für fi) oder im Geifte Andrer 
erlebt, ob er fie im eignen Namen ausjpricht oder von einer andern Perſon aus- 
Iprechen läßt. Wie man im erften alle die Sache auch drehen und wenden 
möge, e3 würde immer im höchjten Grade widerwärtig bleiben, wenn der Dichter 
bier im eigner Perſon einen jungen Mann, jei e8 der Graf oder ein Andrer, 
aufforderte, feine wunderbare, unvergleichliche Schönheit nicht zum Grabe ihrer 
jelbft zu machen, jondern ihm zu Liebe, for love of me, ein Abbild feiner 
Schönheit zu erzeugen, make thee another self, da die jpätere Zeit jonft nicht 
glauben werde, daß eine ſolche Wohlgeftalt, jolcher Reiz der Farben jemals vor- 
handen gewejen. In Shakeſpeare's Munde würde, man mag e3 zu beiehönigen 
ſuchen wie man will, widerlich fein, wenn er dem jchönen Freunde, was man 
deutſch nicht einmal jagen kann, zuriefe (3, 5—6): 

For where is she so fair, whose unear’d womb 

Disdains the tillage of they husbandry ? 
was Bodenftedt jehr verihämt überjett: 

Wo ift die Jungfrau, die e8 Dir gern bliebe, 

Nicht freudig Mutter würde Deinen Kindern? 

Bei allen diefen ftürmiichen, zudringlichen Mahnungen, der Welt ein Abbild 
zu hinterlaſſen, ift — wohlgemerkt! — niemals von einem zu ſchließenden Ehebunde 
die Rede; wo die Worte married (Nr. 8. 32) oder marriage (116) gebraucht 
werben, beziehen fie ſich auf eine bereits beftehende Ehe oder auf die Verſchwiſterung 
muſikaliſcher Töne, auf ein vertrautes Verhältniß zur Muſe der Dichtung, niemals 
auf eine VBermählung des jchönen Freundes. Das hätte nachdenklich machen jollen 
und auf die Spur zu einer ungeziwungenen Deutung führen müſſen. 

Diefelben Gedanken, diejelbe Aufreizung zur Sinnlichkeit hat Shakeſpeare 
faft mit denjelben Worten in jeiner Dichtung über den Tod des Adonis der 
Venus in den Mund gelegt, die mit verzehrender Brunft um den jpröden Adonis 
wirbt. Sie ruft dem Fühllojen (Nr. 127 nah Simrod’3 Ueberſetzung) zu: 

Was ift dein Leib als ein verichlingenb Grab, 

In da3 du deine Eöhn’ und Töchter jentit, 

Die dir Natur, die güt’ge Mutter, gab, 

Und du nun in des Nichtjeind Blut ertränfit, 
Menn du das thuft, muß dich die Welt verachten: 
Dein Stolz will ihre ſchönſte Hoffnung Ichlachten. 

Und ein andermal (Str. 29): 

Mie dürfte dich der Erde Wachsthum nähren, 
Menn du nicht fördern willft ber Erde Reich? 
Natur gebietet dir, du jolljt dich mehren: 

So lebſt du fort, vergingft du jelber gleich. 
Dem Tod zum Troß fieht man dich überleben, 
Haft vor dem Tod bu uns bein Bild gegeben. 

Man könnte vermuthen, Shakeſpeare habe urſprünglich die Abficht gehabt, 
das Gedicht, das er jpäter in jechszeiligen Strophen abfaßte, in Sonetten zu 
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Schreiben, und die hier in Trage ftehenden ſeien Ueberbleibſel diejer älteren Form, 
die, don ihm ſelbſt verworfen, in fremde Hand gefommen und dann von Thorpe 
veröffentlicht feien. Allein in den Sonetten ſpricht die ſtürmiſch drängende 
Perſon von Mufik, die an dem Geliebten klanglos abgleite, verheißt ihm in 
Verſen und Liedern unvergängliche Dauer. Im 18. Sonett heißt es, nad) 
Bodenftedt’3 Nebertragung: 

Nie aber joll dein ew'ger Sommer ichwinden, ® 

Die Zeit wird deiner Schönheit nicht verberblich, 

Nie ſoll des neid'ſchen Todes Blick dich finden, 

Denn fort lebſt du in meinem Lied unſterblich. 

So lange Menſchen athmen, Augen ſehn, 

Wirſt du, wie mein Geſang, nicht untergehn. 

Da es Venus nicht ſein kann, die den ſpröden Adonis mit ſeiner Unſterb— 
lichkeit durch ihre Lieder lockt, an wen könnte man Anders denken, als an Sappho, 
die um den kaltſinnigen Phaon wirbt? Und in der That iſt an kein anderes 
Verhältniß, als das der lesbiſchen Dichterin, die von dem ſchönen Manne ver— 
ſchmäht wird, zu denken. Im Munde der Griechin, deren heftige Sinnlichkeit 
zur Fabel der Welt geworden, ſind die ſtürmiſchen Liebeswerbungen nicht minder 
paſſend, wie die ähnlichen im Munde der liebeverlangenden Göttin. 


Nimmt man dieſe Erklärung an, ſo fällt es nicht ſchwer, zweimal vierzehn 
Du-Sonette herauszufinden, die ſich ungezwungen in die Situation fügen, und 
jeder Stein des Anſtoßes, den der bedenkliche Ton und die üppigen Gedanken— 
ſpiele dieſer Sonette an den ſchönen Spröden in den Weg legten, iſt hinweg— 
geräumt. Shakeſpeare hat als Menſch keinen Theil mehr daran, nur als Dichter, 
und die Wahl dieſes Gegenſtandes iſt durchaus nicht auffallender, als die bei 
Venus und Adonis, oder Tarquin und Lucretia, in denen dieſelbe Flamme der 
Leidenſchaft herrſcht, die ſelbſt vor Gewaltthaten nicht zurückbebt, wo es gilt, 
den heißen Durſt nach Genuß zu kühlen. 

Man könnte einwenden, die Geſchichte der Sappho ſei Shakeſpeare un— 
bekannt geweſen. Aber wer vermag ihm nachzuweiſen, daß er etwas nicht ge— 
kannt habe, was feinen Zeitgenoſſen überhaupt bekannt ſein konnte? So gut tie 
er die Liebe der Venus zum Adonis, die Frevelthat des Tarquinius kannte, 
ebenſo gut mußte ihm auch das Verhältniß der Lesbierin bekannt ſein. Denn 
er iſt nicht der Einzige, der von der Liebe der Sappho poetiſchen Gebrauch 
macht. Früher als er hatte der Erfinder des Euphuismus, der Dichter Lily, 
1584, die Sappho dramatiſch verarbeitet, freilich ohne irgend eine Aehnlichkeit 
mit der Weiſe Shakeſpeares, zart, zahm, ſittſam, zur Erheiterung der jungfräu— 
lichen Königin; aber er hatte doch den Namen eingeführt, und Shakeſpeare konnte, 
wenn er demſelben weiter nachfragte, leicht auf die Heroiden des Ovid verwieſen 
werden, deren eine die Dichterin betrifft, und zwar eine, aus der die Motive 
für die Sonette unſers Dichters entnommen werden konnten und zum Theil 
entnommen ſind. Nur darf man nicht an eine Ueberſetzung denken, an eine 
Nachahmung ſelbſtändiger Partien. Das Gedicht des Römers befruchtete die 
Phantaſie des Briten, die dann unabhängige Kraft genug beſaß, die gegebene 
Situation lebendig zu erweitern. 

27* 
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Liegt in dieſen Theilen der Sammlung die eigentliche Veranlaſſung ſchon 
deutlich genug vor Augen, ſo iſt es in andern nicht minder der Fall. Mit dem 
77. Sonett verſchenkt der Dichter an eine mit Du angeredete Perſon ein Album 
zum Einzeichnen guter Gedanken. Es ſoll dazu dienen, die geiſtige Schönheit, 
wenn der Spiegel die Flucht der Jahre in alternden Zügen zeigt, friſch zu er— 
halten und, häufig gebraucht, mit jedem Blick in ſeine Blätter, den wachſenden 
Schaf erkennen zu laſſen. 

Das 38. Sonett, zu den Gelegenheitsgedichten gehörend, iſt an eine hohe 
Gönnerin gerichtet, die mit Du angeredet wird: 

Wie könnt’, o Mufe, mir der Stoff gebredhen, 
So lang’ du athmend firömft in mein Gedicht 
Dein eignes holdes Selbft in vollen Bächen: 
Ein niedres Blatt ziemt, Herrliche, dir nicht. 


Dank e8 dir jelbit, wenn etwas fich von mir 
Nach deinem Urtheil leſenswerth!' erweiſt. 
Wer iſt jo ſtumm, daß er nicht ſchreibt von dir, 
Da du dich ſelbſt, der Dichtung Glanz, verleihſt! 
Sei du die zehnte Muſe, zehnmal mächt'ger, 
Als jene neun, zu denen Dichter flehn; 
Und wer dich anruft, zehnmal ſing' er prächt'ger, 
Mit ew'gen Liedern ewig zu beſtehn. 

Wenn mein Gedicht der krit'ſchen Welt gefällt, 
Mein jei die Müh und dein der Dank der Welt. 


Man fann nicht zweifelhaft fein, daß hier der Königin Elifabeth eine Hul— 
digung gebracht wird, die für ſolche Schmeicheleien empfänglich, aber auch der 
geeignete Gegenftand war. An fie ift aud) das vorhergehende Sonett gerichtet, 
deſſen Schluß lautet: 

Denn ob Geburt, Geiſt, Schönheit, Reichthum nur, 
Eins oder alle, ja noch Andres mehr, 
Gekrönt im Schafe deiner Gaben ruhn, 
Ampf’ ich mein Lieben auf dies Tugendheer. 
Ich bin nicht arm, verachtet mehr, noch lahm, 
Dein Schatten hat mir Wejenheit verliehn; 
Was mir don deinem Ueberfluſſe fam, 
Das reicht, mich reich zu machen, völlig hin. 
Das Befte, fieh, wünſch' beftens ich für didh: 
Mir iſt's gewährt, drum zehnfach glüdlich ich. 

Das find allerdings nur Höflichkeiten, die ihren Werth in der Antitheie 
und fein zugeſpitzten Phraje juchen, vielleicht Dankjagungen für empfangene 
Gnadenbezeugungen; aber es find doch Gedichte aus wirklichen inneren oder 
äußeren Anläffen, Gelegenheitsgedihte im Sinne Goethe’3, wo bei der Aus— 
geftaltung nicht blos die Reimfertigfeit de3 geſchickten Mechanikers wirkſam, ſon— 
dern da3 innere Leben thätig iſt. So werden die edhten Schöpfungen aller 
wahren Lyriker entftanden ſein. Denn feiner von dieſen ſetzt ſich Hin, um gegen- 
ſtandsloſe Situationen auszuklügeln, ſich geiftig damit, jo qut es gehen will, zu 
identificiren und mit gemaltem Feuer die Gluth der Leidenschaft, mit gedrechſelten 
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Reden die Wärme des Gefühls zu erjegen. „Du kannſt von dem, was Du nicht 
fühlft, nicht xeden,“ jagt Romeo, und es gehört nicht viel dazu, um zu erkennen, 
ob etwas aus der inneren Fülle hervorgequollen, oder ob e3 mühlam von Außen 
her angeeignet ſei. In diefen Sonetten jpricht und aber die Wahrheit de3 Gefühls 
jo voll und warm an, daß man feine Mittelöperfon zwiichen fih und dem 
Dichter annehmen mag, und bejonders aus einer Gruppe, die in fein innerftes 
Leben einführt und zugleich fein äußeres anſchaulich macht. Von diejen fol, 
wenigſtens andeutungsweife, noch Rechenſchaft gegeben werden, um vielleicht 
Andere zu weiter eingehender Prüfung zu veranlaffen. 

Die Fabel von dem Freundſchaftsbunde ftört ung nicht mehr, und ebenfo 
wenig der Leumund vom ehelichen Mikverhältnig. Es würde jeltjam fein, wenn 
fi in diefen Bekenntniſſen des Dichters, denn das bleiben fie’unter jeder Auf- 
faffung, gar feine Beziehungen auf feine Familie, auf Weib und Kind, entdeden 
ließen. Es bedarf aber nur der undoreingenommenen Lectüre, um deren reichlich zu 
finden. Und ohne viele Umjchweife will ich eine Reihe derjelben hervorheben, 
die jein Leben begleiten. 

Als Shakeſpeare fih entſchloß, Heimath und Familie zu verlajfen, um ala 
Schaufpieler für id und die Seinen jein Brod zu verdienen, mag e3 ohne 
ſchwere Kämpfe nicht abgegangen fein. Der Stand, den er ergreifen wollte, und 
zu dem ihm die berühmt gewordenen, aus Stratford gebürtigen Mitglieder auf- 
gemuntert haben mögen, war damal3 ein verachteter, mit Landftreichern und 
anderm Gefindel auf gleide Stufe geftellter. Shakeſpeare Hatte zwar feine 
jonderlihen Rüdfihten auf Stand und Namen zu nehmen; er war ein junger, 
unbefannter Einwohner eines Kleinen Städtchens. Aber der kleinſtädtiſche Sinn, 
der fich in der Welt niemals geändert hat, niemals ändern wird, mochte den 
Entihluß und die Ausführung deffelben ſchwer machen. Auch blieb der Erfolg 
immerhin ungewiß. Ohne Namen, ohne Vermögen wiederzulommen, von dem 
Fingerzeigen der Nachbarn und alten Weiber verfolgt zu werden — das mochte 
peinlichere Vorftellungen erwecken, al3 die Sache jelbjt. Ind was mag die rau 
für Bedenklichkeiten erhoben haben, um den Uebergang zu dem Gefindel ab- 
zuwenden. Aber e3 blieb nichts Anderes übrig, es mußte fein. Damals ent- 
fand das 36. Sonett, an die Frau gerichtet: 

Lab mich's gejtehn: Noth fcheidet mid) von dir, 
Ob aud untrennbar unſre Herzen jchlagenz 
Drum, ohne deinen Beiftand, fern von dir 
Will ich die Blößen dieſes Standes tragen. 

D, dab es meinem neid'ſchen Loos gefiel, 

Zu ſcheiden Menſchen, die fo eng verbunden! 
Zwar ftört ed nicht ber Liebe liebes Ziel,‘ 
Doch raubt es dem Genuſſe ſüße Stunden. 

Nicht überall darf ich zu Dir mich kehren, 
Meil meine thränenwertbe Schmad) e3 hindert; 
Noch darfit vor Aller Augen du mich ehren, 
Weil fonft fich deines Namens Ehre mindert. 

Drum th’ es nicht — denn wie du gänzlich mein 
In Liebe bift, ſoll aud) dein Ruf es ſein. 
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Die Trennung iſt geſchehen, Shakeſpeare in London, aber ſeine Gedanken 
auf ſteter Wanderung zwiſchen ihm und der Heimath (44): 


Wär’ meines Körpers träger Stoff Gebante, 
Dann jperrte mir fein jchnöder Raum den Weg; 
Dann, Raum zum Zroß, durchbräch' ich jede Schrante, 
Dom fernjten Land bi3 wo bein Weg und Steg; 

Dann gält’ e3 gleich, ob ich den Schritt gewandt 
Zu fernften Grenzen, weit von dir berdrängt; 
Gedantenflug dringt über Meer und Land, 

So raſch ala er bes Wunfches Ziel nur dentt. 

Tödtlich! zu deuten, daß ich nicht Gedanke, 

Zu fliegen über Meilenweiten hin zu bir; 
Doch dba ich Erd’ und Waſſer fühl’ als Schrante, 
Beſeufz' ich nur verlorne Stunden hier. 

Bon jolden Stoffen, die mich niederziehn, 

Sind, beider Zeugniß, Thränen mir verliehn. 


63 liegt die Vorftellung zu Grunde, daß der Menſch, wie die Welt über- 
haupt, aus vier Elementen bejtehe, aus Exde, Waſſer, Luft und Teuer. Während 
die beiden erften, die den Körper bilden, an den Raum feijeln, geftatten Die 
andern beiden, aus denen der Geift befteht, die freiefte Bewegung, und dieſe 
Freiheit, die Losgebundenheit ‚von irdiſcher Schwere, benüßt der Dichter, um 
mit der Heimgelafjenen zu verkehren (45): 

Die andern, Luft und läuternd Feuer, hangen, 
Wo ich auch) fein mag, immerdar an dir. 
Luft mein Gedanke, Feuer mein Verlangen, 
Im Ichnelliten Flug find fie bald dort, bald hier. 
Wenn fo die rajchen Elemente wandern 
In zarter Liebesbotichaft Hin zu dir, 
Verſinkt in Gram, einfam mit den zwei andern, 
Mein Leben, das geichaffen ift aus vier; 
Bis neu des Lebens Stoffe fich verbinden 
Bei dieſer flücht'gen Boten Wiederkehr, 
Die, von bir fommend, juft hier ein fich finden 
Mit deines Wohlſeins Lieblicher Gewähr. 
Die Kund' entzüdt mid — nur für lurze Dauer — 
Ich Ichic’ fie wieder und mid) faht die Trauer. 


Nach einer halbjährigen Trennung, die ihm wie Winter vorgelommen, ob- 
wol es Sommer geweſen, jagt der Dichter im 97. Sonett nad) Regis Ueber: 
tragung, dem die Uebrigen folgen: 


Wie ift von dir, dem Stern des flücht'gen Jahrs, 
Die Trennung mir zum öden Winter worbeni 
Wie ſchüttelte mich Froft, wie duntel war's, 
Wie dürr, decemberihaurig aller Orten! 


Und doch war Sommer diefe Trennungszeit, 
Fruchtbarer Herbſt, der jchwellend überfloß, 
Beladen mit des Frühlings Ueppigkeit, 

Wie nach des Gatten Tod der Witwe Schoß. 
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Doc vaterloje Frucht, Verwaiſungszeichen 
Sah ich in diefer Segenäfülle nur: 
Denn bir folgt Sommer und jein Glüd; es fehweigen, 
Wo du fehlit, jelbft die Vögel auf der Flur. 
Und fängen fie, es wär’ jo bang zu hören, 
Dat Blätter, winterjchen, ihr Grün verlören. 


Inzwiſchen hat er als Schaufpieler, feines Standes wegen, bie herben Gr- 
fahrungen gemacht, die ex fich nicht verhehlt hatte. Aber in der tiefften Nieder- 
gejchlagenheit darüber gedenkt ex der Heimgebliebenen, und feine Seele jauchzt 
wie die Lerche im Frühroth (29): | 


Wenn ich verfhmäht vom Glüd und Blid der Welt 
Ganz einfam den verfehmten Stand beweine, 
Zum tauben Himmel fruchtlos Klagen gellt, 
Ich mit der Selbitihau Fluch dem Schidfal eine, 
MWünjche glei Andern mid an Hoffnung reich, 
So wohlgeftalt, mit Freunden jo geſchmückt, 

An Kunft wie Der, und Dem an freiheit gleich, 
Mit dem, was mir zu Theil ward, nicht beglüdt; 
Dann, in Gedanken, die mich jelbft erniedern, 
Denk' ich auf einmal dein — ba, fieh mein Leben 
(Der Lerch’ im Frühroth gleich) ſich hoch erheben 

Don Erbendumpfheit, jauchzend Himmelslieder. 
Erinn’rung jüher Lieb’ macht mich jo reich, 
Daß ich nicht taufchte um ein Königreich, 

Sei's im Scherz, ſei's im Ernft, die Trennung bringt ihn (48) auf eifer- 
fühtige Gedanken. Er, der die Kleinfte Kleinigkeit vor der Berührung von 
fremder Hand jorgfältig verborgen hat, muß ſich nun beunruhigen, daß er feinen 
Schatz nit hüten Tann: 

Wie pflegt’ ich ſorgſam jeden kleinen Tand, 
Wenn ich verreiſte, ſicher zu verſchließen, 
Damit mich's, unberührt von fremder Hand, 
Beim Wieberfinden möchte nicht verdriehen. 


Mit dir verglichen ift das Beſte Tand, 
Mein liebfter Troſt, mein größter Kummer heute, 
Des Liebften Liebſtes, das die Seele fand, 
Wirſt num vielleicht des fchlechtiten Diebes Beute 


Dich ſchloß ich nicht in Kaſten oder Schrein 
Du bift, da wo du nicht bift, aufgenommen, 
An meines Buſens trautem Kämmerlein, 

Wo du nad) Laune gehen magft und kommen 


Und da noch, fürcht' ich, könnte man dich rauben; 
So theurer Preis macht treulos Treu’ und Glauben. 

Es wird erzählt, freilich nicht von Zeitgenofjen Shafejpeare’s, er habe von 
Zeit zu Zeit die Heimath aufgefuht. Wie wir jein Verhältniß zu derſelben 
auffafien, ift da3 auch ohne äußere Beglaubigung vorauszufegen, und die Sonette 
beftätigen es. Nach einem ſolchen Beſuche in Stratford jchildert er (50), wie 
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ſchwer ihm die Rückreiſe wird, wie traurig der Weg, wie ſelbſt jede Raſt, jedes 
Ausruhen die wachſende Entfernung von den Lieben fühlbarer macht: 


Wie ſchwer ber Weg mir wird, da ſelbſt der Lohn, 
Die Ruh und Raft am Reifeziel des Müden, 
Mir deutlich jagt: So viele Meilen jchon 
Bift von ber lieben Freundin du geichieben. 


Das Thier, dad mich trägt und mit mir den Bram, 
Schleicht langſam unter ber zwigfachen Laft, 
Weil jein Inſtinct vielleicht dahinter kam, 
Daß Eile mir, von bir hinweg, verhaßt. 


Es läßt ſich felbft vom blut’gen Sporn nicht ftören, 
Den ihm die Umluft in die Seiten jchlägt. 
Nur,Stöhnen läßt es ftatt ber Antwort hören, 

Das herber mich, ald ed mein Sporn, beivegt. 


Denn biefes Stöhnen mahnt mid an mein Leib: 
Dor mir liegt Schmerz und Luft dbahinten weit 


51. 


So kann ich meines Kleppers trägen Muth 
Liebreich entichuld’gen, trägt er mich von bir; 
Wo du bift wegzueilen, thut nicht gut, 

Was ſoll die Eile, gilt’3 nicht Rückkehr, mir? 


Wie könnte dann mein Thier Entſchuld'gung finden, 
Wenn jäh’fte Haft nichts jcheint ala nur Verzug? 
Ich würd’ es jpornen, ritt’ ich auf den Winden, 

Und Schleichen däuchte mir der raſch'ſte Flug. 


Die Sehnfucht überholt fein Rob im Lauf, 
Und fie nur, bie vollkomm'ner Lieb’ entiprof, 
(Nicht träges Fleiſch) wieh'rt feuerathmend auf. 
Doch Lieb’ um Lieb’ entjchuldigt jo mein Roß: 

Don dir hinweg, da mocht’ es ſich verichnaufen, 
Doch Hin zu dir ftürm’ ich und es foll laufen. 

Bei ſolchen Beſuchen wird der Dichter von feinem Haushalt haben Rechen 
ichaft geben müſſen und Rede und Antwort ftehen, ob ex feine Sachen auch 
ordentlich bewahre, wo die kleinen Liebeszeichen geblieben, das Notizbüchelchen, 
das fie ihm geſchenkt. Ja, das hatte er weiter verſchenkt, und er entſchuldigt 
fi deswegen (122) in jchergenden Betheuerungen: 

Die du mir gabft, die Täflein, trag’ ich noch 
In meinem Geift, erinn’rungsvoll beichrieben. 


Sie werben bleiben, ficher Länger doch 
Als diefe Welt von Eitelkeit getrieben. 


So lange mind’ften®, ala es dem Geſchick 
Gefällt, mir Leben, Kopf und Herz zu lafien. 
Geb’ ich mein Theil an dir bereinft zurüd, 
Nicht eher wird bein Liebes Bild erblaffen. 

Dich einzurahmen reichten fie nicht aus, 
Kein Kerbholz braucht's, dein Lieben einzujchneiden ; 
Ich gab fie weg — ich nahm ed mir heraus! — 
Die andern Täflein mocht’ ich lieber leiden. 
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Bebürft es jener, um an bich zu denken, 
Das hieße nur, mich ald vergeßlich kränken. 

Aber bei jolchen Gelegenheiten mag e3 doch auch an unerfreulichen Erfah- 
rungen nicht gefehlt haben. Die guten Leute, die e3 nicht verwinden Tonnten, 
einen ihrer Landsleute auf einem folchen Irrwege zu jehen, mochten fich darüber, 
wenn auch verblümt, äußern und feinen Unmuth erregen. Er antwortet 
ihnen (111): 

Die ihr mich fcheltet, fcheltet doch dag Glüd, 
Die ſchuld'ge Göttin meiner Schuld allein, 
Sie wählte mir fein befferes Gejchid, 

Als feilen Stands und feiler Art zu jein. 


Drum liegt'3 auf meinem Namen wie ein Brand, 
Und des Berufs frembartige Farb' entweiht 
Mein ganzes Weſen, wie de3 Färbers Hand — 
Beflaget mid. Ich wünſch', ich wär’ erneut. 

Denn wie ein will’ger Kranker will ich trinken 
Den Effigtranf, zu heilen meine Peft. 
Kein Bitternif foll mich zu bitter dünfen, 
Womit ſich Buße überbüßen läßt. 

Bellagt mich, Freunde, und verfichert jeid, 
Ihrzheilt mich, wenn ihr Mitgefühl mir meiht. 

Mit welcher innigen Liebe er an den Seinen hing, ſpricht er in dem 
108. Sonett aus, da3 ich, ohne die Treue durch den Reim zu beſchränken, mit- 
theile. Auch der sweet boy der fünften Zeile hat die Anhänger der Freund» 
ichaftstheorie nicht irre gemadht und der „Ichöne Name” der achten Zeile fein 
weiteres Nachdenken veranlaßt: 

Welch' ein Gedanke ließe fich noch fchreiben, 
Den dir nicht ſchon mein treuer Geiſt geweiht? 
Wo wär' ein neuer Ausdruck aufzufinden, 

Der meiner Lieb' und deinem Werth entſpräche? 

Nichts, ſüßer Knab'! Doch wie ein fromm Gebet 
Muß ich dir Tages ſtets daſſelbe ſagen. 

Alt iſt mir nicht alt;: du biſt mein, ich bein, 
Wie da zuerſt ich deinen jchönen Namen weihte, 

So daß die Lieb' in friſcher Liebe Hülle 
De3 Alters Meif und Unbill nicht empfindet 
Und Läft'gen Runzeln feine Stätte bietet, 
Vielmehr dad Alter unterwirft auf ewig 

Und da der Liebe zarten Keim gehegt jicht, 
Mo Zeit und Außenwelt gern todt fie zeigten. 

Taf dies Sonett auf niemand Anderes gehen kann, al3 auf Shakeſpeare's 
‚ıinzigen Sohn Hamnet, ein Name, der für ihn, wie ſchon bemerkt, mit Hamlet 
gleich war, bedarf feiner weiteren Auseinanderjegung, wenn man erwägt, daß 
e3 an einen Knaben gerichtet ift, von dem der Dichter jagt: Even as when first 
I hallow’d thy fair name. Wie in diefem Sonette kann nur ein Vater zum 
eignen Kinde ſprechen, ob es ihn verfteht oder nicht. Der „ſüße Knabe“ ftarb 
Ihon 1508, und das Sonett ift noch bei jeinen Lebzeiten geichrieben. Auf ihn 
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mag auch das 52. mit gerichtet ſein, das ſich an die Familie wendet und fern 
von Stratford entſtanden iſt. Der Dichter tröſtet ſich über die Abweſenheit 
mit der Vorſtellung, daß die ſeltnere Freude des Wiederſehens den Werth erhöhe: 


So bin ich wie der Reiche, der ſich ſtill 
Am Schlüſſel freut zum heimlichen Beſihe, 
Den er nicht ftündlich überzählen will, 
Um nicht zu ftumpfen jeltner Freuden Epihe. 
Daher ber Feſte Fei'r und Herrlichkeit, 
Weil fie nur ſelten in des Jahres Länge, 
Wie Hauptjuwelen in dem Halsgeſchmeid' 
Und edler Steine bünn verjtreut Gepränge. 
So ift die Zeit, die euch mir birgt ein Schrein, 
Der meinen ganzen Hleiderpomp bewahrt, 
Mir jelt'nen Schmud am jelt’nen Feſt zu leihn, 
Das diejverborgne Pracht neu offenbart. 


Geſegnet jeid mir, deren holder Werth 
Gezeigt beglüdt, entbehrt die Hoffnung nährt. 


Gegen die geliebte Frau läßt er ſich im 109. Sonett über die Gründe aus, 
die ihn beftimmten, die Seinen auf eine Zeit zu verlaſſen. Es möge jcheinen, 
als ob er lieblos geweſen, aber ex bittet, ihm diejen Vorwurf nicht zu maden: 

O ſage niemals, da ic) falſch vom Herzen, 
Obwol Abwejenheit die Flamme ſchwächer zeigte: 
Ich könnte ganz jo leicht von mir mich jcheiden 
Als meiner Seele, die dir ruht im Herzen. 

Das ift mein Liebesheim; ob ich auch fchweifte, 
Wie wer auf Reifen geht; idy fehre wieder 
Zur rechten Zeit, von Zeit nicht umgewandelt, 
Und bringe jelbjt das Wafler, das mich reinigt. 

Glaub’ niemals, ob in mir auch alle Fehler, 
Die fih an all’ was Blut ift Heften, herrichten, 
Daß ich jo wiberfinnig und bethört jei, 

Für nichts al’ deines Guten Schaß zu laſſen. 

Denn nicht? nenn’ ich den weiten Weltenball, 
Nur, meine Rofe, du bift brin mein Al. 


Mag die Sonett noch einer früheren Zeit angehören, al3 die Trennung 
noch nicht ruhig ertragen wurde, da3 unmittelbar folgende 110. gehört zu den 
jpäteren, al3 der Dichter den Zweck jeiner Thätigkeit in London erreicht hatte 
und nun ohne Sorgen in die Heimath zurückkehren konnte. Er blidt auf die 
Vergangenheit und Zukunft: 

Ach, e2 ift Wahrheit, ich ging hier und bort 
Und machte felbft zum Narr'n mic) für die Schau, 
That, wa3 mir jelbjt weh that, gab Höchftes wohlfeil 
Und machte alten Neigungsanftoß neu. 

Ach, wahr iſt's, dad ich fremd und jchielend blidte 
Auf das, was Wahrheit; doch bei Allem droben, 
Dies Irren gab mir neue Herzensjugend, 

Hat dich bewährt ala meiner Liebe Beſtes. 
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Gethan ift Alles nun! Hab’ was fein End hat! 
Nie wieder werd’ ich jchärfen mein Gelüft 
An neuen Proben, ält’re Lieb’ zu kränken. 
An Lieb’ ein Gott, der ich nun ganz gehöre. 


Gib mir Willtommen denn — nächſt Gott du Beſtes, 
An deiner reinen, deiner lieben Bruft. 


Diefe vierzehn herausgehobenen Sonette geben, ohne daß ihnen etwas Anderes 
untergelegt würde, al3 was fie offen jeldft jagen, einen Einblid in des Dichters 
Seele, der wohl thut. Als ich gelegentlih das Berhältnig Shakeſpeare's zur 
Frau ein erfreuliches genannt und erwähnt hatte, er habe ihr, der viel Ge— 
ſchmähten, Gedichte gewidmet, wurde eingeworfen, fie habe fie wol dann nicht 
lejen können. Sie fonnte fie dann vorlejen hören, denn ihre Töchter konnten 
leſen, und von ihr iſt nicht berichtet, daß fie e3 nicht gekonnt habe. Es wurde 
aud) gefragt, ob Petrarca wol noch Gedichte an Laura gerichtet hätte, wenn ex 
mit ihr verheirathet gewejen wäre. Ich weiß es nicht, glaube es aud kaum. 
Aber wa3 beweiſt das gegen Shafejpeare? Iſt es denn jo unglaublid, daß 
ein Mann feine Frau befingt? Goethe hat es gethan, Rüdert und Geibel haben 
es auch gethan, und wäre es Regel, e3 nicht zu thun, könnte diefe für Shafejpeare 
gelten, der jonft in allen Dingen fein Geſetz in ſich hat? Und hier jollte ex 
es nicht dürfen? 
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(Die Ausbreitung der Kriſe des Jahres 1373.) 


„Ganz England gleicht einem Kranken, der ſich auf jeinem Schmerzenslager 
hin- und herwälzt ..“, jo charakterifirte einmal Leon Faucher eine wirthichaftlide 
Erſchütterung auf der britiichen Inſel, und mit demjelben Rechte dürfen wir 
heute ausrufen: „die ganze Welt gleicht einem Kranken“. Wir nennen diejen Zu: 
ftand Kriſe; das gilt aber nur im euphemiftiichen Wortverftande.e Wären die 
Erſcheinungen, unter deren jehweren Folgen Handel und Wandel noch immer 
darniederliegen, wirklih Krijen, jo müßten wir uns fürwahr dazu Glüd 
wünſchen. Kriſen, jo jagt und die neuere Heilkunde, find Entſcheidungen, weld: 
eine rajche Beſſerung mit fi bringen. Wo bleibt die raſche Beſſerung feit den 
Kataftrophen des Jahres 1873? Kriſen, jo behaupten die alten Aerzte, find 
Wendungen der Krankheit, herbeigeführt durch wirkliche Abjcheidung krankhafter 
Stoffe und deren Entfernung au dem Körper. Auch diefer Sinn des Worte 
trifft nicht zu; oder man müßte die taufende von Griden, Liquidationen und 
Fufionen, das Verſchwinden der famojen „Gründungen“ ala Krijen des wirthichaft: 
lichen Körpers anſehen; und da fände man wieder, daß trotz der kritiſchen Secretion 
aller diefer Unternehmen bi3 heute noch feine günftige Wendung zu verzeichnen 
fei. Freilich läge in diefer Auffaffung ſchon mehr Schein von Logik. Denn 
die aufgeflärte Pathologie von heute hat bekanntlich die Leberzeugung gewonnen, 
daß jene Abjcheidungen, auf welche ehedem ein jo großes Gewicht gelegt wurde, 
nicht die Urſachen, jondern die Folgen der Krankheit find, und daß nicht die 
Krankheit beffer wird, weil die Abjcheidung eintritt, jondern daß gerade um: 
gekehrt die Abſcheidung eintritt, weil die Krankheit beffer wird. Aber auch mit 
dem Beflerwerden nad) den Reinigungen des Marktes von diefen Actiengeſell- 
Ihaften hat e3 diesmal jeine gebahnten Wege! 
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Alſo nicht in einer eigentlichen Kriſe, jondern in der Krankheit ftehen unjere 
Volkswirthſchaften. „Krank heit Derjenige, bei dem die Lebenserjcheinungen 
geftört find, auf den die gewöhnlichen äußeren Umftände ungehörig einwirken, und 
wobei der Betroffene meiftens das Gefühl ſchlechten Befindenz hat.” So bie 
Definition eines der beften Werke der mediciniihen Pathologie. Niemand wird 
leugnen, daß dieſelbe auf die gegenwärtigen Verhältnifje auffallend paßt. Wir 
müffen uns daher — jo unerfreulich, ja peinlich die8 auch jei — entſchließen, 
an das Krankenlager der europäifchen und amerikaniſchen Volkswirthſchaften zu 
treten und mit Objectivität den Patienten ala kliniſches Material zu beobachten. 
63 ijt ein jogenannter „intereffanter Fall’; die Krankheit ift noch jelten jo 
intenfiv und ausgebreitet aufgetreten, wie diesmal; fie hat die Hartnädigfeit, 
Gefährlichkeit und Complication für fi, die ein echter Arzt zu ſchätzen weiß. 
Wie diejer e3 thun würde, müffen aud) wir und bemühen, nad) aufmerfjamer 
Unterfudung der enticheidenden Umftände die Diagnoje zu ftellen. Wir be= 
treten damit feinen neuen Weg. Die Nationaldfonomit kommt immer mehr 
zur Einfiht, daß die naturwiſſenſchaftliche Methode der Forſchung auf die 
meiften Vorgänge des wirthichaftlichen Lebens mit ebenfo gutem oder mit beiferem 
Erfolge anzumenden ift, al3 die philojophiiche Deduction. Die naturwiſſen— 
ihaftlihde Methode anwenden, heißt aber: den Verlauf einer Erſcheinung genau 
beobachten, denfelben in möglichft exacten Ausdrüden und Zahlen verzeichnen 
und auf diejen pofitiven Grundlagen einen analytiijhen Schluß aufbauen. In 
der That läßt fih die Wirthihaft unter allen Gefichtspuntten der Natur— 
forſchung und Heilkunde betrachten; unter dem Gefichtspunfte der Phyjiologie, 
um den normalen und gefunden Zuftand zu kennen, unter dem der Pathologie, 
um die durch Krankheiten veranlaßten Veränderungen zu verfolgen, und endlich 
unter dem der Therapie, um die Heilung zu erwägen. 

Phyfiologiiches nun dürfen wir heute von unjferem großen Batisitkin nicht 
viel jagen; fein ganzer Lebensproceß iſt jo fürchterlich geftört, daß es nicht an 
der Zeit wäre, ſich jet bei einer Schilderung de normalen Zuftandes lange 
aufzuhalten oder weitläufige Darftellungen und Lehrjäße über das Thema zu 
entwideln: wie Diejes und Jenes im gefunden, friſch pulfirenden Organismus zu 
jetn pflegt und wie e3 fein jollte. Dejto fruchtbarer iſt da3 pathologiiche Gebiet. 
Ueberall Symptome der Erkrankung. Wir erfahren fie vor Allem aus den Klagen 
der Yandwirthe, Induſtriellen und Kaufleute, diejjeit3 und jenjeit3 des Oceans; 
deren Wusfage bilden gewiljermaßen Dasjenige, was der Arzt die „Anamneſe“ nen- 
nen würde: Mitthetlungen, tvelche der Kranke ſelbſt macht. Wie dergleichen Angaben 
in der medieiniſchen Diagnoftif vorſichtig aufzunehmen find, jo aud) in unjerem 
‚sale. Es find Schilderungen, welche meift Gefühle und Empfindungen der ver- 
ſchiedenſten Art betreffen, untermifcgt mit Muthmaßungen über die Entjtehung 
des Uebels, wobei die fubjective Anſchauung die Hauptfache bildet. Nebſtdem 
aber erfahren wir die Erkrankung der Volkswirthſchaften aud) auf dem Jichereren 
Wege der objectiven Unterfuchung; dazu joll uns die Statiftik leiten, deren oft 
langwierige und langweilige Zifferncolonnen Geijt und Sinn befommen, ‚wenn 
man fie richtig zu lefen veriteht. Umfaſſen jie doch das ganze Bild der focialen 
und ökonomiſchen Yerden und renden, welche die Menſchheit im eier be— 
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ſtimmten Periode erduldet und erlebt. Die Statiſtik, aufgehäuft in den Be— 
richten der Vereine und Genoſſenſchaften, der Handelskammern und Börſen— 
Gollegien, der Gemeinden und Großftädte, der Duodez- und der Großjtaaten, 
bietet eine reiche Fülle von Material, um den Berlauf der jüngften Störungen 
zu verfolgen. Iſt fie auch nicht erichöpfend, ja in vielen Fällen jogar unzu— 
verläjfig zufammengeftellt, jo gewährt fie doch einen befjeren Total-Eindrud, ala 
jene Leute glauben machen, denen es bequemer zur Hand liegt, mit Phrafen 
ftatt mit Thatſachen zu argumentiren. 

Obgleich es auf den folgenden Blättern unjere Aufgabe jein wird, die Ver- 
heerungen der wirthichaftlichen Kriſe vorzugsweiſe in Defterreich und Deutichland 
zu verfolgen, jo darf uns dies dennoch von einem weiteren Ausblide in die 
übrigen Theile der Erde nicht abhalten. Die meiften Vorgänge, die ſich in 
unjerer nächſten Nähe zugetragen haben, würden unverftändlich bleiben oder eine 
irrige Beurtheilung erfahren, wollte man fie ifolirt in Betracht ziehen. Deshalb 
dürfen wir wol eine Rundichau über die jüngften Erjchütterungen der ganzen 
Weltwirthſchaft vorausſchicken, ehe wir uns denjenigen beiden Volkswirth— 
Ihaften zumenden, bie und unmittelbar berühren. 

Die fociale und ökonomische Krankheit, von welcher wieder im Jahre 1873 
faft alle Völker des Erbballes befallen twurden, ift an fich weder neu, noch, ihrem 
innerften Weſen nad, unerforſcht; ihre Diagnofe ift im Gegentheile jehr Leicht 
und genau zu ftellen. „Kriſen“ als ſolche, wenn auch nicht ftet3 jo bezeichnet, 
fommen in allen Mtenjchenaltern vor; fie treten aber mit ganz diftinctem Cha- 
rakter erft jeit dem 18. Jahrhunderte nach kürzeren oder längeren Pauſen immer 
wieder auf. Die großartigen Fortſchritte der Arbeitstheilung, die damit zu— 
fammenhängende Anfammlung riefiger Capitalien, die Einrichtungen des Eredites 
und die Enttwidelung des modernen Verkehrsweſens haben die Schaffenskraft auf 
eine früher ungeahnte Höhe gehoben; fie haben aber auch die Keime des Miß— 
brauches und der Webertreibung diejer neuen Kräfte in die Wirthſchaft gelegt. 
So leicht es einft war, das ganze wirthichaftliche Getriebe zu beherrichen und 
in den richtigen Grenzen zu halten, jo jchtwierig, ja unmöglich ift dies heute 
geworden. Da erfolgen gar leicht aus Irrthum oder böfer Abſicht Aus- 
Ichreitungen, die fich bald furchtbar an Allen, auch den Getäufchten und Un— 
Ichuldigen, rächen. In letter Linie ift jede Krife auf eine derartige Ueberſchreitung 
de3 haltbaren Maßes zurückzuführen. Durch vertrauenzjelige Umwandlung der 
wirklich vorhandenen, oder in Folge des Gredites als vorhanden gehofften, 
flüjftgen Capitalien in ftehende Anlagen wird die Güter-Erzeugung zeitweilig 
mit allzu großer Eile und in allzu weiten Dimenfionen vermehrt; der Bedarf 
und Conſum wird höher angenommen, al3 er wirklich fteht, und auf dieſe fin- 
girten Hoffnungen Hin immer fort producirt und „gegründet“. Früher oder 
fpäter tritt das Mißverhältnig zu Tage. Die Störung des Gleid- 
gewichtes zwiſchen Erzeugung und Verbrauch ift unausbleiblich, und dieje ift 
die Krankheit, die „Krije“. Denn meift unglaublich raſch folgt dem Ueberfluß 
bon Vorräthen, die nit an Mann zu bringen find, der Sturz der Preije von 
ihrer vorher oft ſchwindelhaften Höhe; e8 folgen naturgemäß die großen, un— 
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oorhergejehenen Verlufte aller Derjenigen, welche fich in den betreffenden Unter- 
nehmungen engagirt haben, Zahlung3=Einftellungen und Verarmungen. 

Wenn die Ueberproduction und Ueberjpeculation auf einzelne Gebiete und 
einzelne Zweige des wirthichaftlichen Erwerbes eingeſchränkt bleibt, jo ruft fie 
örtliche und partielle Krifen hervor, welche gewiſſermaßen den „Localaffectionen“ 
de3 lebenden Körpers entiprechen, daher verhältnigmäßig leicht zu ertragen und 
zu überftehen find. Jede wirthichaftliche Krije nimmt — das kann ald Ariom 
gelten — mie jede phyſiſche Krankheit ihren Anfang rein local; fie ftammt 
etwa nur aus einer übermäßigen Zufuhr von Provijionen an einen beftimmten 
Ort, glei) jener Handelskriſe, deren ſchon Livius gedenkt, und welche vor mehr ala 
zwei SJahrtaufenden im Lager des älteren Scipio von Karthago unter den Kauf: 
leuten ausbrach; oder fie beginnt mit einer überflüffigen Aufftapelung von 
Golonialtwaaren, wie die große Hamburger Kriſe von 1799, oder endlich mit 
einer jinnlojen Meberproduction von Börfeneffecten und Werthpapieren, wie dies 
in den erften Stadien der 1873er Krije in Wien und Berlin der Fall war. 
Stet3 muß — wenn e3 fi nicht ausnahmsweiſe um eine heutzutage immer 
feltener werdende eigentliche Geldkrije handelt, von einer oder der anderen Waare 
oder von ganzen Kategorien derjelben eine größere Menge erzeugt oder auf den 
Markt gebracht werden, als davon twirklich aufgenommen und conjumirt werden 
kann, To daß aus dem Mißverhältniſſe zwifchen Angebot und Nachfrage eine 
Hemmung des ſonſt fortwährend erfolgenden gegenfeitigen Ausgleiches hervorgeht. 
Gleihgültig ift dabei, ob dieſe Ueberproduction die phantaftiiche Liebhaberei an 
Blumen betrifft, wie bei der häufig als Curiofum angeführten Harlemer Tulpen- 
manie mit der Kriſe des J. 1634; ob fie das Hirngefpinnft der „Mississipiens“, 
wie in der Lam'ſchen Schwindelepodhe von 1715—1720 in Frankreich, oder 
die Seifenblajen (bubbles) des Südſeeſchwindels auffteigen läßt, wie in England 
im J. 1720; ob fie Berge von Baummollballen aufthürmt, wie in der nord» 
amerilaniichen Krife von 1839, oder ob fie endlich Maklerbank- und Jobberpapiere 
in Unmaſſen druden läßt, wie in Ocfterreih und Deutichland im J. 1873. 

In der erften acuten Störung liegt aber, wie gefagt, nur der Ausgangs- 
punkt einer örtlichen Krankheit, welche unter günftigen Umftänden und durch 
ſchleunige Anwendung der richtigen, oft jehr ſtark an Staatshilfe ftreifenden 
Mittel auch während ihrer übrigen Dauer auf einzelne Gruppen oder Theile 
der Production begrenzt werden Tann; gelingt dies, fo nimmt, die „Krife” ohne 
ernjte Gefahr fir die Gefammtheit ihren Verlauf, bis das Gleichgewicht in dem 
einzelnen Theile des woirthichaftlichen Organismus eben twiederhergeftellt ift. 
Ganz ander aber jteht die Sache, wenn die Localiftrung nicht im rechten 
Moment verfucht wird oder mißlingt, und wenn die Krankheit durch Blut und 
Lymphe in der ganzen Volkswirthſchaft Ausbreitung findet, alſo etwa von der 
Fondsbörſe und dem Effectenmarkte überhaupt auf die MWaarenbörje und den 
Gütermarkt übergreift; oder wenn fte von dem einzelnen Gewebe und dem ein- 
zelnen Organe auf alle anderen gleichen Getwebe und Organe, aljo etwa von 
einer Baubank auf alle Baugewerke, von einer Eiſeninduſtrie-Geſellſchaft auf 
alle Hüttenwerfe u. 5. f. übertragen wird. In diefem Falle ftehen wir vor 
einer allgemeinen Erkrankung de3 Organismus, deren Gefährlichkeit mit dem 
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Umfange wächſt, welchen fie annimmt, und mit der Zeit, während welcher fie 
andauert. Es ift überflüffig, ausdrücklich zu jagen, daß die Krife des J. 1873 
nicht localifirt wurde, jondern eine ſolche allgemeine Krankheit im ſchlimmſten 
Sinne des Wortes if. Wir ſpüren fie in allen Gliedern! Es dürfte demnach 
zur Klaren Darftellung derjelben am meiften dienlich fein, wenn wir uns bie 
Thatſachen vergegenwärtigen, welche für diefen ihren allgemeinen Charakter 
entjcheidend und zugleid geeignet find, den Einfluß derjelben auf Handel und 
Wandel zu bezeichnen. 

Dazu gehören zwei Merkmale: das räumliche Umfichgreifen der Krije und 
da3 Erfaſſen faft aller großen Welthandels- und Induſtriezweige durch deren 
wuchtige Arme. 

Zuerft die territoriale Ausdehnung der Krije des Jahres 1873; fie ift 
in der ganzen Wirthſchafts-Geſchichte nur mit derjenigen einer einzigen vorher- 
gehenden, nämlich der 1857er Kriſe vergleichbar; feine andere darf ihr in diejer 
traurigen Berühmtheit gleichgeftellt werden. Damals ift die Lawine — wie 
eine Schilderung in der „Deutſchen Vierteljahrsichrift” anſchaulich machte — 
mit verheerender Gewalt von den Ufern des Ohio, wo fie durch den wühlerifchen 
Tritt der kühnften Speculation in Bewegung gejegt worden war, unaufhaltjam 
nah Dften gegangen, hat die atlantiiden Staaten der großen Republik zer- 
drüdt, um nad) gewaltigem Sprunge über den Ocean in England und auf dem 
eftlande des europäiſchen Gontinent3 niederzufallen und bis in die Ebenen 
um das baltiſche Meer, nad Norddeutichland, Polen und Skandinavien zu 
dringen. Wir willen, daß auch hier ihr vernichtender Lauf noch nicht geichlofjen 
war, jondern daß fie fpeciel von Hamburg nad) Südamerika und Auftralien, 
in die Injeln der Südfee und des indiichen Archipels überſchlug, wo fie ſich 
durch zahlreiche Bankerotte in Rio de Janeiro und Montevideo, in Buenos 
Ayres und Valparaijo, in Port au Prince und Batavia ebenfo ankündete, wie 
vordem in Berlin, Amfterdam und Wien. ‚In alle Geichäftszweige hüben und 
drüben hat fie größeren oder geringeren Stillftand gebracht; wie der Dieb in 
der Nacht hat fie die auf jchwindelnde Höhe geftiegene, jpeculirende und pro— 
ducirende Welt überraſcht; im tiefften politifchen Frieden, nad) alljeitig reicher 
Ernte ftürzte der Bau zufammen, welcher in Jahren der Theuerung und eines 
großen Krieges einem Zauberſchloſſe glei, das der Einöde entfteigt, ſich auf- 
gethürmt hatte.‘ 

Nun, die 1873er Kriſe hat ihre vernichtende Reiſe um die Welt aud) in 
erftaunlich kurzer Zeit gemacht und allüberall ihre vernichtenden Spuren zuriüd- 
gelafjen. Der Ausgangspunkt der Springflutd war diesmal nicht die Ohio 
Life Insurance and Trust-Company, wie vor jechzehn Jahren bei unjeren 
transatlantiſchen Handelsfreunden, jondern die Wiener Börje Diejer war 
e3 vorbehalten, den erften Stein zu rütteln, welcher die trügeriichen Paläfte 
der jüngften Zeit wunderbar jchnell in eine Ruine verwandelte. Merkwürdig 
genug: in Wafhington hatte Präfident Buchanan feine Antrittsbotichaft vom 
4. März 1857 mit den ftolgen Worten eingeleitet: „Unſere Finanzlage tft ohne 
Gleichen in der Geſchichte,“ — ein Halbjahr darauf war die Gejchäftszerrüttung 
„ohne Gleichen in der Geſchichte“. Ebenſo zuverſichtlich durfte die öfterreichiiche 
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Thronrede im Frühjahre 1873 den „volkswirthſchaftlichen Aufſchwung“ rühmen — 
wenige Monate darauf var der „Aufſchwung“ dahin. Im Monate Mai wurde 
bier die Störung des Gleichgewichtes auf einem verhältnigmäßig Kleinen und 
unſcheinbaren Gebiete offenkundig. Schon geraume Zeit war da3 in feinen 
Grundveften erfchüätterte und wankende Gebäude der Börjenjpeculation nur mehr 
fünftlih geftügt worden, als die Eröffnung dev Weltausftellung den von den 
Spielern erträumten Impuls nicht brachte, war fein Halt mehr. Am 9. Mai 
trat die eigentliche Kataftrophe de Zufammenbruches mit einer Heftigkeit ein, 
welche alle früheren Krifen in der Größe und Furchtbarkeit des Unglüdes, das 
fie zur Folge hatte, in Schatten ſtellte. Mar Wirth jchildert diefe Börjen- 
Ereigniffe in jeiner an Einzelheiten ungemein reichen „Geſchichte der legten 
Handelskrifis“, in jo Iebendiger Weile, daß wir derjelben viel intexeffantes 
Material entnehmen könnten; wir kommen ſpäter darauf zurüd. Was uns 
aber zunächft beichäftigt, ift die weitere, bejonder3 die geographiiche Ausbreitung 
der Kriſe. Auf den „Krach“ folgte in Wien und Defterreich bis ungefähr in 
den Hochſommer 1873 eine rein locale und acute Erkrankung, eine die Gründer- 
papiere der verjchiedenften Sorten umfaſſende Entwerthung mit dem ausgeprägten 
Charakter der Börſenkriſe. Bon der zweiten Hälfte des Jahres 1873 an mehren 
fi) aber in erjchredender MWeife die Symptome der allgemeinen Abjatkrije, 
einer bi3 lang umvorgejehenen Stodung von Handel und Induſtrie. Wer 
offene Sinne hatte, mußte jehen, daß in den nun raſch folgenden Erjchei- 
nungen die Keime eines chroniſchen Leidens vorlagen. Schon jehr frühzeitig 
finden ſich Anzeichen für das Meiterfchreiten der Kriſe von Wien nad) anderen 
Börſen und Märkten in Oeſterreich-Ungarn, Anzeichen ihrer furchtbaren Nieder- 
lafjung in allen Theilen dev Monarchie; Prag und Pet wurden zuerft und un- 
mittelbar in Mitleidenſchaft gezogen, ganz Ungarn fühlte ſchon im Herbſte 
1873 die Erjehütterung, welche in Defterreih ihren Urjprung genommen Hatte. 
Bald find auch im übrigen Europa, ja in den übrigen Theilen der ganzen Exde 
die Reflere wahrzunehmen. 

Der Zeitfolge nach fteht Jtalien obenan. Schon Mitte Juli kündigte 
fi der Rüdichlag der Wiener Börjen-fataftrophe dort an; zuerſt durch zahl: 
reiche Bankerotte in Bologna und Florenz; dann in Rom und auf den Börfen 
von Turin und Genua, wo eine fürmliche Panique eintrat. „Geldnoth und 
Börjenkrije,“ jo jchreibt man aus Genua, „find die Devije in Italien ... 
Unfere Häfen find mit Waaren überfüllt, die feinen Begehr finden... Die 
Courſe fallen in rafender Eile.” Bald nad dem Ausbruch der Krife in Italien 
wurden Spuren derjelben in dem entgegengejegten Theile Europa’3, in Ruß— 
land, bemerkbar. Nicht, ald ob dieje beiden Ausbrüche von einander caufal 
abhingen, jondern weil fie beide einer und derjelben Grundurſache, einer allge- 
meinen Ueberfpannung der wirtbichaftlichen Kräfte, zuzuichreiben find, führen 
wir fie in jolcher Reihe auf. Zahlungseinftellungen in Niſchnji-Rowgorod, Ver- 
legenheiten in Moskau und ſchlechter Geihäftsgang in Odeſſa find deren Sym- 
ptome. „Die unheilvolle Finanzkrife, welche ald Ausgangspunkt die reizende 
Refidenz Defterreichs gewählt hatte” — jo lauten die Berichte aus Odeſſa — 
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rufen; die Gapitalien, welche ſcheinbar jo reichlich Anfangs des Jahres bagemwefen 
und jo freigebig von unferen jungen Yinanzinftituten ausgetheilt wurden, was 
gefährliche und maßlos eraltirte Speculationen erft in Fonds und dann in 
Häufern wachgerufen, verfiegten” . . . Im folgenden Monate var die Spannung 
bereit3 hoch genug getrieben, um fich in einem verheerenden Ausbruch der Kriſe 
jenfeit3 des atlantifchen Dcean3 zu entladen. Am 20. September traf in Europa 
aus New-York das Kabeltelegramm ein, welches Fallimente und den Sturm 
auf die Banken und Sparkaſſen berichtete; bald darauf famen nähere Nachrichten 
über die Suspenfionen zahlreicher Firmen und Unternehmungen, über panifchen 
Schreden an der Börje, Schließung derjelben und alle gewöhnlichen Symptome 
einer acuten Kriſe. Noch am 12. September jchreibt die „New-Yorker Handel3- 
Zeitung“, deren bdenfwürdige Blätter au jener fieberhaft erregten Zeit vor 
una liegen: „Ein Schlachtfeld ohne Leichen ift eine im Kriegsweſen neue Erſchei— 
nung, über welche wir heute zu berichten haben. Die vollftändige Deroute der 
Gold-Elique ift erfolgt, und dennoch ift die Börje von Falliffements verfchont 
geblieben“; und mit Siegermiene rühmt diejes Blatt die Yeftigkeit der amerika— 
nifehen Zuftände. In der zweitfolgenden Nummer aber beginnt der am 26. Sep- 
tember Abends gejchriebene „Leader“ mit einer tiefen VBerftimmung: „Nach einem 
ber verhängnißvollften Tage, welche die an Kataftrophen reiche Geſchichte Wall- 
ftreet’3 zu verzeichnen hat, jchien bei Beginn des Geſchäftes, am 22. September, 
das Vertrauen einigermaßen zurüdgefehrt zu fein. Die Befjerung follte aber 
nur von kurzer Dauer fein, denn eine halbe Stunde, nachdem fich die Thore der 
Stod-Erdhange geöffnet Hatten, traf die Mittheilung ein, daß die Union Trust 
Company fuspendirt hatte. Für die Scenen, welche diejer Nachricht folgten, ift 
das Wort „Panique“ ein unzureichender Ausdrud. Che die, wie vom Wahnfinn 
ergriffene Maſſe der Makler fid) von dieſem Schlage erholen konnte, verbreitete 
fi die Hiobspoft, daß die Bank of Commonwealth ihre Zahlungen eingeftellt 
hatte, und die an foldden Unglüdstagen nie ruhenden Gerüchte ſprachen jogar 
von dem Bankerott Vanderbilt's. Damit ſchien die Sündfluth über die Börfe 
hereingebrochen zu ſein ... das Vertrauen war gänzlich geſchwunden, man 
glaubte nur das noch al3 Werthe betrachten zu fönnen, was niet- und nagelfeft 
war; man jchrie und heulte fich gegenfeitig an und alle Bande der Ordnung 
waren gelöft.“ Unter jolchen Scenen erfolgte die Schließung der Trondsbörje — 
ein in den Annalen von New-York noch nicht verzeichnete Ereigniß, eine Zwangs⸗ 
maßregel, welche nur die eiferne Nothwendigkeit rechtfertigte, da ein längeres 
Dffenbleiben der Stock-Exchange alle Firmen, welche mit derjelben in irgend 
weldher Verbindung ftanden, in wenigen Stunden dem ficheren Ruin hätte ent— 
gegentreiben müſſen. 

So Heftige und gewaltfame Störungen, zuerft die der Wiener Börje, dann 
die Lähmungen der italienischen Pläße und bald die eben geichilderten vehementen 
Erjchütterungen der New-Yorker Stod-Erhange, mußten den Zündftoff, wo er 
fonft noch angehäuft war, zur Erplofion bringen. Das geichah denn auch jehr 
raſch in Berlin und London mit ganz eclatanten Ausbrüdhen. Berlin zählte 
feine ſchlimmſten Tage bekanntlich zwijchen dem 10. October und 10. December 
1873; die Quiftorp’sche Vereinsbank, mit Allem, was daran hing, gab hier das 
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Signal zum Zufammenfturze; mit ihrer gerichtlichen Liquidation wurde nicht 
blos in Berlin, jondern in ganz Deutjchland der Anfang des Yallirens und 
Liquidirend von Banken, Baugejellihaften und Eiſenbahnen gemacht; von 
Memel im äußerften Norden des deutſchen Reiches, von Königsberg und Danzig 
bi3 hinab nach Breslau, Görlitz, Dresden, von Hamburg bis Magdeburg, Erfurt, 
Frankfurt und München zog das Gewitter fort, nicht überall blos reinigend, 
ſondern oft und viel mit feinen heftigen Schlägen vernichtend. Wir werben 
jpäter nod) davon zu erzählen haben. In London war e8 der Monat No— 
vember, welcher die Reflere der continentalen und amerikaniſchen Krije in einer 
Panique der Börje brachte, die ziemlich hohe Dimenfionen annahm; bie 
Times“ beginnt ihren Gity-Beriht vom 7. November mit den Worten: „Die 
öffentlihe Meinung ift, was den Werth aller Arten von Effecten betrifft, in 
jenen Zuftand verſetzt, in welchem jeder Appell an die Vernunft vergeblich ift.“ 
Obgleich es diesmal nicht zu dem befannten Krijenfignale, der Suspenfion der 
Bankacte, fam, waren doc) einige Wochen einer jehr gejpannten Situation zu 
verzeichnen. „An excessive stringeney of rates and no small alarm,“ jo jagt 
die befannte „Commereial History and Review‘ des englijchen „Economift” für 
das Jahr 1873, indem fie Hinzufügt, daß im diejer drohenden Aufregung des 
Marktes noch ein paar Fallimente genügt hätten, um das größte Unheil und 
die Aufhebung der Bankacte herbeizuführen. Wenn wir daran erinnern, daß 
auch in dem fcandinaviichen Norden Europa's die Neflere der Kriſe gefühlt 
wurden, daß im Spätherbft 1873 in Amfterdam Fallimente ausbradhen, in 
Rotterdam die Umſätze zu ftagniren begannen und der Waarenhandel Antwer- 
pen’3 einen plößlichen Stillftand erfuhr, jo ift die territoriale Ausbreitung dieſer 
Erkrankung auf unſerem Gontinente genügend charakteriſirt. Die auffallende 
Erſcheinung, daß Frankreich, welches ſich kaum von einem unglüdlichen Kriege 
erholt hatte, von der Kriſe jo zu jagen völlig verſchont blieb, ift befannt; auch 
die Erklärung liegt nahe. Die nämlichen Milliarden, deren Abtragung an 
Deutſchland eine weſentliche Urſache der Hier und in Defterreich beginnenden 
Neberjpeculation waren, haben Franfreih vor dem Schidjale bewahrt, welches 
faft alle Länder der Welt ereilte. Denn in der Periode der Vertrauensſeligkeit 
und des finnlojen Aufbauens einer Unternehmung auf der anderen war bort 
die Bejonnenheit, der geichäftliche Exrnjt und die Sparſamkeit an der Tages— 
ordnung. 

Doch wir haben den Lauf der Krife noch weiter zu verfolgen. Daß dem— 
jelben in Europa nicht Halt geboten werden konnte, ift wol begreiflih, wenn 
man auf die feftgeichloflene Kette aller Glieder des geichäftlichen Lebens in uns 
jerem Erdtheile blidt. Aber daß diefe wirthſchaftliche Krankheit die fernften 
Gebiete von Südamerika, daß fie auch das Gapland und Auftralien ereilte, ift 
eine Ericheinung, welche in hohem Grade unſer Intereſſe wachruft; denn fie 
überzeugt uns von der Gleichartigkeit der wirkenden Urjachen in der ganzen 
Weltwirthſchaft und von dem innigen Gontacte, in welchen die ganze Menjchheit 
durch den modernen Verkehr und das Greditleben unferer Tage gebracht worden 
it. Von zahlreichen Punkten der Erdkarte tauchen in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1873 und im Laufe des Jahres 1874 gewiſſermaßen ſporadiſche Nach— 
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richten auf über Krijen und Störungen; aber fie hängen unter einander jo eng 
zuſammen, wie die Stöße eines Erdbebens, die an verjchiedenen Orten mahrge- 
nommen werden. Da langen an einem Tage Falliment3berihte von Buenos 
Ayres ein; an einem andern Tage bringt die Poft Schilderungen von Lähmung 
der Geichäfte in Montevideo; zwar erbliden die La Plata-Staaten die Ur— 
lache dieſer Störungen in ihrer politiſchen Lage, aber fie ſchließen ſich auffallend 
den Vorgängen in New-York und in Europa an und bilden das Finale einer 
gleihartigen Reihe vorausgehender wirthichaftlicher Mebertreibungen wie hier. 
Sn den weſtlichen, dem ftillen Dcean zugefehrten Küftenländern Südamerika’s 
hat Peru ebenfalls eine „politifche“, dagegen Chili eine ausgeſprochen ökono— 
miſche Krankheit zu überftehen. Ländlich, ſittlich; ſtatt Quiftorp, Placht und 
Dachauer Bank entftehen beifpielsweife in Chili von 1871 bi3 1873 wie mit 
einem Schlage unzählige Gejellichaften zur Ausbeutung der wirklich ertragreichen, 
aber bedeutend überichäßten Minen von Garacoles, mit deren Actien nun auf’3 
Aeußerfte jpeculirt und eine zügelloje Agiotage betrieben wird, bi3 im Jahre 
1873 der chileniſche „Krach“ zu Liquidationen und ſchweren Verluften führt. In 
Auftralien wurden in der nämlichen Periode für die Conſervirung und Ver— 
jendung von Hammelfleiſch nicht weniger als 55 „limited meat preserving 
companies“ gegründet; im Jahre 1875 waren nur noch ein paar derjelben am 
Leben, die übrigen Hatten liquidiren müſſen und riffen Banken und Capitaliften 
in ihrem verderblidden Sturze mit fih. Nicht genug an dieſen geographiich fo 
fernab von einander Tiegenden Thatſachen; jogar aus dem fernften Often Afienz, 
aus Hiogd-Oſaka, Hongkong und Shanghai, laufen in jener Zeit Botjchaften 
iiber den ſtockenden Geſchäftsgang ein. 

Nimmt jo in unaufhaltjamem Schritte die Kriſe ihren Lauf um die Welt, 
einer Hydra gleich ihr Haupt bald hier bald dort erhebend, jo vollzieht fich zur 
gleicher Zeit in der Mehrzahl der europäifchen Länder die nicht alabald mit 
genügender Aufmerkjamkeit beachtete Nebertragung und Ausbreitung der Krank— 
heit von den Fondsbörſen auf die meiften Kreife des Waarenhandel3 und der 
induftriellen Thätigkeit. Mit finnlojer Schadenfreude, ja mit brutaler Ver: 
höhnung rühmte man fi) damald von gewiljer Seite, die Jobberei gerne ihrem 
Schickſale zu überlaffen und zufammt den Millionen Actien= und Effectenwerthen 
der Vernichtung preiszugeben; aber man hatte die Wirkungen nicht überlegt, 
welche ſolche Katajtrophen auf alle übrigen Theile des wirthichaftlichen Orga- 
nismus ausüben müfjen. Wie im Jahre 1857 der „New Nork Herald“ mit 
Flibuftierfumor feine Landsleute über die Folgen der verheerenden Kriſe tröftete, 
indem er ausrief, daß durch diefe Ereignifje auch die europäiſchen Forderungen 
an Bruder Jonathan wie mit einem Schwamme ausgelöſcht ſeien, und ein 
Ausbleiben der Zahlungen in jo großem Umfange dem europätjchen Handel und 
der europäiſchen Production zu Gunften der amerikaniſchen Concurrenz einen 
harten Schlag verjeßen müffe: jo gab es im „Jahre 1873 Viele, die ſich ins- 
geheim und offen über die Verlufte der Börſe und darüber freuten, daß nun 
eine Nivellirung der Vermögensverhältniffe herbeigeführt werde. Die weiſen 
Thebaner! Einer derjelben, welcher jogar das Ruder der öfterreihiichen Volks— 
wirthichaft während einiger Zeit zu führen berufen war, ſcheute fich nicht, im 
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einer anjcheinend gelehrten Abhandlung (October 1873) feinen Gefühlen Luft zu 
maden und allerlei perjönliche Anklagen zu erheben. „Endlich,“ meinte er, „fei 
das Strafgeriht über ein Schtwindeltreiben hereingebrocdhen, wie es feit den 
Law'ſchen Orgien der Rue Quincampoix nicht erlebt worden jei; der jeit Anfang 
Mai 1873 fortdauernde Zuſammenbruch bedeute nichts weiter, al3 eine aus— 
geprägte Actien-Speculationskrije; zwar ſeien der reelle Handel und die Jnduftrie 
nicht unberührt geblieben, aber alle Erfahrungen ſeit einem halben Jahre gäben 
jenen „Börſenſtrolchen“ Unrecht, welche, vom verdienten Schickſal im Naden ge— 
faßt, jchreien, Handel und Indufſtrie jeien in Todesgefahr!“ 

Leider hat die Erfahrung gezeigt, dab nicht die Börje im Unrecht var, 
jondern deren eingefleijchter Kritiker. Leider find Handel und Induſtrie wirklich 
in ZTodesgefahr, mindeften3 allenthalben heftig angegriffen und bis in’3 innerfte 
Lebensmark erſchüttert. Freilich nicht aussichlieglic deshalb, weil die Börfen- 
frije weiter gefrefien hat, jondern nod aus vielen anderen tieferliegenden Grün- 
den, denen wir uns jogleich zuwenden werden. Aber der Antheil, welchen der 
Zujammenbrud der Actienunternehmungen, die Störung de3 Credits und bes 
gelfammten Girculationsproceffes an dem Umfichgreifen der Krife und an ihrem 
chroniſchen Verlaufe genommen haben, ift viel mächtiger, als die einjeitigen Ver— 
urtheiler diefer Einrichtungen zugeben wollen. Um dieje Thatſache und den Cha— 
after der Kriſe ala einer allgemeinen organiichen Krankheit richtig zu erkennen, 
dürfen wir nicht bei dem territorialen Verfolge derjelben jtehen bleiben, fondern 
müflen nun auch das zweite Merkmal, deren realen Umfang, in’3 Auge faffen. 


il. 
(Die Kriſe in Welthandel und Weltinduftrie Sociale Eriheinungen.) 


Wir haben bisher die Charakterzüge einer geographijch ungemein ausgebrei- 
teten Börjenkrije kennen gelernt, welche auf Handel und Wandel ihre gewaltigen 
Rückwirkungen ausübte. Aber die Krankheit greift tiefer in’3 Mark des Völfer- 
lebens ein, ala eine bloße Mitleidenichaft erklären würde. Der ganze MWelt- 
handel, die meiften Großinduftrien, der Verkehr und felbft die focialen Be- 
ziehungen der Menjchheit find von den Folgen der Ereigniffe des Jahres 1873 
im Innerften erſchüttert. Durch ungebührliche Ausdehnung der normalen Lebens- 
freife find fie aus der allgemeinen und ftetigen Weiterbildung in eine unnatür- 
lihe HYypertrophie verfallen. Dieje Größenverhältniffe waren nicht haltbar, 
und jo wurden die Keime einer chroniſchen Krife in allen Theilen des wirth— 
Ihaftlihen Organismus herangezogen. E3 wird unjere Aufgabe fein, einzelnen 
Merkmalen diejer bedauerlihen Zuftände zu folgen. Wer fi mit den ftatifti- 
ihen Aufzeichnungen der letzten Zeit ein wenig befafjen will, wird jofort er- 
fennen, daß fich faſt jedes Land der Erde in der Periode von 1870 bis Mitte 
1873 eine gewaltige Uebertreibung der wirthichaftlichen Thätigkeit, ein echtes 
„Overtrading“, wie der techniſche Ausdrud lautet, zu Schulden kommen lieh. 
Wir find zwar in unferen Tagen, wo die ungeahnte Entfaltung des Capitalis- 
mus und des Gredit3, wo die rapide Entwidelung des Verkehrsweſens und bie 
internationale Productions⸗ und Arbeitstheilung ein wahrhaft gigantijches Wachs⸗ 
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thum der Volkswirthſchaften ermöglicht Haben, an großartige Fortſchritte gewöhnt 
und find auch in der Lage, fie zu ertragen. Die Genußſucht und die Erweite— 
rung der Bedürfniffe in jeder Schichte der Gejellihaft haben den Rahmen der 
wirthihaftlihen Vorgänge im DVerhältniffe zu früheren Generationen ganz un— 
glaublich erweitert. Dasjenige aber, was in den drei Jahren vor der Kriſe 
gewagt wurde, hat jelbft die am weiteſten geftedtten Grenzen nicht mehr ein- 
gehalten. 

Wir jehen dies zuerft deutlih an der ungeheuren Steigerung der Werth- 
umjäße de3 internationalen Gütertauſches. Wenn man in Zahlen verfolgt, was 
die wirthichaftlichen Großmächte feit dem Jahre 1860 in den Handel gebracht 
haben, fo ift die Progreffion geradezu jchwindelerregend. Wir haben die zehn 
bedeutendften Staaten (Großbritannien, Frankreich, Deutſchland, die Vereinigten 
Staaten von Amerika, Belgien, Rußland, Oeſterreich-Ungarn, die Niederlande, 
Italien und Britiſch Oftindien) unter diefem Gefichtspunfte betrachtet, deren 
Außenhandel (Einfuhr und Ausfuhr) durchſchnittlich nahezu drei Viertel des ge- 
fammten, jet auf ungefähr 55 Milliarden Dark zu jchäbenden jährlichen 
Welthandel3 ausmacht, alſo für die Güterbewegung der ganzen Erde über- 
haupt al3 maßgebend anzujehen ift. In diefen Ländern nun haben fich die Um— 
jäße in der Periode 1860 bis 1873 nahezu verdoppelt, indem fie von circa 
23 Milliarden Mark auf nahezu 45 Milliarden Mark ftiegen. Diefe Zunahme 
würde haltbar und erfreulich jein, wenn fie regelmäßig erfolgt wäre. Das 
Schlimme dabei ift jedoch, daß fie fich recht eigentlich auf die letzten drei Jahre 
vor der Kriſe concentrirt; denn das Anwachſen des Außenhandel geichah in 
folgenden Verhältniſſen: 
vom J. 1860 bi3 zum %. 1865 jährlid im Durchſchnitt um 941 Mill. Mark, 
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Das lebte Triennium zeigt alfo in biefer Hinficht eine fat dreimal ſo ine 
tenſive wirthichaftliche Lebensthätigkeit, als das vorhergehende Jahrzehnt. Hätten 
wir nicht den feften Vorſatz gefaßt, die Lejer diefer Rundſchau, jo weit es nur 
möglich ift, mit ftatiftiichen Zahlen zu verjchonen, jo würden wir die Handels- 
bewegung der ganzen Reihe von Staaten, welde uns zur Zotalziffer geführt 
haben, hier mittheilen; genug daran, daß ſich diejelbe beifpielsweije in Groß— 
britannien vom Jahre 1870 bis 1873 um fajt 2700 Mill. Mark, in den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerifa um mehr al3 1100 Dill. Mark, in dem 
£leinen Belgien um 1050 Mill. Mark gefteigert Haben, und daß der Handel 
Deutihlands vom Jahre 1864, für welche Zeit die lebte verläßliche Schätzung 
(mit 2212 Mill. Mark) vorliegt, bis 1873, in welchem Jahre die MWerthe amt: 
li (mit 6058 Mill. Mark) erhoben wurden, um faft 3850 Mill. Mark zu— 
nahm. 

Offenbar war hiermit das Receptionsvermögen und die Kaufkraft der Menſch— 
beit in der nämlichen Periode überſchritten. In diefem „Overtrading“ liegt 
aljo nad) unferer Ueberzeugung der entichiedenfte Vorbote und einer der verderb- 
lichften Keime der Krife. Nur das dauernde Zuſammenwirken der günftigften 
Umftände konnte den Ausbruch derjelben jo lange Zeit hintanhalten, der äußere 
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Rollen zu bringen. Daß dies im Jahre 1873 in ganz Europa und in 
unaufpaltfam begann und in vielen Staaten bi3 zur Stunde fortdauert, das 
zeigt — nebſt vielen anderen Merkmalen — auch wieder in erfter Linie die 
Statiftit des Welthandels. Statt der gewohnten Zunahme macht ſich in der 
Mehrzahl der oben angeführten wirthſchaftlichen Großftaaten zum erſten Male 
in ber ganzen fünfzehnjährigen Epoche im Jahre 1874 ein Rüdgang des Handels 
bemerkbar; in allen zujammen ein Minus von nahezu einer Milliarde 
Mark. Das Jahr 1875 zeigt in einigen Ländern (wie Großbritannien, Stalien) 
weitere Einſchränkungen, in anderen (wie Deutſchland, Defterreich, Amerika, 
Holland) Stilljtand, und wieder in anderen (wie Frankreich und Oftindien) den 
Neubeginn des Aufſchwunges. Alles in Allem jcheint der Außenhandel des 
Jahres 1875 noch nicht die Höhe des Jahres 1873 erreicht zu haben. Im 
Jahre 1876 aber Hat es noch weniger gut ausgeſehen; denn die bisherigen Aus— 
weiſe bezeugen entiveder völlige Stagnation oder abermalige ſehr namhafte Ab- 
minderungen, jo beijpielaweife in England allein um nahezu eine halbe Milliarde 
Mark! Belanntlih nimmt die Menge der Einwohner Europa’s ftetig zu. Man 
ſchätzt die Volksvermehrung unſeres Continentes im Durchſchnitt auf faſt 1 Pro- 
cent oder nahezu 3 Millionen jährlich; noch raſcher ſteigt die Volkszahl in 
Amerika und Oſtindien; daher ſollte bei nur gleichbleibendem Bedürfnißkreiſe 
der Handel ebenfalls ſtetig zunehmen. Stillſtand iſt Rückſchritt, Abnahme aber 
ein ernſtes Krankheitsſymptom. Selbſt die in derſelben Epoche einge— 
tretenen Verſchiebungen aller Güterpreiſe vermögen daſſelbe nicht beruhigend zu 
erklären. — Wenn man die Zahlen, welche den Stand des Außenhandels jedes 
Landes in jedem Jahre von 1860 bis 1875 bezeichnen, nach der jo ungemein’ 
anſchaulichen und jet immer mehr und mehr anerfannten graphiichen Methode 
der Statiftif in ein einfaches Gurventableau überträgt, jo zeigt fi) von 1360 
bi3 1870 ein janftes, dann aber ein fteile® Auffteigen der Linien zu Bergen, 
deren Gipfelhöhen im Jahre 1373 liegen; von 1373 bis 1375 ſenken ſich die Linien 
wieder in das Thal herab oder verlaufen horizontal: ein echtes Kriſenbild! 

Da der Zuftand des äußeren und inneren Verkehr ganz gewiß feſte An— 
haltspunkte zur Beurtheilung der ökonomiſchen und jocialen Lage eines Landes 
bildet, jo dürfte e8 fi) wol der Mühe lohnen, noch anderen Symptomen dejjelben 
nachzuforſchen. Wir beſchränken uns indefien, um Zifferncolonnen nur dort 
in’3 Treffen zu ſchicken, wo fie abjolut unerläßlid find, auf-die Anführung 
einiger eclatanter Thatſachen, die auf dieſes Gebiet gehören. Wenn lebhafter 
Handel getrieben wird, ift großer Bedarf an Credit und Zahlungswerkzeugen ; 
tritt eine krankhafte Störung im Güterleben ein, jo ſinkt auch der Gebrauch der 
Umlaufsmittel. Diefe Erfcheinungen nun find für feine frühere Periode der 
Mirthichaftsgeihichte des Menſchengeſchlechtes mit jo lapidarer Schrift zu 
verzeichnen, als für die Jahre 1870 bis 1576, Zuerft die ungeheure, offenbar 
überreizte Anſpannung der Functionen des Gredits, dann das plößliche Ver: 
lagen feines Dienftes. Zwar zählt Niemand die Milliarden, welche al3 Schulden 
und Forderungen des faufmännijchen Conto = corrent, als Wechſel der zahllojen 
Banken und aller Einzel- und Gollectivunternehmungen der Welt, dann als 
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Checks, Schuldfcheine und andere Creditpapiere ftetig den Verkehr bejorgen. 
Aber einen ungefähren Maßſtab zur Schäbung des Umfangs, in welchem bie 
Geſchäftswelt diefer Werkzeuge jetweilig bedarf, befitt man dennoch, und zwar 
in den Ausweiſen der verjhiedenen Zettelbanfen Europa’3 und Amerifa’3 über 
ihre Wechfelportefeuilles, ihren Notenumlauf und Baarſchatz. Die vergleichende 
Statiftit hat bisher noch feine vollftändigen Ueberfichten dieſer wichtigen That- 
fachen geliefert; deshalb mußten wir una jelbft der zeitraubenden Arbeit unter- 
ziehen, da3 Material zu jammeln, defjen Einzelheiten wir anderwärt3 (im ſechsten 
Bande von Behm’3 geographiichem Jahrbuche) publicirt Haben und aus welchem 
folgende, deutlich ſprechende Totalziffern hervorgehen. Die Portefeuilles der 
wichtigften Notenbanken in Europa (Bank von England, ſämmtliche deutſche Zettel- 
banken, Bank von Frankreich, öfterreichiiche Nationalbank, belgifche Nationalbank 
und nieberländiiche Bank) und aller nordamerikaniſchen Banken haben zu Ende des 
Jahres 1868 nur für 4079 Millionen Mark, dagegen am Anfange de3 Jahres 1873 
für 6647 Millionen Mark, d. 5. über 2’, Milliarden mehr Wechjel enthalten 
al3 in früheren Jahren. Der Notenumlauf nahm in derſelben Zeit von 4259 auf 
6700 Millionen Mark, d. h. um faft 2'/, Milliarden, zu. Die Anzahl diejer beiden 
Kategorien von Umlaufs- and Ereditmitteln zujammen wurde mithin innerhalb 
5 Jahren um netto 5 Milliarden Mark vermehrt, während gleichzeitig Die 
Metallvorräthe nur um 780 Millionen Mark (von 1828 im Jahre 1868 auf 
2608 im Jahre 1873) geftärkt wurden; das Vertrauen erjeßte Alles! Da kam 
ber Fritiiche Stoß und mit demfelben eine völlige Wendung der Lage. Zu Ende 
1873 jehen wir ſchon ein gewaltiges Hinabfinten der Maſſe von Greditpapieren, 
und dafjelbe dauert bi3 jet jo ftetig fort, daß beijpielsweije am 1. Januar 1876 
das MWechjelportefeuille um mehr als 1 Milliarde, der Notenumlauf um faft 900 
Millionen Mark gegenüber dem 1. Januar 1873 gejfunfen, dagegen der Baar- 
borrath um mehr als 1 Milliarde Mark geftiegen war. Es ftehen alfo faft 
zwei Milliarden Mark weniger in diejen Formen des Credits in Verwendung, 
und dazu wurde eine weitere Milliarde an entbehrlich getvordenen Baarmitteln 
in die Keller der Zettelbanten hinterlegt. Wenn wir diefen Daten noch bei— 
fügen, daß die kaufmännischen Abrechnungen im Glearinghoufe zu London im 
Jahre 1875—76 um 12 Milliarden Mark und jene in New-York im %. 1876 
um 50 Milliarden Mark weniger betrugen, al3 in der Gulminationszeit von 
1873, jo ift auch unter diejen Geſichtspunkten die Mebertreibung vor der Kriſe 
und der Rückſchlag nach derjelben klar erſichtlich. 

Ganz ähnlich ſieht es mit den Verkehrsmitteln aus, welche als die mecha— 
niſchen Träger des Welthandels gelten dürfen. Der früheren ſteten Zunahme 
des Schiffbaues für die großen transatlantiſchen und orientaliſchen Linien folgt 
in den beiden letzten Jahren ein Stillftand der Rhederei in England, Amerika 
und Frankreich; die vorhandenen Schiffe werden tveniger ausgenußt, die Trag- 
fähigkeit der Handelsmarine nimmt langjamer zu, ja fie nimmt in einigen 
Staaten ſogar geradezu ab. Auch die Schienenftraßen der ganzen Welt fühlen 
die wirthichaftliche Krife; dem rapiden und unaufhaltijamen Weiterbau der Eijen- 
bahnlinien in Europa, Amerika und Aften wird jet auffallend Einhalt gethan; 
vom Jahre 1872 auf 1873 erhielt da3 Eifenbahnnet der ganzen Erde nod) 
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19,000 Kilometer Zuwachs; im nächſten Jahre, d. i. während der Krife, nur noch 
13,000 und im folgenden (von 1874 auf 1875) 12,700 Kilometer; von 1875 auf 
1876 wird es noch bedauerlicher ausjehen. Große internationale Werke bleiben 
im Stadium des Projectes oder werden nur langjam weiterbetrieben — wir er- 
innern an den Gotthardätunnel — weil die finanziellen Kräfte fehlen; bie 
bereit3 vollendeten Schienentwege aber haben viel weniger Güter zu verfrachten 
und weniger Perjonen zu befördern als früher. Sogar die Reijeluft muß von 
vielen Menjchen eingeſchränkt werden, um mit dem gejchmälerten Einkommen 
noch den nothwendigen Aufwand des Haushaltes zu deden. So ftedt ein krankes 
Drgan da3 andere an und das hronifche Leiden wird immer allgemeiner fühlbar. 

Der retrograde Gang des Handels und Verkehrs, welchen wir bisher in’3 
Auge fahten, ift einerjeit3 Urſache, anderjeitd Wirkung eines gleichartigen Ver— 
laufe3 der Dinge auf dem Boden der induftriellen Thätigfeit. Auch in die Ent- 
widelung dev Weltinduftrie hat das Jahr 1873 einen gewaltjamen, ftörenden 
Eingriff gethan. Ein allgemeiner Maßſtab für die Höhe, auf welcher da3 ge— 
werbliche Leben fteht, ift der Verbraud) von Kohle und Eijen. Der Verbrauch 
von Kohle, weil diejelbe uns Brennftoff und dadurch motoriſche Kraft Liefert, 
von Eijen, weil es uns im Eleiniten Werkzeug und Hausgeräthe, wie in der 
Pflugihaar und Dampfmaſchine, in der Spindel und riefigen Arbeit3majchine 
für jeden Erwerb unentbehrlich geworden ift. In dem mechjelnden Zuftande 
diejer beiden Productionzzweige jpiegelt ſich nun die Kataftrophe auf’3 deutlichite 
ab, und in den Diagrammen, welde die Statiftif der Kohlenförderung und der 
Roheifenproduction von 1860 bis 1875 bdarftellen, hat man abermald echte 
Krifenbilder vor ih. Um einen richtigen Totaleindrud zu empfangen, genügt 
e3, die Gewinnung des foffilen Brennftoffes in jenen ſechs Staaten zu verfolgen, 
welche zufammen 96 bis 97 Procent aller Stein- und Braunfohlen — wir 
berechnen deren Quantität auf jährlich circa 5500 Millionen Zoll-Gentner — 
zu Tage fürdern. Es find dies: Großbritannien, das bekanntlich die Kohlen- 
vevjorgung der Menjchheit faſt zur Hälfte auf fich genommen hat; nächſtdem 
Deutſchland und die Vereinigten Staaten, die je ein Fünftel liefern, Frankreich, 
Belgien und Defterreih-Ungarn. Was von diefen Ländern gilt, ift offenbar für 
die ganze Welt maßgebend; die diejelben betreffenden ftatiftiichen Zahlen, mit 
deren Einzelheiten wir wieder die Lejer verjchonen, zeigen uns nun, daß bie 
Kohlenförderung vom Jahre 1860 bis 1872 um durchſchnittlich 196 Millionen 
Zoll-Gentner per Jahr zugenommen hat; dieje rejpectable Vermehrung genügte 
aber nicht für die Eile, mit welcher damals unter allen Schloten und Eſſen 
gefeuert wurde. Mit Einem Sprunge brachte man e3 zu Wege, von 1872 auf 
1873 die Kohlengewinnung um volle 286 Millionen Zoll-Gentner zu vermehren. 
Und das war offenbar de3 Guten zu viel gethan! denn jchon im Jahre 1874 
ging die Productionsmenge um 18 Vtillionen Zoll-Gentner zurüd, e8 folgten 
Entlafjungen der Bergleute, Lohnreductionen, gewaltige Preisabjchläge und eine 
wirthichaftlihe Mijere in diefem ganzen Gewerbe, welche im Jahre 1875 nur 
wenig gebefjert ward umd auch jet noch lange nicht gehoben ift. 

Um einen ungefähren Mapftab dafür an die Hand zu geben, was joldhe 
Erſcheinungen bedeuten, wenn fie in der großartig angelegten Weltinduftrie auf- 
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treten, möchten wir noch einen Augenblick bei den zulegt erwähnten Wirkungen 
der Krife verweilen. Die Gewinnung der Kohlen hat in ihrem Culminations— 
punkte im Jahre 1873 einen Totalwerth von ungefähr 2400 Millionen Mark 
an den Gruben jelbft repräjentirt: ein Sümmchen, welches gewiß die Bezeich- 
nung „Ihwarze Diamanten‘ — jo banal fie jchon geworden jei — volllommen 
rechtfertigt. Wenn nun die Preife dieſes Productes, wie e8 in den großen 
Bergwerksdiftricten von England, Belgien u. ſ. w. thatſächlich von 1874 bis 
1876 gejchehen ift, um 20 Procent und noch mehr finfen, jo bedeutet da3 eine 
Verminderung des Totalwerthes um faft 500 Millionen Mark. Da nad) unjeren 
Berechnungen ungefähr eine Million Arbeiter in der Tiefe der Schächte, auf 
Förderbahnen und Halden, in Stollen und Gruben Jahr für Jahr geichäftig 
dieſes Foſſil der Erde entreißen, fo veranlaßt die Abnahme der Production 
und der Rückgang der Preife eine Schmälerung des Lebenzunterhaltes einer jehr 
zahlreihen Schichte der Gejellichaft. Nicht ala ob deshalb immer Elend im Ges 
folge jein müßte; denn die belgiichen Kohlenarbeiter beifpielaweije, welche ſich 
in der Blüthezeit ihres Gewerbes einen eigen? für fie bereiteten Champagner 
aus Frankreich kommen ließen, haben fich jet nur wieder einer einfacheren 
Lebensweije zuwenden müſſen. immerhin aber muß der Stillftand und Rück— 
ſchritt eines auf jo breiter Bafis angelegten Erwerbszweiges wie dieſer auch 
ftet3 jociale Wirkungen nad) fich ziehen, die das ganze Volfsleben tief berühren. 

Noch Ihlimmer ala die Kohle ift das Eifen von der lebten Kriſe erfaßt 
worden. Während der auffteigenden Conjunctur wurden vol Vertrauensjeligkeit 
und Speculationsluft in dem induftriellen britifchen njelveih und in dem 
milliardenbefruchteten Deutjchland, in Amerika und Defterreih, mehr al3 zwei— 
hundert neue Hochöfen mit einer ehedem ganz unerhörten Leiftungsfähigfeit 
erftaunlich rafch gebaut und zu ihrem vulkaniſchen Werke eingeweiht. Bor der 
Schwindelepoche genügten ungefähr 220 Millionen Zoll-Gentner Roheiſen für 
den jährlichen Verbrauch der ganzen Menſchheit; im Jahre 1873 war aber die 
Productionsmenge auf mehr al3 285 Millionen Zoll-Gentner gebradht worden, 
und dieſe jollten nun ihre Abnehmer finden. Nicht genug deſſen; die Iron— 
Mafter3 in England hatten fi darauf eingerichtet, um bei Anjpannung aller 
Kräfte allein in jedem Jahre über 160 Millionen Zoll-Gentner Eifen auf den 
Markt zu bringen; ihre mächtigen Rivalen in der neuen Welt wären im Yahre 
1873 bereit gewejen, den Yankees eventuell mit 100 Millionen Zoll-Gentner 
Eiſen zu dienen. Deutſchland erzeugte thatfählich nahezu 45 Millionen Gentner, 
Frankreich 27 Millionen Gentner, endlich Belgien und Defterreih 22 Millionen 
Gentner Eifen. Wohin damit? Es konnten nicht genug Schienen gelegt, nicht 
genug Locomotiven und Dampfmaſchinen gebaut, nicht genug Werkzeuge abge- 
nußt werden, um diejer wahrhaft deukalioniſchen Fluth von Eifen den nöthigen 
Abfluß zu verichaffen. 

Die Mafjen ftauten fih auf; fie hatten überdies enorm theuere Preiſe 
notirt. Da kam die Erfenntniß des „Zuviel“, aber fie Fam zu jpät; und 
nun ging es mit derfelben Eile nad) abwärts, wie es vordem nad) aufwärts 
gegangen war. „Es hatten fi,“ wie ein amerikaniſcher Feuilletonift treffend 
ſchreibt, „alle Gijenproducenten der Erde verabredet, doppelt jo viel zu 
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ſchwindigkeit abrutfchen.“ Die Hochöfen wurden der Reihe nad) ne 


und heute ftehen von denfelben mindeftens dreimal jo viel Talt, ala in den 


guten Zeiten neu erbaut worden waren. Im Jahre 1875 wurden nad 
unferer Schätzung ungefähr 46 Millionen Gentner weniger Eiſen erzeugt als 


im Jahre 1873. Der Preis diejes wichtigen Rohſtoffes ift aber in England 


innerhalb zweier Jahre faft auf die Hälfte gefallen und hat auch in allen 


übrigen Ländern der Erde einen gleichen oder noch empfindlicheren Sturz er- 
fahren. Zieht man diefen Rüdgang der Preife und die Mindererzgeugung in 
Betracht, jo gelangt man zu ganz colofjalen Summen, um melde das Volks— 
einfommen der Eifen producirenden Länder durch die Kriſe geſchmälert wurde. 
In England, Amerika, Deutfchland und Defterreich zuſammen betrug dieſer 
Entgang nad den und vorliegenden verläßlichen Schäßungen von 1873 auf 
1374 bereit3 234 Millionen Mark; der große Rückſchlag traf aber erft in den 
Jahren 1875 und 1876 ein, er muß alfo jet ein Vielfaches diefer Summe aus- 
machen. Dies um jo ficherer, al3 wir nur die Roheifenproduction in’3 Auge 
gefaßt und alles Dasjenige außer Berechnung gelaffen haben, was im Hütten- 
weſen und Raffinirproceß noch weiter daranhängt. Gerade dabei waren Die 
größten DVerlufte zu verzeichnen; Werlufte, die nicht blos den Wohlſtand der 
Unternehmer, die Dividenden der Actionäre, den Ertrag de3 engagirten Gapital3 
Ihmälern, fondern Tauſende von Arbeitern brotlo3 machen, auf halben Lohn 
reduciren oder ihren Erwerb auf die Dedung des nothdürftigften Lebensunter— 
haltes beichränten. 

Glücklicher Weile äußert ſich der Einfluß der Kriſe nicht auf allen Ge— 
bieten durch jo harte Kümmernifje, wie im Eifenhüttentvejen. Die große und ums 
fangreiche Gruppe der Tertilinduftrie, welche unter allen Weltinduftrien die 
größte Arbeiterzahl beihäftigt, läßt den Einfluß der Kataftrophe des Jahres 
1873 in viel milderem Lichte erjcheinen. Nicht ein Stillftand oder eine Ein- 
ſchränkung der productiven Thätigkeit jelbft war hier erfolgt, jondern eine aus— 
giebige, mit der geſchwächten Kaufkraft der Volksmaſſen zujammenhängende Er- 
niedrigung der Preife genügte, um die meiften Zweige dieſes Erwerbes auf der 
früheren Höhe umd Ausdehnung zu erhalten. Freilich wird heutzutage aud) 
dabei wenig verdient, aber Spindel und MWebjtuhl find mwenigftens im Gange 
und ſchaffen vielen Zaufenden von Händen auch jetzt Nahrung und Unterhalt. 
Die Iheinbare Anomalie, daß die Zertilinduftrie nicht eigentlich ſtockt, während 
die Kriſe faſt allenthalben wie ein Alp auf den Erwerb drüdt, erklärt ſich aus 
dem natürlichen Bedürfniffe nad) Webewaaren und Stoffen, weldes aud in 
Ichlechter Zeit nicht jo raſch eingeſchränkt werden kann, wie Eiſenbahnbauten, 
induftriele Anlagen, großjtädtiiher Aufwand oder Lurusgenüffe. Der Mafjen= 
confum der nothwendigen Kleidung und Wäſche läßt die Nachfrage nicht To 
raſch ſinken, wie für Kohle und Eifen, denn er entipringt dem teten Bedarfe 
mehrerer hundert Millionen Menſchen. So prägt ſich das traurige Bild der 
Kriſe verhältnigmäßig am wenigſten in dem Reiche des „King Cotton“ aus, 
deſſen Herridhaft in Europa und Amerika jiemlich unbeſtritten fortdauert, ja 
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jogar in gewiſſem Sinne gefeftigt worden ift. Es gewinnt den Anjchein, als 
ob viele Leute, die jid unter günftigeren DVermögensverhältnifjen der koſtbareren 
Seiden- oder Leinenftoffe bedienten, nun zur billigeren Baumwolle ala will 
fommenem Erſatz greifen würden. So wenigften3 erklären wir uns die E— 
iheinung, daß Europa und Amerika ihren Baumwollconjum nad der Kriſe 
nambaft erweitert haben. Die ſämmtlichen europäijchen Spinnereien verarbei- 
teten nämlich von diejem Robftoffe im Jahre 1875 — 1876 um 200 Bil: 
lionen Pfund mehr ala in den glänzenden Borjahren 1870 —1875, und in 
Amerika wurde während derjelben Zeit die Zahl der Spindeln von 8'/, Mil: 
lionen auf über 9 Millionen vermehrt. Freilich wurde die rohe Baumwolle 
in biejen Jahren um ungefähr 25 Procent billiger, aljo dem Mittelſtande und 
den ärmeren Clafjen um ebenjoviel leichter erreichbar, als vordem. 

Aehnliches gilt von der Wollmanufactur; auch fie ift, wenn wir den 
Weltmarkt beobachten, von der Krife nur durch den Rückgang der Preije berührt. 
Aber die Ausdehnung der Spinnereien und MWebereien, der Appreturen und 
Tärbereien, der Stoff- und Tuchfabrifen Hat nicht gelitten. Im Gegentheil 
die Menge der Golonialwollen, die unjerem Erdtheile von den reihen Heerden 
der auftralifchen Squatters, von den Eftancieros der La Plata-Staaten und von 
den Schafzüchtern des Caplandes zugeſchickt werden, hat in ben letzten ſech 
Jahren ununterbrochen zugenommen. Wenn fi die Etablifjements im eng- 
lifchen Weft Riding oder von Louviers umd Elboeuf, oder in Preußen und 
Sachſen oder im öfterreihiichen Nordoften dennoch über ſchlechte Geihäfte be 
Hagen, jo hat dies wol nur Bezug auf locale Concurrenzfragen, auf ungünftige 
Credit: und Zahlungsverhältniffe oder jchleppenden Verkehr. Von einer wirl: 
lichen allgemeinen Störung des Abjates in Folge der Ereigniſſe des Jahres 
1873 darf aber auf diefem Gebiete nicht eigentlich die Rede fein. 

Was endlich die Seideninduftrie betrifft, jo fam ihrer im großen Ganzen 
gewiß mehr gefährdeten Lage der glüdliche Umftand zu Statten, daß die Jahre 
1874 und 1875 den Seidenzüchtern eine ungewöhnlich reiche Coconernte in 
den beiden wichtigften Gebieten unſeres Gontinentes in Italien und Frankreich 
bejcheerten, und daß gleichzeitig enorme Mengen von Rohjeide aus ihrer Jahr— 
taujende alten Heimath im fernen Oſten Afiens, aus China und Japan, nad 
Europa verihifft wurden. Dadurch wurde die Seide zu Anfang 1876 um 
weniger al3 den halben Preis der Jahre 1871 bis 1873 verfäufli und ge 
ftattete den Gebrauch aud) in jenen gedrückten Zeitverhältniffen, in welchen die 
Kaufkraft der, Bevölkerung jhon tief gefunfen war. Die düfteren Berichte der 
engliihen Seidenhändler und Seidenfabrifanten gelten mehr der Wahrnehmung, 
daß Franfreih, und zwar Marſeille für den Handel und Lyon für die Ver— 
arbeitung dieſes edelften Tertilftoffes, an Uebermacht gewinne, als den allge— 
meinen Einflüffen der 1873er Kriſe. 

Was wir über den Zuftand diefer großen Weltinduftrien zu bemerken 
Gelegenheit fanden, wiederholt jih in vielen vertvandten Zweigen und in 
vielen Kleineren Gewerben. Die genauere Betradhtung der wirthſchaftlichen 
Zuftände Oeſterreichs und Deutichlands, welche den folgenden Abjchnitten 
vorbehalten ijt, wird uns zu Einzelheiten diejer Art führen. Aber zum Ab- 
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Tchluffe des Totaleindrud3 müſſen wir noch eine Erfcheinung hervorheben: das 
Sinten der Güterpreije jeit den Kataftrophen des Jahres 1873. Es ift 
ein echtes und deutlich indictrendes Symptom der allgemeinen wirthichaftlichen 
Erkrankung, daß die meiften Dinge auf dem Weltmarkte auffallend billiger 
erden. ‘Der Kleinverkehr und Detailhandel, der einzelne Haushalt und der 
individuelle Confument fühlen dieſes Herabgehen der Preife nur wenig oder gar 
nicht; einmal, weil es zum Theil durch die vielen Zwiſchenhände verwiſcht wird, 
durch die eine Waare hindurch gehen muß, ehe fie von den Docks in den Krämer— 
laden gelangt; dann auch, weil jchließlich der aliquote Theil der Preisdifferenz, 
welcher auf den Einzelverbraud) entfällt, wirklich mer eine minime, homöopathiſche 
Dofis if. Wenn man jedoch die Preisliften folder Weltmärkte anfieht, wie 
London, Hamburg, Bremen, Marjeille, New-York, jo überzeugt man ſich leicht 
von der entjchiedenen Tendenz der Preife, von ihrer früheren, oft ſchwindelnden 
Höhe herabzufinten. Graphiſche Gurventableaur, welche wir nach den Notirungen 
de3 Londoner „Economift” entworfen haben, zeigen die Gipfel der Preishöhen 
aller tertilen Rohftoffe, jowie des Eiſens, Zinns, Kupfers, vieler Nahrungsmittel 
und Colonialwaaren in den Jahren 1873 und 1874, feither aber einen mehr oder 
weniger regelmäßigen Niedergang. Tür Hamburg hat der emfige und gelehrte 
Statiftifer Etienne Laspeyres aus dem Vergleiche mehrerer hundert Notirumgen 
vom Jahre 1861 bis jebt die intereffante Thatjache nachgewieſen, daß niemals ver- 
hältnigmäßig jo viele Artikel theuerer und verhältnigmäßig jo wenige Billiger 
geworden find, al3 im Jahre 1871. Bon da beginnt die entgegengejeßte Tendenz. 
Die Anzahl der Preisſenkungen wird häufiger, die der Steigerungen jeltener; das 
dauert jtetig bis heute fort, und niemals find die Preiserniedrigungen jo zahl- 
reich geweſen, al3 im Jahre 1876 und jpeciell im dritten Quartal diefes Jahres. 
Nah der allgemeinen Bewegung der Waarenpreife zu ıurtheilen, find wir — 
wie Laspeyres zuverfichtlich erklärt — noch immer ehr ftark in der Periode der 
Depreflion, nicht nur in einzelnen Zweigen der Volkswirthſchaft, ſondern in der 
Mehrzahl derjelben. 

In ganz Europa, vielleiht mit einziger Ausnahme der Schweiz und Frank— 
reihe, und in Amerika find die Nachwehen der Kriſe noch Lange nicht verwunden; 
te find in einigen Ländern gewiß noch im Anwachſen begriffen, Ueber das 
Stadium, in welchem fich die weitere Verbreitung der Krankheit oder die Ge- 
nefung befindet, läßt fih nur im Einzelnen urtheilen, und die Frage nad) der 
borausfichtlichen Dauer der gegenwärtigen Weltkriſe geftattet durchaus Feine all- 
gemeine Antwort. Wir werden und derjelben bei der Schilderung der in Defter- 
reih und Deutichland thatfächlich beitehenden Sachlage zutenden, möchten aber 
für das große Ganze noch auf einige intereffante Streiflichter des focialen 
Lebens hinweisen. 

63 ſind eigentlich Tcheinbar widerfpredhende Dinge, welche wir da aus 
unſerer ftatiftiichen Mappe vorzulegen haben. Einerſeits zeigt ſich, daß die ge- 
ſellſchaftlichen Verhältniffe durch die Kriſe offenbar ungefunder und in jeder Be- 
ziehung verſchoben worden jind; andererjeit3, dat die allgemeine Genußſucht trotz 
der Krije nicht abnimmt. 
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In einigen von dieſem Unheil am meiſten berührten Ländern, für welche ſchon 
Aufzeichnungen über die hier entſcheidenden Zuſtände veröffentlicht wurden, ergibt 
ſich ſeit dem Jahre 1873 eine mehr oder minder auffällige Abnahme der Heirathen 
und auch der Geburten; denn es wurde in den letzten Jahren bedeutend ſchwie— 
riger, einen eigenen Herd zu gründen und eine Familie zu erhalten, als in der 
Blüthezeit des Schwindeld. Allenthalben nimmt die Lifte der Selbftmorde an 
Zahl und Mannigfaltigkeit zu; Betrug, Diebftahl und ftrafbare Eriden mehren 
fi in den meiften Staaten, ganz bejonders auffällig in Amerifa und in Eng- 
land — jeit 1874; und die ſtraflos ausgehenden Talliten werden neben 
bei immer häufiger. Straßenbettel und Anſpruch auf Häusliche Armenpflege 
erreichen, zumal in den Großftädten, einen früher nicht vorgeflommenen Grad. 
» Alles Symptome de3 focialen Rückſchrittes. 

Dem entgegen kann man aber aus guten Quellen erfahren, daß ber Ver— 
brauch der Genuß- und Reizmittel noch nicht eingejchräntt wird. Der Conjum 
von Kaffee, Thee und Zuder ift auf der ganzen Erde und bejonder3 in Europa 
in ftetiger, rajher Zunahme begriffen. Im Jahre 1875 wurden um 2 bis 21, 
Millionen Centner Kaffee, 5 bis 6 Millionen Gentner Zuder und 40 Millionen 
Pfund Thee mehr in den Handel gebracht, als drei Jahre vorher. Das Trinken 
de3 Bieres wurde intenfiver betrieben, das Rauchen echter Havannah und 
anderer inländiſcher Gigarren und Tabake dur die chroniſche Wirthichafts- 
frantheit des Yahres 1873 nirgend geftört oder eingeſchränkt. Der Optimift 
mag dieje Erjcheinungen al3 erfreuliche Symptome der noch immer in den Volks— 
maſſen lebenden wirthihaftlichen Kraft anſehen; aber wie reimt es ſich mit den 
anderen Zeichen der Zeit? Bon dem vollen fittlichen Exrnfte, der Rückkehr zur 
Sparſamkeit und Einſchränkung ift doch offenbar in diefen Zuftänden wenig zu 
finden. Wir müßten in allen von der Kriſe ernft betroffenen Ländern nebft 
der Preiserniedrigung aud die Abnahme des entbehrlihen Aufwandes mwahr- 
nehmen, um jchon zuverfichtli der Beſſerung entgegen zu bliden. Die ganze 
Welt müßte auf den Standpunkt der Yankee kommen, deren Energie bie 
Schläge der 1857er Kriſe ganz ander3 abzuwehren ſuchte, ala es heute in der 
Mehrzahl der europäiſchen Staaten gejchieht. Damals erzählte ein Bericht aus 
Nerw-NYork mit ebenjo viel Wahrheit als Ironie: „Der Arme trägt jeinen Rod 
doppelt jo lang, wie früher; der Reiche gibt feine Bälle und Diner? mehr und 
Ihafft jeine Equipagen ab. Die Schlachter-Rechnung des in ber falhionablen 
fünften Avenue wohnenden Herausgebers des „New Nork Expreß“ ift auf 7 Dollar 
im Monat herabgefunfen. Die Barbiere Hagen, daß ihre Kunden ſich jelbft 
tafieren, die ftädtilchen Eifenbahnen, daß mehr zu Fuß gegangen wird, Schneider 
und Schufter, daß fie viel zu flidlen, wenig neues Zeug zu machen haben. 
Und die auf diefe Weije feit fünf Monaten gemachten Erjparnifje werden gegen= 
über der gleichen Zeit vor der Krije auf die enorme Summe von 200 Mil- 
lionen veranjchlagt.” — Soweit find wir troß Jammern und Klagen über die 
Wunden der 1873er Krije noch lange nicht. 

(Schluß im nächſten Heft.) 
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63 ift Zeit, fich nach den Begebenheiten auf dem weſtlichen Kriegstheater, 
welche die Gapitulation von Vicksburg herbeiführten, zurüdzumenden. Die Beſatzung 
unter General Pemberton war 25,000 Mann ſtark. 5000 Dann ftanden bei 
Grand-Gulf; Johnfton, der in Alabama und Miffiffippi eine neue Armee ge- 
bildet, näherte fih, um Vicksburg zu entjeßen, oder, falls es nicht zu Halten, 
die Garnifon an fich zu ziehen. Jefferſon Davis war jelbft Hingereift, um die 
Beſatzung zur tapferften Haltung anzuſpornen, und hatte ihnen zugerufen: 

„So lange dies Bollwerk unferer Freiheit, das ih Euren Händen anver- 
traue, befteht, jo lange wird die Gonföderation erhalten bleiben, mit ihm wird 
aud) fie zujammenftürzen.” 

Grant *) hatte ſchon im Februar 1863 das Commando der Miffiffippi-Armee 
erhalten. Er nahm zuerft den früheren Plan, die Befeftigungen durch den Bau 
eines Ganal3 zu umgehen, wieder auf. Der Milfiifippi wendet ſich oberhalb Vicks— 
burg in jcharfer Biegung nordöftlih, und geht, nachdem er dieſer Richtung 
einige Meilen gefolgt, wieder ſüdlich. Auf dem linken Ufer liegen die Anhöhen 
und Befeftigungen; die ſchmale Landzunge, welche von der Schleife de3 Fluſſes 
umſchlungen wird, follte durchftocden werden. Große Schwierigkeiten waren zu 
überwinden, und al3 der Canal faft vollendet war, durchbrach der durch Regen— 
güfje geftiegene Strom den Damm, und Grant’3 bei Millikens Bend gelagerte 
Armee mußte fchnell das überſchwemmte Lager verlaffen; ebenjo wenig Erfolg 
hatten die Verſuche, vom Yazoo-River aus mit Hilfe der Kanonenboote Vicksburg 
von Norden her anzugreifen, oder durch eine Verbindung des oberen Miſſiſſippi 
und de3 Red-River, mit Umgehung der Feſtung in die Stromftrede zwiſchen 


*) Badeau, military history of general Grant. 


430 Deutiche Rundſchau. 


Port-Hudfon und Vicksburg zu gelangen. Der Lake Providence, ein The. 
des alten Flußbettes, duch Bayous mit dem Milftifippi und mit em 
Nebenfluß des Ned-River verbunden, jollte ſchiffbar gemadt, und Porter: 
Trlotille auf diefem Wege in den Reb-River, dann in den Miſſiſſippi geführ 
werden. Aber troßdem die Bayous erweitert und vertieft, auch neue Gamil. 
angelegt wurden, war es unmöglich in den jchlammigen, mit halb verſunten 
Baumftämmen gefüllten Flüffen und Ganälen fortzufommen, und die Inte: 
nehmung wurde aufgegeben. Aehnliche Schwierigkeiten hatten ji am Pages 
River gezeigt, an dem von Vicksburg aus befeftigte Batterien angelegt war 

E3 wurde nun beichloffen, bei den Batterien von Port Hudſon und Bid 
burg auf jede Gefahr hin vorbeizufahren, wie es Farragut bei den Fer: 
Philipp und Jackſon vor New-Drleand geglüdt war. Schon im Februar we 
es den Kriegsdampfern Queen of the Weit und Indianola von Porter’3 Fletil 
gelungen, die Batterie von Vicksburg zu pafjiren, aber die „Queen of the Wr 
wurde von dem füdftaatlich gefinnten Steuermann im Bereiche der Geidhir 
von Grand Gulf feftgefahren,; die Bemannung flüdhtete auf das weitlis 
Ufer und die Gonföderirten nahmen da3 Schiff, und, als es flott geword 
mit deffen Hilfe die „Indianola“. Nun jollte gleichzeitig mit einer anders 
dition Bank's in Louifiana, und Grant’3 am oberen Mifjiifippi eine FForcirr- 
der Stromfperre bei Port-Hudſon und bei Vicksburg verjucht werden. Am |: 
März gelang es Farragut mit zwei großen Schiffen, dem Flaggenſchiff „Har 
ford” und dem „Albatroß“, deren Seitenwände dur Ballen von Heu m 
Baumwolle, namentli am Mafchinen-Raum gejhübt waren, die Batterien br 
Port-Hudjon zu paffiren, alle anderen Schiffe mußten umkehren, doch kam Far 
ragut noch zu rechter Zeit unterhalb Bid3burg an, um das Kanonenboot „Swihe 
land“ der Porter'ſchen Flotille, dem die Mafchine bei dem Vorüberfahren 
den Batterien zertrümmert war, aufzunehmen. Das Kanonenboot „Lancafte 
war in den Grund gebohrt, alle andern Schiffe Porter’3 hatten wieder ftrom: 
aufwärts fteuern müfjen. Erft in der Naht vom 14. auf den 15. gelang & 
Porter, mit 8 Kanonenbooten und mehreren Transport-Schiffen ohne weientlicer 
Berluft bei Vicksburg vorbeizufahren. Der Angriff von Grand Gulf mihgläd: 
aber defjen Feuer verhinderte Porter nicht, mehrere Male bei ihm vorbeizufahre 
fo daß die unirte Flotte jet die Stromſtrecke zwiſchen Port-Hudjon und Vic— 
burg beherrſchte, und beide Punkte zu Lande und vom Fluſſe au angegrifir 
werden fonnten. Grant ging am 30. April auf das linke Ufer des Miſſiſſite 
über, was ihm durch zahlreiche Transportichiffe, die allmählich Vicksbburg paftr 
hatten, mögli gemacht war. 

Dberft Grierfon hatte in der zweiten Hälfte des April mit 3 Gavaller 
Regimentern einen Zug durch den ganzen Staat Milfilfippi von La Grange bi 
Baton rouge — 90 deutjche Meilen in 14 Tagen — gemadt, viele Eijenbahne 
zerftört, umd war ungefährdet bei Bank's Corps angekommen. Diejer, durch d 
feltene Leiftung der Pferde ausgezeichnete Zug , gab Grant und Sherman 
Ueberzeugung, daß die Menſchenkräfte der Gonföderation erjchöpft Teien, de 
aber ein in das Innere derjelben dringendes Heer reihliche Lebensmittel find“ 
würde. 


| 
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Inzwiſchen näherte ſich Johnſton, der zum Oberbefehlshaber im Mifliffippi- 
Departement ernannt war, mit feinem wenig zahlreichen Heere, um Vicksburg 
zu entjeßen. General Bowen, ber bei Grand Gulf ftand, eilte, jobald er Nach— 
richt von Grant’3 Mebergang auf das Linke Ufer des Stromes erhielt, nad) Port 
Gibjon, wurde aber, da Pemberton ihn nicht unterflüßte, faft ganz vernichtet. 
Pemberton Hatte nur 8000 Mann in Vicksburg zurücgelaffen, und rücdte auf 
Jackſon, der Hauptftadt des Staates Miffiffippt, um mit Johnſton zufammen- 
zutreffen. Aber trog Johnſton's Aufforderung, Vidsburg aufzugeben, um wenig- 
ſtens die Garnifon zu erhalten, und jchnell Jackſon zu erreichen, zögerte Pem— 
berton umd machte es Grant möglich, ſich zwiſchen ihn und Johnfton zu ſchieben, 
am 14. Mai Gregg bei Raymond zu jchlagen und Jackſon einzunehmen, ſich 
dann gegen Pemberton zu wenden, und ihn mit großen Verluften zurückzuwerfen. 
Pemberton zog fih mit jeinen entmuthigten Truppen nad) Vicksburg zurück, da 
nun von Grant und Porter eingeſchloſſen wurde, 

Die Bereftigung von Vicksburg bejtand nad) der Landjeite aus mehreren 
geſchloſſenen, nicht mit Mauerwerk bekleideten Werken im baftivnirten Trace, 
aber der thonhaltige Boden geftattete jehr fteile Böſchungen. Auf den Höhen 
waren, wie auf dem Kamm der Abhänge, nad dem Fluſſe zu, Batterien 
angelegt, mit den Werken verbunden und mit jchiweren Geihüßen armirt. 
Mehrere Reihen von Verhauen und Schüßengräben umgaben das Ganze. Am 
22. Mai verfuchte Grant die Feftung zur fürmen, mußte e8 aber nad großen 
Berluften aufgeben und fich zu einer regelmäßigen Belagerung entichliegen. Ob- 
wol die Widerftandsmittel noch keineswegs erihöpft waren, . capitulirte Pemberton 
doc am 4. Juli, wol in Folge der Muthlofigkeit der Garnifon, die gänzlich 
tjolirt und von der Heimath abgejchnitten, auch bei dem Mangel an Dedungen 
und Wohnungsräumen, viel gelitten hatte. Die Beſatzung, noch 32,000 Mann 
jtarf, wurde Eriegsgefangen, Waffen, Geſchütze und Munition fanden ji) noch in 
reicher Zahl, aber wenig Lebensmittel. Pemberton wurde mit Unrecht angeklagt, 
durch Grant beftodhen zu jein und Vicksburg verkauft zu haben; aber man kann 
ihm vorwerfen, nicht rechtzeitig für die Verproviantirung der Feftung gejorgt zu 
haben, ebenjo ftand er Mitte Mai unentihloffen zwiſchen Johnſton's Armee und 
Vicksburg, und machte es Grant möglid), ihn und Gregg einzeln zu jchlagen. 
In einem Streit mit einem teranischen Officier, der ihn des Verraths beichuldigte, 
ſoll er bald darauf erichoffen worden ein. 

Port Hudjon, da3 Banks und Farragut angegriffen, fiel am 9. Juli, am 
10. ging Sherman, der ımter Grant ein Corp commandirte, gegen Jackſon 
vor, da3 Johnſton wieder bejebt Hatte, jobald Grant fi nad) Vicksburg ge— 
weudet. Nach mehrtägigem Bombardement, räumte Kohnfton die fat zeritörte 
Stadt, und zog fih, ala er die Nachricht der Kapitulation von Port Hudſon 
erhalten, dur) Alabama nad) Nord-Georgien zurüd. Nach den gewaltigen An— 
jtrengungen der legten Monate und bei dem Beginn der heißen Jahreszeit trat 
am Miſſiſſippi nun eine längere Ruhe ein. 

Auf dem centralen Kriegstheater hatten fic die Heere im Frühjahr 1863 
ziemlich unthätig gegeniiber geftanden. - Rojenkranz antwortete auf die Forderung 


- Halle’3 gegen Chattanooga vorzugehen: er müſſe den Fall von Vicksburg ab- 
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warten. Endlich erhielt er den directen Befehl und rückte nun Ende Juni gegen 
Bragg vor, umging ihn, drängte ihn jo nad Chattanvoga, und nach dem Rüd- 
zuge der Conföderixten aus Kentudy bis Dalton in Georgien. Aber eine Ver— 
einigung mit Burnfide, der von Kentucky vorrüdte, mißlang, Bragg war durch 
Longftreet von der virginiſchen Armee verftärkt worden und ergriff die Offenfive. 
Am Chilamauga, dem „Fluß des Todes“ wurde Roſenkranz am 19. und 20. Sep: 
tember enticheidend geſchlagen; ohne die heldenmüthige Aufopferung des Corps 
unter Thomas wäre die Armee vernichtet worden, jo gelang e3 Rojenfrany nad 
einem Verluſt von 12,000 Dann, Chattanooga zu erreichen. Der Oberbefehl über 
die Tennefjee- Armee wurde Grant übergeben, und dieſe durch die Corps von 
Sherman und Hoofer verftärkt, letzteres — 23,000 Mann — wurde per Eifenbahn 
in fieben Tagen von PVirginien aus nad) Chattanooga befördert. Am Miffio- 
nary-Ridge, jüdlih von Chattanooga griff Grant Bragg am 8. November an 
und ſchlug ihn vollftändig, nur Trümmer des conföderirten Heeres erreichten 
Atlanta. Longftreet, der in Kentucky eingerüdt var, räumte e3 bei Sherman’; 
Annäherung. 

An der Seeküfte waren die Beichiegungen der Befeftigungen von Savannas 
und Charlefton die wichtigften Greigniffe geivejen. Jm März war das Fort 
Me. Allifter bei Savannah bombardirt, aber das Teuer der ſchwerſten Geſchütze 
beihädigte kaum die Erdwerke. Ein in Savannah gebautes Panzerichiff, da: 
die Flotte der Uniixten zerftören jollte, wurde von dem Kleinen, mit nur zwei 
ſehr ſchweren Geſchützen armirten Monitor „Wheehawken“ nad fünf Schüfien, 
von denen drei die ſchweren Eiſenplatten und die dahinter liegenden Holzwände 
durchſchlugen, ſo daß das Waſſer in Strömen eindrang, zur Capitulation ge— 
zwungen, die Erfahrung beſtätigend, daß in Seegefechten nicht die Zahl, ſondern 
die Schwere der Geſchütze entſcheide. 

Am 7. April hatte Dupont mit einer Panzerflotte Fort Sumter im Hafen 
von Charleſton bombardirt, das kreuzende Feuer der Forts, denen er unvor— 
fichtig genaht, zwang ihn nach dem Verluſt eines Monitor und der Beſchädi— 
gung vieler Schiffe umzukehren. Beſſern Erfolg Hatte Anfang Juli eine Expe- 
dition unter Admiral Dahlgreen umd 10,000 Mann Landungstruppen unter 
Gillmore; die Batterien auf Morris Island wurden zerftört und die Inſeln 
bejeßt, twodurd die Sperrung de3 Hafens gefichert war. Die Forts Wagner 
und Gregg wurden, nachdem ein Sturm auf das erftere abgejchlagen war, regel- 
mäßig angegriffen, am 17. Auguft war die dritte Parallele vollendet, und das 
Feuer der Batterien, mit dem der Flotte combinirt, auf diefe und Fort Sumter 
gerichtet. Die Fort? Wagner und Gregg wurden am 6. September heimlich 
geräumt, ein Sturm auf das Fort Sumter, obgleich deſſen Süd- und Oftſeite 
faft in Trümmern lagen, abgejchlagen. Bei den gewaltigen Geſchützkämpfen 
bedienten fich die Konföderirten der in Tredegar gegofjenen Withworth-Geſchütze 
und der Columbiaden, die Uniirten hatten Rodman-Geſchütze mit glatter Seele 
und gezogene Parrot: Geihüße Die Geſchoſſe der jchwerften Geſchütze Hatten 
ein Gewicht von 400 Pfund, Gillmore hat nad) Beauregard’3 Anklage , von 
jeinen Batterien auf Morris Island aus, Bomben auf eine Entfernung von 
10 Kilom. nad) Charleſton geworfen. Obwol der militäriiche Zweck der Be- 
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fagerung durch die Sperrung de3 Hafens erreicht war, galt es im Norden für 
eine Ehrenjache, Charlefton und Fort Sumter, an die ſich der Beginn de3 Se- 
ceſſionskrieges knüpfte, zu erobern, 

XI. 

Die Unthätigkeit Meade’3 nad dem Siege bei Gettysburg, die Mikverhält- 
nifje Halle’3 zu Rojenkranz wie früher zu Hoofer hatten in der Armee, wie im 
Bolke, Ion längft den Wunſch rege gemacht, den Oberbefehl der gejammten 
Armee, die Halled vom Gabinet au führte, in eine andere, fefte Hand zu legen. 
Eine Reihe glängender Siege von Fort Doneljon und Vicksburg bis Chattanooga 
hatten Grant’3 Namen populär gemadt, anihn ſchien der Sieg gefnüpft. Seine 
Einfachheit und Beſcheidenheit, feine umerfhütterlihe Ruhe und Fähigkeit em— 
pfahlen Grant’3 Wahl, und jo wınde er Anfangs März 1864 nad) Wafhington 
berufen. Trobriand jagt von ihm: „Alle jeine Bilder, Photographien und Zeich- 
nungen jehen ihm ähnlich; er ift von mittlerer Größe, eher Hein ala groß. Er 
ift einfach in jeinem Benehmen, feine Haltung rejervirt, wie jeine Manieren. 
Seine Schweigſamkeit ift ſprüchwörtlich: Niemand hat die Marime, daß Reden 
Silber, Schweigen aber Gold ift, ſich mehr zu eigen gemacht, al3 er. Wie bei 
allen populären Helden hat man auch bei ihm ſich bemüht, etwas Außerordent- 
liche in jeiner Phyfiognomie zu finden. Mber was man in Wirklichkeit darin 
Vieft, ift nur der Ausdruck ruhiger Feſtigkeit, das Bewußtſein der Stärke in der 
Ruhe. Seine Züge find regelmäßig, jeine Stirn breit entwickelt; der Blick der 
flaren und intelligenten Augen zeigt in der Regel nur kalte Verſtändigkeit.“ 
Grant jchrieb, ala er jeine Ernennung vorherjehen konnte, an Sherman, um ihm 
und Me. Pherjon, der vor Vicksburg ein Corps mit Auszeichnung geführt hatte, 
für ihre Mitwirkung zu danken, die es ihm allein möglich gemacht, große Er- 
folge zu erringen. Die folgenden Briefe zeigen jeine wie Sherman’3 Perjönlich- 
feiten, ihre Verhältniffe zum Gabinet in Wafhington, und werfen jelbft ein Licht 
auf die jpäteren Jahre der Regierung Grant’3 als Präfident, in denen der red- 
liche und energiiche, aber weder reichbegabte noch hochgebildete Dann, oft dem 
gefährlichen Einfluß von Intriguanten und Speculanten zugänglid war. 

Grant ſchrieb: 

„Naſhville, Tennefjee, 4./3. 1864. 
„Theurer Sherman! 

„Die Bil, bie den Rang eines General-Lientenants in der Armee wieberherftellt, ift Geſetz 
getworben, und mein Name ift im Senat für dieſe Stelle genannt. Ich befomme jo eben Befehl, 
mic in Perjon nah Wafhington zu begeben, was einer Beftätigung gleich ift oder jcheint. Ich 
reife heute ab, um ben Befehl auszuführen, aber ich werde bei meiner Ankunft deutlich erklären, 
daß ich feinen Poften annehme, ber mich zwingt, Wafhington zu meinem Hauptquartier zu 
machen. Doch ift e3 nicht das, was ich jchreiben wollte. Wenn ich im Kriege bedeutende Er: 
folge gehabt, und zulekt das Bertrauen des Volkes gewonnen habe, jo fühlt Niemand mehr wie 
ich, dab ich die Erfolge der Energie, Geichidlichkeit und dem harmoniſchen Zuſammenwirken 
Derer zu danken habe, bie ich das Glüd hatte zu commanbiren, Diele Officiere find da, auf 
welche fich dieje Bemerkung in höherem oder geringerem Grade bezieht, je nach ihrer Befähigung ; 
aber e3 ift mir ein Bedürfniß, Ihnen und Mac Pherfon meinen beſonderen Dank zu jagen, ala 
ben Männern, denen id; mehr ala allen Anderen für meine Erfolge verpflichtet bin. Wie jehr 
Ihr Rath und Ihre Eingebungen mid) unterftüßt haben, willen Sie; wie jehr Ihre Ausführung 
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Sie zu der Belohnung berechtigt, die ich empfangen, können Sie nicht jo gut wifjen wie ic. 
Ich fühle alle Dankbarkeit, die diefer Brief in ber jchmeichelhafteften Form, bie ich ihm zu 
geben vermag, ausjprechen kann. Ich ſage Ihr (you) im Pluralis, denn es gilt auch Mac 
Pherfon, ich jollte ihm fchreiben und will es noch thun; aber heute früh abreiſend, finbe ich, 
feine Zeit. 

Ihr Freund Alyſſes Grant, Major General.’ 

Sherman erwidert: 

„In ber Nähe von Memphis, 10. März 1864. 
„Theurer General! 

„Ich habe Ihren mehr als gütigen und charakteriftiichen Brief vom 4. erhalten. Ich will 
gleich dem General Mac Pherfon eine Abichrift jenden. Sie thun ſich felbft Unrecht, unb er 
zeigen und zu viel Ehre, wenn Sie und fo großen Antheil an den Verdienſten zuweiſen, bie 
Ihre hohe Beförderung veranlaßl haben. Ich weiß, Sie genehmigen die Freundſchaft, die ich 
immer für Sie bewahrt habe, und erlauben mir, fie wie biöher bei jeder geeigneten Gelegenheit 
zu zeigen. Sie find nun Waſhington's legitimer Nachfolger, und nehmen eine Stelle von jait 
gefährlicher Höhe ein, aber wenn Sie fortfahren können, twie bieher, Sie jelbft zu jein, — 
einfach, ehrenhaft, anſpruchslos — fo werben Sie lebenslänglich fi) der Achtung und Liebe 
Ihrer Freunde erfreuen, und der Dankbarkeit von Millionen menjclicher Wefen, die von Ihrer 
Hand großentheils die Sicherung einer Regierung des Geſehes und der Stabilität für fich und 
ihre Nachlommen erwarten. Ich wieberhole, Sie erzeigen Mac Pherfon umd mir zu viel Ehre. 
Bei Belmont verriethen Sie Jhre Natur, feiner von uns war in der Nähe; bei fort Doneljon 
zeigte ſich Ihr ganzer Charakter, ich war nicht da, Mac Pherſon in zu untergeordneter Stel 
fung, um Einfluß auf Sie zu üben. Bis zu Ihrem Siege bei Donelfon war ich, ich geſtehe es, 
erſchreckt durch bie furchtbare Zahl anarchiſcher Elemente, bie ſich überall zeigten, aber dba brach 
der Strahl des Lichtes durch, dem ich feitdem gefolgt bit. 

Ich halte Sie für jo brav, patriotiſch und gerecht, ald das große Vorbild — Waſhington 
—, jo jelbftlos, qutherzig und ehrenhaft, ala ein Mann es fein joll; aber Ihr harakteriftiicher 
Zug ift der einfache Glaube an den Erfolg, den Sie immer gezeigt haben, ben ich mit nichts 
al3 dem Glauben des Chriften an feinen Erlöſer vergleichen fan. Diefer Glaube gab Ihnen 
die Siege von Shiloh und Vicksburg. Daher, wenn Sie nad) beſtem Wiſſen Ihre Vorberei: 
tungen getroffen, gehen Sie, wie bei Chattanooga, ohne Zögern in die Schladt, ohne Zweifel, 
ohne Rüdhalt, und ich jage Ihnen, das war ed, was una Vertrauen gab. Ich wuhte, daß, 
wo immer ich war, Sie an mid) dachten, und dab Sie fommen würden, wenn ich in Gefahr 
war, falls Sie noch lebten. Meine einzigen Zweifel betrafen Ihre Kenntniß der Strategie, der 
Wiſſenſchaft und Geſchichte — aber ich geftehe, Ihr geſunder Menjchenverftant ſcheint all’ das 
Wiſſen erjebt zu haben. 

Nun zu dem, was vor uns liegt. Bleiben Sie nit in Waſhington; Halleck ift befler 
als Sie geeignet, an ben Kämpfen der Intrigue und Politik Theil zu nehmen. Kommen Sie 
nach Weiten, nehmen Sie jelbjt das ganze Thal des Mifftifippi. Laſſen Sie es und ganz ficher 
und ruhig machen, und ich ſage Ihnen, die Hügel am Atlantifchen Meere und die Küften bes 
Stillen Meeres werben Ihrer Beflimmung fo ficher folgen, wie die Zweige eines Baumes mit 
dem Stamme leben und welfen. Wir haben viel gethan, aber viel bleibt uns noch zu thun. 
Die Zeit und ber Einfluß der Zeit find mit ung, fait lönnten wir ftille figen, und bie Gin» 
flüffe wirken laffen. Selbft in den Staaten der Seceffion wird Ihr Wort jeht weiter reichen, 
als eine Proclamation des Präfidenten oder eine Congreß-Akte. Um Gottes und unjeres Vater— 
landes willen bleiben Sie nicht in Wafhington. ch fagte Halled, al3 er von Gorinth weg— 
ging, das undermeibliche Refultat vorher, und ich bitte Sie nun, nad; Weften zu fommen. 
Hier ift der Sitz des werbenden Reiches, und von Weſten aus, wenn unſere Aufgabe erfüllt ift, 
wollen wir ſchnell mit Charlefton und Richmond und ber verarmten Küſte des Atlantiichen 
Meeres fertig werben. 

Ihr aufrichtiger Freund W. S. Sherman.“ 


Durch diefe Briefe weht ein Haud antiker Einfachheit und Größe. Die 
Hindeutung auf den Weften erinnert an Jefferſon's Prophezeiung, daß der Stille 
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Ocean beftimmt fei, ein amerikaniſcher See zu werden. Die fteigende Bevöl— 
ferung des Weſtens, die Dampfichifflinien von feinen Herrlichen Häfen aus, die 
Bacifique-Bahnen find Schritte, welche die Erreichung diefes Field, das in un- 
abjehbarer Ferne zu liegen ſchien, näher gerückt haben. 


XI 


In Uebereinftimmung mit Lincoln, Hallek und Stanton wurde der Plan 
für den Feldzug 1864 von Grant und Sherman entworfen. Die Potomac- 
Armee unter Meade, bei der fih Grant aufhalten und die er führen wollte, 
follte iiber den Rapidan und Rappahannof gegen Lee’3 Armee vordringen, fie 
vernichten oder zurüddrängen und Richmond nehmen. Sigel jollte im Shenan- 
doah-Thal, Butler auf dem James-River vorgehen, und fich, two möglich, Rich— 
mond’3 und Peterdburg’3 noch vor dem Eintreffen der Hauptarmee bemächtigen, 
während Banks von Louiſiana aus, unter Mitwirkung eines Theils der Tylotte, 
Mobile angreifen und fi dann gegen Norden wenden jollte. Sherman war 
die Aufgabe zugewielen, von Chattanooga au in Georgien einzubringen und 
Johnſton zurüczumerfen, Atlanta war das Ziel feiner Operation. Aber feine 
Pläne gingen ſchon damals weiter, er wollte in das Herz der Süpdftaaten 
dringen, die Eifenbahnen und alle Verbindungen zerftören, um jo die Heere ber 
Conföderirten zu ijoliren und ihnen die Subfiftenzmittel zu entziehen; ſchon jeit 
Jahren beichäftigte ihn diefer Gedanke und alle geographiichen Verhältniffe des 
Kriegätheaterd hatte er genau ftudirt. Grierfon’3 Zug dur Miffiffippi und 
die von ihm nad) der apitulation von Vicksburg geführte, freilich reſultatlos 
gebliebene Expedition nad Alabama hatten ihm gezeigt, daß eine Invaſions— 
Armee in den reichen Ländern überall zu Leben finde, und daß von den feind- 
lihen Guerilla’3 wenig zu fürchten jei. In den Sübdftaaten waren die Neger 
feit dem Beginn des Krieges zum Bau von Feldfrüchten, die bisher aus dem 
Norden bezogen waren, veriwendet worden, ebenjo war Schladhtvieh in großer 
Zahl aufgezogen — das allein hatte e83 dem Süden möglich gemacht, feine 
großen Heere, namentli in Birginien, zu ernähren; und eben darauf baute 
Sherman feine Hoffnung, eine Invafions-Armee durch Requifition erhalten zu 
können. Schon Mitte April hatte er an Grant gefchrieben: 

„Sollte Johnſton bis Hinter den Chattahoochee zurüdgehen, jo twürbe ich jeinen linken 
Flügel bedrohen, aber ben rechten angreifen, und je nach Umſtänden gegen Atlanta und befjen 
öftlichen Gommunicationen vorgehen. So weit blide ich jeht, aber immer werde ich im Auge 
behalten, Johnfton zu beichäftigen, jo daß er feinen alla einen Theil feiner Truppen gegen 
Eud oder Banks enden fann. Wenn Bank zur jelben Zeit Mobile nehmen und ben Alabama 
öffnen kann, wird er ben ſchwierigſten Theil meiner Aufgabe Löfen — bie Sorge um Lebens 
mittel. Aber barauf muß ich es anlommen lafjen. Georgien Hat eine Million Einwohner, 
fönnen fie leben, jo werben wir nicht verhungern. Wenn ber fyeind meine Verbindungen unter: 
bricht, jo bin ich jeder Verpflichtung enthoben, durch meine eigenen Hülfsmittel zu leben, und 
ich fühle mich vollftändig berechtigt, wenn ich nehme, was und wo ich es finde. Ich will, wenn 
ich Kann, meine Truppen mit meinem Gefühl bejeelen, und ich meine, daß Rinbfleiih und Salz 
Alles find, wad man zur Nothdurft des Lebens bedarf.‘ 

Im Congreß wurde damals der Gejammtetat der Truppen auf 700,000 
Mann angegeben, von denen ein Theil bie Freiwilligen von 1861, deren Dienft- 
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zeit vollendet, erjeßte. Die Conföderation hatte 224,000 Mann altgediente 
Soldaten, und hob im Frühjahr 1864 120,000 neue aus. 

Folgendes war die Stärke und Stellung der Heere bi3 zum Beginn der 
Operationen. Nördlich des Rapidan bei Eulpepper ftand die Potomac-Armee 
unter Meade, 120,000 Dann ftark; ihr gegenüber Lee ſüdlich des Fluſſes; im 
öftlichen Kentucky Longftreet, beide zufammen 90,000 Mann. Sigel ftand mit 
16,000 Dann bei Winchefter im Shenandoah-Thal; Early mit 10,000 Mann 
ihm gegenüber bei Staunton. Butler ftand auf der Halbinfel, zwiſchen dem 
James- und Nork-River mit 25,000 Dann, in Richmond und Peterdburg waren 
mit Ausnahme der Stadtmiligen nur wenige Truppen. Bei Chattanooga ver- 
einigte Sherman die Ohio-, Tenneffee- und Cumberland-Armee — 98,797 Mann 
und 254 Geſchütze, ohne die beiden etwas ſpäter eintreffenden Gavallerie-Divi- 
fionen Stoneman und Garrard. Johnſton bildete bei Dalton und Atlanta ein 
Heer, das beim Beginn des neuen Tyeldzuges etwa 60—70,000 Mann betrug. 
In Miffouri und Weſt-Kentucky hatte Rojenkranz 15,000 Mann, Ganby im 
öftlichen Louiſiana 10,000, Steele in Arkanjas 20,000, denen nur Guerilla’3 
und einzelne Regimenter unter Forreft in Alabama gegenüber ftanden. MWeftlich 
des Milfiffippi in Texas und Louiftana commandirte der conföderirte General 
Kirby-Smith, der fein Corps im Laufe des Sommerd auf 30,000 Dann 
bradte. Im April 1864 Hatte Banks vom Miſſiſſippi aus eine Expedition 
gegen den Red-River unternommen. Er wurde von Kirby: Smith bei Pleajant- 
Hill geſchlagen, und nur die Kunſt des ngenieur-Oberften Bailey rettete feine 
Flotille vor Vernihtung Das Wafler des Ned-River war gefunfen, die Schiffe 
fonnten die Stromjchnelle bei Alerandria nicht paffiren. Mit Ueberwindung 
ungeheurer Schwierigkeiten baute Bailey einen Damm unterhalb der Strom: 
ichnelle, um den Waflerftand zu erhöhen, und ließ nım einen ſchmalen Canal 
frei, den die Schiffe glücklich paffirten. Zum Schute von Wajhington fanden 
in Columbia 25,000 Mann, zur Bejeung von Cairo, Memphis, Vicksburg, 
Port-Hudſon und anderer wichtiger Punkte waren 50,000 Mann verwendet; 
die Garnijonen der Städte des Golf-Departements unter Beauregard, Charlefton, 
MWilmington, Savannah zc. beliefen fi auf 25,000 Mann. Da der Ober- 
bejehlöhaber aller Unions-Armeen Anfang Mat zur Potomac-Armee ging, und 
während des ganzen Feldzuges an ihrer Spite blieb, war er unabhängig von 
Lincoln’3 Gabinet, von dem Congreß, und allen Einflüffen, die fich in Waſhington 
geltend machen konnten. Ebenſo ergab fi) daraus, wie aus Grant’3 Perſön— 
lichkeit, eine weit größere Freiheit und Selbftändigkeit der einzelnen Tyeldherren 
auf den verfchiedenen Gebieten des weiten Kriegstheaters, die in feiner directen 
Verbindung mit dem täglich wechſelnden großen Hauptquartier in den Wäldern 
und Sümpfen Virginien’3 bleiben konnte, während Halled bisher von Wafhington 
aus in dauernder, meift telegraphifcher Verbindung mit den operirenden Armeen 
geblieben war, fie von dort aus zu lenken, mindeftens zu beeinfluffen juchte, und 
thatjächlih den Feldherrn beſchränkte und lähmte. 

Am 3. Dat 1864 begann die Potomac-Armee den Rapidan zu überſchrei— 
ten, und hatte am 5. früh den Uebergang vollendet. Zur gleicher Zeit began- 
nen die Operationen Sherman’3 in Georgien, Butler’3 auf dem James-River, und 
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Sigel’3 im Shenandovah-Thal; letzterer jollte nad) Lynchburg marichiren und die 
Memphis-BVirginia-Bahn zeritören. 

Auf dem Marſche der Potomac- Armee nah Spotiylvania wurde der rechte 
Flügel unter Segdwid von Lee bei Wilderneß angegriffen und zurückgeworfen; 
Grant hatte Lee’3 linken Flügel umgehen wollen, und hatte, unerwartet ange- 
griffen, fich mit feinem linken Flügel an den Rapidan gelehnt, jo hatte er Front 
gegen Diten, Lee gegen Welten. Am 6. Mai ging Grant zum Angriff über — 
beide Heere erlitten große Verluſte, aber in dem waldigen, wenig überfichtlichen 
Terrain (dev Wilderneß ) kam es zu feiner Entiheidung, und Lee ging am 7. 
und in der folgenden Nacht unbemerkt nad Spotiylvania. Grant folgte ihm 
und griff ihn am 10. wie am 12. an, ohne dab e3 ihm gelang, die ftarfe Stel- 
lung zu iberwältigen, obwol ex in dem offenen Terrain jeine zahlreiche und 
befjere Artillerie zu größerer Geltung brachte. Der Gejammtverluft der Uniirten 
in den bisherigen Kämpfen des Mai betrug 25,000 Mann, der der Conföde 
tirten 18,000 Mann. In einem unbedeutenden Recognoseirungsgefehte am 9. 
hatten die Uniixten den bewährten General Segdwid, die Conföderirten den treff- 
lichen Reiterführer Stuart verloren. Grant zog im Laufe des Mai aus verichie- 
denen Kleinen Garnifonen etwa 20,000 Mann an fi, jo daß jein Verluſt faſt 
ausgeglichen war. Solcher Ergänzungen des Heeres im Laufe des Teldzuges war 
die Gonföderation unfähig, und darauf hatte Grant’3 Plan beruht, den Gegner 
immer wieder anzugreifen, „continually hammering“, wie er an Lincoln jchrieb, 
er fonnte die Verlufte feines Heeres erjegen, während aud) der geringere Verkuft 
Lee's Heer dauernd ſchwächte. 

Grant beſchloß nun, den rechten Flügel des Yeindes in weiten Bogen zu 
umgehen, und längs der Frederiksburger Bahn auf Richmond zu dringen. 
Frederiksburg war durch ein Gavallerie-Gorps beſetzt, jo konnte er ftatt der 
PVirginia-Bahn, die nad) Aquia Creek, al3 Verpflegungslinie benußen. In der 
Naht vom 20. zum 21. führte er jeine Bewegung aus, und erreichte am 23. 
den Nord-Anna. Lee, der Grant’3 Umgehung bemerkt und von Richmond ab- 
gejchnitten zu werden fürdhtete, war in Eilmärſchen füdlich gegangen, und ſtand 
in einer ſchon früher vorbereiteten Stellung zwijchen dem Nord- und Süd-Anna. 
Nach einem Gefecht mit Hill's Corps überfchritt Grant den Nord-Anna, Fand 
aber die Stellung der Conföderirten jo ftark, daß er fie nicht anzugreifen wagte; 
in der Naht zum 27. ging er über den Nord-Anna zurüd, und längs des 
Pamunkey bis Hanovertoron, wo er ihn überjchritt, um fich auf Richmond zu 
wenden. Aber er fand Lee, dem des Gegner? Abmarſch nicht entgangen war, 
und der den Bortheil der inneren Linie hatte, ſchon am obern Chikahominy 
ftehen. Grant verlegte nun feine Operations- und DVerpflegungslinie an den 
Hork-River. Diejer bligjchnelle Wechjel der Bafis, der Operationd- und Ver— 
pflegungslinie jo großer Heere, die faft ganz au Magazinen verpflegt werden 
mußten, twurde durd) die Eifenbahn und Telegraphen und bier bejonders dur 
die tiefen, weit in’3 Land hineinreichenden, jchiffbaren Ströme erleichtert. Die 
Uniirten hatten die unbeftrittene Herrjhaft auf der See wie auf den Strömen 
und die Transporte von Aquia Ereek erreichten auf dem Seetwege Grant’3 Armee 
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am York⸗River jo ſchnell, als fie auf dem Landwege Hanovertown am Pamimla 
erreicht hatten. 

Nach mehreren vorangegangenen Gefechten griff Grant am 3. Juni Lei 
Armee bei Cold Harbor am Chikahominy, 15 Kilometer von Richmond, an, vr 
Stellung der Conföderirten war gümftig und nad einem Berlufte von 1% 
Mann gab er den Angriff auf und beſchloß einen nochmaligen Wechſel ix 
Operationd- und Berpflegungslinie, die er nad) dem Yames-River verlegte, we 
Lee ungeftört. gejchehen ließ. 

Am 14. fland die ganze Potomac- Armee am füdlichen Ufer des Jan 
River. Ein Verſuch, das noch ſchwach bejehte Peteröburg zu nehmen, mißglüch 
weil Gillmore mit der Infanterie nicht rechtzeitig eintraf; am folgenden Is 
wurde es don 30,000 Dann, unter Beauregard, ftark bejegt und die Ilmagebm 
der Stadt befeftigt. Grant vereinigte nun die gefammte Armee vor Petersbun 

Schon am 5. Mai war Butler, der fi) bis Monroe auf 97 Transper 
ſchiffen eingejchifft, von Monitor’3 und Kanonenbooten gedert, den James-Rite 
aufwärt3 gefahren. Er landete bei Gity- Point an der Mündung des Appom 
tor, und bejette die Halbinjel Bermuda-hundred, etwa 40 Kilometer füdlich ve 
Richmond, das er nicht anzugreifen wagte, da Beauregard in der Stadt ım 
Umgebung mit überlegener Stärke ftand. Das Cavallerie-Corps unter Kan 
machte mehrere glüdliche Streifzüge, und zerjtörte die von Peterdburg nad Kr: 
folk und Welden führenden Eifenbahnen. Dagegen mißglüdte der Verſuch, Fr. 
Darling am James-River zu paljiren, ein Kanonenboot wurde durch eine 
Torpedo gejprengt, andere wurden bejhädigt und die lotille mußte umlehe 
Am 12. hatte Butler den Feind bis in die Verihanzungen von Drurys Blaf 
bei Fort Darling getrieben, war aber dann mit großem Berlufte nach Bermud: 
hundred zurückgeworfen worden. 

Sigel war Anfang Mai im Shenandoah-Thal bis Woodſtock vorgerüd 
wurde aber bei Neiw-marfet gejchlagen und bi3 Straßburg zurüdgeworfen; de 
Commando jeines Corps ging auf Hunter über. So war Mitte Yum dr 
Situation in Virginien, nad) jo viel blutigen Kämpfen und fühnen Operationen 
weniger günftig, al3 fie im Sommer 1862 gewwejen, während Mac-Elellan ur 
Ehilahominy und am Fames-River ftand. 

Grant griff am 16. ımd 17. Juni die Linien von Peteräburg erfolglos an 
juchte dann, um die feindliche Armee bei Rihmond und Petersburg zu iſoliten 
die Bahn von Weldon und Danville in Befig zu nehmen, wurde aber mad 
einem Berlufte von 3000 Mann zurüdgeichlagen. Dem Cavallerie-Corps unte 
Willon gelang &8, die Bahn an einigen entfernten Punkten zu zerftören, ex konnt: 
fie aber nicht dauernd behaupten und gelangte nur unter großen Gefahren, nad 
dem Berluft faft aller Geihüße nah Gity Point. Auch Sigel’3 Nachfolget 
Hunter war, nachdem er bis Lexington gedrungen, von Early, dem Lee Ver 
ftärfungen geſchickt, geſchlagen und nad Weit-Virginien gedrängt. Das gany 
Shenandonh-Thal ging verloren, und Anfang Juli drang Early fogar in Mom 
land ein, ſchlug ein Corps zujammengeraffter Milizen und kehrte mit zeide 
Beute nad PVirginien zurüd. Auf Befehl Lincoln’3, der Wajhington bedrol! 
glaubte, ſchickte Grant im Auguft Sheridan, der fih als kühner und gewandtr. 





Der amerikanifche Bürgerkrieg. 439 


Cavallerieführer ausgezeichnet, mit einem Corps an den oberen Potomac. Sheridan 
30g alle Truppen aus Weft-Virginien und Maryland an fi, und ftand mit 
30,000 Dann Ende Auguft bei Winchefter, Early war ſchon vorher nad) Mar— 
tinsburg zurüdgegangen. Mitte September ergriff Sheridan die Offenfive und 
Ihlug Early am 17. und 22. September; die Conföderirten zogen ſich bis 
Staunton zurüd, und hatten joviel Kräfte gelammelt, daß Early am 19. October 
wieder wagen konnte, bei Gedar-Greef anzugreifen. Sheridan, der von Wajhington 
fam, traf in dem Augenblide ein, wo Early den Sieg erfochten zu haben jchien. 
Durch jein perjönliches Eingreifen und durch das Bertrauen, das feine Gegen- 
wart den Truppen wiedergab, wurde die drohende Niederlage in einen glänzen— 
den Sieg verwandelt. In drei blutigen Gefechten und durch zahlreiche Defer- 
tionen hatten die Gonföderirten 15,000 Mann verloren und waren faum nod 
gefechtsfähig. Da das Shenandoah-Thal nicht Länger gehalten werden konnte, 
30g Lee den Reſt der Corps nad) Rihmond. Wie jchon Hunter gethan, jo ver- 
wüftete auch Sheridan die fruchtbare, ſchöne Gegend, deren Bevölkerung durch— 
weg jüdftaatlic” gefinnt war. In vier Kriegsjahren waren die gefährlichften 
Tlantenunternehmungen des Südheeres, wie die Offenfiv-Operationen beffelben 
von hier ausgegangen; von nun an trat Ruhe ein, aber eö war die Ruhe bes 
Todes und der Verödung. 


XII. 


Bei den Gefechten Mitte Juni vor Peteräburg *) hatte das 9. Corps (Burn- 
jide) eine vorgefchobene Stellung genommen, und war bis an eine tiefe Schlucht 
gekommen, in welcher die Eiſenbahn nach Norfolt, 150 m. von den feindlichen 
Merken lief. Hinter diefer avancirten Stellung war eine, dem Auge des Feindes 
gänzlich entzogene Vertiefung. Auf den Vorſchlag eines früheren Civil-Ingenieurs, 
Dberft-Lieutenant Pleafant, Commandeur der 48er Pennſylbania-Freiwilligen, 
ließ Burnfide von diefer Vertiefung aus einen Minengang bis unter das gegen- 
überliegende feindliche Werk, ein Nedan, treiben. Die Arbeit wurde falt ganz 
von den Mannschaften ausgeführt, lauter Bergleute aus der Grafſchaft Schuy— 
Hl in Pennfplvanien. General Meade, wie der ngenieur en chef der Poto- 
mac-Armee, twaren zuerſt gegen den Plan gewejen, da fie die Ventilation eines 
jo langen Ptinenganges fir unmöglich hielten, alle Beihilfe der Mineure wurde 
Pleajant verſagt. Dennod wurde troß aller Schwierigkeiten die Arbeit vollen- 
det, die Hauptgallerie war 510 Fuß lang, jede der Seitengallerien mit vier 
Defen 38 Fuß lang, die Höhe 44, Fuß. Pleafant Hatte zur Füllung der 
Mine 12,000 Pfd. Pulver verlangt, erhielt aber nur 8000 Pfd., die ſich auch 
al3 genügend erwieſen. Das feindliche Werk, das gejprengt werden jollte, war 
ein Redan mit etwa 200 Mann Beſatzung und 12 Geſchützen. Durch Wälle 
und Gräben mit den Collateralwerken verbunden, bildete e8 den vorjpringendften 
Theil der Befeftigung; 700 Fuß dahinter Tag der Kirchhofshügel mit ftarken 
Batterien, der Peteräburg und alle Werke dominirte. Burnfide’3 Plan war, 
unmittelbar nach der Sprengung der Mine den Kichhofshligel und Peteräburg 


*) Nach den Reports of the joint committee on the conduct of war. 
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zu flürmen. Die 4. Divifion (zwei Neger-Brigaden unter Ferrero) follte zuerjt 
aus den Werken vorbrechen und den Kirchhofshügel erobern (‚in double colonns 
closed in mass‘), zwei Divifionen jollten rechts und links von ihnen vorbredhen, 
recht3 und links ſchwenken und ebenfalls den Kirchhofshügel ftürmen, eine Di- 
vifion in Reſerve bleiben. Andere Corps follten den Angriff des 9. durch ihr 
Feuer unterftügen und ihnen folgen, ſobald der Weg frei geworden. 

Die drei erften Divifionen des 9. Corps hatten jeit Wochen in ben Tran- 
een geftanden und große Berlufte erlitten; jo traute Burnfide ihnen weniger 
al3 der Neger-Divifion, die noch niemals im feuer geweſen, aber zu folchen 
Angriffen einerereirt var. Meade hielt es für unpafjend, einen jo gefährlichen 
Auftrag gerade einer Neger-Divifion zu geben, und da er ſich jcheute, an Burn» 
fide’3, jeine früheren Obergeneral3, Dispofitionen etwas zu ändern, legte er die 
Frage Grant zur Entjcheidung vor. Diejer beftimmte, daß die Neger-Divifion 
in Reſerve bleiben, die drei andern loojen jollten, welche zuexft aus den Werken 
vorbredhen würde. Das Schickſal ergreift, wie ein Augenzeuge der folgenden 
Begabenheiten jagt, gern die Gelegenheit, um zu zeigen, wie thöricht es ift, 
wichtige Angelegenheiten dem Zufall zu überlaffen. Cedlie's Divifion bildete 
die erfte Sturmeolonne. Meade erließ die Dispofition für den Angriff, in 
ber beftimmt wurde, daß Burnfide in der Nacht zum 30. feine Angriffscolonnen 
formiren, die Bruftwehr und die Verhaue für die ungehinderte Pafjage der 
Truppen vorbereiten ſollte. — Als vor Tagesanbrud alle Divifionen die an» 
gewiejenen Stellungen eingenommen, entzündete um 3'/, Uhr Pleafant die 
Zündwurſt — aber feine Erplofion erfolgte. Da erboten fih nad halbftün- 
digem Warten Lieutenant Dorty und Sergeant Reed, beide von Pleajant’3 
Regiment, in die Gallerie zu gehen und zu unterjuchen, welch' ein Hinderniß 
eingetreten jei. Sie fanden bei ihrer gefahrvollen Unternehmung, daß die Lei— 
tung an einer Stelle, an welcher die Zündtwurft angeftedtt worden, unterbrochen 
jei, ftellten die Verbindung wieder ber, und um 4°, Uhr wurde die Mine ent- 
zündet. Mit einem Male jchien die Erde unter den Füßen der Belagerung3- 
truppen zu beben, eine ungeheure dunkle, von Flammen und Bliten durchzuckte 
Mafje ftieg unter donnergleichem Krachen zum Himmel empor, ftieg auf wie eine 
Garbe, breitete fi dann wie ein mächtiger Pilz aus, deſſen Stiel euer, defjen 
Kopf Rauch und Dampf war, dann fiel ein Regen von Steinen, Lehmflößen, 
Balken, Laffetten und menſchlichen Gliedern herab, eine leichte weiße Wolfe 
ſchwebte aufwärts ‚und eine dicke dunkle Staubivolte ſenkte fih rings herab. 
Das Redan war verſchwunden, an feiner Stelle ein Trichter von 25—30 Fuß 
Tiefe, 150 Fuß breit, 60 Fuß lang, die Wände waren ziemlich fteil, meift loſer 
Sand und einzelne Stüde fefter Thonerde, jo daß ein Paſſiren der Mine jehr 
ſchwierig war. 

Unmittelbar nad) der Exrplofion begann das Teuer aus allen Batterien der 
Angriffswerke, aber erſt 10 Minuten nachher ging die Divifion Cedlie's zum 
Angriff vor. Aus den Seitenwerken de3 Redan erhielt fie feinen Schuß; da 
die Bejagung aus Furcht einer neuen Exrplofion geflohen war, fie hätte faft ohne 
Berluft an den Kichhofshügel dringen und ihn ftürmen können. Aber ftatt den 
Trichter zu umgehen, flüchteten fie hinein, um Schuß gegen das allmälig beginnende 
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Teuer zu finden. Der Divifiond-» Commandeur war unmohl geworden, ſaß 
in einer Dedung (bomb proof) bei den Angriffsbatterien und. hatte nad) gericht- 
licher Ausjage des Arztes viele narkotiiche Getränfe zu feiner Stärkung con= 
jumirt. 

Die 2. und 3. Divifion, die den Trichter umgehen jollten, juchten ebenfalls 
zum größten Theile Schuß in ihm; fie waren beide zu ſpät vorgebrochen, ala 
die Vertheidiger die Werke längft wieder bejeßt hatten. Der verfpätete Angriff 
einzelner Bataillone konnte feine Wirkung haben. Nur die 4. (Neger-) Divifion 
ging tapfer vor, ordnete fich jenjeit3 de Trichters, zerſprengte ein feindliches 
Bataillon; aber nun concentrirte fi) das euer aus allen Werken auf fie, und, 
am Kirchhofshügel angelommen, wurde fie durch einen feindlichen Gegenftoß 
zurückgeworfen. Nur wenige Weiße hatten ſich ihr angeſchloſſen. Auch ihr 
Führer jaß während des Angriff bei Gedlie in bombenfefter Dedung, und der 
Surgeon=General drückt fich nicht ganz deutlich aus, ob Fyerrero ganz betrunfen 
geweſen oder nur zur Stärkung feiner Nerven viel Branntwein getrunten habe. 
Meade hatte indeffen an Burnſide telegraphirt: „Warum ftodt der Angriff? 
Jeder Augenblick ift koſtbar.“ Burnfide telegraphirt: „Ich thue, was ich kann, 
um die Truppen vorwärts zu bringen, e8 ift ein Harte Stüd Arbeit,“ und 
auf Meade's jpätere Trage, ob Officiere und Soldaten den Befehl vorzugehen 
nicht befolgten, erwidert Burnfide unter Anderm, die legte Bemerkung in Meade's 
Depeſche ſei: „unofficerlike and ungentlemanly”. Die Seitencorp hatten 
gemeldet, fie könnten nicht vorgehen; Burnfide, der Befehl erhalten zurückzu— 
gehen, und Ord kamen in Meade's Hauptquartier, — Burnfide wollte im Trichter 
bleiben, um in der Naht den Kirchhofshügel zu flürmen, Ord erklärte die 
ganze Unternehmung für verunglüdt, e3 jei ein reiner Mord, noch mehr Leute 
— es waren ſchon etiva 10,000 darin — in den Trichter zu ftopfen. 

Grant, der eingetroffen, befahl, daß der Trichter geräumt und die alten 
Stellungen eingenommen werden jollten. Um Mittag, als die Räumung be— 
gann, erfolgte ein Angriff der Conföderirten, und num flürzte Alles in wilder 
Flucht den jehükenden Werfen zu. Das 9. Corps hatte an dem Tage 3828 
Mann verloren. Das Comite in Wafhington, wie ein jpäteres Kriegsgericht, 
unter Hancock's Vorſitz, vertheilen die Schuld des Mißlingens unter Meade, 
Burnfide und die zwei Divifions-Commandeure, die ihre deprimirten Nerven 
durch beraufchende (intoxicating) Getränke ftärkten, ftatt ihre Divifionen zu 
führen. Meade war dem Plane, den Burnfide empfohlen, abgeneigt und unter- 
ftüßte ihn in feiner Weife, ohne feine Ausführung zu verbieten. Burnfide war 
ein energijcher, beſchränkter Mann, dabei eigenfinnig umd empfindlich, wie fich 
aus ſolchem Berhältniffe von Willen und Intelligenz faft immer ergibt; nad) 
jeinen vielen Mißerfolgen hatten die Truppen fein Vertrauen zu ihm, wegen 
jeiner jhroffen, brüsquen Formen war er wenig beliebt. Hier hatte er weder 
die Angriffscolonne richtig formirt, noch die Bruftwehr und Verhaue zum 
Paifiren der Truppen, wie Meade befohlen hatte, vorbereiten laſſen. So ging 
der Vortheil der Ueberraſchung des Feindes verloren, und feine Beftürzung gleich 
nad der Exrplofion konnte nicht benutzt werben. 

Diefe Häglich gejcheiterte Unternehmung ift bier eingehender beſprochen 
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worden, weil ſie die Stärken wie die Schwächen der Unions-Armee zeigt und 
einen Blick in die perſönlichen Verhältniſſe der höheren Führer gewährt. Die 
Gewandtheit in militäriſchen Arbeiten, die hier ein Infanterie-Regiment aus— 
führte, die Freude an gewagten, gewaltigen Unternehmungen, der Heldenmuth 
Einzelner, der Geift der Initiative zeigen ſich ebenſowol wie der Mangel an 
Suborbination und Disciplin, kurz an militäriiher Erziehung. — Ein Be- 
nehmen wie da3 von Ferrero und Geblie wäre in einer europäifchen Armee 
mit permanenten Officiereorp kaum denkbar — in Amerifa wurden fie 
nicht caffirt, ih Habe nirgends erwähnt gefunden, daß fie ihrer Stelle 
entjeßt worden und jofort ihre Divifion verlaffen haben. Ebenjo wenig werben 
ihre Namen in einer der jpäteren Actionen des Krieges genannt — fie ver— 
ſchwinden ſpurlos vom Schauplaße der Ereignifie. 

Die Verſuche, ih vom James-River aus des Forts Darling, das ben 
Zugang nah Rihmond jperrte, zu bemächtigen, waren erfolglos geivejen. 
Grant, dem jede birecte Ueberwältigung von Petersburg und Rihmond mißlang, 
juchte deſſen Iſolirung fortzufeßen. Er war bereit3 im Beſitz der Norfolf-Bahn; 
am 18. Auguft gelang es, ſich bei Ream3-Station einer Strede der ſenkrecht 
nad Süden führenden Weldon-Bahn, 15 Kilometer von Peterdburg, zu bemäch— 
tigen und fie zu behaupten. Sein nächftes Ziel war die Gewinnung der nad 
Weſten führenden Danville-Bahn und bie Einnahme des Forts Darling, das 
die Mitwirkung der Flotte bei einem Angriff auf Richmond hinderte. Aber bei 
der geringen Stärke feiner Armee und der großen Länge der Einſchließungslinie 
beſchränkte er fi) im Herbſt und Winter darauf, die gewonnenen Rejultate feft- 
zuhalten und den linken Flügel an die Danville-Bahn heranzuſchieben, um die 
Solirung Lee's bei Rihmond und Petersburg zu vollenden. Schon begannen 
die Folgen von Sherman's fühnem Zug durch Georgien nad) Süd-Carolina ſich 
fühlbar zu maden. 

Im Laufe des Sommers hatte die Union noch einige maritime Erfolge. 
Der conföderirte Dampfer Alabama, der unter der gewandten Führung de3 Ca- 
pitäns Semmes der Handelmarine großen Schaden gethan, wurde auf der 
Rhede von Cherbourg durch den an Geſchützen etwas ſchwächeren Kearjarge am 
19. Juni in den Grund geſchoſſen. Die TIhaten der Alabama wurden damals 
in Europa weit über Verdienft gepriefen. Sie war ein ſchnelles, mit Geſchützen 
verjehenes Kaperſchiff, das viele unbewaffnete Kauffahrer nahm und mit der La- 
dung verbrannte, aber bei dem erften Zujammentreffen mit einem feindlichen 
Kriegsſchiffe vernichtet wurde. 

Der conföderirte Kriegsdampfer Florida, der zu feiner Ausbeſſerung im bra- 
filianifchen Hafen Bahia lag, wurde am 7. October durch Kapitän Collins 
(vom Kriegsſchiff Wachufett3), nachdem die geringe Mannſchaft überwältigt 
worden, fortgeführt. Auf Reclamation Brafiliens erklärte fi die Regierung 
zur Auslieferung der Ylorida bereit; ehe fie aber zur Ausführung fam, rannte 
ein unirtes Kriegsichiff „aus Verſehen“ jo gegen die vor Anker liegende Florida, 
daß fie zu Grunde ſank. 

Anfangs Auguft erziwang Farragut die Einfahrt in die Bai von Mobile. 
Die Flotte fuhr bei den Forts Gaines und Powell, bie General Granger zu 
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Lande angriff, vorbei und hatte einen geiwaltigen Kampf mit dem Widder- und 
Panzerſchiff Tenneſſee zu beftehen, das erft nach mehrftündigem Kampfe die Segel 
ſtrich. Das gepanzerte Kanonenboot Tecumſeh der unirten Flotte wurde durch 
einen Torpedo über den Wafleripiegel gehoben, brach dann aus einander umd 
verſank; faft die ganze Mannſchaft ging verloren. Am 6. und 8. Auguft ca> 
pitulixten die Forts Gaines und Powell, am 22. Fort Morgan; obwol Mobile 
erft im folgenden Jahre genommen wurde, war doch die unirte Flotte Herrin 
der Bai von Mobile und dev Mündung des Alabama. 

Vollſtändig mißglüdte die mit großem Kraftanfwande von Hampton road 
aus gemachte Expedition unter Butler und Porter gegen da3 Fort Filher, das 
den Eingang zum Hafen von Wilmington vertheidigte. Die Flotte beftand aus 
65 Kriegsichiffen, darunter 6 Pangzerichiffen mit ſchweren Geſchützen und 10 Mo— 
nitor3, und aus Transportſchiffen für 8000 Mann Landungstruppen. Der Ver- 
ſuch am 23. December, die Werke des Forts durch ein ala Mine geladenes 
Schiff zu zerftören, hatte jehr geringe Wirkung, obgleich die Exrplofion in der 
Nähe des Forts erfolgte. Bei dem Bombardement in’ den folgenden Tagen zer: 
Iprangen ſechs Parrot-Geſchütze und tödteten einige 40 Mann. Dagegen wurden 
einige Schiffe durch das Teuer aus Fort Fiſher ſchwer bejhädigt. Der Land- 
angriff der Truppen fand zu ſpät ftatt, und Butler gab ihn bald auf, da die 
Wirkung des Bombardementd duch die Flotte angeblich zu geringen Erfolg 
gehabt hatte. Auch Porter kehrte bald darauf nad) Beaufort zurück. Die Be- 
richte de3 Unterſuchungs-Comité's über dies ſehr umgejchickt — ganz 
verfehlte Unternehmen ſind ſo lehrreich als intereſſant — IN 
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Im Laufe des Sommers hatte Sherman's Zug na. 
auf die Operationen de3 Südens eingewirkt. Unter ihm, dei 
Militär-Divifion des Mifftifippi, waren 

die Gumberland: Armee 66,773 Mann und 130 Geihüge unter Thomas; 
„ Zenneffee-Armee 24,465 Mann und 96 Geichüge unter Mac Pherſon; 
Odhio⸗Armee 13,559 Mann und 28 Geſchütze unter Schefield; 
im Ganzen: 88,188 Infanterie, 
6,149 Cavallerie, 
4,460 Artillerie mit 254 Gejchühen und 2 Ponton’s Train, 
vereinigt worden. Sherman trennte den Verband diefer jo ungleichen Armeen 
nit; er ließ jede Armee unter dem Führer, der fie früher zum Siegen geleitet, 
und in der Zuſammenſetzung, in welcher fie ruhmvoll gefochten. Im Verlauf 
de3 Feldzuges theilte ev mehrmals einzelne Divifionen und Corps einer andern 
Armee zu, aber immer nur zu vorübergehenden Ziweden. Es liegt darin eine 
Achtung der moraliichen Elemente, die im Kriege oft wichtiger find, ala die 
materiellen und mechaniſchen. Dieſe drei Armeen wurden im April bei Chat- 
tanooga zujammengezogen, um Anfangs Mai mit allen Heeren die Offenftv- 
operationen zu beginnen. 

Sherman gegenüber ſtand Johnjton mit zivei Corps unter Hood und 

Hardel, etwa 45,000—50,000 Mann und 10,000 Pferde unter Wheeler bei 
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Dalton und Tunnel Hill, füdöftlih von Chattanooga, an der nad) Atlanta und 
von dort nah Macon, Montgomery und Augufta führenden Bahn, feiner unent- 
behrlichen Verpflegungslinie. Im Laufe des Mai wurde Johnſton durch Polk's 
Corps, 12,000 Mann, und durch 2 Gavallerie-Divifionen — gegen 1000 Pferde 
— verftärlt. Die Zahl der Geihüte in Johnſton's Armee ift nirgends an- 
gegeben; fie waren bei den Divijionen und als Rejerve bei den Corps vertheilt. 
Das Gavallerie- Corps operirte meift ſelbſtändig. Sherman’3 Armeen waren 
in Corps und Divifionen eingetheilt, Divifions-Gavallerie fehlte. Die Cavallerie 
wurde zum Sicherheitsbienft und zu Operationen gegen feindliche Verbindungen 
verwendet. Die Artillerie war bei den AInfanterie-Diviftionen vertheilt, außer- 
dem hatte jede Armee eine Artillerie-Rejerve. Eine Gleihmäßigkeit jcheint nicht 
beftanden zu haben: jo haben 3. B. die Cumberland- und die Obio-Armee auf 
1000 Mann etwas mehr ala 2, die Tennefjee-Armee 4 Geſchütze. 

Georgien ift eben jo groß wie der preußiiche Staat vor 1866 — 5000 
TMeilen; e8 hatte eine Million Einwohner und zerfällt in drei landwirth- 
ſchaftlich ſehr verjchiedene Theile. Der nördliche, etiva bis Marietta, wenige 
Meilen vom Chattahoochee reichend, ift gebirgig, bie niedrigeren Höhen und 
Thäler find reih an Gras und Roggen; es wird viel Eifen gewonnen und in 
Atlanta und Rome verarbeitet; da das Gebiet der Conföderation jonft arın an 
Eijen ift, lag auch darin bie Wichtigkeit Georgiend. Aber im Norden hatten 
ſeit Jahren Heere geftanden, und das ohnehin wenig fruchtbare Land war aus— 
gejogen. Daher waren Sherman wie Johnfton Hier durchaus an die Bahnlinien 
gebunden. 

Der mittlere Theil, bis jüdlih von Milledgeville reichend, ift wellenför- 
mige3 Hügelland, die Kornkammer der Südftaaten; jeit Beginn des Krieges war 
Weizen und Mais gebaut, Vieh aufgezogen worden. In Roßwell waren Leber- 
und Tuchfabriken, in Atlanta Walzwerke und PBulvermühlen, Gejhübgießereien und 
Waffenfabriken angelegt tvorden. Atlanta Liegt weit ausgedehnt auf den Höhen, 
hat 4 Kilometer Durchmeffer und zählte damals, weil viele Bewohner von 
Nord-Georgien dahin geflüchtet, 20,000 Einwohner. Der jübliche Theil, von 
breiten, wafjerreihen Gegenden durchſchnitten, ift fandig, mit Kieferwäldern be= 
deckt, die Ufer der Ströme, namentlich nad) der Küfte, jumpfig. 

Bon befonderer Wichtigkeit war Atlanta ala Eifenbahntnoten. Von hier 
aus ging die Nordbahn nad) Chattanooga, die auf mächtigen Brücden über drei 
Ströme führte, und die nah Montgomery, Charlefton und Savannah führen- 
den Bahnen, die nad) dem Verlufte von Chattanooga allein das ſüdweſtliche 
Bahnne bildeten, mit Virginia verbanden. Bon Chattanooga iſt Dalton 
76 Kilometer, Refaca 112, Allatoona 196, Mtarietta 240, Atlanta 276 Kilometer 
entfernt. Die von Atlanta nad) Savannah führende Bahn Hat eine Länge von 
600 Kilometer. Aber keineswegs war Atlanta das vorherbeftimmte Ziel der Ope- 
ration, wenn es auch wahrſcheinlich war, daß Johnſton fi dahin zurück— 
ziehen würde. Ganz im Geift der deutjchen Kriegsführung jagt Sherman: 
„Unfer Ziel war weder Atlanta, noch Augufta oder Savannah, jondern Johnjton’s 
Heer, wohin immer ex fi) wenden möge.“ 

Wie bei allen amerifanifchen Armeen waren auch bei der in Georgia Eijen- 
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yahn-Abtheilungen — constructing parties —, welche die Aufgabe hatten, zer- 
törte Brüden und Eijenbahnen jofort wieder herzuftellen. Den Transport der 
Truppen, der Lebensmittel und des Materials wie alle Bauten leitete der General 
Mac Callam, den Bau der Eiſenbahn Oberft Wright, deſſen außerordentliche 
%eiftungen Sherman in feinen Berichten rühmend hervorhebt. 

Sherman jagt in feinen „Military lessons on the war“: 

„Die Eijenbahnen find im Kriege jo wichtig, wenn nicht mehr, al3 im 
Frieden. Die Atlanta-Campagne wäre unmöglich gewejen ohne die Bahn von 
ouiöpille nach Naſhville, von Naſhville nad Chattanooga, von dort nad) 
Itlanta. Freilich konnte die eingeleifige Bahn überall leicht zerftört werben, 
(ber die Züge führten Material und Handwerkszeug zur Reparatur mit fid). 
Zum Schuß der Brüden waren Blodhäujer mit Heiner Infanterie-Beſatzung 
rbaut, von denen im Laufe des Feldzuges nur eins, bei Allatoona, in Feindes 
Jand fiel. Won Naſhville aus war Alles militäriich organifirt, 4 Züge 
, 10 Wagen gingen täglich Amal ab in einer Gejhwindigfeit von 20 Kilo- 
neter die Stunde; jeder Wagen hatte 10 Tonnen geladen, alfo 1600 Tonnen, 
vas den täglichen Bedarf der Armee überſtieg. Dafjelbe hätte nur durch 
36,800 Wagen, jeder mit 6 Maulthieren bejpannt, geleiftet werden können. 
ber nicht auf den Wegen in Georgien.“ 

Am 6. Mai ftanden die Cumberland-, Tenneſſee- und Obio-Armee bei 
Ringold, Gprdonamill und Red Clay. Da Johnſton's Stellung jehr ſtark war, 
seihloß Sherman, ihn in der Front zu beichäftigen und in der Linken Flanke 
u umgehen, und Johnſton, fürchtend, daß die Eifenbahn in jeinem Rüden durch 
a3 Umgehungs-Corps zerftört werben wiirde, räumte jeine Stellung und wählte 
ine weiter jüdlich gelegene. Dafjelbe Manöver wiederholte ſich bei Rejaca Mitte 
Mai und bei Dalton und Allatoona am Ende des Monats, jo dat Johnſton 
m Laufe de3 Monats unter für beide Heere verluftreichen Gefechten 200 Kilo— 
neter ſüdlich gedrängt war. Sherman jchreibt in jeinen Memoiren: Mac 
Bherjon Habe feine Aufgabe, Johnſton's rechten Flügel zu umgehen, nicht voll- 
tändig erfüllt. Er konnte mit 23,000 Dann trefflicher Truppen das nur von 
iner Brigade vertheidigte Rejaca nehmen oder bi3 an die Bahn in Johnſton's 
Rücken dringen; dann fonnte am Beginn des Feldzuges die halbe Armee und 
yie ganze Artillerie des überrafchten Feindes in unjere Hände fallen. Johnſton 
yätte nicht gewagt, Mac Pherjon anzugreifen, denn er wußte, daß Thomas und 
Shofield nahe waren. Solche Gelegenheiten kommen im Leben nicht zum zweiten 
Male wieder, und hier jcheint Mac Pherfon a little timid geweſen zu fein.” 
Johnſton konnte mit jeinem numeriſch ſchwächeren Heere um jo weniger Dieje 
Ungehungs-Tactik anwenden, da jeine Soldaten großentheil3 neu ausgehoben 
varen, während die drei Armeen unter Sherman aus Veteranen der Miffijfippi- 
Armee beftanden. Johnſton fehlten die Kräfte, um den Gegner durch 
in ſtarkes Corps in der Front feftzuhalten und durch eine ihm gleich ſtarke 
Armee in der Flanke zu umgehen. Dagegen hatte ex den Bortheil der inneren 
Zinie und konnte auf fürzerem Wege die rücfwärtäliegenden, durch den Landſturm 
n Georgien meift vorbereiteten Stellungen erreichen, jobald er die Flankirung 
yewirft Hatte. 
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Am 2. Juli ſtand Johnſton am Keneſaw-Gebirge, drei getrennten Bergrücken, 
die aus der Ebene aufſteigen, deren mittlerer ſich 1200 Fuß erhebt. Die Bahn 
von Allatoona nah Marietta geht unmittelbar am Fuß des öftlichen Abhanges 
vorbei und wird von hier aus beherriht. Die ganze Gegend war durchſchnitten 
von hinter einander liegenden Verhauen und Schübengräben, beftrihen durch 
wohl placirte Batterien. 

Nachdem den Truppen der Norbarmee einige Ruhe gegönnt, Lebensmittel 
und Verſtärkungen herangezogen waren, beſchloß Sherman, anzugreifen. Cr 
ſchreibt in feinem officiellen Beriht: „Jeder in meiner Armee erivartete eine 
Umgehung, da fich die Meinung verbreitet Hatte, daß ich verichanzte Stellungen 
überhaupt nicht angriffe. Aber eine gute Armee muß nit an Eine Art von 
Operationen gebunden fein, ſondern jede ausführen können, die nützlich erjcheint. 
Daher, um das moralifche Element zu heben, entſchloß ich mich, den Feind hinter 
jeinen Bruftiwehren anzugreifen.“ 

Der Angriff wurde zurüdgeichlagen, 2500 Mann waren getöbtet und ver- 
wundet, die Conföderirten, hinter den Dedungen fämpfend, hatten geringe Ver— 
luſte. Johnſton's Narrative gibt 308 Mann ‚an. In feinem Bericht an 
den Kriegsminiſter jchreibt Sherman: „Mich allein trifft die Schuld für das 
Mißlingen der Unternehmung.” Er beſchloß nun, Johnfton’3 Linken Flügel zu 
umgeben, zog Mac Pherſon vom linken nad) dem rechten Flügel feiner Armee 
und verlängerte diejen jo, daß Johnſton aus Bejorgniß für feine Rückzugs— 
und Berpflegungslinie die Stellung, die ev 4 Wochen lang gehalten, räumte 
und ſich halbwegs nach Atlanta, à cheval der Eijenbahn, aufftellte.e Sherman 
ichien an feinem rechten Flügel Vorbereitungen zum Uebergang über den Chatta- 
hoochee treffen zu wollen, ſchickte aber ein Korps nad) Roßwell und ließ da eine 
Brüde jchlagen. Sobald Johnſton Nachricht von der Vollendung der Brücke 
erhielt, gab er jeine am rechten Tlügel umgangene Stellung auf und ging, nach— 
dem er die Eijenbahn und Brücke zerftört, ohne den dortigen Brückenkopf zu 
vertheidigen, nach Atlanta zurüd. Sherman ließ die 90 Fuß über dem Waller: 
ipiegel liegende, 600 Fuß lange Eifenbahubrüde über den Chattahoochee durch 
Wright in wenigen Tagen wieder herftellen, 309 Lebensmittel aus Chattanooga 
an fi und ftand am 17. Juli zu neuen Operationen bereit am jüdlichen Ufer 
de3 Fluſſes. 

Daß Johnſton den ftarken Brückenkopf und viele mit großer Mühe erbaute 
Befeftigungen, jet wie bei Rejaca, dem Feinde überlafjen, erregte in Atlanta und 
Richmond viel Mißvergnügen. Seine Rückzugs-Tactik wurde getadelt, und es 
wurde nicht bedacht, daß ex zwei Monate lang den faft doppelt jo ſtarken Gegner 
von Atlanta fern gehalten, und ihm noch mit einer jchlagfertigen Armee gegenüber: 
ftand. Aber die Politiker in Richmond forderten, daß die „Fabius-Cunctator— 
Strategie“ ein Ende haben jollte. Sherman jagt in einem jpäteren, von Atlanta 
datirten Armee-Befehl: „Unfere Gegner wurden ihres alten und geſchickten Feld— 
herrn müde, und wählten einen anderen, jchnelleren und kühneren.“ Johnſton 
wurde abberufen und dem ungeftümen, immer offenfiven Hood das Commando 
übergeben. Diejer, der in einem früheren Feldzuge bereits ein Bein verloren, 
war bei den Soldaten beliebt und Davis hoffte durch den Einfluß von deſſen 
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Perſönlichkeit das allerdings erſchütterte Selbftvertrauen der Armee twieder zu 
beleben. 

Sherman Hatte in den bisherigen Kämpfen 17,000 Mann verloren, aber 
Blair hatte ihm 12,000 Mann zugeführt, viele Leichtverwundete waren zur 
Armee zurirdgefehrt, jo ftand er vor Atlanta jo ftarf, wie Anfangs Mai vor 
Dalton. Die Süb-Armee hatte 12 bis 13,000 Mann verloren und durch Krank— 
heiten gelitten, war alſo troß ihrer Verftärfung durch Polls Korps, die Georgia- 
Miliz und mehrere Cavallerie-Divifionen, außer der Cavallerie unter Wheeler, 
faum 45,000 Dann ftarf. 

Hood Stand 8 Kilometer dor Atlanta, am Tinten Ufer de3 Peach-Tree-Creek, 
eines Baches mit ſumpfigen Ufern; in Atlanta waren mehrere Divifionen zurüd- 
geblieben; am rechten Ufer ftand die Unions-Armee. Seiner Weifung aus Rich— 
mond gemäß, ging Hood am 20. Juli, wenige Tage nachdem er da3 Commando 
übernommen, zur Offenfive über. Starke Colonnen, ohne Tirailleurs, ftürzten 
am Nachmittag plötzlich aus dem dichten Gehölz und warfen eine Divifion von 
Hoofer’3 Corps zurüd. Die Divifion Newton hielt Stand, die aufgetworfenen 
Bruftwehren wurden ſchnell von allen Truppen bejegt, und die Colonnen der 
Gonföderirten nach ſchweren Verluſten zurückgeworfen. 

Sn der Naht zum 22. nahm Mac Pherſon eine Höhe am rechten Flügel 
der feindlichen Stellung, welche die zu ihr führenden Straßen beherrſchte. Auf 
ihr wurde fogleich eine Batterie angelegt. Hood verließ num feine Außenftellung, 
zog fich ſcheinbar nach Atlanta zurück, umging aber durch Wälder gededt Mac 
Pherfon, und griff die in der Nacht gewonnene Höhe mit überlegenen Kräften 
an, zu gleicher Zeit war die Unions-Armee in der Front am Peach-Tree-Creek 
angegriffen, und Wheeler hatte das ſchwach beiegte Defatur, two die Depots 
waren, eingenommen. Da Mac Pherfon ſchon in der Nacht ein Corps zur 
Verſtärkung feines Tinten Flügels Herangezogen Hatte, konnten alle Angriffe 
Hoods abgejdhlagen werden, Mac Pherjon war im Beginne de3 Gefechts von 
feindlihen Zirailleur3 erſchoſſen worden. Sherman meldete feinen Tod der 
Regierung mit den Worten: „Er war ein edler junger Mann, von glängzender 
perfönlicher Erjcheinung, von höchſter militärischer Befähigung, von einem 
weichen, gütigen Herzen, da3 ihm die Liebe aller Menjchen gewann.“ 

An Mac Pherjon’3 Stelle übernahm Howard das Kommando der Tenneflee- 
Armee. Der im Dienft ältere Logan und Blair wurden nicht gewählt, weil 
fie feine Beruf3-Soldaten waren, und ihre militäriiche Thätigkeit als Hilfs- 
‚mittel ihrer politiichen Stellung gebrauchten. Sie waren tapfere und gejchidte 
Männer, aber nicht für da3 Commando einer Armee geeignet. Sherman be- 
fennt, daß er den Vorwurf verdiene, die höheren Stellen nur mit Officieren 
bejeten zu wollen, die in Weft- Point ausgebildet worden; Thomas und Schofield 
waren bderjelben Meinung. Hoofer war durch Howard's Beförderung verleßt, 
und bat don dem Commando de3 20. Corps enthoben zu werden, eine Bitte, 
„Die General Thomas heartily” unterftüßte. 

Hood zog fih nah dem Mißlingen feines zweiten Offenfivftoßes in bie 
Werke, die rings Atlanta umgaben, zurüd. Sherman ließ die Bahn nad) 
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die Macon- und Montgomery- Bahn dauernd unfahrbar zu machen, er fiir 
überall auf feindlihe Infanterie- Abtheilungen und mußte fich zurückziehen 
die geringen Beſchädigungen wurden jchnell wieder hergeftellt. Sherman erkannt. 
daß e3 ihm jo nicht möglich fein würde, Atlanta durch Zerftörung der mi 
Süden führenden Bahnen zu iſoliren, die Zennefjee-Armee wurde vom Linke. 
etwas erponirten Flügel nah dem rechten gejchoben, und Atlanta ftatt iw: 
bisher vom Nordoſten, jet vom Nordiweften aus umfaßt. 

Die Armee, immer durch jchnell aufgewworfene Werke gedeckt, jollte allmäk: 
um Atlanta herumgejchoben werden, und die Bahn, die nad) dem Eijenbat- 
Inoten Eaft-Point führt, gewinnen. Ein neuer Ausfall-Berjud Hood's, bei der 
feine Golonnen fünfmal bis an die Pallifadenlinie (rail piles) des WBertheidiger: 
drangen, mißglücte, und Hood bejchränkte fih nun auf eine hartnädige Deir- 
five. — Sherman wagte nicht, da3 ftark befeftigte Atlanta zu flürmen, und Gr 
von Chattanooga 4'/, zöllige Belagerungsgeſchütze kommen, die am 10. Aug 
eintrafen. Bei einem neuen Verſuch Stoneman’3, die Eifenbahnen im Südr 
von Atlanta zu zerftören, und die graufam behandelten Gefangenen des Inim: 
heere3 in Anderjonville zu- befreien, wurde er mit mehreren jeiner Regimentr 
gefangen genommen; es ſchien fich da3 Wort zu bewähren, da3 Hooker nad de 
Schlacht von Chancellordville an Lincoln jchrieb: „Ye eher Stoneman abbexuie 
wird, defto beſſer für die Gavallerie.“ 

Wheeler war nun der Unions-Cavallerie noch mehr überlegen — Shermar 
mußte Atlanta belagern, ohne es ifolirt zu haben; bei feiner ohnehin jehr aus 
gedehnten Stellung konnte er nicht wagen, da er die Verbindung mit der Nor- 
Eifenbahn und der Chattahoochee-Brüde nicht aufgeben durfte, feine Armee z 
theilen, und einige Corps nad Eaft-Point zu ſchicken, während er ſelbſt ve: 
Atlanta blieb. 

Da erhielt er die Nachricht, daß Wheeler mit der gefammten Gavaller 
aufgebrochen ſei, um die Bahn nad Chattanooga, womöglih nah Naſhvill⸗ 
zu zerftören. In feinem fpäteren Armee- Befehl jchreibt Sherman: „Zulck 
beging der Feind den lang erwarteten Fehler und fandte die Cavallerie in umferr 
Rüden, viel zu weit, um zurüdgerufen werden zu fönnen. Gogleih war unſer 
Eavallerie an der einzigen Bahn, die ihm noch geblieben (Atlanta-Montgomery' 
wir folgten jehnell mit der Hauptarmee, und Atlanta fiel in unfere Hände.“ 

Am 18. wurde Kilpatrit mit der Cavallerie nach Eaft-Point geſchickt der 
aber die überall beſetzte Bahn nicht zerftören Tonnte; jo entſchloß ſich Shermar 
die Belagerung aufzuheben, und alle Kraft gegen die Verbindungen des Feinde 
ftatt gegen defjen Verjchanzungen zu wenden. Nur Slocum mit dem 20. Com 
blieb vor Atlanta und jeßte zum Schein die Belagerung fort. 

Am 25. und 26. marjhirte Sherman mit den drei Armeen ab und führt 
Proviant auf 15 Tage mit fi. Howard war zum Commandeur der Tennefie- 
Armee ernannt, wodurd fi Hooler und Palmer gefränkt fühlten; fie waren arf 
ihren Wunſch abberufen worden. Hood ſchickte nun ein Corps zur Sicherung de 
Bahn nad) Eaft-Point; in Rihmond glaubte man, Sherman fei aus Mangel 
an Verpflegung abmarſchirt und gezwungen, die Belagerung aufzuheben, die 
Zeitungen jubelten: „the great outflanker is outflanked.“ 
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Nachdem Howard Harder, der nad Eaft-Point geſchickt war, nad) Lovejoh 
zurückgeworfen, wurde die Bahnftrede von Fairburn nad Red-Oaks gründlich 
zerftört, die Schienen wurden geglüht und verdreht, die Schwellen verbrannt, 
ebenjo die Rofte, auf denen fie ruhten und jelbft der Bahnkörper eingeebnet. 
Shofield drang mit der Ohio-Armee bis zur Macon-Bahn und zerftörte fie in 
derjelben Weile. Da Atlanta nad) der Vernichtung der Bahnen nicht dauernd 
zu halten war, und Hood fürchten mußte, von dem Theil feines Heeres bei 
Lovejoy getrennt zu werben, entſchloß er ſich Atlanta zu räumen, und die Corps 
unter Hardee und Lee an fich zu ziehen. In der Nacht zum 1. September 
verbrannte er alle Lokomotiven und Vorräthe, jprengte den Gentral-Bahnhof 
und verließ Atlanta gegen Morgen. Slocum, der den Donner der Exploſion 
gehört, jchickte eine Recognoscirung gegen Atlanta, die e3 geräumt fand und 
bejeßte. Hood vereinigte ſich mit jeinen Corps, und wendete ſich nach Alabama. 
Sherman fehlte e8 an Lebensmitteln, um ihm folgen zu können; er kehrte nad) 
Atlanta, dem Stützpunkt jeiner ferneren Operationen, zurüd. Wheeler's Ber- 
ſuch, die Operationslinie der Unions-Armee im Norden zu zerftören, war ziemlich 
erfolglos geweſen, der bei Reſaca und Allatoona angerichtete Schaden war bald 
wieder hergeftellt; bis Dft-Tennefjee war er gedrungen, und am 10. September 
wieder zu Hood zurückgekehrt. 

Lincoln hatte am 2. durch den Telegraphen die Nachricht von der Räumung 
Atlanta’3 erhalten, und am 5. beantwortet, aljo war bamal3 die Leitung in 
Georgien wieder hergeftellt. 


Sherman ſchloß jeinen dankenden und anerkennenden Armeebefehl mit den 
Worten: „Ich fordere Euch auf, in der Pflege der Friegeriichen Tugenden fort- 
zufahren, die Euer Vaterland wie andere Länder veredeln. Muth, Geduld, Ge— 
horfam den Gejegen und den Behörden unferer Regierung — Treue Euren Eiden, 
gute Freundſchaft unter einander — Jeder ſuche den anderen in ſolchen Eigen- 
ſchaften zu übertreffen, und es bedarf feines Propheten, um vorherzujagen, daß 
unfer Vaterland aus diefem Kriege, geläutert durch feine Schreden, hervorgehen 
wird, würdig feines großen Gründers Waſhington.“ In den Kämpfen vor 
Atlanta im Juli hatte das Unionsheer 9,719 Mann, das der Conföderirten 
10,841 Mann verloren. 


Während des September3 wurde den Truppen Ruhe gegeben, Atlanta ver- 
ftärft, das Heer ergänzt und große Vorräthe per Eifenbahn nach diefem neuen 
Stüßpunft weiterer Operationen gebradt. Nur allmälig reifte der Plan, den 
Sherman ſchon während der Mijfiffippi-Gampagne in’3 Auge gefaßt hatte. 
Lincoln, Halle und jelbft Grant gaben nur zögernd ihre Einwilligung zu dem 
gewagt ericheinenden Marſche Sherman’ an die See. Der Gedanke, wie bie 
Ausführung find diefem allein zuzufchreiben. Da Atlanta jet nur militärijchen 
Zwecken dienen jollte, und bei Fortſetzungen der Operationen nad) dem Süden, 
nicht im Rücken des Heeres als Sammelpla der Conföderirten bleiben Tonnte, 
jo befahl Sherman, daß alle nicht zur Militär-Verwaltung gehörigen Familien 
e3 verlafien jollten. Am 5. September hatte der Commandant folgende General» 


Ordre erlaffen: 
30* 





450 Deutſche Rundichau. 


„Alle in Atlanta lebenden Familien, deren männliche Mitglieder im Dienfte ber Confüder 
ten, ober nad Süden gegangen find, follen innerhalb fünf Tagen Atlanta verlafen. © 
werben durch bie Linien nach dem Süden gelafjen werben. Alle Bürger aus dem Norben, 
nicht zur Armee gehören, ober Erlaubniß von ben Generalen Sherman ober Thomas har 
follen in berjelben Friſt die Stadt verlaffen; wer nachher in der Stadt gefunden wird, tour 
in’3 Gefängniß. 

Cogswell, Commanbant.' 


Dem General Hood wurde ein zehntägiger Waffenſtillſtand vorgeſchlage 
um ungehindert die Bewohner von Atlanta nad) dem Süden bringen zu könne. 
Hood antwortete: 


„General! Euren geftrigen Brief, überbracht durch die Bürger Boll und Crew, hab: 
erhalten. Ihr jagt darin: „Es Liegt im Intereffe der Union, daß die Bürger von Ytlantı 
verlaffen.” Mir fteht feine Wahl frei, daher nehme ich den Vorſchlag eines zehntägigen Wufr 
ftillftandes an und will die Fortichaffung der Bürger Atlanta’3 nad dem Süben mög‘ 
befördern. Und nun fei mir erlaubt zu jagen, dab diefe Mafregel, bie noch feinen Borur 
gefunden, an ausgeſuchter und berechneter Grauſamkeit Alles übertrifft, was die büftere Geſch 
aller Kriege zeigt. Im Namen Gottes und ber Humanität proteftire ich dagegen, baf Sie > 
Weiber umd die Kinder eines braven Volles von ihren Häufern und Herden vertreiben. 

Very respectfully your obedient servant. 
DHoob.“ 

Sherman’ Anttvort, wie jein jpäterer Brief an den Mayor von Atlantı 
find jo bezeichnend für ihn, und die Anfichten der Führer de3 Heeres über d: 
Beranlaffung und das Ziel des Krieges, wie über die nothiwendige Art ur 
Weiſe der Kriegführung, daß fie Hier in wörtlicher Ueberſetzung mitgethel: 
werden: 

„General! Ich habe die Ehre gehabt, Jhre- Mittheilungen zu erhalten, ich überjende « 
liegend eine Gopie meiner die Räumung betreffenden Ordres. Sie nennen meine Maßregel & 
„unerhörte” und fuchen in ber dunfeln Geſchichte der Kriege nad) einer Handlung, die bieker « 
berechneter Grauſamkeit gleiche. Aber diefe Maßregel ift nicht ohne Vorgang; weiſe und me 
mäßig hat General Johnfton angeordnet, dab alle Familien füdlich von Dalton die Orte « 
der Kriegsſtraße räumen follten, und es ift fein Grund, Atlanta davon auszunehmen. Sie kl 
haben die Häufer längs und außerhalb Ihrer Verſchanzungen verbrannt, und ich habe zu 
heute fünfzig zerftörte, von ihren Bewohnern verlafjene Häufer gejehen, die Ihren Forts em 
ben Bewegungen ber Truppen im Wege lagen. Sie haben Atlanta von einer jo eng um ke 
Ort gezogenen Befeftigungslinie vertheidigt, daß jeder Kanonenſchuß, mande Muäfetentugl 
die von Weibern und Kindern bewohnte Stadt reichte. General Hardee machte es in Jonesbororz 
ebenfo, und Johnſton in Jackſon. Ich Habe Ihnen feine herzloſe Grauſamkeit vorgemorin. 
nur einige Beifpiele aus einer großen Zahl angeführt, und ich fordere jeden ehrlichen Mair 
auf, zu enticheiden, ter von und mehr Herz für ein gutes Volk hat. Ich fage, es if eine Bot. 
that, Weiber und Kinder von dem Schauplaß de3 Krieges zu entfernen, und dad „Brave Bol 
des Südens jollte davor zurüdjchreden, feine Familien dem Schreden der fogenannten barben 
ichen Kriegführung des Nordens auszuſetzen. 

Am Namen des gefunden Menjchenverftandes fordere ich Sie auf, den Namen Gottes ı 
in jo blasphemiicher Weije anzurufen. Ihr habt mitten im Frieden und Wohlftande die Nati= 
zum Bürgerfriege — einem graujamen, büfteren Kriege — gebracht, Ihr ziwangt uns zum Kar 
Ihr nahme unſere Fort? und Arjenale weg, bie von friedlichen Artillerie-Sergeanten bemet 
waren, Ihr machtet die Garnifonen zu Gefangenen, die Euch gegen die Indianer beſcht 
jollten; lange ehe die Euch verhaßte Regierung Lincoln’3 ein Wort geiprodhen, zivangt Jr 
Kentucky und Miffouri, fih Euch anzuſchließen, fäljchtet Ihr das Votum von Louifiana, ir 
unbewaffnete Schiffe plündern, vertriebt Tauſende von unioniftiichen Familien, verbranntet = 
Häufer und erflärtet alle Schulden ber Gonföderirten an dem Norden für nichtig. Emil: 
ſolche Dinge ben Seeleuten, aber nicht ung, bie wir alle das gefehen haben, und für ben Friede 
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des Sübens bereit find, fo viel zu opfern, als der befte Südländer. Müſſen wir Feinde fein, 
fo laßt und Männer jein und folchen Heuchleriichen Anrufungen Gottes unb der Humanität 
fern bleiben. Gott wird jeiner Zeit richten und enticheiden, ob es humaner ift, zu fechten mit 
einer Stadt voller Weiber und Kinder im Rüden, oder fie rechtzeitig an fichere Pläße zu ihren 
eigenen Freunden zu bringen. 
Very respectfully your obedient servant. 
Sherman.” 

Am 10. September jchloffen Hood und Sherman einen vom 12.—22. 
dauernden Waffenftillftand, innerhalb defjen die Familien, die Atlanta verlaffen 
follten, durch Wagen der Uniond-Armee bis zur Eifenbahn-Station Rough-and- 
Ready gebracht werden follten, um von da per Bahn weiter ſüdlich befördert 
zu werden, Nach officiellen Mittheilungen find während des Waffenftillftandes 
446 Familien, nämlich 705 Erwachſene, 860 Kinder, 476 Diener (Sklaven) nad) 
dem Süden geſchafft worden, für jede Familie 1651 Pfund an Gütern und 
Nahrung. Vorher richteten der Mayor von Atlanta und mehrere Stadbträthe 
(eouneilmen) noch eine Bittjchrift an Sherman, worin fie fi) über die Härte 
der Maßregel beſchwerten, die Zurüdnahme des Befehls erbaten und das traurige 
Schickſal der Ausgewieſenen ſchilderten: 


»Wa3 hat,” ſchreiben fie, „das hilfloſe Volk von Atlanta gethan, um jo von ſeinen Häuſern 
in bie fremde getrieben zu werden, um dort von Almojen zu leben, Wir wiſſen nicht, wie 
viele Menichen gegenwärtig in Atlanta find, aber viele haben Lebenämittel auf Monate, manche 
auf längere Zeit. Daher beſchwören wir Euch ernftlic und feierlich, die unfelige Ordre zurüd: 
zunehmen oder zu mobificiren, und dem unglüdlichen Bolfe zu erlauben, in feiner Heimath zu 
bleiben unb fich bort der geringen Mittel zu erfreuen, die ihm geblieben.“ 


Sherman’ Antwort an den Mayor von Atlanta — vom 12. September — 
lautet: 

„Gentlemen! Ich habe Euren Brief vom 11. d. Mts. und bie Bitte um Zurüdnahme 
meines Befehls erhalten. Ich habe ihn aufmertfam gelefen und glaube an alle von Euch an- 
geführten Leiden, bie bie folge jeiner Ausführung fein werden. Und doch nehme ich ihn nicht 
zurüd, denn hier hanbelt es fich nicht um Humanität des einen alles, fondern darum, fünf: 
tigen Kämpfen vorzubeugen woran Hunderte, ja Millionen guten Volles außerhalb Atlanta’s 
das tieffte Intereffe haben. Wir müſſen Frieden haben, nicht nur in Atlanta, jondern in 
ganz Amerika. Daher müjjen wir den Krieg beenden, ber unfer Vaterland zerreißt. Um ben 
Krieg zu beenden, müfjen wir die Armeen ber Rebellen vernichten, die fich gegen Gejeh und Con: 
ftitution aufgelehnt haben. Um fie zu vernichten, müfjen wir an bie Orte dringen, wo fie ihre 
Waffen und Werkzeuge ichaffen und ihre Vorräthe anhäufen. Atlanta fann nicht zugleich milis 
tärifchen Zwecken bienen und eine fichere Stätte für Familien fein. Da wird von jeht ab fein 
Handel, feine Induſtrie, fein Aderbau fein, bald wird Mangel entftehen und die Familien 
zwingen, fortzuziehen. Warum nicht lieber jebt gehen, wo alle Vorbereitungen getroffen find 
und die Fortichaffung erleichtert wird, ftatt zu warten, bis bas Teuer beider Armeen bie Scenen 
beö vergangenen Monats erneuert. Ich kann Euch meine nächften Pläne nicht mittheilen, aber 
Ihr könnt nicht glauben, daß die Armee hier immer ftill [liegen wird, und ich kann Euch jagen, 
daß meine Pläne Eure Entfernung nothiwendig machen, die ich Euch jet auf jede Weife erleich- 
tern will. 

„Ihr könnt ben Krieg nicht mit jchredlicheren Namen bezeichnen, ala ich es thun will. 
Krieg ift Graufamkeit, und die ben Krieg über dies Land brachten, verdienen alle Flüche und 
Verwünjchungen, die das Bolt dausſtoßen kann. Ich Hatte bei ber Entzündung dieſes "Krieges 
nicht bie Hand im Spiele, aber ich will jebes Opfer zu feiner Beendigung bringen. Wir 
fönnen nicht Frieden und Spaltung unjeres Baterlandes zugleich haben. Wenn bie Union jept 
eine Geceffion geftattet, werden immer neue folgen, bis wir zum, Schidjal Mexiko's, dem ewigen 
Kriege, heranreifen. Die Union muß ihre Macht, two fie es vermag, aufrecht erhalten; wo fie 
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nachgibt, iſt ihre Autorität verloren, und ich weiß, daß dies nicht der Wille der Nation iſt. 
Dieſer Wille kleidet ſich in mancherlei Formen, aber kommt allemal auf die Union zurück. Er— 
kennt die Union die Autorität der nationalen Regierung an, und dies Heer, das Eure Häuſer, 
Aecker und Straßen zu Kriegszwecken gebraucht, ſoll Euer Beſchüher werben gegen jede Gefahr. 
Ich weiß, dab wenige Einzelne nicht einem ſolchen Strome von Irrthum und Leibenjchaft, wie 
er ben Süden zur Empörung fortriß, widerſtehen können; aber Ihr könnt uns die bezeichnen, bie 
eine Regierung wünfchen, und die, welche Krieg und Berwüftung vorziehen. Ihr mögt fo leicht einen 
Gewitterfturm beihwören, als bie Laften und den Drud des Krieges. Sie find unvermeidlich, 
und ber einzige Weg, fie bald zu beenden, ift das Zugeftändnik, daß diefer Krieg aus Irrthum 
begann und aus Stolz fortgejeßt wurde. Wir bedürfen weber Eurer Neger, noch Eurer Pferbe, 
noch Eures Landes, aber wir wollen Gehorfam gegen die Gejehe der Union. Das wollen wir, 
und wenn das bie Zerftörung Eures Eigenthums bedingt, können wir es nicht ändern. Ich 
wieberhole ed, nad) dem Grumdacte ber Union haben die Vereinigten Staaten ein-Anrecht auf 
Georgien, das fie nie fahren laffen werden; ferner hat der Süden ben Strieg begonnen, Arjenale, 
Forts, Gafien, Steuerhäufer der Union vor Beginn des Krieges, vor Lincoln’ Inftallation, 
weggenommen, ehe er nur im Entfernteften provocirt war. Ich jelbft jah in Miffouri, Miffiffippi, 
Tennefjee, Kentudy, Hunderte, ja Tauſende von Weibern und Sindern, die vor Euren Armeen 
und Streitichaaren flohen, hungrig und mit blutenden Füßen. In Memphis, Vicksburg und 
am Miffiifippi ernährten wir manche taujend Familien von Soldaten ber Gonföberirten, die 
wir nicht Hungers fterben laffen wollten. Nun, da der Krieg zu Euch kommt, fühlt Ihr ganz 
anders, Ihr verabjcheut jeine Schreden, die Jhr nicht fühltet, ala Ihr Wagenladungen voll 
Soldaten, Waffen und Munition nach Kentudy in Tenneſſee jchidtet, um die Heimath eines 
guten Volles zu zerftören, dag nichts wünjchte, als im Frieden unter ber ererbten Regierung 
zu leben. 

„Aber das find eitle Worte, ich bedarf des Friedens, und glaube, dab er nur durch Krieg 
und bie Erhaltung der Union erreicht werben fann, und ich will ben Krieg nur im Hinblid 
auf fein baldiges und völlige Ende führen. Und mun, theure Herren! wenn ber Friede fommt, 
mögt Ihr Alles von mir fordern, dann will ich das letzte Stüd trodnen Brodes mit Eud) 
theilen und Euer Haus und Eure Familien gegen jede Gefahr ſchützen. Aber jet müßt Ihr 
gehen und die Alten und Schwachen mit Euch nehmen, fie ernähren und ihnen an ruhigeren 
Orten neue Hütten bauen, und fie bort pflegen, bis ber Wahnfinn der Leidenfchaften gekühlt 
ift und die Union und ber Friede wieber über den alten Häujern von Atlanta ruhen. 


In Eile Euer Sherman.“ 
Diefe Beifpiele aus Sherman’3 Correſpondenz find hier mitgetheilt, weil 
fie feine Anfichten über die Veranlaffung, über das Ziel des Krieges, und bie 
Art der Kriegführung, wie die Schärfe und Neberlegenheit feines Geiftes deut- 
lich ausfprechen; fie zeigen, welcher Art die Männer find, die Viele in Europa 
in behaglicher Indolenz ala Halb-Barbaren und „money-makers“ betrachten. 


Frederic Chopin. 


Don 
Lonis Ehlert. 


—ñiN 


Es iſt über ein Vierteljahrhundert her, daß Chopin geſtorben. Er war ge— 
boren am 1. März 1809 und ſtarb am 28. October 1849. Der Tod, welcher 
ſonſt verherrlicht oder auslöſcht, hat ihm nichts gegeben noch genommen. Sein 
vierzigjähriges Leben war des Ruhmes voll: die Bewunderung für ihn ift eher 
im Wachſen ala im Sinfen. Kein Glavier in der alten und neuen Welt, das 
nicht von feinen Melodien erklingt, feine Claſſe der Geſellſchaft, vom Hof bis 
zur Hofwohnung herab, die ihn nicht liebt und menigftens fchlecht zu ſpielen 
verſucht. Mit feinen Mazurken, Walzern, Polonaiſen find Eleine Vermögen er- 
tworben worden. Der Trauermarjch, welcher für jeine Todtenfeier inftrumentirt 
worden ift, bat jeinen düfteren Prunk jelbft für fremde Begräbniffe hergeben 
müffen, obwohl man nad) ihm jo wenig fterben, ala nach feinen Walzern tan- 
zen kann. Was war e3, was einen Mann, dem man die Glafficität im Sinne 
einer epochemachenden Idealität mit einigem Rechte abgeſprochen hat, jo welt— 
beivegend, fo eindringlich, jo unvergeßlich machte? 

Ich glaube, e3 ift ein gemüthlich oder anmaßlich philofophiicher Wahn, die 
Kunft al3 abftracten Begriff rein denken zu können. Nur Einzelnen ift e3 ge- 
geben, ihre Eſſenz zu verftehen. Wir Anderen, eingejchloffen in die Enge 
unjerer Endlichfeit, haben für die Individualität, für den gebieteriichen und 
ftrengen Umriß ihrer Einzelheit, die nächfte Theilnahme. Begreiflich genug, da 
aller Ausdruck der Kunſt zunächft ein perfönlicher ift. Die Kraft eines Künftlers 
beruht auf zwei Eigenjchaften, auf feiner Originalität und feinem Stil. So 
verftanden, daß wir Originalität da3 nur einem Einzelnen Zugewieſene, Stil 
den univerjellen Vortrag defjelben nennen. Jene ift in dem Grade groß, ala ihr 
Weſen fi von allem Borangegangenen entfernt, diefer in dem Grade rein, al3 
er fih dem, was ausgedrüdt werden fol, unmittelbar anjhmiegt. Man könnte 
Driginalität die von allem Borbeftandenen abweichende Tertur des Geiftes, Stil 
das Gedähtnig des Naturel3 nennen. Bei Chopin war die Macht Beider jo 
ftarf, daß er nicht nur feinen Tact, wie andere Menfchen jchrieb, jondern aud) 
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keinen anders hätte ſchreiben können, als er ihn geſchrieben. Nicht der geringſte 
Einfluß einer Schule, nicht die geringfte Unficherheit, welche auf einen Kampf 
zwiſchen dem Gedanken und jeinen Vortrag hätte jchließen laſſen, war bei ihm 
zu erkennen. Er war da, plößlic wie eine Luftſpiegelung, deren Flüchtigkeit 
und Phantaftit uns ergößt, und über deren Entftehung wir uns den Kopf zer- 
brechen. Mit Jean Paul theilte er den Mangel überfichtlicden, organiſchen Wer- 
dens, mit Schumann die Meberfhmwänglichkeit im Gefühlsausdrud, mit Heine 
die Neigung zu ironiſchen Pointen. Dennoch hatte er mit allen Dreien nicht 
die geringfte Aehnlichkeit. Er ift immer nur er jelbft, vom erften bis zum 
legten Werk. Eine kleine Steigerung und vielleicht auch einen Kleinen Abfall 
zugegeben, bleibt jein Schaffen in immer gleicher Reife. Wäre feine Originalität 
weniger jouverain gemwejen, wer weiß, ob er bei der Einſamkeit feines Genius, 
der aller tieferen Gemeinjchaft den Rüden wendete, ſich jelbft nicht die Aehn- 
Iichfeit gekündigt hätte! Was feinen Werfen jo ftrahlenden Glanz verleiht, ift 
der unvergleihlihe Schimmer von Grazie und Vornehmheit, der auf ihnen 
ruht. Es ift blaues Blut in ihnen, das Wort im Sinne der ſichtbaren Bevor- 
zugung einer Gejelichaftäclafje genommen, den dafjelbe unterjchiedlich immer noch 
hat. Wa3 wir darunter verftehen, find Tact, Generofität, Anmuth, die Höflich- 
feit gegen Jedermann und die Sicherheit, welche aus innerer Freiheit entfpringt. 
Dies Alles befaß er in derkbarfter Fülle Aber ein Anderes fehlte ihm. 

Mer einen Wald im rühlicht durchftreift, wenn der Thau noch in 
jatten Tropfen an den Gräjern blinkt und das verjchlafene Morgenlied des Vo- 
gel3 träumeriſch von den Zweigen ruft, der fühlt die ſüße Jungfräulichkeit, die 
heilige und geheime Majeftät des Morgens. Es ift jo rein, was man athmet 
und ſchaut, feine Sorge irrt den ſtarken Schlag bes Herzend. Die Kunft hat 
folden Morgenlaut nur jelten finden können; er ift zu ftill, um in Klang auf- 
gelöft zu werden. Der Morgen ift Gottes. Eher trifft fie den Abend mit 
feinem Mondliht und feinem Erinnern, denn fie jelbft ift eine Verflärerin des 
Vergangenen, die Dämmerung ihr eigenftes Clement. Landſchaftsgefühl ift 
etwas der Muſik jehr Zufagendes. Schubert und Haydn haben e3 in hohem 
Grabe bejeffen, auch Beethoven, der im Wandern zu componiren liebte. In 
Schumann'ſchen Liedern ift e3 oft jo ftarf, daß man die Natur malen könnte, 
die er vor ſich flieht. Bei Chopin ift feine Spur davon zu entdeden. Sein 
Naturgefühl war fein muſikaliſches. In ſeiner Muſik raufchen keine Wälder 
und flüftern feine Quellen; fein Morgen- und Abendroth, nur Kerzenlicht be= 
Yeuchtet jeine Welt. Er ift immer nur im Zimmer zu denken, nie im Freien. 
Die himmliſche Ungenirtheit, die Hemdsärmelnatur des Menſchen, kennt ex nicht. 
Bauern tanzen zu laffen, wie Beethoven, wäre ihm unmöglich gewejen. Seine 
Scene ift nicht dev Wald und die Flur, jondern der Salon der geiftreichen Ge- 
ſellſchaft. Was bei ihm rauſcht, ift das Gewand jchöner Weiber, was bei ihm 
flüftert, die Rede BVerliebter. Wie er kennt feiner den Reiz der gejelligen Freude 
und der ſchönen Form. Verborgene Liebesqual, ihr Verzichten und doch Behar- 
ven, zeichnet er eben fo ficher wie ihren Gegenſatz, das auflodernde Entbrennen 
und Geftehen. Wie beben feine Mazurken von ſüßer Heimlichkeit, wie ſtrotzen 
jene Polonaifen von Kraftgefühl und Stolz! 
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Chopin war befanntlih Pole von Geburt. Seine muſikaliſche Erziehung 
empfing er von dem damaligen Director des Warſchauer Conjervatoriums, Els— 
ner. Ein in weiteren Kreijen wenig befannter Glavierlehrer war der einzige 
Mentor, den er gehabt. Zur Zeit der polniſchen Revolution, aljo 1830, verließ 
er jein Vaterland. Paris wurde feine neue Heimath, das Paris Louis Philipp's. 
Kein Ort und feine Zeit konnte für die Entwidelung jeines eigenartigen Genies 
günftiger gewählt fein. Das Julikönigthum war troß jeiner vielen Mängel 
eine der gefundeften und glüdlichften Epochen Frankreichs. Eine von geiftigen 
Intereſſen vieljeitig angeregte Gejellichaft, ihre bequemen und freien Formen ga= 
ben in Verbindung mit der Grazie franzöfiicher Weltlichkeit eine Atmojphäre, 
welche dem Luxus künſtleriſchen Empfindens, worin Chopin’ Natur wurzelte, 
zur ungehindertften Entfaltung verhalf. E3 gibt mächtige Eonftitutionen, welche 
unfterblihe Werke bei einer Thranlampe jchreiben fönnen. Wir könnten uns 
vorftellen, daß die heroiſche Sinfonie in einer Dachkammer und unter den bit- 
terften Entbehrungen verfaßt wäre. Die Gedanken darin nähren und wärmen 
ſich ſelbſt. Aber eine jo auserlejene Kunft, wie die Chopin’s, ift ohne Comfort 
ſchwer zu denken. Zu jeinem Fis-dur-Notturno gehören nun einmal Champagner 
und Trüffeln. Es ift eine Art Defjertkunft,. ein Schöner Luxus, entbehrlich viel- 
leicht, aber von Keinem mißachtet, der die feineren Seiten künſtleriſchen Genießens 
fennt. Man muß fi Chopin’3 Leben deshalb nicht ald Sybaritenthum nad 
modernem Recept denken. Er war niemals reich. Lectionen, Concerte, Hono- 
rare mußten jeinen Kleinen Aufwand beftreiten, und man zahlte in jenen Zeiten 
nicht wie in unſeren Tagen, wo troß des geſunkenen Geldwerthes die Kunft 
beſſer honorirt wird, 

Es ift ſchwer für ung, am ſchwerſten vielleicht für einen Deutjchen, den 
polniſchen Nationalcharakter noch ftreng zu definiren. Ein Volk, defjen Geſchick 
ſcheinbar erſchöpft ift, wird auch in feinen Einzelerfcheinungen etwas Ungeſchicht- 
liches, Flüchtiges und ſchwer zu Faſſendes haben. Das Hoffnungsarıme und 
Gegenwartäloje gibt ihm entiweder einen Zug von fanatiſchem Groll oder von 
unergründliher Schtvermuth. Einem unterdrüdten Volksſtamm bleibt nur die 
Mahl zwiſchen dieſen beiden Erjcheinungsformen. In Chopin’3 Kunft und Per- 
ſönlichkeit, — ich ſpreche von letzterer immer nur, jo weit fie fich aus feinen 
Werfen und ben leberlieferungen abftrahiren läßt, denn perjünlich gekannt habe 
ich ihn nicht — vereinigten ſich beide, aber reizvoll gemildert durch zwei natio— 
nale Eigenſchaften, das Chevaleresfe und das Anmuthige. Dieje Trias, Schwer: 
muth, Ritterlichkeit und Grazie, ift die eigentliche Baſis feiner mufikalifchen 
Erſcheinung. Alle Heiterkeit bei ihm ift nur flüchtig abgelegte Trauer, etwa 
wie ein Leidtragender fich im Geſpräch aus Höflichkeit freundlich geberdet. Jene 
wahre, aus Zufriedenheit entfpringende Heiterkeit, welche wir jelbft bei den bei- 
ben erniteften unter den Zonkünftlern, bei Bah und Beethoven mitunter an— 
treffen, jene, wie Spitta fie einmal nennt, „grimmige Freudigkeit, die Bach wie 
Luther zuweilen auszeichnet“, bejaß er nit. Auch fein Lieben erſcheint mehr 
als die Galanterie des Troubadours, welcher die künftleriiche Bedeutung feines 
Gefühls voll auszumußen trachtet, denn als die nachhaltige, den ganzen Men— 
ſchen beherrjchende Gewalt eines nad) Verbindung mit der Geliebten drängenden 


456 Deutiche Rundſchau. 


Willens. In der That, feine Liebesempfindung macht mehr den Eindruck jer 
„perte de consommation“, womit franzöfiiche Hotelier? eine nicht genofe 
Mahlzeit witig in Rechnung zu ftellen willen. Wenn ich jage, fie madt de 
Eindrud, jo will ih damit nicht behaupten, daß Ehopin’3 Leben ohne ent: 
Leidenſchaften geweſen fei, denn ein Anderes ift es, etwas fein und & un 
icheinen. Alles, was wir in Chopin’3 Muſik ala Liebesleidenihaft deuten könne 
hat etwas jo Frenetiſches, daß wir ihr alles eher als Beharrlichkeit zuttan 
würden. Franz Liſzt in jeinem Buch *), der einzig umfangreicheren Arbeit, ı 
wir über Chopin befiten, ſpricht von einer ſchwärmeriſchen Jugendliebe defjelbe 
wie wir fie bei einer poetiſchen Natur, welche das Leben mehr als dichterijches Pu 
denn ala politifche Realität auffaßt, wohl zu denken vermögen. Im reijen 
Alter faßte Chopin eine heftige Leidenjchaft zu George Sand, mit der er em 
Winter auf der Inſel Majorka verlebte. Das Berhältniß zu der merkwürdze 
rau endete wie andere, die fie gehabt, mit einem jähen Bruch. Chopin jol: 
jelbft ausgefprochen haben, daß dieſer Bruch auch fein Leben zerftört Hätte. Tr: 
leicht hat der Todeskeim, den er lange ſchon in der Bruft trug, jehr dazu ir: 
getragen, die Größe und tragiſche Bedeutung eine Schmerzes zu verjchärfen, ’ 
er ohne ihn nicht gehabt Hätte. Es ift Leicht zu verftehen, daß eine außer 
dentliche Frau wie George Sand der reizbaren und empfänglichen Seele Chopi 
eine ftarte Leidenſchaft einzuflößen vermochte, zumal e3 jeiner Eitelkeit geihm-: 
helt haben wird, von der damals ſchon hochberühmten Schriftftellerin aufs 
ſucht und ausgezeichnet zu werden. Die Sand muß in jener Zeit aud ſch— 
geweſen jein, wie noch ein Bild aus ihren reiferen Jahren lehrt. Bei Frauen jedet 
deren Leben an Liebeserfahrungen jo reich war als das ihre, wäre e3 eigentli“ 
eine gejunde Reaction gewejen, wenn der Enttäufhung die Abkühlung geil 
wäre; denn der rajche Wechjel von Liebesaffecten in einer Frauenſeele flöht an 
normalen Natur nur Grauen ein. 

Die harakteriftiiche Leiftung der Chopin'ſchen Kunft ift der idealifirte Zar 
Was in feine Bewegung Geiftiges zu legen war, was ihm den Rang em 
Heinen, aber ariftofratiichen Kunftform verleihen Konnte, Chopin hat es ur 
hundertfältige Weife gezeigt. Es ift die Idee des Tanzes, die er gibt; er tum 
nicht mit den Gliedern, wie Lanner und Strauß, er tanzt mit der Seele. 
hat er abgelaufcht, wa3 ſich durch den lebendig Holden Rhythmus irgend de 
rathen oder verheimlichen läßt. Und Hier ift e3 namentlich die Neigung jur 
Mehmüthigen, oft ſogar zum erjchütternd Ernten, die jeinen Tanz zur Kur 
und zum Schmerz ausarten läßt. Er tanzt aus dem Saal hinaus in d 
finftere Nacht; traurig und heiß umſchlingen fich die jugendlichen Leiber. F 
tanzt Reue und Wuth, er tanzt über einen Kirchhof hinweg und wieder zuc“ 
in die lachend fächernde Luft des Augenblids, Dan denkt an Le Grm: 
„getrommelte Thränen.” Unerſchöpflich ift er im Erfinden von Motiven, weld 
den Ball in eine poetifche Welt wandeln, in der die Einzelnen ihr Traumler 
weiterjpinnen. 

Nie vielleicht twurzelte eine muſikaliſche Phantafie jo ganz in der laviatiz 


*) F. Chopin par Fr. Liszt. Paris, Escudier. 1852. 
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vie die jeine. Die Zaften find die Runenftäbchen, aus denen er jeine Sprache 
yildet. Iſt es da ein Wunder, wenn fie und geheimnißvoller umjpinnt, ala 
ındere, wenn fie uns mit faft nekromantiſchem Zauber berüdt? Und in diejer 
Sprache weiß er nicht nur zu flüftern und zu jchmeicheln, fie kann auch dröhnen, 
vie mit eherner Stimme. In den Stüden größeren Umfangs, den Scherzi’s, 
Balladen, der Fismoll- und Asdur-Polonaije erreicht fie pathetifche Kraft. Nie 
(ber wird fie Oxchefteriprache, wie jo ‘oft bei Beethoven, wo das Clavier 
mr als rajches und zufälliges Vortragsmittel für eine noch nicht niedergejchriebene 
Sartitur erſcheint. Der Genius feines Inſtrumentes beherricht ihn ganz, und 
vo er für Orchefter jchreibt, ift jeine Partitur nur inftrumentirter Clavierſatz. 
lus der innigen Verſchmelzung mit jeinem Idol erklärt fich die Fähigkeit, ihm 
Farben und Stimmungen abzuringen, die vor ihm feiner gefunden hat. Hierzu 
am eine ganz neue Art von techniſcher Behandlung, die in dem Folgenſchwerſten, 
va8 er geichaffen, jenen „Etudes“ und „Proludes“ eine neue Welt eroberte. 
53 handelte ſich hier nicht um neue Bafjagen, in der Art Hummel’3 und Clementi's, 
ondern um eine au8 der Verbindung von Poefie und Fingergefühl entftandene 
ıeue Form von Wirkungen, welche den gefammten frühern Clavierſatz über- 
ſolte. Es war ein Gombinationsvermögen, welches immer unter der unbewußten 
Sontrolle der Applicatur ftand. Chopin’3 Phantafie muB eine Art von geiftigem 
Fingerſatz gehabt haben, welcher den ausjchweifendften Wendungen etwas an- 
geboren Handgerechtes gab. Es ift befremdend, daß ihr Flug jelten darunter 
jelitten; man hat eher das Gefühl, ala ob Gedanke und Ausdrud bei ihm in 
eſonderer MWechjelwirkung jtanden. 

Das Weſen der Chopin’fchen „Etude“ wird fich nicht Leicht beichreiben laſſen. 
Inter diefem anfpruchslofen, wenig anmuthenden Namen verbarg fich neben 
em technijchen Rüftzeug, das er geben wollte, eine muſikaliſche Genialität, daß 
jeder fi) wohl einmal die Frage vorgelegt haben wird, auf welchem Gejet 
er Nahbarichaft ein Verkehr beruht haben mag, den die größte bichterijche 
greiheit in der Geftaltung mit dem erweislich inftructiven Zweck unterhielt? 
Diefe Frage berührt den, meines Erachtens, interefjanteften Punkt in Chopin’s 
Ratur. Wo fi ſonſt im Leben dem Höheren ein Niedrigeres gejellt, erfährt 
3 durch diejes eine einjchränfende Rückwirkung. Bei Chopin ift es wie ein 
eicht gefefjeltes Trliegen, wobei das Genie die ihm geſetzte profaiihe Schranke 
sicht nur zu überwinden, jondern als ein bedeutſam jchönes Maß willig zu ver- 
verthen weiß. Der alte Zumpt bat lateinische Regeln in Berje gebracht, um fie 
einen Schülern mundgeredhter zu machen. Chopin bringt eine Terzenübung 
cht nur in Verſe, er macht ein ſolches Kunſtwerk aus ihr, daß man fich beim 
Studiren derjelben mehr auf dem Parnaß, ala in der Lection glaubt. Jeder 
Baffage nimmt er dadurch) das Handwerfsmäßige, daß er fie zur Figuration 
ine3 ſchönen, fich in der Bewegung gefallenden Gedankens erhebt. 

Die „Preludes“, welche feinen techniſchen Gefichtspunft verfolgen, find freie 
Schöpfungen im Kleinen Rahmen, die den Muſiker jedoch in feiner ganzen Viel- 
eitigfeit zeigen. Kein Werk Chopin’3 gibt ein jo treue und volljtändiges Bild 
einer inneren Structur. Vieles darin ift embryoniſch. Es ift, ala blätterte er 
n feiner Phantafie, ohne eine Seite ganz zu Ende zu lejen. Aber man findet 
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darin die wetterleuchtende Gewalt der Scherzo’3, die halb ſpöttiſche, halb kokette 
Eleganz der Mazurken, den jüdlichen, mit üppigem Duft geſchwängerten Hauch 
der Notturno's. Manchmal ift es, als wären es Kleine Sternbilder, die fi im 
Niederfollen zu Tönen auflöften. 

Unter den Typen, die Chopin geichaffen, fteht das „Scherzo“ in erfter Reihe. 
Selbft mit dem verglichen, was Beethoven in jeinen Sinfonieen fo nannte, zeigt 
es eine breiter außgebildete Structur. Es ift Claviermufit im Sinne der 
geiftreichften Virtuofität. Kein Gedanfengang kann dem Beethoven’schen unähn- 
licher fein, als der feine. Es ift faft wie der Unterfchied zwijchen einem Bas— 
relief und einer rund ausgemeißelten Figur. Das Chopin'ſche Scherzo hat zwar 
auch einen Hauptſatz und ein Trio, aber jo phantaftijch mobdellirt, daß von dem 
Schuldarakter der Form faft nur der Dreivierteltact übrig bleibt. Meitunter 
wird es durch einige präludirende Tacte eingeleitet, immer durch eine geringer 
oder breiter ausgeführte Coda geſchloſſen. Unter feinen vier Scherzi’3 ift das 
zweite in B-moll mit Recht am populärften geworden. Es ift jo friſch und 
verftändlih, jo dramatiſch padend, jo glüdlich in feinen Gegenjähen, wie nur 
die Vollkraft eines genialen Mannes e3 in gejegneter Stunde erfinden Tonnte. 
An geiftreicher Feinheit find ihm die anderen, namentlich das erfte und vierte, 
überlegen, aber man muß ſchon ein gründlicher Kenner Chopin’s fein, um alle 
geheimen Falten derjelben zu verftehen. 

Chopin joll Shakejpeare und Beethoven mit großer Einſchränkung geliebt 
haben. Das Unberehenbare und Zitanenhafte in ihnen jchredte ihn zurüd, 
Selbft von Franz Schubert hat er einmal gejagt: „que le sublime etait fletri 
lorsque le commun ou le trivial lui suceedait“. Auch von Mozart’3 Don 
Juan erzählt Lilzt, daß er Stellen darin gefunden hätte, die ihm peinlich ge= 
weſen wären. „Il etait,‘ jagt Liſzt, „si intimement et si uniquement pénétré 
des sentiments dont il croyait avoir connu dans sa jeunesse les types les 
plus adorables, de ces sentiments que seul il lui plaisait de confier à l’art, 
il envisageait celui-ci si invariablement d’un unique et m&me point de vue, 
que ses predileetions d’artiste ne pouvaient manquer de s’en ressentir. 
Dans les grands modeles et les chefs-d’euvre de l’art il recherchait unique- 
ment ce qui correspondait à sa nature. Ce qui s’en rapprochait lui plai- 
sait; ce qui s’en dloignait obtenait à peine justice de lui.“ Bei der unüber- 
windlichen Abneigung, die er gegen alles Gewaltthätige in Beethoven hatte, 
war er jelbft doch nicht frei davon. Ja im Gegentheil, gewaltthätiger und 
heftiger, als ex es zuweilen jein konnte, ift e8 kaum Beethoven geweſen. Es 
war bie theoretiiche Angft vor dem eigenen Dämon, die ihn gegen den fremden 
jo unnachſichtig madte. Es gibt ſolche eigenmäcdhtige Naturen, welche es nicht 
ertragen fönnen, wenn auch Andere ihre Schranken niederreißen. Im Reiche 
der Glavierliteratur gibt e8 faum Jemand, der der Freiheit eine größere Gaſſe 
gebrochen hätte, al3 er. Bon Shafejpeare und Beethoven hat er die erfchütternde 
Gewalt der Epifode gelernt. Wie oft fieht man in feinen größeren Werken, 
3.2. dem erften Scherzo, nad) der furchtbarſten Kataſtrophe das „ſüße Schlafen 
de3 Mondlicht3 auf den Hügeln“, wie in dem Iyrijchen Nachſpiel zum „Kauf: 
mann von Venedig“. E3 war etwas Unerjättlicdes in ihm. So ſucht er im 
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vierten „Prelude“ nah allen möglichen harmoniſchen Auslegungen für eine 
melodijche Phraſe von zwei Noten. Schrullenhaft, aber niemals trivial, aud) 
geziert mitunter, als redete er fich jelbft mit „Sie“ an. Am unerfättlichften 
ſchwelgt jeine Phantafie in der Erfindung von Mittelftimmen und harmonijchen 
Barianten. In der „Bergeufe“ erfindet er ein ganzes Tonftüc über der ein- 
fachſten accordlichen Begleitung, eine Reihe von Variationen, die fi über einem 
harmoniſchen Orgelpunft abjpielen. Man denkt an einen Springquell, defjen 
Waflerftrahlen fi von demjelben Bodenpunkt erheben, immer wandelnd in 
Liht und Torm. Im zweiten „Impromptu“ hat er ftatt des harmonischen 
Orgelpunftes gar einen melodijchen gewählt. E3 ift eine beilpiellofe Originalität 
und von dem anheimelndften Reiz. Nur darf man fein harmonijcher Quäfer 
jein und außer fich gerathen, wenn bie Uhr zweimal hintereinander fünf fchlägt. 
Quinten jhreibt er, wo fie ihm Flingen. In der achten Etude (op. 25) bringt 
er ihrer eine ganze Girandola, aber fie liegen in ben Mittelftimmen und wirken 
vortrefflich. 

Hatte Chopin im „Scherzo“ immer noch annähernde Vorbilder, ſo gehört 
die „Ballade“ ihm ganz allein. Auch ihrer hat er vier geſchrieben. Jede iſt 
von der anderen grundverſchieden, nur eins iſt ihnen gemeinſam, die Phantaſtik 
des Vortrags und die Nobleſſe der Motive. Chopin erzählt in ihnen, aber 
nicht wie Jemand, der ein wirklich Erlebtes mittheilt; es iſt mehr das, was 
„nie und nimmer ſich begeben“, was ſich im innerſten Gemüth wie ein Vor— 
gang der Sehnſucht abſpielt. Es mag viel nationales Leid darin ſein, viel 
äußerlich erſtickter und innerlich nachlodernder Groll über die dem Vaterlande 
geſchlagenen Wunden; aber eine poſitive Realität, welche, wie in Beethoven'ſchen 
Sonaten, uns oft die Worte in den Mund legt, haben fie nicht. Für das 
Kunſtwerk an fi ift dies auch durchaus gleichgültig, Die Anläffe, denen es 
feinen Urſprung verdankt, die beftimmten Vorftellungen, welche zufällig oder 
abſichtlich bei jeiner Abfaffung mitgewirkt haben, alle diefe außerehelihen Be— 
ziehungen haben kaum für den Biographen einigen Werth. Auch unter den 
Balladen Hat fi die Stimme de3 Volkes richtig entſchieden und der dritten 
in As-dur den Vorzug dor den anderen gegeben. Das Rührendfte, was Chopin 
vieleicht gejchrieben, ift die Erzählung in der F-dur-Ballade. Keine alte Legende 
fann einfacher und in ihrer Schlichtheit eindringlicher jein. Ich habe es erlebt, 
daß Kinder dabei ihr Spiel unterbradhen und aufhorchten. Es ift faft wie die 
zum Mährchen gewordene Muſik. Dabei herrjcht eine Durchfichtigkeit des vier- 
ftimmigen Satzes darin, al3 wiegte laue Frühlingsluft die geſchmeidigen Fächer 
einer Palme. Welch' „Janfter, ſüßer Hauch“, der fi in Herz und Sinne ein- 
ſchmeichelt! 

Die Koketterie der Anmuth, wenn man darunter das halb unbewußte 
Spielen mit jener Macht verſteht, welche bezaubert und anfeuert, indem ſie 
auf jedes Zugeſtändniß Zurückhaltung folgen läßt, war Chopin's eigentliches 
Weſen. Es iſt nicht zu ſagen, durch welche Kleine Bewegung voll unwider— 
ſtehlichem Reiz er ſolches Liebesſpiel auszudrücken verſtand. Wer erinnert ſich 
hier nicht der unvergeßlichen Stelle in der As-dur-Ballade, wo nach dem lang 
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ausflingenden Sertaccord von As-dur die rechte Hand eine paufitte As 
bewegung erſt allein vorträgt? Kann die Verwirrung eines Liebenden dw: 
halbes Verſchweigen und Zögern ſüßer aufgehalten werden? Oder jener Heiz 
Trivlenverzierung, womit er dad Thema des F-dur-Notturno’3 (op. 15)» 
mit weichem Schmetterlingsflügel anftreift? Den künftlerifchen Werth ı 
Ornaments Tann man nirgend3 vielleicht gründlicher ſtudiren, als bei ih 
Das Ornament ift in der Kunft ungefähr, was die Blume in der Natur v 
der Schmud im Leben der Frauen ift. Aller Schmud, wenn er richtig gewä 
ift, hat das Eigenthümliche, daß er feine Schönheit auf den Träger zuräditun 
wie er durch diefen eigentlich erft zu etwas Lebendigem wird. Er kann jeiner Nat 
nad nur das Schöne ſchmücken; häßliche Frauen werden erfahrungsgemäß dur‘ 
ihn noch häßlicher, weil der Contraſt zu einem für fie umgünftigen Beulc 
auffordert. Der Schönheit aber wird durch ihn etwas Liebliches, oder u 
Feierliches und Prächtiges verliehen, lieblich, wenn er eine ſchöne Linie in ir 
Flucht zu begünftigen jcheint, prächtig, wenn er in großen und kühn bewen 
Formen Ruhepunkte Schafft. Ein entjcheidendes Moment bei feiner Verwen 
ift das künſtleriſch fein abgewogene Maß. Blidt man auf die verziert: 
„Airs“ Händel's und anderer Meifter jener Zeit, jo Tann man ſchwer beqrie 
wie ein folder Ungeſchmack jemals Epoche machen konnte. Faſt auf jeder Ir 
ein Zierrath: es ift, als jähe man eine Hand mit Ringen an- allen finger 
Wie rührend einfach und enthaltfam erjcheinen dagegen die drei Wiener Meſt 
namentlic) Beethoven. Bei feinem Adagio könnte man fich des Bildes erinmm 
da3 Jean Paul einmal von der Sonne gebraudt: „fie badet nadt im Blu 
Auch Mozart, wo er der Primadonna nicht gerade Zugeftändniffe machte, tm= 
völlig ſchmucklos fein. ch erinnere hier nur an das „Schmähle, tobe, ler 
Zunge” im Don Juan. Eine Muſik, wie die Chopin’3, konnte aber bei ihr 
vortwiegenden Eleganz den Schmud nicht entbehren. Vom Juwelier kauft: 
ihn freilich nit, er ſchuf ihn mit fein fühlender Hand ſelbſt. Sein it" 
Erfindung, eine Note wie mit Kleinen Diamantfacetten zu umgeben, oder = 
dem Silber des Mondlichts die rauſchende Fluth feiner Empfindung zu du 
weben. In feinen Notturno's flimmert e3 wie von melancholiſch weiten Ste 
aus ihrem träumerifchen Himmelsſchmuck hat er manche Linie Heruntergebel 
Das Chopin’sche Notturno ift das dramatifirte Ornament. Warum jollt ® 
Kunft nicht einmal in jolden Symbolen reden? In dem viel betunderin 
Fis-dur-NRotturno (op. 15) tritt glei der Hauptgedanke jo ornamentirt « 
dab man die Vorftellung einer fich auf die Arabeske als poetijches Ausduc 
mittel beſchränkenden Phantafte nicht abweifen ann. Selbft der Teidenjhaftli“ 
Mittelſatz ftreift in feiner Quintolenbewegung an das, was ich das tr 
figurirte Ornament in Chopin nennen möchte. Der urfprüngliche Gedantı wi 
hier durch dichte Schleier verhält, aber auch der Schleier kann Ornament ch 

Es ift vielleicht der hübſcheſte Theil des Liſzt'ſchen Buches, melde 7 
poetijches Bild der alten Nationaltänze entwirft, wie fie noch am Anfu 
dieſes Jahrhundert3 in Polen getanzt jein jollen. Chopin Hat die letzten gt 
jener Kunft, mit welcher das gebrochene Polen fich noch einmal in die Erim 
zungen feiner alten Herrlichkeit zurückverſetzte, wol jelbft noch erlebt. Na 
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feine Polonaijen und Mazurken doch ganz den Eindrud, al3 wären fie in ber 
alten Nationaltracht geichrieben und ala hörte man die Damascenerflinge und 
die filbernen Sporen Elirren. 

Die Polonaife war damals nicht die nichtsfagende Promenade, zu ber fie 
ſeitdem herabgejunten ift. Sie war ein ruhiger aber charakteriftiicher Tanz, in 
welchem die Majeftät der Grazie die Hand reichte. In der wenig gefpielten, 
aber ſchönſten der Chopin'ſchen Polonaijen, der in Fis-moll, find beide Tanz- 
typen vereinigt. Die Mazurka tritt al3 Einlage darin auf. Wenn e3 der 
mufitaliihen Phantafie jemals gegeben war, ein Culturbild zu einem Kunft- 
denkmal zu erheben, jo ift es bier geichehen. ch mache bei diefer Gelegenheit 
auf einen finnentftellenden Druckfehler der deutſchen Ausgabe aufmerkjam. 
Seite 10 müfjen auch die beiden erſten Tacte in Dur ftehen. In der aller: 
nächften Zeit werden die Chopin’ihen Werke frei. Es Tann nicht ausbleiben, 
daß wir bei einem Componiften von jeiner Popularität mit Ausgaben defjelben 
überſchwemmt werben. ine ſchwere Aufgabe wird es jein, den vielfach fehler- 
haften Zert von allen Ungereimtheiten zu befreien. Dan muß zu diejem Ge- 
ſchäft nicht nur in der Flora Chopin's, jondern auch in jeinem Dornengeftritpp 
gut bewandert jein. Ueber mande Note werden jelbft Kenner mit einander 
hadern. Bei der gewifjenhaften Sauberkeit, die Chopin'ſche Manufcripte aus- 
zeichnete, muß die Nachläffigkeit der Correctoren oder ihre unzureichende Kenntniß 
des Chopin'ſchen Sahes groß geweſen jein. In ber Handjchrift zur H-moll- 
Sonate fand ich alle unterdrüdten Stellen jo jorgfältig durchkreuzt, daß fie wie 
guillochirt ausjahen. Keine Möglichkeit, auch nur eine Note, die er verworfen, 
zu entziffern. Es muß ihm peinlich geweſen jein, fich in abgelegten Kleidern 
jehen zu laſſen. Zu dieſer Marotte der Sauberkeit gehört auch ber bizarre 
Einfall, fi in jeinem Goncertanzuge begraben zu laffen. Er wollte dieje Welt 
auch äußerlich in guter Form verlaffen und vor den höchſten Richter nicht im 
Neglige treten. 

Rang verpflichtet, und jo Hat auch Chopin den letzten Anfprüchen an einen 
Pianiften genügen und das unerläßliche Elavierconcert fchreiben müſſen. Er hat 
deren befanntlich zivei verfaßt, und fich jeiner Aufgabe jo gut entledigt, ala er 
fonnte. Seiner Natur war e3 nicht gemäß, fidh in breiten fyormen zu bewegen: 
Für den Siebenmeilenftiefeljehritt, den eine Partitur mitunter braucht, war 
jeine Bruft zu ſchwach. Auch das „Trio“ und die „Gellofonate” waren Pro- 
bleme, für deren Löſung die Natur ihn nicht beftimmt Hatte. Er mußte allein 
in die Zaftatur greifen, nicht Rückſichten auf neben ihm fißende Spieler zu 
nehmen haben. Er war am größten, wo er ohne jeden formellen Zwang frei 
aus fich heraus jchaffen Konnte. Dann entftanden jene in ihrer Eigenart ihm 
allein angehörenden Werke, die „Impromptu's“, „Rondo's“, „Phantafien“, die 
„Zarantelle“ und die unvergleihliche „Barcarolle“. Auch die beiden Sonaten, 
namentlich die zweite in H-moll, deren erfte drei Sätze zu feinen bebeutendften 
Arbeiten gehören, darf man mit gutem Recht hierher rechnen. Der „Trauer- 
marſch“ der B-moll-Sonate verdankt jeinen großen Ruhm der wunderbaren har- 
monijchen Verquidung zweier Dreiflänge, die in diefem Zujammenhange etwas 
Hohhtragiiches haben. Der Mitteljag fällt leider ganz aus dem Rahmen. 
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Trüge er wenigſtens Halbtrauer; man kann nach jo viel ſchwarz verhänge 
Flor doch nicht gleich wieder weiße Wäſche zeigen. 

Ich Habe von der Popularität Chopin's geſprochen, muß dies jedoh 
läutern. Man kann den Menſchen nur auf zweierlei Weiſe gefallen, indem xx 
fie entweder unterhält, oder fie außer Yallung bringt. Das Lebtere ihn \ 
eigentlichen Genies. Sie erfchüttern, verwirren umd ſetzen an die Stell 
Alten ein Neues. Es klingt wunderbar, aber e3 ift jo: diejer heftige Meöi 
wird nad kurzem Sträuben zur angenehmen Empfindung. Mean fühlt % 
gejchmeichelt, indem man für Bereicherung und Entwidelung des eigenen Ba 
nimmt, wa3 nur Reihthum und Entwidelung eines fremden war. Im Merk: 
ſteckt das dunkle Bedürfniß, fi von Zeit zu Zeit durch einen tüchtigen Stu 
durchrütteln zu laſſen. Alle Kunft, die jo orfanhaft wirkt, breitet fi raid = 
Was nur jhön ift, was den Pendelichlag unjerer Empfindung nicht aus ie 
Tact bringt, bricht durch den Dunftkreis des alltäglihen Seins mur mit fl- 
mähliger Madt. Mean hat treffend von der exhabenen Gleichgültigtet % 
Schönen geſprochen, denn da3 Schöne an fi ift Falt und ſtatuär. Erſt ne 
e3 ſich im Künftler aus feiner Starrheit zu erlöjfen beginnt, wenn es zum 
Bewegten und Berührenden wird, nimmt e3 jene Flimmerbewegung an, weh 
auch im geiftigen Leben die Vermittlerin der Empfängniß ift. In Ghom 
Seele waltete ein unbewußtes Syftem von Anziehungskräften. Er beiah x 
rihtige Quantum an Sinnlichkeit, ohne welches ein Künftler niemals prig= 
ift, und neben all’ den Eigenichaften, worin andere Mufifer groß find, ein = 
widerftehliche Grazie des Herzend. Aus ſolcher Vieljeitigkeit, wenn fie von < 
Naturtrieb begleitet ift, fi immer friſch zu erhalten und in ihrem Mediel © 
fünftleriiche Ordnung einzuhalten, entjpringt das, was man im guten Sir 
das Unterhaltende nennen kann. Dies iſt das Geheimniß feiner Allmagt. !: 
ihm erklärt fih, warum Menſchen, welche der Inſtrumentalmuſik jonft ab— 
jind, die verftändlicheren jeiner Werke Lieben. 

Bon contrapunctifcher Kraft ift bei Chopin natürlich keine Rede. 2: 
frei Geftaltende in ihm jchloß diefe Form des Denkens aus. Wie begalt! 
aber auch auf einem ihm fo fern liegenden Gebiete gelehrter Bildung gen“ 
da3 fieht man zuweilen an kanoniſchen Wendungen, wie, um bier nur ein © 
ipiel anzuführen, am Schlufje der Cis-moll-Mazurfa (op. 63). Kein in gel“ 
Kımft Ergrauter hätte diefen Kanon in der Octave vollfommener ſchue 
fönnen. Im Harmonifchen ift Chopin oft über die glückliche Mitte dei — 
Faßlichen hinausgegangen. Die Stimmführung, welche ihn Leicht zu Anſc— 
pungen verleitete, wird durch eine gefährliche Vorftellung vom Gleihzeir 
zuieilen in ihrer Slarheit beeinträchtigt. Welcher Dilettant kann beifpielie“ 
die imitatoriſchen Mittelftimmen am Schluß der „Barcarolle” (Zac 8, ' 
— ich zähle rückwärts) noch rein denken? Derartige Trübungen, welche ı= 
Kleinen Hang zum Gewaltthätigen verrathen, find nicht jelten bei ihm. '° 
jogenannte „Durchgang“ wird zum Durchgänger. Manches beruht nad me“ 
vollen Ueberzeugung auf falſchen Lesarten, aber es bleibt des Wunder 
immer noch genug, um ein gevedhtfertigtes Kopfſchütteln zu erregen. Der W 
trag kann an ſolchen Härten viel mildern und durch geiftvolle Benuhung " 
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„Rubato“ über manche fragwürdige Stelle glimpflich Hinweghelfen. Nur ei 
als innerſtes Spielgejeg de3 Rubato erkannt, daß ich Zeitverluft und Zeit- 
gewinn deden müſſen. Ueberall bei Chopin, two ſich das Accelerando nicht 
zeitli wieder im Ritardando einbringt, entfteht beim Hörer da3 Gefühl von 
etwas Falſchem. Jene Kleine Ebbe und Fluth des tactfreien Spiels, welche die 
mathematijche Starrheit der Quantität lodern aber nicht zerjtören joll, ift von 
jeher der Triumph und die Gefahr der Virtuofen gewejen. Wer ſich von diefem 
muſikaliſchen Gejeb der Wellenbewegung eine Borftelung machen will, der höre 
Joachim, wenn er Bad) Ipielt. 

Man ftellt fih einen Mann, der uns von früher Jugend an lebhaft be- 
ichäftigt hat, gern leiblih vor. In Florenz jah ich bei Mine. Rubio, einer 
Schülerin Chopin’s, ein Bild aus feinen reiferen Jahren, das frappant ähnlich 
gewwejen jein ſoll. Es weicht jehr von den bekannten Portrait3 ab, ift mix aber 
von allen da3 wahrjcheinlichfte. Nah ihm war Chopin nicht ſchön. Er Hatte 
eine jehr ſtarke Naje und Kleine Augen. Daß dieſe jehr ausdrudsvoll geweſen 
jein müſſen, fieht man jelbft aus diejer flüchtigen Skizze, die ganz den Eindrud 
eines wahren Momentbildes madt. Stirn und Hände find von der größten 
Diftinction, die Haltung vornehm nadläjfig, der feine Mund — übrigens auf 
allen Bildern der gleihe — janft geichlofjen, als verjchwiege er eine ſüße Me— 
lodie. Schilderungen, die Zeitgenofjen wie Lilzt und Hiller von feinem Wefen 
und Spiel geben, ftimmen mit diejem Bilde vollfommen überein. Man jpricht 
von einem Briefwechjel Chopin’3, der nächftens erjcheinen fol. Bei der großen 
Zurüdhaltung, die derfelbe in brieflihen Aeußerungen bewieſen haben joll, — 
er zog e3 vor, durch Halb Paris zu laufen, um ein Billet nicht jchreiben zu 
dürfen — ift e3 nicht denkbar, daß derjelbe Wejentliches enthalten wird, e8 wäre 
denn, daß Briefe an die Sand oder jeine Familie, mit der er in fortdauernder 
Freundſchaft ftand, vorlägen. Man kann fi Chopin's Perjönlichkeit auch ohne 
ſolche Documente vergegenwärtigen. Eine perjönlichere Kunft als die jeine hat 
es kaum jemal3 gegeben. An jedem feiner Werke läßt ih, um ein Wort Paul 
Heyſ'es zu gebrauchen, noch der friſche Erdgeruh wahrnehmen, mit dem e8 
feimte und wuchs. Man fieht eben jo gut den Sonnenftrahl, der in jeine Ar- 
beitäftube fällt und jein warmes Licht um jeine Feder legt, wie man den 
feuchten Nebel fühlt, der wie ein dem Grab entjtiegener Thau feine Bruft be= 
drüdt. Man fieht ihn in dem vollen Rauſche glüdjeligfter Jugend, wie in dem 
frühen Herbft, der ihn uns jo bald rauben ſollte. Das Leben hat ihn früh 
müde gemadt. Zart und gebrechlich, wie er war, liefen feine ſchwachen Füße 
fi) am Granit der Erde wund. Die furchtbare Realität des Daſeins erſchreckte 
ihn, weil fein inneres Leben ohne den derben und gefunden Trieb war, ihm ab— 
zutroßen, was e3 nimmer gutwillig gibt. Bis zu der epifchen Kraft, welche in 
aller Erſcheinung nur feſthält, was fie unter gegebenen Bedingungen jein und 
bedeuten kann, vermochte er nicht vorzudringen .. . 

Wie lange wird die Chopin’sche Kunft noch beftehen? Es jcheint mit dem 
Altern der Muſik noch eine befondere Bewandtniß zu haben: fie gleicht den ſüd— 
lichen Frauen, deren Schönheit ſich raſch verzehrt. Daß fie jchneller veraltet als 
ein Bild oder eine Statue, wer möchte da3 leugnen? Was der —— Geiſt 
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rein aus ſich heraus Schafft, was ſich an fein Vorbild der immer gleichen Natır 
anlehnt, muß da3 nicht wandelbar jein? Ein Stein verwittert, eine ar 
verblaßt, aber wieviel rajcher verklingt ein Zon? Wo ift die Mozartik 
Glavierfonate hin? Legen fich nicht jelbft um die Weber’iche Sonate, und nd 
fo nahe, ſchon die erjten Schatten des Abends? Nur wo eine mufikalifche Kurt 
das Höchſte geleiftet, twie bei den alten talienern, bei Bad, in den Sinfonie 
und Quartetten Beethoven’3, läßt der Schritt der Jahrhunderte kaum eine Ep: 
zurüd. Iſt Chopin'ſche Kunft in ſolche Reihe zu ftellen? Gewiß nicht! Abe 
fie ift ein jo durchdringender Ausdrud einer durch und durch originalen Natır 
fie hat das Empfindungd- und Darftellungsgebiet des verbreitetften aller J 
ftrumente jo nadphaltig erweitert, daß wir fein Urtheil über das Tempo ihr 
Dergänglichkeit haben. Ich Halte insbejondere die „Etuden“ für ein kaum jr 
mal3 zu verdrängendes Element deı Clavierliteratur, und zwar, wie id jdn 
ausgeführt, wegen de3 in ihnen herrjchenden Synchronismus von Zweckmäßn 
feit und jchön waltender Phantafie. Nah Hundert Jahren werden dieje Studie 
wenn nicht mit demjelben Recht wie das „wmohltemperirte Clavier“, denn diek 
ift ein Werk grundverjchiedenen Geiftes, aber mit derjelben Nothiwendigteit ur 
allen Flügeln Tiegen. Welche Stelle die Kunſtgeſchichte in fpäten Tagen de 
freien Tonſchöpfungen Chopin’s einräumen wird, wer kann e3 jagen? Aber ü 
denke, es wird eine Stelle fein, um welche die Spinne nicht ihr graues Netz weit 
jondern wo Epheu und Rojen ihren lebendigen Kranz um ein Gedächtniß flehte 
werben, welches die Sprache der Grazie und der Wehmuth zu einem umvergd 
lichen gemacht hat. 


Saul Anſelm von Feuerbach. 


Don 
Profeffor Dr. A. Geyer in München, 


—í — 


Faſt um dieſelbe Zeit, im November 1875, wo der deutſche Reichstag feine 
bewegte Debatte über die Revifion des deutichen Strafgejeßbuches begann, haben 
mehrere deutjche Univerfitäten die Hundertjährige Wiederkehr des Geburtätages 
des großen Griminaliften gefeiert, welcher unter den Neuern vielleicht am 
Meiften zur Entwidlung des Deutichen Strafrechtes überhaupt beigetragen. Es 
wird daher al3 begründet erjcheinen, wenn wir aud an diefer Stelle dag An- 
denken Paul Anjelm von Feuerbach's zu erneuern verfuchen und der Betrach— 
tung feines Lebens, feines Charakter? und jeiner BVerdienfte um Theorie und 
Praris des Strafreht3 die nachfolgenden Blätter widmen. 


I. 


Paul Johann Anjelm Feuerbach ward am 14. November 1775 zu Hain- 
hen bei Jena geboren. Sehr häufig wird in älteren und neueren Werfen 
Frankfurt am Main al jein Geburt3ort genannt, weil ſich Feuerbach's Vater, 
der Dr. jur. Anjelm Feuerbach, ſchon im nächſten oder zweitnächſten Jahre 
darauf mit feiner Familie in Frankfurt ala Advocat niederließ. Von unjeres 
Paul Johann Anjelm erften Yugendjahren find uns nur wenige Nachrichten 
aufbewahrt. Blos das ift befannt, daß ſich ſchon frühzeitig in dem Knaben 
glänzende geiftige Begabung und ein reger Wifjenstrieb entwickelte, zugleich eine 
Lebhaftigkeit und Erregbarfeit de3 Temperaments kundthat, welche manden 
Gonflict mit dem ftrengen Vater hervorrief.” Das harte Regiment des Haufes 
trieb endlich den fiebzehnjährigen Jüngling dazu, wider den Willen des Vaters im 
November 1792 die Heimath zu verlaflen und in Jena, wo er nur von einer 
Zante kärglich unterftügt wurde, ſich den philojophiichen Studien zu widmen. 

Vor Allen war e&8 hier der trefflihe Reinhold, welchem er fich näher 
anſchloß und welden er (in einem Brief an feinen endli mit ihm ausgejöhnten 
Vater) al3 „jeinen Führer zum Guten und väterlidhen Freund“ bezeichnet. 
„som dankt es unfere Akademie,” fährt er fort, „daß fie das Lob fich erworben 
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bat, die beſte, die geſittetſte zu ſein. Ihm danke ich es (und mit mir unzählie 
SJünglinge), daß ich befjer getvorden bin, ihm dante ich die Ausbildung meing 
Geiftes und die Schärfung meiner Denkkraft, ihm danke ich es endlich, daß if 
warmer Freund reeller Wiſſenſchaften, Freund des eigentlichen angejtrengte 
Denkens geworden bin.“ 

Die wenigen auf uns gekommenen Bruchftüde aus dem Tagebuche, melde: 
Teuerbad damals führte, zeigen uns einerjeit3 einen in der Weije jener Zei 
empfindfam ſchwärmenden, namentlich von Liebe zu jugendlichen Freunde 
überftrömenden Geift, andererjeit3 ein leidenſchaftlich aufbrauſendes Gemülh, 
wie Feuerbach denn jelbft bemerkt, daß er, wenn er Verachtung in dem Br 
nehmen Anderer wahrzunehmen glaube, jo jehr in Hitze gerathe, daß er jid 
faum enthalten könne, mit tödtlichen Waffen auf feinen Gegner loszugehen 

Charakteriftijch ift auch das Bekenntniß des noch nicht Neunzehnjährigen ( (16, April 
1795): „Ehrgeiz und Ruhmbegierde machen einen hervorſtechenden Zug in 
meinem Charakter aus. Bon Welt und Nachwelt gepriefen zu werden, dünk 
mir das größte Erdenglüd. Oft wünjche ich, mein Leben im VBollbringen grobe 
Thaten jelbft unter qualvollen Martern hinzugeben, um nur in den Jahrbüden 
ber Menſchheit als großer Mann zu glänzen. ch höre nicht gern das Leb 
großer Männer; ich meine, ih müßte vor Scham vergehen, wenn ich bedentı, 
daß ih Schon 18 Yahre alt und noch der Welt unbefannt bin, da doch Ander 
ion in den früheſten Jünglingsjahren die öffentliche Laufbahn betreten haben‘ 

Uebrigens hatte Feuerbach ſchon im vorangehenden Jahr einige Aufäk 
-in Meißner’3 „Apollo“ veröffentlicht. Seine erſte jelbftändige Schrift: „Uee 
die einzig möglichen Beweisgründe gegen da3 Dafein und die Gültigkeit der 
natürlichen Rechte,” in welcher er die Gültigkeit der „Menjchenrechte” nad dr 
Principien der kritiſchen Philojophie zu beweiſen verfuchte, erſchien in demielber 
Jahre 1795, in welchem er (am 12. September) als Doctor der Philoſophi 
promodirte. Im Jahre darauf unternahm er e8, in einer „Kritik des natür 
lichen Rechts als Propädeutif zu einer Wiſſenſchaft der natürlichen Rechte“ für 
die Rechtölehre ein jelbfländiges, von der Moral unabhängiges Princip ur 
auftellen. 

Sein Bater war mit diejer philofophiichen Richtung des Sohnes höchlich unzu— 
frieden und beftand darauf, daß diejer fich der Jurisprudenz zuwende, welche ihm cha 
zu Amt und Einfommen verhelfen fönnte. Hierzu fam noch ein Liebesverhältni 
zu Wilhelmine Tröfter aus Dornburg, welches den jungen Doctor der Philofopdi 
dazu drängte, jo bald al3 möglich einen eigenen Hausftand zu begründen. Un 
fo ruft ex denn in einem Briefe vom Neujahr 1796 an feinen Vater aus: „4 
will gern auf der einmal betretenen Bahn wieder umkehren und meine Liebling* 
neigung der väterlichen Liebe zum Opfer bringen. Es wird mir ein Leidhie 
jein, bald in der Jurisprudenz das zu werden, was ich jetzt in der Philofopht 
geworden bin.“ Ueber jene entſcheidende Wendung und Wandlung bat er für! 
undzwanzig Jahre jpäter in einem Brief an jeinen Sohn Anfelm, der damali 
einen ſchweren Kampf zwiſchen der Neigung zur Theologie und der Liebe ju 
Archäologie kämpfte, in wahrhaft denkwürdigen Worten Aufſchluß gegeben 
„Wie der Gedante an Pflicht und Nothwendigkeit jelbft gegen innere Neigum 
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zu begeiftern vermag, wie man, jelbft in einem unferer Luft gar nicht zufagenden 
Fache, auögezeichnet werden farm, wenn man nur emnftlich will und es ſich 
etwas Mühe Eoften läßt, wenn man nicht blos den Gelüften nachgeht, jondern 
vor Allem durch die ernfte Pflicht fich führen läßt, die bald freundlich ums 
lächelt und für unjern Schweiß uns lohnt, dafür kann ih Div mein eignes 
Beilpiel nennen. Die Jurisprudenz war mir von meiner früheften Jugend an 
in der Seele zuwider, und auch noch jett bin ich von ihr als Wiſſenſchaft nicht 
angezogen. Auf Geſchichte und beſonders Philojophie war ausſchließend meine 
Liebe gerichtet; meine ganze erfte Univerfitätszeit.... war allein dieſen Lieb- 
fingen, die meine ganze Seele erfüllten, gewidmet, ich dachte nichts als fie, 
glaubte nicht leben zu Können ohne fie.... Da wandte ich mich mit rafchem, 
aber fejtem Entihluß von meiner geliebten Philofophie zur abftoßenden Juris— 
prudenz; fie wurde mir bald minder unangenehm, da ich einmal wußte, daß ih 
fie liebgewinnen müſſe; und jo gelang es meiner Unverdroffenheit, meinem 
durch die bloße Pflicht begeifterten Muth.... daß ich ſchon nad) zwei Jahren 
den Lehrftuhl befteigen, meine Zwangs-, Noth- und Brodwiſſenſchaft dureh 
Schriften bereichern und jo einen Standpunkt fafjen konnte, von welchem aus 
ich raſch zu Ruhm und äußerem Glück mich emporgefhmwungen.... habe.“ 

In der That Hatte Feuerbach, der fich erft mit dem Jahre 1796 der 
Rechtswiflenichaft zugewandt, noch ehe da3 Jahrhundert zur Neige ging, ſich 
al3 ein Criminalift, dem faum ein Anderer den Rang ftreitig machen konnte, 
einen durch ganz Deutjchland widerhallenden Ruf gegründet. Mit jenem Fyeuer- 
eifer, welcher ihm noch in jpäteren Jahren den ſcherzweiſen Beinamen Veſuvius 
erwarb, und zugleich mit jener Gründlichkeit, welche den echten Anhänger der 
kritiſchen Philofophie fennzeichnet, widmet er ſich dem neuen Beruf, veröffentlicht, 
außer verſchiedenen Kleineren Abhandlungen, im Jahr 1798 feine „Philoſophiſch— 
juridiſche Unterſuchung über das Verbrechen des Hochverrath3“ und feinen „Anti- 
hobbe3 oder über die Grenzen der höchiten Gewalt und da3 Zwangsrecht der 
Bürger gegen den Oberherrn,“ erwirbt am 15. Januar 1799 auf Grund einer 
Differtation „De caussis mitigandi ex capite impedit® libertatis‘“ die Doctor- 
würde, eröffnet im Sommerjemefter eben dieſes Jahres als Privatdocent in 
Jena feine Vorlefungen über peinliches und römijches Recht, ſowie über Nechts- 
geihichte und Legt durch die 1799 und 1800 in zwei Bänden erſchienene „Revi— 
fion der Grundfäße und Grundbegriffe des peinlichen Rechts," ſowie durch fein 
1801 in der erſten Auflage herausgegebenes: „Lehrbuch des gemeinen in Deutjch- 
land gültigen peinlichen Rechts" den Grund zu einer vollftändigen Umwälzung 
auf dem Gebiete der ftrafrechtlichen Theorie und Praris. 

Das außergewöhnliche Auffehen, welches die beiden ebengenannten Werke 
machten, die tiefgehende Wirkung, welche fie übten, erklärt fich nicht blos durch 
die klare, anziehende Form der Darftellung, ſondern auch durch den Inhalt, 
welcher hier allerdings mit einer Lebhaftigkeit, Friſche und Gewandtheit vor- 
getragen wurde, die zu der Schwerfälligfeit, Trodenheit und man Tann jagen 
Abgeſchmacktheit, mit welcher die damaligen Griminaliften in der Regel ihre 
Lehren erplicirten, einen auffallenden Gontraft bildet. Die Strafrechtstheorie 
jelbft, welche Feuerbach aufftellte, war unzweifelhaft, abgefehen von der Be— 
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gründung der Zurechnung auf die Unfreiheit ftatt auf die Freiheit, wenige 
originell und neu dem Inhalt na, ala vielmehr ausgezeichnet durch die aud 
hier herbortretende ganz eigenthümliche Darftelungsweije und Methode di 
geiftvollen Verfafjers. Gerade der Umstand. aber, daß ſie dem lebten Ergebnik 
nach nicht wejentlich abwich von den bisherigen Anſchauungen und Webunge 
der Theoretiler und Praktiker, hingegen einen inneren Zufammenhang in de 
brachte, was man bißher gelehrt und gethan, daß fie methodiſch zufammenfaht: 
und mit philofophiicher Schärfe und Confequenz begründete, was man obm 
Mares Bewuhtjein, und daher vielfach ſich jelbft widerſprechend als „gemeine 
Herkommen“ betradhtet und ausgeführt hatte, mußte dem kühnen, twohlgefügien 
Bau de3 neuen Syſtems Berwunderer und Anhänger gewinnen. Dabei ſtüht 
fih Feuerbad auf die Kant'ſche Philojophie und ihre Auffaffung vom Stud 
al3 einem Berein zur Sicherung der Rechte, und eben dieje Philojophie drängt 
zur damaligen Zeit immer mehr die Räfonnement3 der Popularphiloſophen in de 
Hintergrund, um auf dem Gebiete des Naturreht3 für einige Jahrzehnte ein 
faft unbeftrittene Oberherrſchaft zu erlangen. 

Es ift hier nicht am Ort den Werth der Feuerbach'ſchen Strafrecht— 
theorie ausführlich zu prüfen. Sie ift eine eigenthümlich modificirte Abjchredung: 
theorie, weldde aus dem Zwecke des Staats, die Rechtsordnung aufrecht jı 
erhalten, zunächſt Recht und Pflicht folgert, den Bürgern des Staats al mir 
lichen Rechtsverletzern durch Strafdrohungen entgegenzutreten. Dieje müſſen an 
Gegengewicht jchaffen gegen die Macht der finnlichen Triebfebern, die allein di 
Menjchen zu Verbrechen anreizen können. Der finnliche Menſch wählt notk 
wendigerweife von zwei Uebeln das kleinere. Erſcheint e8 ihm als cr 
Nebel, das Verbrechen, zu welchem ex fich getrieben fühlt, zu unterlaffen, jo win 
er dennoch nad) jenem Gejeß feiner Natur pſychologiſch gezwungen ſein 
die verbrecheriiche Neigung zu unterdrüden, wenn ihm, falls ex dies nicht thäte, 
ein größeres Uebel als Strafe in ficherer Ausficht fteht. Das Strafgekt 
übt in jolddem Fall alfo einen piychologijchen Zwang. 

Wäre diefe Behauptung Feuerbach’ begründet, jo müßten, falls dr 
Strafgefege nur richtig abgefaßt wären, alle Verbredien unterbleiben. Kun 
zeigt uns aber jchon die Erfahrung, daß niemals, auch unter der Herrſchaft de 
härteften Strafgejeße, ein ſolcher utopiſcher Zuftand eintritt. Jener angebli 
piychologiiche Zwang, den Strafdrohungen ausüben follen, beruht eben auf ei 
falſchen pſychologiſchen Vorausſetzung. Gewiß ift e8, daß auf einen Theil de 
zu Verbrechen Geneigten allerdings die Furcht vor der Strafe abjchredfend wirl 
und dab fie nur durch das Gejeh in den Schranken gejeglichen Handelns gr 
halten werden. Ebenjo gewiß aber, daß in zahlreichen anderen Fällen entweder 
die eingemwurzelte Leidenjchaft oder die blinde Gemüthsaufwallung, welche zur 
Verbrechen hinreißt, e8 überhaupt nicht zum Gedanken an das Strafgejet; kommen 
läßt, oder eine ſchlaue Berechnung, welche die Chancen des Unentdedttbleiberi 
oder Unbeftraftbleibens mit in Betracht zieht, ihre Wirkſamkeit äußert oder eu 
„Überfinnliche Triebfeder”, um in Feuerbach's Sprachweiſe zu veben, (dm 
e3 gibt auch Verbreher aus Ehrliebe, Mitleid, Liebe, Patriotismus ı. |. w 
jedes auf „jinnliche Triebfedern“ berechnete Geſetz unwirkſam macht, ja daß jogt 
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Fälle vorfommen, in welchen ein Verbrechen begangen wird, damit die aus 
irgend einem Grund don dem Verbrecher gewünjchte Strafe ihn treffe. Jedes 
Verbrechen, das troß der Strafdrohung begangen wird, zeigt die Unzulänglich- 
feit de3 durch denjelben beabfichtigten „piychologifchen Zwangs“, nöthigt aljo zu 
einer Schärfung des Gejeßes, jo daß nach kurzer Zeit das Strafgeſetzbuch auf 
diefem Weg bei der Androhung von Zodesftrafen gegen jämmtliche Verbrechen 
anlangen und zuleßt dem. an ſich jelbft verzweifelnden drakoniſchen Geſetzgeber 
der in Blut getränkte Griffel entjinfen müßte. 

So gilt es denn auch gegen die Gonjequenzen ber von Feuerbach auf- 
geftellten Theorie jelbft, was er bei Gelegenheit ganz richtig bemerkt hat: „daß 
graufame Strafen, indem fie die Gemüther abftumpfen, vielmehr eine Urſache 
von Verbrechen als ein Mittel find wider diefelben, und daß ein Gejehgeber feine 
unbedadhtiame Strenge in immer wachjender Progrejfion zum Ertrem aller 
möglichen Grauſamkeiten hinauffteigern muß, damit der vorige Stachel, gegen 
welchen fi) immer die Gemüther abftumpfen, eine neue jchneidende Spitze be- 
komme.“ 

Der Hauptgrund für das außerordentliche Aufſehen, welches Feuerbach's 
Schriften erregten, liegt alſo nicht in dieſer Strafrehtötheorie, auch nicht in 
den vielen Vorzügen feines Lehrbuchs, in welchem die allgemeinen und bejonderen 
Lehren de3 Strafrechts vielfach unter neue, zutreffendere Gefichtspuntte gerückt 
und in ein Ganzes zujammengefaßt find, deſſen fyftematijcher Gliederung bie 
damalige Strafredtäliteratur nichts an die Seite zu fegen hatte. Der wahr: 
haft epochemachende Grundgedanke der beiden Hauptmwerke, mit welchen er damals 
hervortrat, der Revifion und des Lehrbuchs, ift vielmehr der: daß der Straf- 
tichter der Diener des Gejeßes ſei, daß er nicht erft nach angeblich philoſophiſchen 
Grundſätzen prüfen dürfe, ob das Gejeh wol gerecht und darum antvendbar 
fei. „Das Strafgejeß ift gültig durch ſich jelbft für alle in demfelben ent- 
haltenen Fälle. &3 braucht, um für die befonderen Fälle gültig zu fein, nicht erſt 
unter höhere Principien jubjumirt zu werden, fondern man darf nur unter das 
Strafgejeg jublumiren. Es legt den Staatsbeamten die volllommene Berbind- 
lichkeit auf, die Verbrechen nach ihm zu ftrafen, und läßt fich infofern in zwei 
Propofitionen auflöfen: 1) Kein Verbrechen joll ohne die gefeliche Strafe jein 
oder das Strafübel ift die Bedingung de3 Verbrechens (nullum crimen sine 
jege poenali). 2) Die gejetlihe Strafe joll nit ohne das Verbrechen fein 
oder: die Bedingung (dev nothivendige Grund) der Strafe ift allein das Ver— 
brechen (nulla poena legalis sine crimine).“ 

Dieje Säbe, die Grundpfeiler unferes heutigen Strafrechts, hat Fe uerbach 
mit untiderlegbaren Gründen nachgetwiejen und dadurch die Herrſchaft richter- 
licher Willkür gebrochen, gegen die man bis dahin nur in faft fehlichterner 
Weiſe mit halber Kraft, halb widerwillig angefämpft hatte. Der Grund für 
dieſe Halbheit, für diefen Widerwillen gegen die unbedingte Autorität der Ge- 
ſetze, welchen auch die Loyalften Schriftfteller und Richter hegten, lag in dem 
heilloſen Zuftand der Geſetzgebung jelbft, auf welchen wir hier einen Blick 
werfen müſſen. 

Das damalige gemeine deutſche Strafrecht hatte ſich Hauptjächlich auf Grumd- 
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lage der peinlichen Gericht3ordnung Kaijer Karl's des Fünften (vom /1532), 
fogenannten Carolina, entwidelt. Dieje, mit dem Maßſtab ihrer Zeit gemeſſer 
erſcheint allerdings ala ein im Ganzen treffliches Gejeh, Hinter welchem % 
meiften Strafgejege, bi3 herab zum letzten Drittel des 18. Jahrhunderts, u 
Werth nicht unbedeutend zurüdftehen. Bor Allem aber war die Carolina miht 
weniger, al3 ein vollftändiges Strafgeſetzbuch nad der Auffaflung unſerer Bau: 
fie bedurfte nicht blo8 der Ergänzung durch römiſches und kanoniſches Red: 
fondern verwies auch in vielen „bedenklihen und zweifelhaften“ Fällen, ohn 
für dieje jelbft eine Beſtimmung zu geben, den Richter auf den „Rath de 
Rechtsverſtändigen“. Damit alſo war die Fortbildung des Strafrechts in de 
Hand der Praxis gelegt, welche diefe Aufgabe nur unter der Leitung der Wil 
Ichaft zu bewältigen im Stande gewejen wäre. Bon einer deutſchen Strafredii 
wiflenjchaft aber waren damals, und nod ein Jahrhundert ſpäter, kaum ſper 
liche Anfänge vorhanden. Eine kritikloſe Anhäufung von Citaten ohne gemwifler 
hafte Berüdfihtigung und Erforſchung der Quellen, ein ebenjo gedantenloi: 
Bevorzugen des römiſchen Rechts vor dem „barbariichen” einheimiſchen Redt 
welches man erſt durch Meberjegungen in’3 Lateiniſche einigermaßen hHofjähs 
machte — dies nannte man damals Wiſſenſchaft des Strafrechts, Tür welk 
man ja auch vor dem fiebzehnten Jahrhundert nur an jehr wenigen deutide 
Univerfitäten eine (mit der Profeſſur des Lehrrecht3 verbundene) Lehrfanzel finde 
Bon einer ſolchen Doctrin aljo war jedenfalls nicht eine continuirliche Fort 
bildung des Strafrecht3 zu erwarten. Aber es fehlte im Allgemeinen jelbft ar 
der nothiwendigen VBorbedingung Tür eine in ber Hauptjache fich gleichbleibend 
bon gemeinjamen Anjchauungen und Weberlieferungen getragene Anwendung ds 
Strafreht3 — nämlich an einer gejeglich geregelten Ueber- und Unterordmun: 
der Strafgerichte und einem hierauf beruhenden Inſtanzenzug. Nur in einzelne 
größeren Territorien bildete fich eine jolche Gliederung der Strafgerichtsbarter 
aus. Sonſt blieb e8 dem Unterfuhungsrichter Freigeftellt, bei welchem Schöppen- 
ftuhl oder bei welcher AYuriftenfacultät er den „Rath“ (bez. da3 Urtheil) de 
Recht3verftändigen einholen wollte. Dem Angefhuldigten ftand nur das Redt 
zu, ſich drei Tyacultäten zu verbitten. Der Richter wählte jenes Sprucdhcollegium 
bei welchem, nad) den vorliegenden Erfahrungen, die meifte Nachficht gegen etiw: 
begangene Fehler, die größte Hinneigung zu der von ihm vertretenen Anſich 
und vor Allem — der wohlfeilfte Rath in Ausficht ftand, während vielleicht 
guter Rath theuer war. Wie ließ fich dann eine ftrenge ftetige Handhabım: 
der Rügegewalt von Seiten der Spruchbehörde erwarten, welche, da die Sprud- 
prari3 ja jehr einträglich war, gern, ftatt die Binde der Gerechtigkeit umzulegen. 
ein Auge zudriicte, um nicht in den Ruf des Rigorismus zu kommen. 

Zu alle dem nehme man hinzu, daß das deutjche Reich neben weniger 
größeren hunderte von winzig Kleinen Gebieten zählte, welde mit Eiferſuch 
über ihrem Blutbann wachten, gleihwol aber nur ausnahmsweiſe im Stand 
waren, da3 Halsgeriht mit gehörig vorgebildeten Richtern zu bejegen, daß au: 
jener territorialen Zeriplitterung unzählige Gompetenzftreitigfeiten hervortwuchien. 
und in den Mintaturländchen natirlicherweije, wenn es irgendwie ging, jemer 
Strafe der Vorzug gegeben wurde, welche die geringften Koften machte oder 
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welche vielleicht gar für Gerichtäherren und Richter einträglich war, wie Geld» 
ftrafe oder Gonfiscation — und man wird einjehen, daß ed noch ala eine glüd- 
liche Fügung gepriejen werden konnte, wenn im 17. Jahrhundert die Practica 
nova des fähftichen Juriften Benedict Carpzow nahezu das Anjehen eines 
Geſetzes errang und faft ein Jahrhundert lang behauptete. Hierdurch Fam 
wenigſtens eine gewiſſe Einheit und Gleihmäßigkeit in die gemeine Praxis. 

Al nun aber mit dem Anbruch des 18. Jahrhunderts allmälig mildere 
Anſchauungen über Verbrechen und Strafen zum Durchbruch kamen, als der 
Glaube an Zauberei und Hererei und an die Wortrefflichkeit der Folter und damit 
auch das Anfehen Carpzow's erjchüttert wurde, als die Angriffe der franzd- 
fiihen Encyclopädiften, der italieniſchen Eriminalpolitifer und der deutjchen 
Popularphilojophen auf die Barbarei der Strafgejehe die Gemüther aller Ge— 
bildeten mächtig aufregten und Thränen der Empfindjamfeit manchmal jelbft 
das Auge der Gerechtigkeit umflorten: brady auf dem Gebiete der Strafrechts- 
pflege eine wahrhaft beijpiellofe Anarchie herein. Während viele Gerichte will- 
kürlich die härteften Strafen ausſprachen, wo die Geſetze ſchwiegen, hielten fich 
andere nicht für gebunden durch Gejeke, deren Graujamkeit fie empörte, und 
folgten, indem fie den Weijungen der „Philojophie” zu gehorchen meinten oder 
vorgaben, den Eingebungen ihrer Yaunen, ihrer Gefühle oder, wenn es hoch kam, 
ihres gefunden Menſchenverſtandes. Damald war es, daß Malblank in 
jeiner „Geſchichte der peinlichen Gerichtsordnung Kaifer Karl’3 V.“ von dem 
kurz vorher verftorbenen Profejjor Meiſter rühmte: „(Er) zeigt in feinen pein- 
lichen Erkenntniſſen überall das menjchenfreundlichfte Herz und bejaß in hohem 
Grad die Stärke, feine überaus gelinden Gefinnungen mit den Gejeßen jo 
ſchicklich zu vereinigen, daß man niemals eine gewaltjame Abweichung davon 
bemerft und er doch überall feinen Endzweck erreicht.“ Nicht mit Unrecht 
bemerkt hierzu Feuerbach: „Einen ſolchen Lobſpruch gibt ein Rechtägelehrter 
einem Nechtögelehrten? Er heißt mit anderen Worten: Meifter verftand die 
Kunft, das Recht zu verdrehen, und dies ift löblich!“ — 

Bei diefem Zuftand der Dinge war es nicht zu vertwundern, daß Die 
fogenannte „gemeine Praris“ weniger Gemeinjames al3 innerlich Verſchiedenes 
an fich hatte, und daß das buntſcheckige Bild der politijchen Zerjplitterung Deutſch⸗ 
lands mit erichredender Deutlichkeit in der Strafrechtspflege ſich mwiderjpiegelte. 
Auf dafjelbe Verbrechen, welches hier mit Geldbuße, Staupenjchlag oder Landes» 
veriweifung gejühnt wurde, wandte man anderswo ſchwere Kettenftrafe, wo nicht 
gar die Todesſtrafe an; Hier verftand man unter „poena morti proxima“ eine 
zivanzig- oder fünfundziwanzigjährige, anderswo eine zehn- oder gar eine nur 
vierjährige Freiheitsſtrafe. Die Richter ſetzten an die Stelle ſchwerer Leibes- 
ober Lebenäftrafen, indem fie fich jelbft zu Gejegebern aufwarfen, neuerfundene 
Strafmittel, wie 3. B. Einfperren in ein Spital bei magerer Koft, Anhalten 
zum MWegemachen, Verurtheilung zu Kriegadienften gegen die Türken, Ablieferung 
an venetianiiche Werber für den Galerendienft u. dgl 

Diefer Praris gegenüber, welcher die elementarjten Begriffe des Stant3- und 
Strafreht3 abhanden gefommen waren, erhob zwar die Theorie, namentlich jeit 
Böhmer, wiederholt ihre Stimme; aber fie that dies ohne Conſequenz und 
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Energie, indem auch ihr der Gedanke an die ungewöhnliche Härte der Geis 
da3 halb ausgeſprochene Wort in der Kehle erftidte. Selbft Grolman, ie 
bedeutendfte Griminalift unter Feuerbach's gleihaltrigen Zeitgenoffen, ließ jm 
logiſche Schärfe und unexbittliche Tolgerichtigleit vermiffen, mit welder de 
junge Ienenjer Docent dem eingewurzelten Unweſen den Frehdehandichuh ir 
warf, indem er in der Unterordnung des Richter unter die Gejee und ind 
vollftändigen Reform der Geſetze jelbft den einzig richtigen Ausweg aus de 
Chaos erkannte und hierfür mit der vollen Kraft feines Genies eintrat. 


II. 


Die Anfeindungen des kühnen Reformator3 von Seiten der Gegner blich 
nicht aus, aber auch die Anerkennung und der äußere Lohn feiner Beftrebim- 
wurde ihm bald zu Theil. Schon im Jahre 1801 wurde er zum auferordentlid- 
Profefjor und zum Beiſitzer des Jenenſer Schöppenftuhls und bald darauf yr 
ordentlichen Profeffor des Lehenrechts ernannt. Die lebtere Stelle trat er jede 
nicht an. Faſt gleichzeitig wırrde ihm von Erlangen, Landshut umd Kiel uw 
eine ordentliche Profeſſur des Criminalrechts angetragen. Er entſchloß fich, nad 
Kiel zu gehen. Und fo verließ er Jena im Jahre 1802 zum höchften Bedaum 
feiner Schüler, welche auf ihn, den „praeceptor optimus“, eine große gold 
Ehrenmedaille prägen ließen. 

In Kiel fand fi Feuerbach Anfangs jehr behaglich, wenngleich ſche 
damals die Kränklichkeit begann, welche nachher immter mehr um fich greiim 
feiner Wirkſamkeit jo oft jchmerzlihe Hemmung und ein allyufrühes Ende 
reitete. In Folge der finanziellen Bedrängniffe Dänemarks und der mihlihr 
Unierfitätsverhältnifje geftaltete ſich indeß Feuerbach's Stellung bald wer 
ger angenehm, und er folgte darum 1804 einem glänzenden Rufe nad Land: 
hut, nachdem er kurz zubor Berufungen nad) Greifswald und Halle ur 
geichlagen Hatte. 

Er hatte mittlerweile (1803) einen Band „Civiliſtiſcher Verſuche“ veröfet- 
liht und die bejondere Aufmerkjamfeit der bayerijchen Regierung durd dr 
umfangreiche „Kritik des Kleinſchrod'ſchen Entwurfs zu einem peinlichen Get 
buche für die kurpfalzbayeriſchen Staaten“ (3 Theile, 1804) auf ſich gezogen. 

Die Ankunft des berühmten Criminaliften in Landshut wurde durd u 
großes Feſt, Aufführung einer Gantate im reich) geſchmückten akademiſchen Eu 
und Illumination des Univerfitätsgebäudes gefeiert. Gleichzeitig erhielt er de 
Auftrag, an der Reform der bayerischen Strafgejeggebumg zu arbeiten. Imdeie 
gerieth ex bald in ernftliche Zerwürfniſſe mit mehreren feiner Collegen, namen 
li dem ränfefühtigen Gönner. Es kam dahin, daß Feuerbach, als DO" 
nent zu einer unter Gönner’3 Präfidium ftattfindenden feierlichen Disputatin 
geladen, von dem Disputanten auf Anftiftung Gönner’ durch anmaßenden Hei" 
derart aufgereizt wurde, daß er in die Mitte des Saales hervortretend umd a 
den unwürdigen Jüngling deutend ausrief: „Hier fteht ein Frecher, ein unedle 
Merkzeug in einer noch ſchlechtern Hand!“ und jo den Saal verließ. Er bel 
fi nad) Frankfurt und erklärte: er werde nicht eher nad) Landshut zurücdlehren 
bis ihm Genugthuung geworden wäre, betrat auch wirklich nicht mehr den Leir 
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ſtuhl und wurde am 16. December 1805 al3 außerordentlicher geheimer Re— 
ferendar beim geheimen Minifterial-Juftiz- und Polizeidepartement nad) Mün- 
chen berufen, wo er im nächſten Jahr zum ordentlichen geheimen Referendar des 
neu conftituirten Miniſterial-Juſtizdepartements ernannt ward. 

Sin Bayern, deſſen früherer Länderbejtand um jene Zeit, in Folge der, aller- 
dings nicht uneigennüßigen, Gönnerſchaft Napoleon’3, plötzlich in ungeahnter 
Weiſe anwuchs und an deilen Spibe ein thatenluftiger, neuerungsfüchtiger und 
talentvoller Minifter fand, waren alle öffentlichen Verhältniffe in beftändiger 
Wandlung begriffen. Der reichen Begabung Feuerbach's eröffnete fich hier 
ein weites, aber jchwierig zu bebauendes Feld. Wie bereit3 erwähnt, war er 
feit 1804 mit dem Entwurf eines Strafgeſetzbuchs beſchäftigt, allein auch zahl- 
reiche und wichtige Arbeiten anderer Art nahmen ihn in Anſpruch. Noch war 
die Folter in Bayern nicht gefallen, und Feuerbach fonnte (1805) berichten, 
daß vor Kurzem in einer einzigen Stadt innerhalb eines Zeitraumes von vier- 
zehn Tagen mindeftens fünf Perjonen die Qualen der Folter erlitten hatten, 
und dag man nicht jelten vernehme: dieſer oder jener jei nad) dreifach aus— 
geitandener Tortur auf vierzig oder ſechzig Jahre oder auf Lebenzzeit in das 
Zuchthaus gebradht worden. Feuerbach's raftlofen Bemühungen gelang e8, 
daß diejes Vermächtniß barbariſcher Zuftände im Fahre 1806 bejeitigt wurde. 
Gegen welche Vorurtheile er anzufämpfen Hatte, zeigt und die Thatjache, daß 
der, doch mild und wohlwollend gefinnte, König (Marimilian Joſeph I.), als 
er das Aufhebungsdecret unterichrieb, erklärte: „Möge e8 Feuerbach verantworten, 
wenn nun die Verbrecher der Strafe entgehen,“ und daß die Aufhebung aud) 
niemal3 im NRegierungsblatt fundgemadt wurde. 

Neber den Umfang feiner Amtsgeſchäfte berichtet Feuerbach im Jahre 
1808 an feinen Bater: „Aufhebung des Feudalismus, Aufhebung aller Funda— 
mente, Rechte und Privilegien des Erbadel3, eine neue Volfsrepräjentation, eine 

neue Conftitution, das find die politiſchen Gegenftände, woran ich mitarbeite 
und wobei ich beinahe mich Hauptperfon nennen kann. Es ift eine geheime 
Reichsorganiſations-Commiſſion niedergejeßt, wovon ich ein Mitglied bin.... 
Aber Diejes ift noch das Kleinfte: meine Hausarbeit ift ein ganzes bürgerliches 
Geſetzbuch .... (auf Grundlage des Code Napolson).“ Später wurde dieſer 
letztere Plan wieder aufgegeben und Feuerbach erhielt den Auftrag, in Ge— 
meinſchaft mit — Aretin und Gönner (par nobile fratrum!) eine Revifion 
des Codex Maximilianeus vorzunehmen, damit auf diefem Wege ein gemeinfames 
Civilrecht für Bayern geichaffen werde. 
Feuerbach war ferner mit dem wichtigen und heiflen Amte betraut, Die 
ſchriftlichen Anträge auf Betätigung oder Nichtbeftätigung der Todesurtheile zu 
' ftellen. Mit welcher Gewifjenhaftigfeit er dabei vorging, und mit welchem 
' Scharfjinn er jein Votum zu begründen wußte, deß find die in den Jahren 
' 1808 und 1811 in zwei Theilen erjchienenen „Merktwürdigen Criminalgerichtsfälle“ 
Zeugniß. 
| 63 Tann uns nicht überrafchen, wenn wir erfahren, daß eine jolde an— 
' geftrengte, vielfeitige und verantiwortungsvolle Thätigkeit Feuerbach's ohnehin 
’ nicht jehr fefte Gejundheit untergrub, jo daß er einmal klagt, daß er von Mor- 
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gend 6 bi3 Abends 10 Uhr an feinen Schreibtiſch gebannt fei, und er oft, im 
ihm fo weh’ fei, daß er umfallen möchte, ſich aufraffen müfje, um zur Conie 
zu eilen; ein anderes Mal von Pyrmont aus fchreibt: „Meine lebten Tax : 
Münden, die mich nöthigten, da3 große Opfer einer zweiten Gejundbeiti 
zu bringen, waren ſchrecklich; ich war nicht weit davon, rajend oder minder 
wahnfinnig zu werden.“ 

Freilich nicht blos jene Arbeitslaft, ſondern twenigftens ebenjo jehr die 
triguen, mit welchen die nimmermüden Gegner Feuerbach's, unter ihnen k 
fpäter (1811) ebenfall3 nad Münden berufene Gönner, denjelben verfolm 
trugen Schuld an dem üblen Befinden des nod jugendlichen Mannes. Tr 
durch die erleuchtete Regierung nad) München berufenen und vielfach bevoyuz: 
„Ausländern“ ftand die altbayeriiche Partei mit ingrimmigem Hab gegmib- 
Die „Norddeutichen”, zu denen man aber auch proteftantiiche Schwaben r 
MWürttemberger, ja jogar Regensburger rechnete, Männer wie Fr. Heint. Jaco: 
Jacobs, Thierſch, Shlidtegroll, Sömmering, Niethamm: 
Breyer und unſer Feuerbach, galten für die Verderber des „nationd- 
Bayernthums. Don der bayerifchen „Nation“ nahm man überhaupt den M 
jehr voll. Pallhauſen bewies in einer gelehrten Schrift, daß die dar 
nicht Deutiche, jondern Kelten, alio Stammpverwandte der Gallier fein = 
lieferte jo gewifjfermaßen die Hiftorifh-anthropologiiche Begründung der Kr 
bundpolitif. 

In der bayerischen Zeitichrift „Der Morgenbote”“ vom Jahre 1809, vr 
es (S. 270): „Der Grundzug des jüddeutichen Charakters ift Kraft, der‘ 
norddeutihen Schwäche. Daher bei jenen Ausſchweifungen in der Liebe 
andere finnliche Vergnügungen, kriegeriſcher Geift, Herzensgüte, Offenheit. ° 
diejen unnatürliche Later, Hypochondrie, Falſchheit, Feigheit, Ränkeſucht. ©*- 
im Wuchs und in der Spradhe hat die Natur dieje Charakterverjchiedenheit T= 
ausgedrückt.“ Ferner auf S. 277: „Komilcher ift in der Welt nichts anzu: 
ala ein verliebter oder deutjchtangender Qutheraner. Diefe, auf dem Ir 
jo falten Gefichte ausgedrüdte, unglüdlihe Ahnung des Widerſpruchs mit 
ſelbſt, diejer in taufend Linfiichen Bewegungen fi äußernde Streit zimilden * 
größten Sinnlichkeit und der Liftigften Heuchelei, zwijchen angeborner Ste“ 
und ausbrechenwollendem — zwiſchen pedantiſchem Stolze und 7 
Gefühle der eignen Erbärmlichkeit .... Nein, ein ſolcher Anblick iſt der gi“ 
Triumph für einen guten Katholiken. e 

Dean fieht, daß die damaligen Altbayern den heutigen ultramontanen ð 
tungen es gleithun an Urbanität, feinem Geſchmack und Adel des Stil. & 
defien blieb e3 nicht bei ſolchen allgemeinen Auslafjungen, die „den * 
Geiſt nach Breitengraden abmaßen und das Gemüth nad Wärmemeſſern u 
wogen,“ wie ſich Fr. Thierſch in einer trefflichen Erwiderung ausdrüt 
Man begnügte ſich nicht, mit einer Naivetät, die an den angeblichen Ausſen⸗ 
Dmar’3 über die Alexandriniſche Bibliothek erinnert, zu behaupten: „alles GuF 
Schöne und Herrliche, was die fremden Länder Hervorbringen und als Ex" 
thum anfprächen, ſei ſchon lange im Inlande dagemwejen, oder fei ſchon dan? 
für wenig zu achten, weil es jonft unmöglich dem Genius der Heimath be 
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entgehen können.“ Nein, in einer anonymen Schrift, als deren Urheber ſich aber 
ber jpäter in den Geruch des Liberalismns gefommene damalige Oberbibliothefar 
Freiherr Chriftoph von Aretin jelbft befannte und die unter dem Titel: „Die 
Pläne Napoleon’3 und feiner Gegner, befonders in Deutſchland und Defterreich,“ 
im Jahre 1809 erſchien, wurde geradezu die Anklage erhoben, die fremden pro= 
teftantiichen Gelehrten und ihre Gefinnungsgenofjen jeien mit England, Preußen 
und Defterreih, ja mit dem Papfte insgeheim gegen Napoleon verbindet. 
„Wären fie nicht jelbft zum Meuchelmord zu feige,“ heißt e8 an einer Stelle, 
„Jo wäre längft ſchon das größte Verbrechen, deſſen Menſchen jet fähig ſein 
fönnten, verübt worden“ (unter welchem größten Verbrechen natürlich die Er— 
mordung Napoleons zu verjtehen war). Dem gewaltigen Corſen war zugleich in 
dem Pamphlet auf die widerlichſte Weije gehuldigt. Von ihm heißt e8, was 
und heutzutage faft wie Ironie Elingt, daß in feinem Syfteme „ächte Deutſch— 
heit, d. 5. Kosmopolitismus“ Liege, denn bafjelbe habe das aus Deutfch- 
lands Philofophie erzeugte Princip zur Bafis: „Wenn Vernunft fein leerer 
Name fein jol, jo muß das Bejondre dem Allgemeinen weichen!" — 

Anſchuldigungen, wie fie hier erhoben wurden, waren nicht leicht zu nehmen 
in einer Zeit, in welcher die bayerijche Regierung nicht im Stande geweſen war, 
die jhmachvolle Ermordung Palm’3 zu Kindern. Diesmal zwar gelangen ben 
Verleumdern ihre Pläne nicht, obwol Aretin felbft mit feiner in's Franzöfiſche 
überjegten Schrift nad) Wien reifte und die Wirkung derjelben durch mündliche 
Anfinuationen bei dem jiegreichen Franzoſenkaiſer zu erhöhen ſuchte. Nament» 
lich war e3 der Milde de3 Königs und der deutjchen Gefinnung des Kronprinzen 
zu verdanken, daß der Denunciant fein Ziel nicht erreichte. Gleichwol tagte 
der „allmächtige” Mtinifter Montgela3 e3 nicht, die von ben Angegriffenen ver- 
langte ftrenge Unterfuchung der Sache einzuleiten und die Verleumder zur Rechen- 
ſchaft zu ziehen. Dies ermuthigte die legteren, ihre Machinationen unter immer 
neuen Formen fortzufegen, Pasquill auf Pasquill zu verbreiten und den „Aus- 
ländern“ den Aufenthalt in München auf alle mögliche Weije zu verleiden. So 
gediehen denn die Dinge endlich dahin, daß am 28. Februar 1811 ein Fanatiker 
einen Mordanfall auf Thierſch machte, über welchen Feuerbach an feinen 
Bater ſchrieb: „Der Mörder kann faft mit den Fingern gedeutet twerden. Aber 
er ift juridifch nicht entdecft und wird auch nicht entdeckt werden.“ Mag auch 
damal3 ebenjo wenig, wie neuerlich) bei dem Attentat gegen Bismard, eine 
eigentliche Anftiftung ftattgefunden haben: eine moraliſche Mitſchuld tragen, hier 
tie dort, ficherlich diejenigen, welche Alles gethan haben, um die Gemüther zu 
fanatiſchem Haß aufzuftadheln. 

Auch noch in anderer, faft tragiſch-komiſcher Weiſe Hatte man die Fremden 
zu ärgern verfudht. So famen eine? Morgens zahlreihe Wagen auf Yacobi’s, 
vor feinem Haufe liegenden Hofraum zufammen, deren Führer beftellt zu jein 
behaupteten. Am Palmjonntag 1810 wurde ein ähnlicher Spuf in Feuer— 
bach's Haus getrieben. Bauernweiber, Bediente, Handwerker, Lorgnettenfabri- 
fanten, Hundejcheerer, Palmenbringerinnen u. ſ. w., von Unbelannten bejtellt, 
meldeten fi) mit taujenderlei „Siebenſachen“, wie Thierſch jchreibt, „und zuleßt 
famen noch die Todtenweiber, um den Herrn Geheimen Staatsrath, der an 
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einer Alteration geſtorben ſei, in den Sarg zu legen.” Der König war 
auf's höchſte entrüftet und verficherte Feuerbach in einem denkwürdigen 
ſpräch, daB ſich diefer nachher aufzeichnete, feiner vollen Huld. ‚Männer‘ 
Sie,“ fagte er unter Anderem, „laſſe ich nicht eher von meiner Seite, bi: i 
Mittel Fruchtlos find, fie zu Halten. Machte ich Sie (was ſich Fenerii 
erbeten hatte) zum Präfidenten in Bamberg, jo würden doc) dieje Buben ie 
fie hätten mich gezwungen, Sie auf eine ehrenvolle Weife au meinem Gehe 
Rath zu verweilen. Genugthuung follen Sie haben... .. Ihre Gefundhet 
nicht die ſtärkſte; Sie haben fie in meinem Dienft zugeſetzt, und gewiß, dent 
habe es gehört, möchten Sie gern jet auf einige Wochen eine Luſtreiſe mc 
um die Bübereien aus dem Leib heraus zu fehütteln. Hier, mein Fremd, | 
er drückte ihm dabei eine Anweiſung auf 2000 fl. in die Hand), das laſſen 
Sich auöbezahlen, und wenn dieſes Geld verreift ift. dann kommen Sie wi 
zu mir, und dann reden wir weiter über die Präfidentenftelle, tvenn Ei: 
dann noch haben wollen.” Man ſieht auch hieraus wieder, toie richtig die 
merkung Thierjch’3 in einem Briefe an Yacob3 ift: „Hätte doch unfer Mar zu 
Herzen und zu dem Inſtinct eines wahren und großen Königs aud die PM 
und Bildung dazu erhalten.‘ 

Vorläufig alfo hatten fi die Wogen beinahe geglättet, und Feuerbe 
harrte noch länger auf feinem Poften aus, wenngleich nicht Frei von Anjehtug 
und Kämpfen. Solche hatte er namentlich in der „geheimen Rathscommitr 
bei den Berathungen über feinen Strafgefehentwurf durchzumachen, und m“ 
als einer jeiner Reformgedanten fiel den engherzigen Anſchauungen feiner Ger 
unter denen ſich Gönner hervorthat, zum Opfer. So gelang e3 ihm 3. B. ri 
die Abſchaffung der Prügelftrafe, noch die Einführung einer öffentlichen mir 
lichen Schlußverhandlung im Strafverfahren wegen Verbrechen durchzuſetzen 

Nichtsdeftoweniger ift das Strafgeſetzbuch von 1813 — ber Hut 
ſache nah Feuerbach's Werk — in der Geſchichte der Strafgefetgebung tur 
minder epochemachend zu nennen, als es feine „Reviſion“ umd fein „Lehrbs 
für die ftrafrechtliche Doctrin waren. Gewiß hat es feine bedeutenden Minz. 
hervorgegangen theild aus der Unbekanntſchaft Feuerbach's mit den F 
ftänden und Bedürfniffen des Landes, für welches das Geſetz gelten follte, tie! 
aus dem Beftreben, die Theorie des pſychiſchen Zwangs in dem Geſetzbuch — 
Ausdrud zu bringen. Daher die Härte der Strafdrohungen und die überget 
Einengung des richterlihen Ermeflens, die gefeliche Präfumtion des Del 
ſobald nur überhaupt das Vorhandenfein einer geſetzwidrigen That erwieſen mı 
die ſtillſchweigende Subjumtion des Zweikampfs unter die Strafdrohungen 9% 
Mord und Todtichlag, die einfeitige und fchiefe Behandlung der Verbrechen ax“ 
die Ehre und Gittlichkeit und dergl. mehr. Feuerbach jelbft war in jpäh 
Zeit von jener theoretiihen Conſequenzmacherei zurücgefommen und hinter“ 
einen Strafgefegentwurf, in welchem ein großer Theil der angebeuteten Fehe 
bejeitigt und 3. B. aud) der Meilderungsgrund der verminderten Zurechnung & 
erkannt ift. 

Trotz jener Gebrechen hat Derfted dennoch mit Recht das Gejehbr‘ 
von 1813 die xeiffte Frucht der Einficht und Kunft jener Zeit im Grimim) 
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gejeßgebungsfach genannt. Dies gilt namentlid von dem materialvechtlichen, 
weniger von dem formellrechtlichen (procejjualiichen) Theil. Bezugs des letzteren 
war ja Feuerbach mit feinen wichtigften Reformideen, wie erwähnt, gejcheitert, 
und fo ftellt fich uns in dem proceſſualiſchen Theil des Geſetzes nur die formell 
vollendetfte, mit beachtenswerthen Bürgſchaften für den Schub des Angeichul- 
digten auögeftattete Geftaltung des jog. gemeinen deutſchen Inquiſitionsproceſſes 
dar. Der materiellrehtlihe Theil Hingegen übertrifft nicht blos ebenfalld an 
Klarheit und Durhfichtigkeit der Tyorm, jowie an Volftändigleit und Präcifion 
der Anordnungen alle früheren Strafgejeßbücher, jondern zeichnet ſich auch durch 
innere Folgerichtigkeit, dur) ein genau abgewogenes Syſtem von Strafab- 
ftufungen und durch eine oft bewundernswerthe Schärfe der Begriffsbeftimmungen 
aus. Daher der tiefgreifende Einfluß, den das Geſetzbuch auf ‘die Fortent— 
wickelung der Gejeßgebung, namentlich in Deutihland, aber zum Theil aud 
über deſſen Grenzen hinaus, gewann. Es wurde in Oldenburg faft unverändert 
eingeführt, bildete die Hauptgrundlage für die Strafgeſetzbücher von Sadjen, 
Württemberg und Hannover und äußerte eine weitgehende Einwirkung jelbft 
nod auf die neueften Geſetze jowie auf die Doctrin des Strafreht3 bis auf 
unfere Zeiten herab. 

Indeſſen gerade an die Publication diejes Werks, welches mit dem Ruhm 
Feuerbach's zugleih den Ruhm Bayernd über halb Europa: verbreitete, 
Inüpften fich neue Kränkungen und Demüthigungen für ihn. Seinem Feinde 
Gönner wurde die Abfaſſung der, mit gejeglicher Kraft ausgejtatteten, officiellen 
Anmerkungen zu dem Strafgejegbucd (eine in der Geſchichte der Strafgeje- 
gebung ganz allein ftehende und faſt abenteuerlich zu nennende Thatjadje) über— 
tragen. So ftanden nun Gejekeötert und Anmerkungen, welche vielfach dem 
Geſetz widerſprachen (da Gönner theils das Geſetz nicht verftand, theild e3 nicht 
verftehen twollte) zugleich in gejeglicher Kraft (mobei freilich die Praris mit 
Recht dem Geſetzbuch den Vorrang einräumte), während die Veröffentlichung 
jedes anderweitigen Gommentar3 verboten, Feuerbach jelbft aljo gewiſſermaßen 
munbtodt gemacht wurde. 

Eben um diejelbe Zeit bot diejer jeinen Gegnern einen neuen Angriffspuntt, 
al3 er, von der DBegeifterung jener großen Tage erfaßt, in der erften Woche 
nad) der Leipziger Völkerſchlacht eine Flugſchrift „Ueber die Unterdrüdung umd 
Wiederbefreiung Europa's“ und im Jahre 1814 zwei andere: „Die Weltherr- 
Ihaft dad Grab der Menjchheit” und: „Ueber deutjche Freiheit und Vertretung 
deutſcher Völker durch Landftände” herausgab. In Bayern herrſchte befanntlich 
auch nach dem Rieder Vertrag nichts weniger als eine deutjch-patriotiiche Stim- 
mung. Feuerbach jelbjt merkte darüber an: „Die Schlacht bei Leipzig faft 
gar nicht gefeiert... . Die Nationalbewaffnung, jo wie die der Freiwilligen 
unter der Hand jo gut al3 möglich zurücgehalten; die Polizeibeamten beipötteln 
diejenigen, die fich melden... . Im Haufe de3 Minifterd Montgelas insbe— 
jondere Hohnlachen über die „neu wieder auffommende fatale Deutſchheit“ .... 
Um das Bayerthum dreht ſich Alles; nichts von deutjcher Ehre! Bayern ift die 
Welt.” Der Kronprinz, Minifter Rechberg, Wrede u. A. dankten ihm allerdings 
für jene erſte Flugſchrift. Ein Miniſterialreſcript aber beſchuldigte ihn ziemlich 
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unzweideutig der in der Perſon des feindlichen Souveräns beleibiglen Mate 
und erinnerte ihn nachdrücklichſt, jede politiiche Schrift künftighin vor dem Dur 
dem auswärtigen Minifterium vorſchriftsmäßig zur Genfur vorzulegen! d 
lette der obengenannten Flugihriften brachte den Sturm zum Ausbrud. Feuer 
bach ward aus dem geheimen Rath verdrängt, und am 21. Juni 1814 mit %: 
behaltung jeines vollen Gehalt3 (auf Befehl des Königs, während Montg 
ihn auf Referendarbejoldung reduciren wollte), zum zweiten Präfidenten & 
Appellationsgericht3 zu Bamberg ernannt. 

Feuerbach trat die neue Stelle frohen Herzens an, beglückt darüber, di 
er num in einer für ihn ehrenvollen Weile der Münchner Atmofphäre entf 
wurde. Bald aber ward ihm dieje Freude durch die hochfahrende Behandlr: 
von Seiten de3 erften Präfidenten von Sedendorff vergällt, und er trat im ir 
1815 in Unterhandlungen über eine Berufung in preußiſche Dienfte, die er 
fo eifriger fortjeßte, als er in der unter der Aufficht eines hohen Minifterialbeante 
redigirten Zeitjchrift „Alemannia“ auf die unverſchämteſte Weiſe Iandere 
rätherifcher Theilnahme an den angeblihen Abjichten Preußen’3 auf Bayr 
bejchuldigt wurde. Welcher Geift überhaupt damal3 in Bayern Herrfchte, er 
man daraus, daß, wie Feuerbach an Elife von der Rede ſchreibt, die jr 
des 18. Octobers faſt überall zuerft verboten, dann aber nur ala eier 7 
Schlachten von Leipzig, Hanau und Waterloo” erlaubt wurde, und dei ı 
einem Pasquill ein Programm zur Octoberfeier aufgeftellt wurde, in melde 
e3 unter Anderem hieß: „Zum Schluſſe des Feſtes wird eine Viehausftelu 
ftatthaben, wobei dem beften Stier der Orden de3 eijernen Kreuzes mr 
hängt wird.‘ 

Die Unterhandlungen Feuerbach’ 3 über eine preußische Anftellungeriälur 
fi, und er begab fi) 1816 nad) München, um feiner unerquicklichen Le— 
irgendivie ein Ende zu machen. Dort führten feine Gegner einen neuen Schadi: 
wider ihn aus, indem fie bewirkten, daß er zum Generalcommiffär von Salzbur 
dem Inn- und Hausrucviertel ernannt wurde, indem man jo unter dem Eher 
ihn zu belohnen und zu ehren, die heimliche Abficht verbarg, ihn mit 
erwähnten Theilen Bayerns, deren Abtretung an Oeſterreich in allemädt 
Ausfiht ftand, an Defterreich zu überliefern. Feuerbach, vertrauend dar“ 
daß bei dem König dennoch, wie gewöhnlich, die befjere Meinung den ©: 
erringen werde, lehnte die Annahme diefer Stelle, obwol es ſchon „dreim 
durch feierlich ausgefertigte Decrete ausgeſprochen war“, daß es bei der Verieu: 
nad Salzburg fein Bervenden habe, entjhieden ab und feßte es endlich dur 
daß ex im März 1817 zum erſten Präfidenten des Appellationsgerichts W 
den Rezatkreis in Ansbach ernannt wurde. 


III. 

Che wir ihm dorthin folgen, muß hier erwähnt werden, daß er im Juli 18 
bei einem Badeaufenthalte in Garl3bad, der ihn überhaupt mit vielen bedeuten« 
Perfönlichkeiten in Berührung brachte, einen Freundſchaftsbund mit der dr 
Eliſe von der Rede und deren Freund Tiedge ſchloß, welchem er die Ihre 
Stunden jeiner jpäteren Jahre zu verdanken hatte. In einem „Verzeichniß de 
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yamals geitifteten Bekanntſchaften und Freundſchaften“ jagt Feuerbach über 
Ziedge: „Mit ihm fühlte ich mich zuerſt wieder als Menſch zum Menjchen. 
Offen, herzlich, Liebenswürdig. Seine Seele verklärt jeinen mißgeftalteten Körper.“ 
And über Elife von der Rede: „Schon bejahrt und kränkelnd (fie zählte damals 
31 Jahre), doc noch ſchön, einnehmend beim erſten Blid, hoher Anftand ohne 
Stolz, gütig ohne Miene der Herablafjung, edel an Geift und Hey... .. ‚ ein 
deal weiblicher Güte, Hoheit und Demuth.“ Die Berichte, welche Feuerbach 
ın Glife und Tiedge (an beide Ungertrennliche gemeinfam) richtete, geben Kunde 
on feiner hohen Verehrung für das edle Paar und find auch reich an interejjanten, 
GHarfen und meift richtigen Bemerkungen über die öffentlichen Ereigniſſe in 
ener traurigen Zeit der heiligen Allianz. So jagt er 5. B., um nur Eins 
mzuführen, über E. M, Arndt: „Ihr Urtheil über Arndt’3 Schriften ift aud) 
a8 meinige; jene Wahrheiten find gar zu jehr auf das äußerfte gejtellt und 
ind dadurch mit der Unwahrheit manchmal in nahe Verwandtſchaft gekommen.“ 
leber den Pöſchelianismus und den Wundermann Hohenlohe, über da3 bayerijche 
Soncordatund deſſen Eindrud auf die bayerijchen Protejtanten, ſowie über die jpäteren 
Wirren innerhalb der proteftantiihen Kirche Bayerns, über die bayeriihe Ver— 
aſſung, die Judenemancipation u. A. m. finden ſich charakteriftiiche Mittheilungen 
ind Ausſprüche in diefen Briefen. Bon der Vieljeitigfeit Feuerbach's gibt 
3 ſodann Zeugniß, wenn er am 27. März 1819 meldet: „Sch Habe die 
Sita-Govinda, eine überaus Liebliche epiſch-lyriſch-dramatiſche Idylle des 
ndiichen Dichters Jajadeva, metriſch überjegt. Das Werfen braudt nur ganz 
yurchgefeilt, mit Einleitung, Anmerkungen und einem erklärenden Wörterverzeihniß 
gerjehen zu werden, um in dem Drud mit Ehren erjcheinen zu können.“ Am 
11. Juli indeß jchreibt ev: „Meine Gita-Govinda ift ganz zum Drud fertig, 
ıber ic) fürchte mich noch zur Zeit, jie herauszugeben, weil (joweit find wir 
n Bayern mit der geiftigen Cultur) ich den Vorwurf befürchten muß, daß id) 
neiner Würde al3 Präfident durch die Herausgabe dieſes Gedichts vergebe.“ 
Das Werk ift auch niemal3 im Drud erjchienen. 

Mit der höchſten Schwärmerei äußert ſich Feuerbach (September 1819) 
ac jeiner Rückkehr von jeinem exjten Beſuche in Löbihau, dem bekannten 
Schloſſe der Herzogin Dorothea von Kurland (Elijeng anmuthiger und geift- 
yoller Schweiter) über dieje, welde er „Zitania“ nennt, und deren Tochter 
Bauline, Fürftin von Hohenzollern, welche letztere ihm jogar während der Rüd- 
ceife des Nachts in einer piychologijch merkwürdigen Viſion einer Fata morgana 
ihnlich erſchien. In Löbichau verkehrte damals befanntlid eine große Anzahl 
bedeutender Männer, wie namentlid Jean Paul, Körner, der Vater des Dichters, 
Schink u. A. Leider war es Feuerbach, zum Theil in Folge jeiner Kränklichkeit, 
nur jelten vergönnt, ſich dort einzufinden. "m Jahre 1820 befand er jid) aller- 
dings wieder in Löbichau, und richtete am 14. Juli von dort aus an den 
Director Gajetan Weiller in München, einen bejahrten katholiſchen Geiftlichen 
and begeifterten Anhänger der Kant'ſchen Philojophie, einen Brief, welcher 
ür die romantiſche Stimmung jener Zeiten höchſt bezeichnend ift. 

Feuerbach hatte nämlich) in dem Freundeskreis von Löbichau eine Rede 
Weiller’s „Ueber die religiöfe Aufgabe unferer Zeit“ vorgelejen und berichtet 
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hierüber: „Wie joll ich nun beichreiben, was durchaus nicht zu bejchreiben 
ift? — Dieſe jubelnde Freude, die bei unzähligen Stellen mid unterbrach, 
dieſes Aufjauchzen des Beifall, dieſes Händebrüden, diefe Umarmungen, 
diefe Thränen — nicht Thränen der fogenannten Empfindjamfeit, ſondern 
Thränen des Entzüdens über diefes glänzende Erjcheinen der heiligiten Wahrheit 
in einer jo trüben Zeit, Thränen der lächelnden Hoffnung auf den Sieg des 
Lichtes der reinen Chriftuslehre über die Finſterniß der Hölle, Thränen freudiger 
Hochachtung für den herrlichen Mann, der mit jo kräftigem Geift, mit jo hohem 
Muth, in fo kräftigen Donnerworten für die Wahrheit Zeugniß gegeben hat?“ 

Was hier von der „Finſterniß der Hölle“ gejagt ift, erinnert an eine ähn- 
liche Stelle in einem Brief Feuerbach's an Tiedge (21. Januar 1818), welche 
den Eindruck jchildert, den das bayeriiche Concordat auf ihn machte: „Am hellen 
Mittage der Geifterwelt Hat die Hölle ihren Rachen geöffnet und auf einmal 
fieben volle Jahrhunderte verſchlungen, jo daß das heutige Jahr nicht mehr 
1818, fondern 1073 ıft, wo Papft Gregor VII. wieder als Statthalter Chrifti 
uns regiert. Leibhaft ift er aus jeiner Verweſung wieder auferftanden, das 
blutige Kirchenſchwert in der einen, den Bannftrahl in der andern Hand, jein 
Fuß auf eined Königs Naden, umqualmt von ſchwarzem Höllenbrudel.” 

Ein Jahr jpäter gibt Feuerbach zu verftehen, daß er einen Hauptantheil 
daran gehabt habe, wenn das „Concordat mit dem Papſt zerrifien, das Religions— 
edict, das proteftantifche Ober-Gonfiftorium geichaffen, die proteftantifchellniverfität 
Erlangen gerettet wurde.” Es bezieht ſich die auf einen von ihm hervor: 
gerufenen Adrefjenfturm der Proteftanten, deifen Wirkſamkeit übrigens Feuerbach 
überichäßte. Andrerſeits trat er, in Gemeinſchaft mit feinen Freunden Seyffert 
und Bezold, durch Wort und Schrift dem „Neſt voll Kleiner Päpftlein‘ ent- 
gegen, welche in die lutheriſche Kirche Bayerns eine Presbyterialverfaffung mit 
calviniſtiſcher Kirchenzucht einführen twollten. Seine religiöfen Anſchauungen 
ſpricht er am jchönften in einem Brief an feinen Sohn Anfelm vom 17. April 
1819 aus, in welchem e3 heißt: „Die Seele de3 Menjchen bedarf einer Stübe, 
woran fie ſich hält, eines feiten Punktes, von dem fie auß- und auf den fie 
bingeht. Eine jolde Stüße haft Du gefunden in der hriftlichen Religion, gewiß 
der herrlichften und göttlichften von allen, durch welche die Gottheit ſich dem 
armen Menjchengejhlechte offenbart hat; aber vergiß nie, daß die Religion, 
die Chriſtus gelehrt Hat, nicht die Religion der Chrijten ift — die Kirchen— 
geſchichte wird Dir diejes erft klar beweifen.... Forjche in der Schrift mit freiem 
eigenem Geift. Wenn Du hierdurch Deine Ueberzeugungen geläutert und befeftigt 
haft, dann wirft Du vielleiht auch noch für eine andre Ueberzeugung Raum 
finden, die von der hriftlichen Religion durchaus Nihts hinwegnimmt, 
vielmehr dieje jelbft noch verherrliht. Es ift dies die Ueberzeugung, daß Gott, 
den alle Zungen aller Wüften, aller Zeiten, aller Völker preifen, fi) nicht blos 
bei den Juden, nicht blos durch Chriftus, jondern auch andern Völkern, jedem 
auf jeine Weiſe, jowie es defjen bedurfte und fähig war, offenbart hat und auch 
fünftig von Zeit zu Zeit fich offenbaren wird .... Studire nur fleißig mit 
gründlidem Ernſt Deine Bibel, laß fie Dir Alles in Allem fein; Du irrft 
nicht, wenn Du glaubt, fie jei ein göttliches Buch. Nur hüte Dich, daß nicht 
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Deine Ueberzeugung fi in ein flammendes Schwert des Geiftes vertwandle, und 
laß dem Sokrates, Zoroafter, Konfutje, Menu, Manco-Kopak und andern 
Männern Gottes, deren fich die Vorſehung bediente, um das Menjchengejchlecht 
zu veredeln und ihn das Göttliche zu bringen — laß ihnen ja noch ein Pläßchen 
im Himmel übrig!“ 

Im Jahre 1820 jchreibt Feuerbach an Elife von der Rede, daß ex hoffe, 
das Werk, mit dejjen Ausarbeitung er fich dieſen Sommer beſchäftige, werde 
das bejte von allen jein, die er bisher gejchricben Habe und allenfalls noch zu 
Stande bringen werde. In der That; wenn aud die „Revifion“ und das 
„Lehrbuch“ Feuerbach's ihren bejonderen Werth al3 Darftellungen eines neuen 
fühnen originellen Gedankenſyſtems bejiten, jo erregt doch wieder in anderer 
Weile das Werk, von weldem in jenem Briefe die Rede ift, unjere Bewunderung. 
Heftig wogte damal3 der Kampf zwiſchen den Anhängern der Deffentlichkeit und 
Miündlichkeit des Gerichtäverfahrens, wie fie mit der napoleoniſchen Gejeßgebung 
über den Rhein Herübergedrungen war, und den Gegnern derjelben Hin und 
her. Da erhob nun Feuerbach jein Wort in jeinen „Betrachtungen über die 
Oeffentlichkeit und Mündlichkeit der Gerehtigkeitspflege (Gießen 1821), welchen 
er al3 zweiten Band im Jahre 1825 die „Darftellung der Gerichtäverfaffung 
und de gerichtlichen Verfahrens Frankreichs" folgen ließ (die Frucht eines 
längeren Aufenthalts in Paris im Sommer 1821). Die genauefte Kenntniß des 
franzöfiichen Gerichtswejens ift es bei Weitem nicht allein, was aus dem Bud) 
belehrend zu uns jpricht, jondern es tritt uns dafjelbe vielmehr mit jenem 
Gepräge der Vollendung und inneren Harmonie entgegen, wie fie den Werken des 
zur vollen Entfaltung gelangten Genius allein eigen ift. Die Darſtellungsweiſe 
ift von einer wunderbaren, lihtvollen Durchſichtigkeit und plaftiichen Anſchau— 
lichkeit, und erhebt ji) dort, wo der Gegenftand dazu Anlaß gibt, zu einem 
edlen Schtwunge der Sprade, als deren Meifter jih Feuerbach hier von 
Neuem bewährt. Zum Beleg für das Gelagte möge die theiltweile Wiedergabe 
einer Stelle dienen, in welcher die Nothwendigkeit der Deffentlichkeit des Ver— 
fahrens dargelegt wird: 

„(Die) Gerechtigkeit — das Herrlichite, was der Staat dem Menſchen verbürgt, rein wie 
die Wahrheit und edel wie die Tugend — fie, bie partheilos Jedem auf gleicher Wage Gebühren- 
des zuweiſt und nur Gewalt übt im Namen des Geſetzes für das ewige Recht: was hätte fie 
mit ber Verborgenheit gemein, da fie fo gar nichts gemein hat mit dem Schlechten? Was an 
ihr ericheint, jobald fie ſich zeigt, ift Lauterfeit, Reinheit, Ehrfurcht gebietende Hoheit, und je 
heller das Licht, das fie umgibt, defto deutlicher werben erkannt alle die Vollkommenheiten, durch 
welche fie ala Gerechtigkeit verherrlicht wird, und welche, je deutlicher und allgemeiner fie erfannt 
werden, durch die Kraft des Vertrauens und ber Ehrfurcht ihre eigne Macht, womit fie alles 
Menschliche zu beherrichen bejtimmt ift, erheben, innerlich befeftigen und äußerlich erweitern. 

Was aljo könnte fie für Gründe haben, das Verborgene zu fuchen, wenn nicht den, daß 
fie e3 ihr angemeſſen fände, — nicht mehr ala die Gerechtigkeit zu erſcheinen? Aber 
indem fie nicht mehr als dieje erfcheint, begibt fie fi) der ihr eigenthümlichen Würde und 
ftiftet, jobald, fie dem lichtjcheuen Unrecht feinen Schleier abgeborgt hat, mit dieſem eine ihr 
durchaus unziemliche äußere Gemeinichaft. Wenn fie diefem ähnlich fieht, wie ift fie von dieſem 
zu unterfcheiden? Wenn fie das Gewand ber Arglift trägt, wer ift nicht berechtigt, zu fürchten, 
es möge unter dieſer Verichleierung auch wirklich die Arglift fich verbergen? Die Stimme, bie 
hinter der Maske hervor noch jo kräftig betheuert, mit noch jo ftarfen Gründen verfichert: ich 
bin die Gerechtigkeit, nicht3 ala die lautere Gerechtigkeit! — biefe Stimme ift doch auch vielleicht 
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nur nachgeahmt. Wer noch jo Hingebend jenen Worten traut, wird doc; immer auf bie Frage 
feine recht befriedigende Antwort finden: biefe Gerechtigkeit, warum verbirgt fie etwas von ſich, 
ba fie doch die überaus herrliche Gerechtigkeit jelbft, nur fie allein, und keine andere ift?..... 

Stiege daher bie Gerechtigkeit jelbft leibhaft vom Himmel auf die Erbe herab, um in eigmer 
Perion das Richteramt zu verwalten: jo müßte fie, um ſich als Gerechtigkeit zu befunden, öffent: 
(ih in vollem Tageslicht auf dem Richterftuhle fihen, und bürfte — fände fie auch nicht für 
gut, die Binde vor ihren eigenen Augen zu lüpfen — wenigftens nicht geftatten, dab den Augen 
der Rechtjuchenden, oder wer jonft vor ihr zu ericheinen Luft hätte, auf irgend eine Art gewehrt 
würde, fie im ihrem ganzen Thun und Handeln aufmerffam zn beobadıten. Nähme ihr aud 
bie Berborgenheit nicht? von ihrem innern Weſen, jo entzöge fie ihr wenigften® viel oder 
Alles in der Meinung, bebürfte fie gleich nicht der Deffentlichkeit, um gerecht zu fein, bedürft: 
jie berfelben gleichwol, um nicht, jelbft wo fie nur gerecht ift, ungerecht zu ſcheinen. 

Da bie Gerechtigkeit nicht in Perfon bei und zu Gericht fitt, jondern 
„Die Richtenden, welchen Kronion 
Seine Gejche vertraut,“ 
mehr nicht ala fterbliche Menjchen find, To ziemt diefen noch bei weiten weniger, was der Ge 
rechtigkeit jelbft unziemlich jein würde .....“ 

Eine fernere Frucht jener Zeit der Bollreife von Feuerbach's Genie 
ift die 1828 und 1829 in 2 Bänden erjchienene „Actenmäßige Darftellung merk: 
würdiger Verbrechen“, ein Buch, von weldem Glaſer (der jegige öſterreichiſche 
Yuftizminifter) mit Recht gejagt hat, daß es als eine Zierde der deutjchen 
NRationalliteratur feinem Gebildeten unjeres Volkes unbelannt fein jollte. 
Worauf Feuerbach dabei bejonder3 jein Augenmerk richtete, war, wie er in 
der Borrede jagt: „die Beſchaffenheit der nicht immer an und für fich ver- 
derblichen (verwerflichen?), zuweilen jogar löblichen oder edlen Triebfedern, 
welche unter gegebenen Umftänden, dur) das Zuſammenwirken entfernter und 
naher Beranlafjungen, den Willen zu verbrecheriſchen Entichlüffen in Bewegung 
ſetzen, das eigenthümliche Gemiſch von Gefühlen, Neigungen, Borftellungen 
und Gewohnbeiten, welche die Beftandtheile eines durch Verbrechen ausgezeichneten 
Charakters bilden, die Bejonderheit de Gemüthszuftandes und des Betragens 
eines Verbrechers, vor, während und nad) der Begehung feiner Miſſethat; endlich 
die in den geheimen Falten der Seele verborgenen Keime der Verbrechen, die oft 
äußerft zarten und feinen Fäden, aus welden nicht jelten Leidenschaft, Ver: 
blendung oder Irrthum das Neb der Luft zufammenweben, das, wenn ihm der 
Menih nicht bei Zeiten vorjichtig ausweicht oder feine höheren Kräfte dagegen 
aufbietet, feinen Willen nur zu bald umftriet und ihn alsdann mit unwider— 
ftehlicher Gewalt, aber in Folge feiner eigenen Schuld, in den Schwarzen Abgrund 
reißt.“ 

Dieje Schilderungen des Seelenlebens von Verbrechern nun find ihm in 
einer Weile gelungen, der wir nichts in der wiſſenſchaftlichen Literatur am die 
Seite zu jegen wüßten. Bewundernswerth iſt es, wie hier niht Dichtung umd 
Wahrheit, wobei die Erfindungskraft des Darftellenden frei walten könnte, 
jondern blos die „actenmäßige“ Wahrheit über die vorgeführten verbrecheriichen 
Thaten nicht jelten zu einem geradezu dramatiſch ſich aufbauenden, den Aufor- 
derungen an ein Kunſtwerk entjprechenden Ganzen ſich zufammenfügt. Wie 
Feuerbach zu charakterifiven weiß, zeige eine Stelle über die Giftmijcherin 
Anna Margareta Zwanziger, welche ex die „deutſche Brinvillier” nannte: 
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„Was fie mit dem Gifte befreundete, war überhaupt nur das frohe Gefühl untwiderftehlicher 
Macht, die ihren tüdifchen Stolz kitzelnde Freude, eine Kraft zu befiken, womit fie jede Be 
ihräntung nad Gefallen ummerfen, jeden Zweck erreichen, jede Neigung befriedigen und, indem 
fie damit über dad Wohl und Dafein anderer Menichen gebot, gleichjam in die Pläne des 
Schidials zerftörend eingreifen und dieſes nach ihrem Gefallen lenken konnte. Gift war ihr der 
magijche Scepter, womit fie unfichtbar diejemigen beherrjchte, welchen fie ſichtbar dienen mußte; 
Gift vertrat ihr die Stelle eines Zauberſtabs, womit fie das goldne Thor ihrer lehten Hoff: 
nungen fich öffnete. hr, welche die Schmach ihrer Dienjtbarfeit an dem verhaßten Menſchen 
zu rächen hatte, gewährte es dad Bewußtſein furchtbarer Erhabenheit, gleichjam als eine feind: 
liche Gottheit, wie ein Engel des Todes und der Qualen, unter bem widerlichen Gefchlechte 
umberzumwandeln und mit geheimer Kraft Hier Tod, dort Schmerz und Krankheit auszutheilen. 
Diejes Gift, wozu diente es nicht? Gift ſtrafte jede wirkliche oder vermeintliche Kränkung; 
Gift züchtigte für jede Kleine Nederei; Gift wehrte unangenehmen Gäjten das Wiederkommen; 
mit Gift flörte man die bemeibeten Freuden geielliger Vereine; Gift gewährte mitunter in den 
lächerlichen Geberden der Bergifteten eine Luftige Unterhaltung; Gift gab Gelegenheit, fich den 
davon Erkrankten nachher in Wort und That durch geheuchelte Theilnahme zu empfehlen; Gift 
. war das Mittel, Unfchuldige in Verdacht zu bringen und verhaktem Mitgefinbe bei feiner Herr: 
ihaft Verdruß zu bereiten; Gift machte Kinder jchreien und die Väter glauben, jene fchrieen aus 
Sehnſucht nach der geliebten Wärterin. Schmeichelte ihr die Hoffnung mit ber Ausficht auf 
die Heirath eines noch verheiratheten Mannes, jo durfte fie nur wollen, und die Weiber fliegen 
in dad Grab, um ihre Männer ihr ala Wittwer zu hinterlafjen; mißgönnte ihr Gejchlechtäneid 
der Braut ihren Bräutigam, jo wurden umfonft Ringe gewechielt und Aufgebote veranftaltet, 
ihr Liebes Gift kam bei Zeiten dem Hochzeitsfefte zuvor. Giftmifchen und Giftgeben wurde fo: 
nad) für fie ein gemwöhnliches Geichäft, ausgeübt zum Scherz wie zum Ernſte, zuleht mit Leiden: 
ſchaft betrieben, nicht blog um jeiner Folgen willen, jondern um jeiner jelbft willen, aus Liebe 
zum Gifte, aus bloßer Freude an dem reinen Thun an und für fi. Wie man Alles liebgewinnt, 
womit man lange umgeht, und am Lliebjten hat, was Einem am treueften dient: jo hatte zulekt 
zwiſchen ihr und dem Gifte gleichlam bie Liebe ein ungertrennliches Band geknüpft ..... 
und nach mehrmonatlicher Gefangenschaft erichien ihr der langentbehrte Anblit des Arſeniks 
wie das frohe, tröftende Wiederjehen eines lang entfernten Geliebten. Als ihr zu Kulinbach der 
bei ihr gefundene Arſenik zur Anerkennung vorgelegt wurde, war ed, nad) ber Bemerkung des 
Unterjuchungsrichter®, al3 wenn fie vor freude zitterte; mit Augen, welche von Entzüden über: 
ftrahlten, ftarrte fie auf da8 weiße Pulver hin und jchien es wie ein Weſen zu betrachten, das 
fie mit ihren Armen umfangen und an ihre Bruft drücken möchte.” 


Während diefe Werke zur Vollendung gediehen waren, hatte ihren Verfafjer 
mancher ſchwere Schickſalsſchlag heimgeſucht. Schon im Jahre 1819 war jein 
ältefter, Hochbegabter Sohn Anjelm durch religiös-myſtiſche Schwärmerei einer 
Gemüthskrankheit verfallen, von welcher er durch einen längeren Aufenthalt in 
Löbichau geheilt wurde. Wenige Jahre darnad) traf den hoffnungsvollen zweiten 
Sohn, Karl, ein noch herberes Geſchick. Diejer war im Mai 1824 in Erlangen, 
wo er al3 Profefjor dev Mathematif am Gymnafium wirkte, wegen angeblicher 
„demagogiſcher Umtriebe“ verhaftet und nah München in den neuen Thurm 
abgeliefert worden. Neunzehn andere junge Männer theilten jein Schidjal. In 
dem Kerker, in welchem er ein „Syftem der analytiichen Geometrie” beinahe 
vollendete, umdüfterte ſich das Gemüth des jungen Feuerbach immer mehr, jo 
daß er im December und Januar zwei Selbjtmordverfuche machte, worauf er, 
da die Unterfuhung gegen ihn ohnehin ergebnißlos gewejen war, freigelaffen 
wurde und durch die liebevolle Pflege in Thierſch's Haus zwar zunächſt wieder 
gejundete, jpäter jedoch von Neuem hoffnungslos erkrankte. (Ex ftarb ein Jahr 
nad) jeinem Vater, im Jahre 1834.) 
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Unfer Feuerbach jelber ward wiederholt von Krankheiten heimgeſucht. 
Neberanftrengung und der Kampf mit den Widerwärtigfeiten und Wechjelfällen 
eines mannigfad bewegten Lebens hatten jeine von vornherein nicht jehr fefte 
Gefundheit untergraben. Ein verzehrendes Feuer loderte in dem Vulcanus oder 
Veſuvius, wie ihn feine Freunde, anjpielend auf feinen Namen, ſcherzweiſe 
nannten. Am 3. April 1829 ſank er im Gerichtshof bei voller Verſammlung 
vom Präfidentenftuhl herab. „Vier volle Stunden,“ jo berichtet er darüber, 
„lag ich in einem Zuftande, dev mit der Ohnmacht Alles gemein hatte, nur nicht 
das erlojchene Bewußtjein.“ Er erholte ſich allerdings zunächst wieder und konnte 
im Mai eine längere Neije nah Holland unternehmen, auf welder er in Bonn 
unter Andern Laſſen kennen lernte, mit dem er viel über Oftindijches verhan- 
delte. Gleihwol war jeine Wiederherftellung feine vollftändige. Als 1832 der 
ſächſiſche Cultusminiſter, Dr. Müller, an eine gelegentlich im Geſpräch gethane 
Aeußerung Feuerbach's anfnüpfend, diefem eine Profefjur in Leipzig anbot, 
wies er zur Begründung jeiner ablehnenden Antwort nicht blos auf jeine Ver— 
pflihtungen gegen Bayern, jondern auch auf jeine „jeit einigen Jahren jehr ge- 
brechliche Gejundheit” Hin. In der That Hatte ihn am 25. Juli 1832 ein 
ähnlicher Schlaganfall wie jener frühere getroffen. 

Bei der Würdigung der eben in diejem Jahre erfchienenen Schrift „Kaspar 
Haujer, Beijpiel eines Verbrechens am Seelenleben de3 Menſchen,“ ſowie des 
im Februar 1832 an die Königin Karoline von Bayern überjandten „Memoire 
über Kaspar Haujer“ (abgedrudt in „Feuerbach's Leben und Wirken“ II, S. 319 ff.) 
darf man vor Allem diejen, auf die nahe bevorftehende Auflöfung hinweijenden 
Zuftand Feuerbach's nicht außer Acht laſſen. Ex jelber ſchrieb ſchon am 
29. März 1832 an feinen Sohn Anjelm: „Wer Div gejagt oder gejchrieben hat, 
daß ich mich fortdauernd wohl befinde, muß fich jehr wenig um mid) bekümmern; 
denn jonjt müßte er wiſſen, dat ich jeit zwei Monaten mein Zimmer, oft aud) 
das Bett nicht verlaffen habe, daß ich jeitdem vielmal jeden Tag in Ohnmadt 
falle, daß ih in einem Zuftand mid) befinde, wo ich jeden Augenblick einen 
Nervenihlag befürchten muß — was id) mir nicht etwa blos jelbft einbilde, 
jondern auch die Aerzte mir eingeftanden haben ..... Wiſſenſchaftliches kann ic) 
nicht mehr treiben, vermag feinen abftracten Sa mehr zu denken. Mein Kaspar 
Haujer..... zeigt davon nicht undeutliche Spuren. Ich mußte mich dabei faft 
aller Reflexionen enthalten und mich blos auf Darftellung des Gegebenen be- 
Ihränfen. Dod war mein Zuftand, als ic) diefe Paar Bogen jchrieb, erft noch 
im Werden. Zu diefem Büchlein brauchte ich nicht weniger als drei Monate, 
die Vorarbeiten nicht mitgerechnet.“ 

Dazu kommt, daß Feuerbach's leicht exrregbares Gemüth nicht unem— 
pfänglich jein konnte für die damals ſozuſagen epidemijch in ganz Deutjchland, 
bis in die tiefjten Schichten der Bevölkerung hinab, auftretende krankhaft über- 
Ipannte Theilnahme*) an dem Schidjal des Findlings, über welhem allerdings 


*) Wie weit diefe Iheilnahme ging, zeigt aud der Umftand, daß der vorzeitige Tod feuer: 
bach's das natürlidy unbegründete Gerücht hervorrief, er jei wegen feiner Theilnahme an Kaspar 
Hauſer's Schickſal vergiftet worden. 


Paul Anielm von Feuerbach. 485 


ein Duntel ſchwebt, das faum jemals vollftändig gelüftet werden wird. Jene, 
das Maß iiberjchreitende Theilnahme und Aufregung war nur möglich in einer 
Zeit, in welcher die Stimme der romantijchen Poefte noch nicht verflungen war, 
jondern lauten Nahhall in dem Bolt fand, welches, nach dem kurzen Aufſchwung 
des Öffentlichen Lebens in den Tagen nad) der franzöftichen Julirevolution, von 
Neuem zurückgedrängt von der jelbftthätigen Betheiligung an den großen Intereſſen 
des Gemeinweſens, in der Beichäftigung mit einer ſeltſamen abenteuerlichen Be- 
gebenheit ein begierig ergriffenes Mittel fand, fich hinwegzutäuſchen über die 
Jämmerlichkeit und ZTroftlofigkeit der Stantsangelegenheiten. Wie jehr Feuer» 
bad an jenem vorübergehenden Aufſchwung fich erfreut hatte, zeigen die am 
30. Mai 1831 an Elife von der Rede gerichteten Worte: „Groß ift die Zeit 
gewiß, wie man auch jonft über fie denken mag. Daß Freiheit, Licht und Recht 
in fiegreihem Kampfe ftehen, macht fie auch zu einer herrlichen Zeit. Seit 
wenigen Monaten haben wir wieder Jahrtaufende durchlebt, und in Polen find 
die Tage von Thermopylä, Salamis, Marathon u. |. w. aus der Zeiten Grab 
wieder auferftanden.“ Dagegen bemerkt er zehn Monate jpäter in jenem oben- 
erwähnten Brief an jenen Sohn Anfelm: „Aufrichtig geftanden: ich habe für 
die Zeiten, wie fie jegt find, ſchon feit lange zu hoffen aufgehört .... Incedimus 
super ignes ete. Die Zeit liegt in jchweren Geburtswehen — jeden Augenblid 
fann die entjcheidende Stunde Ichlagen, und was fie zur Welt bringen wird, 
find wilde, grimmig zerftörende Ungeheuer, unter denen Krieg — Völkerkrieg, 
Vertilgungskrieg — noch das Mildefte jein wird.“ 

Hin und her getvorfen von jolden Stimmungen, in welchen fich deutlich 
der zerrüttete Zuftand feiner Geſundheit twiederjpiegelt, geht Feuerbach, den in 
der lebten Zeit mehr und mehr die Löfung piychologiicher Fragen beichäftigt 
hatte, an die Beantwortung der Frage nach Kaspar Hauſer's Vorleben, und wir 
werden uns nad) all’ dem Gejagten nicht wundern, wenn fein jet für nüchternes, 
folgerichtiged Denken weniger geeigneter Gemüthazuftand ihm manche kühne 
Gombination annehmbar ericheinen läßt, welche eine ganz unbefangene Prüfung 
nicht Schlüfftg finde. Was joll man aber dazu jagen, wenn nun dem Dann, 
dem zeitlebens Niemand feiner, wahrlich nicht blöden, Gegner Unlauterfeit der 
Gefinnung und gewilienlojes Streben nad) äußerem Vortheil vorzumerfen gewagt 
hatte, der ſich jo oft im Kampf mit mächtigen Feinden furchtlos und ſich jelbft treu 
gezeigt, wenn man ihm, der überdies in unabhängiger, geficherter Stellung lebte, 
um jener Ausführungen über Kaspar Haufer willen Liebedienerei zur Laft legen 
will und andeutet, daß er gleihiam auf Beftellung bewiejen habe, was hohe 
PVerjönlichkeiten bewiejen haben wollten? nd wie wenig hätte er dann diefem 
„hohen Willen“ entiprodhen, dem doch nur mit einem juriftiichen Beweis 
gedient fein fonnte, wenn er jelbft mit dürren Worten in dem Memoire erklärt, 
daß, was er vortrage, vor feinem Richterftuhl ein entjcheidendes Gewicht haben 
würde, jondern höch ſtens „moraliiche Gewißheit“ begründe. So fprechen die 
feilen Fabrikanten beftellter Gutachten gewiß nicht, da den Beftellern mit einer 
pſychologiſch interefjanten, aber blos „akademiſchen“ Beweisführung nicht im 
Mindeiten gedient wäre. Wer Feuerbach's Lebensführung genauer betrachtet, 
für den fteht feft, daß er auch hier, wie jonft, nur ferner Ueberzeugung Worte 
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lieh, als ex das Problem zu Löfen ſuchte, wie in die möglichen Zuſammenhänge 
einer dunflen, verbrecheriſchen That, jo weit irgend möglih, Klarheit zu 
bringen jei. 

An der Rede, mit welcher Feuerbach fein Amt in Ansbach antrat, jagt 
er über die, für ben Beruf des Richters erforderliche Gefinnung: „Die Seele 
unſeres Wirkens ift micht jene, das Zufällige beachtende, nad) Zeit und Um— 
ftänden fich bequemende, gefchmeidige Klugheit, von welcher die Staatverwaltung 
nothtvendig geleitet wird; — jondern allein jener einfache Sinn, der nirgends 
al3 hinauf zum Gejeg umd von da zur That herunterblickt; jene NRechtlichkeit 
der Gefinnung, welche unbefangen al3 Recht ausipricht, was fie als das Rechte 
erkennt; jene Stärte de3 Willens, welche mit feftem, feinem Einfluß weichendem, 
durch feine Gewalt zu beugendem Arm die Wage der Gerechtigkeit ftets im 
fihern Gleichgewichte hält, endlich jener Muth des Mannes: 

„Quem non civium ardor prava jubentium, 
Non vultus instantis tyranni 
Mente quatit solida.“ 

Daß er ſelbſt dieſe richterliche Denkweiſe im höchſten Maß beſaß, zeigten 
nicht blos die berühmten Werke, welche er in der Zeit ſeiner vollen Mannes— 
reife ſchuf, ſondern er hat es auch bewährt im langen, ſchwierigen Kampf mit 
ſeinen Widerſachern und dem heiß und unruhig pochenden Herzen, das in ſeiner 
Bruſt wohnte. — 

Uber feine Kräfte waren in dieſem Kampf vor der Zeit gebrochen. Im 
Februar 1833 jchrieb er an jeine Schweiter Rebekka, daß er jeit zwei Jahren 
feine gejunde Stunde gehabt habe, und im März: „Das Einzige, was id) jebt 
denke, woran ich mich erfreue, womit id) mich aufrichte und worauf ich Hoffe, 
das bift Du, und daß ih Di und mein Frankfurt mwiederjehe und dort viel- 
leiht auch einen Theil meiner verlorenen Gejundheit wiederfinde. . . Du wirft 
Did wundern, liebe Rebekka, wo nicht erjchreden, wenn Du mich wiederfichft 
... das alte Feuer hat ganz ausgebrannt und nur jchledhte Kohle ift zurück— 
geblieben... Obgleich mit Bleiftift, kann ich doch nur mit großer Mühe meine 
Hand zum Schreiben gebrauchen. Alles, was ich jonft von Briefen zu jchreiben 
babe, pflege ich einem Schreiber zu dictiven, was auch nichts weniger als an- 
genehm iſt. Eigentliche Geiftesarbeiten, wozu man die Feder braucht, kann ich 
gar nicht mehr verrichten, bin alſo, wie Du mich Eennft, Schon ein halbtodter 
Mann. — Lebe wohl, liebe Schweiter! Bald jehen wir ung wieder.” 

Dem „halbtodten Mann“ war es nody gegönnt, jeine Schwefter und jeine 
Baterjtadt wiederzujehen. Dort hatte er ſich Scheinbar wieder erholt. Seine Stim- 
mung war (tie ein ungedructer Brief Eduard Feuerbach's berichtet) jehr mild und 
heiter, er ſchien ausgejöhnt mit Allem und äußerte oft eine Eindliche Freude 
über die Schönheit der Natur. Da traf ihn plöglid am Pfingftmontag auf 
einer Spazierfahrt nad Königftein ein abermaliger Schlaganfall und in der 
Nacht des darauffolgenden Tages, des 29. Mai 1833, war er eine Leiche. — 

Feuerbach's Name und fein Ruhm ift untrennbar verknüpft mit der 
Geihichte der Strafrechtswiſſenſchaft und der Gejeßgebung. Aber nicht blos der 
engere Kreis der Rechtskundigen und der Staatsmänner, jondern das ganze 


Paul Anielm von Feuerbach. 487 


deutſche Volk jchuldet jeinem Andenken Hochachtung und Verehrung. Er gehört 
zu jenen „durch ich jelbjt gemachten” Männern, um den in England und Nord» 
amerika gebrauchten charakteriftiichen Ausdruf anzuwenden, welche uns ein 
Vorbild unermüdeten Borwärtäftrebens find. Aus kümmerlichen und engen 
Berhältniffen heraus, in welchen er frühzeitig auf eigenen Füßen ftehen Iernt, 
jteigt er durch glühenden Eifer und aufreibende Arbeit empor zum Gipfel von 
Ehre und Ruhm; nicht in dem Genuß des Errungenen findet er fein Glüd, 
jondern in dem raftlos vorwärtädrängenden Emporftreben zu den Idealen, die 
. ihm vorſchweben. Zugleich ift die Betrachtung ſeines Lebensganges reich an 
politijchen Lehren. Die jugendliche Begeifterung der Aufklärungszeit, der Jammer 
und die Verfumpfung der Tage deutſcher Knechtichaft, die nur zu raſch ver- 
fliegende Morgenröthe der Freiheitäfriege, welcher von Neuem eine Zeit folgt, 
von der Feuerbach Jagen konnte: „ES geht offenbar ein Plan durch die Welt: 
durch Verwirrung der Köpfe Finſterniß in die Seelen zu bringen und in der 
Finſterniß den Völkern dad Ne über die verwirrten, ſchwindelnden, im Duntel 
taumelnden Köpfe zu werfen” — da3 Alles zieht an uns vorüber. Wir ftaunen 
über den erbärmlichen, Eleinlichen, verbiffenen Widerftand, welchen Feuerbach's 
Wirken findet und fragen uns, was jein Genius wol erſt gejchaffen hätte, wenn 
er in dem Mittelpunkt eines großen, nationalen Reichs, begeiftert durch das 
Bewußtſein, einem einigen, mächtigen Volk anzugehören, ungegemmt feine ge- 
waltigen Schwingen hätte entfalten können? Daß Feuerbach groß wurde 
auch inmitten jo kleiner Verhältnifje, läßt jein Bild für den denfenden Beſchauer 
nur in um jo bellerem Glanz erftrahlen. *) 


*) Nachrichten über Fenerbach's Veben geben: %. Feuerbach, Anielm R. v. Feuerbach's 
Leben und Wirken, 2 Bände. 1852; 3. Glajer, Gejammelte kleinere Schriften, J. Band. 1868 
©. 21 f.; Mittermaier in Bluntſchli's Staatswörterbuh, Art. Feuerbach; F. Jacob 
Perionalien (Vermiſchte Schriften 7. Band. 1840); Heinrich W. 3. Thierſch, Friedr. Thierſch's 
Xeben I. Band. 1866. Manches findet fih in Henriette Feuerbach, Anſelm Feuerbach's 
Leben, Briefe und Gedichte. 1853 (I. Band von A. Feuerbach's Nachgelafjenen Schriften), und in 
G. v. Lerchenfeld's Geichichte Baiernd unter König Marimilian Joſeph I. 1854; nur wenig 
Hierhergehöriges in Brunier, Elifa von ber Rede. 1873. Die verehrungswürbige Wittive von 
Feuerbach's älteftem Sohn, dem der Wiſſenſchaft zu früh entriffenen Verfafler des „vaticanifchen 
Apollo*, Frau Profeifor Henriette Feuerbach, hat mir verjchiederre8 noch Ungedrudte aus Feuer— 
bach's Nachlaß mitgetheilt, und ich gedente, das Hiervon etwa zur Veröffentlichung Geeignete 
demnächſt dem beutichen Publicum borzulegen. 
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Die Theater. 
12. Februar 1877. 


Seit dem Beginn dieſes Jahres hat Berlin, die „Hauptjtadt der teutonijchen 
Wilden“, eine Schaubühne mehr; im Goncertjaal des königlichen Schaufpielhaufes 
jpielt eine franzöfifhe Schauſpielergeſellſchaft. Bis zu dem Jahre 1848, 
da® nicht nur für die deutfchen Staaten, ſondern auch für das deutfche Theater ein 
verhängnißvolles war, bejaß Berlin ein treffliches, ftändiges, Tranzöfiiches Theater, 
an zwei Abenden in der Woche fanden im Schaufpielhaufe regelmäßig franzöfiſche 
Vorftellungen ſtatt. Die Künftler lebten unter un® und verwuchlen mit ihrem 
Publicum. Die Ungunft der Zeiten zerjtreute fie dann, das deutſche Schaufpiel nahm 
ausschließlich von der Bühne Bei. In längeren Zwifchenräumen famen bald einzelne 
Künstler, bald Gejellichaften über die franzöfifche Grenze zu uns; 1850 und 1851 
während des Sommers hat Rachel Felir mit denen, die fich ihr angejchloffen, im 
Dpernhaufe ihre Hauptrollen uns vorgeführt. Das Friedrich-Wilhelmſtädtiſche Theater, 
das Wallner- Theater haben zu verichiebenen Zeiten franzöfifche Künftler auf ihren 
Bühnen gejehen. Aber ein dauernde, für beide Theile gleich vortheilhaites Verhält- 
niß wollte fich zwiſchen der franzöſiſchen Schaufpielfunft und unferer Stadt nicht 
mehr anknüpfen. Im Ausgang der fechziger Jahre fchien eine Ausfiht dazu vor— 
handen; unter der Direction Luguet's, mit der Unterftütung des Königs, jpielte 
wiederholt in den drei erſten Monaten des Jahres eine franzöſiſche Gejellichaft im 
Concertſaal des Schaufpielhaufes, der Krieg ftellte dann Alles wieder in Frage. Der 
Berjuch einer Wiederanfnüpfung, den Luguet im Jahre 1874 machte, jcheiterte: die 
franzöſiſchen Zeitungen überhäuften die Künftler — höchſt mittelmäßige Muſikanten 
obendrein — mit den ärgften Schmähungen, das Publicum verhielt ſich ihnen gegen- 
über fühl. Diesmal jteht der Director Emil Neumann an der Spibe des Unter: 
nehmen® und die Künftler können weder über Mangel an Zufprucd von Seiten des 
Publicums noch über Lauigkeit des Beifalld Klagen. Unmittelbar neben den deutjchen 
Hofichaufpielern haben fie ihre Stätte: jchwerlich würde man den Deutichen, wenn fie 
nach Paris kämen, einen Saal im Theätre frangais einräumen. 

Eine franzöfifche Schaufpielergefellichaft, die in jedem Jahre etwa auf zwei 
Monate in Berlin erfchiene, wäre, wenn nicht gerade ein Bedürfniß, doch eine große 
Annehmlichkeit für und. Den PVortheil, den Lehrer und Lehrerinnen der franzöfiichen 
Sprache daraus ziehen würden, laſſe ich felbftverftändlich beifeite: das Theater als 
jolches verfolgt feine pädagogischen Zwede. Zunächſt aber gewänne das deutſche 
Publicum einen Einblie in die frangdfiiche Spielweife, fruchtbare Anregungen für die 
deutschen Künftler könnten nicht ausbleiben, zuleßt oder vielmehr zuerſt: in befjerer 
Weiſe, als es jett durch die Meberjeßungen der franzöfiichen Schaufpiele geſchieht, 
würden wir mit der franzöfifchen dramatifchen Literatur, in ihrem Fortgang, ihrer 
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Gntwidelung vertraut. Dieje Kenntniß, eine genaue, fortgeſetzte, ununterbrochene 
Kenntniß, eine Reihe von Jahren hindurch, halte ich für die deutiche dramatifche 
Kunft für nothiwendig, wenn wir überhaupt noch auf die Entwidelung unjeres Theaters 
hoffen dürfen. Während der vierziger Jahre waren wir den Franzoſen auf diefem Gebiete 
ebenbürtig, wenn nicht überlegen, jeit zwanzig Jahren dagegen müſſen wir die Segel 
dor ihnen ftreichen. Gibt es in irgend einer Kunſt Lehrmeilter, fo find fie es in 
der dramatifchen. Aber ein folches Studium ift nicht bei einem flüchtigen Aufenthalt 
in Paris anzuftellen und durchzuführen. Auch die Lectüre genügt nicht. Ein Theater- 
jtüd muß gefpielt, muß geliehen werden: erjt dann offenbart fich fein Kern, jeine 
Kunft. Um zu diefem Ziele zu gelangen, müßte freilich der Stamm der Gefellichaft, 
die uns bejuchen wollte, ein ftändiger bleiben; nicht bei jedem Jahreswechjel dürften 
neue Gefichter jtatt der alten fich uns zeigen, zwifchen ihnen und ung müßte ein Band 
der Gewohnheit fich ſchlingen, vor Allem bedüriten fie eines reicheren und mannig- 
faltigeren Repertoire. So fpielt jebt die Gejellfchatt im Goncertjaal: Le piano de 
Berthe — Nos intimes — Le roman d’un jeune homme pauvre — Paul Forestier — 
Le passant — Jeanne qui rit et Jeanne qui pleure: längſt befannte, ein wenig 
fadenjcheinig gewordene Komödien, während wir Dumas’ Ftrangöre, Sardou's „Dora“, 
Erckmann-Chatrian's L’ami Fritz zu ſehen wünfchten. Dazu fümmt, daß uns eine 
gewifle Seite der franzöſiſchen dramatiichen Dichtung ganz unzugänglich bleibt; durch 
die Zeitungen hören wir von der Theilnahme, von den Debatten, welche gerade bei 
den gebildeten Franzofen Dramen wie La fille de Roland, Rome vaincue erregen, 
ohne uns durch eigene Anjchauung von dem fünftleriichen Werth, von der theatralifchen 
Wirkſamkeit derjelben überzeugen zu können. Auch in diefe Lüde müßte ein fran— 
zöhfches Zufunitetheater in Berlin, wie ich e8 träume, eintreten. Der Vortheil wäre 
ja nicht ausjchließlich auf ımjerer Seite — die Künſtler brächten Ehre und Elingenden 
Lohn heim. und nach Yorbeer und Gold geht befanntlich jede Kunſt. 

Um auf die Gegenwart zurüdzufommen: die franzöfifche Gefellichaft bewegt ſich 
auf mittlerer Linie, hervorragende Künftler fommen noch. nicht, dürfen wol noch 
nicht nach dem Lande der Barbaren fommen, Der Provinzialton, die Provinzhaltung 
herricht vor. Im komischen Fache leiften Mode. Duchesne und Mr. Leon Noel 
Ansprechendes, Mode. Scriwana ijt eine nicht ungelällige Darftellerin naiver Lieb— 
haberinnen. Den Uebrigen thut man fein Unrecht, wenn man ihrer nicht gedenft. 
Keineswegs find fie im Allgemeinen von geringerer Begabung als die Gejellichaften, 
die vor ihnen auf diejen Brettern jtanden, aber diefe Begabung genügt doch nicht, 
um das gebildete Publicum unjerer Stadt in feiner Mehrzahl dauernd zu fefjeln. 
Trotzdem gelingen jelbjt bei diefen mäßigen Kräften die Enjemblefcenen über Erwarten 
gut, jauber in der Ausführung des Einzelnen, überfichtlich im Zufammenfaffen des 
Ganzen. 

Wie gerne möchte ich hier von der franzöſiſchen Kunſt abbrechen und ihr gegen 
über ein Bild der deutjchen dramatijchen Dichtung entwerfen! Wie gerne würde ich 
es jogar auf den Vorwurf der patriotifchen Voreingenommenheit Hin mit den glän- 
jendjten Farben ausmalen, wenn überhaupt nur der Stoff dazu vorhanden märe. 
Wand an Wand indeffen mit den Franzoſen fpielen die deutfchen Schaufpieler fran— 
zöſiſche Stüde. PVortrefflih, mit Wit und Behagen, voll Munterkeit und Leiden- 
ſchaft — und doch, iſt es nicht beichämend, daß ältere Tranzöfifche Komödien die 
Koſten der diesmaligen TIheaterfaifon bezahlt Haben? Scribe und Frau von Girardin 
haben die Ehren und unjere Poeten das Nachiehen gehabt. Der „Damenkrieg“, 
die „Erzählungen der Königin von Navarra“ und jet „Yady Tartuffe“ im der 
mufterhaften Darjtellung der Damen Fr. Erhartt (Virginie von Blofjac), Fıl. 
Abich (Jeanne) und des Heren Liedtcke (de Tourbiered) füllen das Haus Abend 
um Abend mit neugierigen, theilnahmsvollen Zufchauern, während die deutjchen ' 
Neuigkeiten nach den drei Anjtandsvorjtellungen für immer in die Verſenkung fallen. 
Manche bringen e3 nicht einmal jo weit, fondern bleiben jchon auf dem Schlachtfeld 
des zweiten Abends als Leichen liegen. Ernft Eckſtein's vieractiges Quftipiel 
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„Ein Bejfimift“, das am Donnerjtag, den 25. Januar, zum eriten Male 
auf der Hofbühne erſchien, hat die Zahl der Theaterleichen um eine vermehrt. Es 
lohnte jich faum über diefe Arbeit ein einzige® Wort zu verlieren, wenn Editein’s 
Beifpiel nicht jo außerordentlich Lehrreich dafür wäre, wie man bei uns Stüde 
jchreibt — gerade umgekehrt, wie man fie jchreiben follte. Er iſt nur ein Typus 
für eine große Zahl der jüngeren Schriftjteller. Mit unläugbarem Talent, ſatiriſch 
begabt, voll Feingefühl für den Rhythmus, ein leichter Finder des Reims, wenig 
verlegen in der Auswahl jeiner Stoffe, im Befi einer raſchen Feder, ein geichidter 
Fapreſto, hat Ernjt Edjtein mit humoriftiichen Epen, mit fleinen Erzählungen, Iujtigen 
Skizzen, mit Reilebildern und Gedichten fich einen Pla in der Literatur erworben. 
Beinahe allen diefen Schöpfungen fehlt die Vertiefung, die lebte Feile, das eigentlich 
Künftlerifche: aber fie wirken im Steinen, wie die Bilder Luca Giordano’ im Großen ; 
es it Zug und Farbe darin. Einige diejer Skizzen, Schülerichwänfe, Studenten 
abenteuer, erfuhren ein übermäßiges Lob. Die jungen Leute, welche die Schule eben 
aus ihrer Zucht entlaffen Hat, freuten fich ihrer Ebenbilder in den Echkſtein'ſchen 
Schilderungen. Gute Freunde bliefen, in voller Meberzeugung, das große Horn. Das 
müßte auf die Bühne gebracht werden, hieß es hier und dort. Warum nit? Es 
foftet ja nur einen Schritt. Ernſt Edftein geht unter die Dramatiker, leider ohne 
vorher Ginfehr bei fich zu halten. Ein erfindungsreicher Mann, hat ex zwei ober drei 
Scenen im Kopfe — braucht es mehr zu einem Luſtſpiel? Die Hauptjache ift der 
Titel. Wenn man jebt vor einem gemilchten Publicum anhebt: „Die Philojophte 
des Unbewußten“ oder „Der Schopenhauer’jche Peſſimismus“, Horchen Alle auf. Bei 
dem Klang diejer Worte fühlt die Halbbildung dad Herz des Jahrhunderts in fich 
ichlagen. Darum nennen wir unfer neues Stüd „Ein Peifimift” — das jpannt, das 
reizt. Daß ein Titel eine Verpflichtung auferlegt, daß „ein Peſſimiſt“ die Schilderung 
und Kritik des Peſſimismus uns bringen müßte, wie der Menichenfeind uns eim 
Spiegelbild der einfamen Verbitterung, der Spieler der Spielwuth vorhält — das 
jällt dem Poeten nicht ein. Wenn ein Baron Fritz von Tondern, eingeregnet im 
Dorje Splügen, ein halbes Dutzend peſſimiſtiſcher Kraftjäge ala Unterhaltungsmünzen 
an eine Goudernante Emma Weber ausgegeben hat, die einzigen philojophiichen Geld- 
ftüde jeiner Weisheitsbörfe, genügt das nicht? Und wenn nun gar diejer fürchterliche 
Peſſimiſt aus Liebe zu der Gouvernante Haußlehrer bei einer pietiftifchen Dame wird, 
um jeiner Angebeteten nahe zu fein; der reiche Baron fich in den altmodijchen Frad 
mit weißgewordenen Nähten ſteckt und ftatt des weltjchmerzlich gefnüpiten Halstuchs 
eine hohe, jteife, weiße Bratencravatte umnimmt; der PHilofoph fich erniedrigt pieti- 
ſtiſche Religionsſtunden zu ertheilen — wollt ihr nicht lachen? Wol lachte das 
Publicum über die fomifche fragwürdige Geftalt, in der jein Liebling, Herr Liedtde, 
als Religionslehrer erjchien, aber jo viel Einficht und guten Geſchmack beſaß es doch, 
die Sache an fi unziemlih, um nicht zu jagen unmürdig zu finden. Um der 
dürftigen Fabel, den flachen Charakteren der beiden Hauptfiguren ein wenig 
aufzubelfen und den Zujchauer über die Armuth des Ganzen zu täufchen, find 
drei komiſche Nebenfiguren eingefügt, jede mit einer Scene: ein Engländer, welcher 
dev Gouvernante im Gafthaufe zu Splügen einen Heirathsantrag macht; ein 
Ihüchterner Liebhaber, der wie Demofthenes Kiejeljteine in den Mund nimmt, um 
die Stärke feiner Stimme zu üben; ein heuchleriſcher Licentiat, der fich einen Rauſch 
trinkt und fich dabei jelbjt verräth. Kühne Flüge brauchte des Dichter Phantafie 
zu der Entdedung dieſer Geftalten nicht zu unternehmen: er fand fie als alte In— 
ventarjtüde der Komödie in der Rumpellammer vor. Wie dem „Bejucdh im Garcer“ 
merkt man dem neuen Luftipiel Eckſtein's die lüchtigfeit, die Unbefümmertheit, die 
Verachtung der Kunitiormen an, Skizzen, Entwürfe werden flott als vollendete 
Arbeiten auf den Markt geworfen: che noch das Getreide gereift, iſt es jchon ver— 
fauft. Der „lederne Herr Papa” aus dem bekannten Stubdentenliede, eine neue 
Methode Religiongunterricht zu ertheilen: das find die Späße, in denen fich ber 
Humor Edjtein’3 ergeht. Auch nicht der leiſeſte Verfuch, den Peſſimismus fomifch in 
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Scene zu ſetzen oder Jatirifch zu zergliedern,; aber wozu Mühe und Fleiß, wenn man 
jeine kindlichen Machwerfe als genialiſch vühmen hört und von der eriten deutichen 
Bühne aufjühren fieht? 

Da lob' ich mir die alte, ſchlichte Poſſe. Sie hat feine anderen Abfichten, ala 
mich zum Lachen zu bringen. Weit von fich weit fie die beißende Satire des Ari— 
jtophanes, fie denkt nicht daran, die Sitten zu beifern oder dem Zeitalter einen 
Spiegel vorzubalten. Ye unfinniger, defto befjer, jagt fie. Eine Dummheit, die 
unterhält, ift auf der Bühne immer der Weisheit, die langweilt, vorzuziehen. Das 
Wallner- Theater hat in dem „Löwen des Tages“ von 9. Willen eine 
ſolche luſtige Thorheit gefunden. Drei te hindurch ſetzt ein närrijcher Gelehrter 
Florian Gallenberger jeinem NRecenjenten Prüfer nah, um ihn wegen einer Kritik 
mit dem Stod zu beftrafen. Natürlich ift er auf der Fährte des Falſchen: der be— 
rühmte Kritifer und Dichter Prüfer pflegt auf Reifen den Namen Krüger zu führen, 
während ein eitler Hühneraugen-Operateur Prüfer fih auf feinen Reifen den Titel 
Doctor beilegt. Im raſcher Bewegung folgt ein Abenteuer dem andern, toll und 
bunt, in einer glücklichen Steigerung des Komiſchen und Burlesken bis in die Mitte 
des dritten Acts, wo der Dauerlauf Gallenberger’3 und Prüfer’3 endet. Die Un— 
wabhrjcheinlichkeiten der Fabel find groß, aber ihre Harmlofigkeit ift noch größer. 
In diefer Pofjenwelt wird das Unglaublihe zum Alltäglichen, nicht die Hoffnung, 
aber den Verftand muß man fahren lafjen, wenn man durch diefe Pforte geht. 
Das vierblättrige Sleeblatt: die Herren Helmerding (Hühneraugen-Operateur 
Prüfer), Engels (Gallenberger), Formes (Gaflenberger’3 Factotum Gieſecke) und 
Frl. Erneftine Wegner (Leda) lafien dem Zufchauer auch feinen Augenblid die 
Muße, fi auf den natürlichen Zufammenhang der Dinge zurüdzubefinnen. Sie 
wirken nicht allein durch Maske und Geberde, durch Gang und Haltung, durch 
Rede und Goupletvortrag: den mächtigjten Eindrud üben fie auß, wenn fie nichts 
jagend, nichts thuend, in monumentaler Stellung einander gegenüberjtehen, in vier 
verjchiedenen Formen Hat der Dämon der Poſſe und der Thorheit in ihnen menjch- 
liche Gejtalt gewonnen. 

Das intereflantejte theatralifche Ereigniß der lebten vier Wochen war die Auf- 
führung eines neuen vieractigen Schauſpiels von Friedrih Spielhagen 
„Der lujtige Rath“, Mittwoch, den 10. Januar auf der Bühne des Re— 
fidenz-Theaterd. Es it nah „Dans und Grete” und „Liebe um Liebe“ das 
dritte dDramatifche Werk des Dichterd. Leicht und mühelos ſcheint der Uebergang von 
der Erzählung zum Schaufpiel einem Meijter der Darftellung, der bewegten, geijt- 
vollen Wechjelvede zu jein und wie viele Klippen find doch zu umjchiffen, wie viele 
Sandbänfe zu vermeiden! In den Spielhagen’schen Schaufpielen bleibt zu unterſt 
ein novelliftiicher Neft, der durch die dramatifche Form nicht vollftändig aufgelöft 
wird. Das piychologiiche Problem des „Luftigen Raths“ kommt auf der Bühne 
nur zu einem ungefähren Ausdrud und zu feiner befriedigenden Löſung. Brunbilde, 
die jchöne und bedeutende Tochter des Gutsbeſitzers von Weikenberg, faßt im erften 
Eindrud eine heitige Leidenschaft zu dem Ingenieur-Hauptmann außer Dienjten Ernſt 
Bronn, der auf dem Gute ihres Vaters, im Auftrage des reichen Fabrikheren Chrijtian 
Knorre, ericheint, dad Gut zu kaufen. Zwar erwidert Ernft die Neigung des Mäd- 
chend in feinem Herzen, aber er wagt nicht fie dem adeligen Fräulein, der begüterten 
Erbin zu gejtehen. Kleine Mibverftändniffe und Irrungen trennen die - Liebenden 
noch mehr: der Fabrikherr möchte fein Töchterchen Clärchen gern mit dem Elugen 
Manne verheirathen, der in feinen Dienften fteht; die Baronin von Grobitz, eine alte 
Freundin Weißenberg’s, denkt ihrerjeits an eine Verbindung Brunhildens mit ihrem 
Neffen, dem Gavallerieofficier Feliz von Borg. Run find Glärchen und Felir in 
und mit einauder längft verliebt und einig, allein es gilt hier den Widerjpruch der 
Tante, dort den des Baterd, de Adels und des Bürgerthums, gegen diefe Ehe zu 
befiegen. In dem Hin: und Herüber diefer Beziehungen tritt ein Augenblid ein, 
wo fi Brunhild von Ernſt, Clärchen von Felix verfchmäht glaubt. Der „Luftige 
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Rath“ — Luftig, wie die Shakeſpeare'ſchen Narren es find, mit einem Anflug bon 
Melandolie — ein Herr von Trechow, ein Gutsnachbar Weißenberg's, muB die 
Rolle des DVermittlers übernehmen und die Verwirrung, an ber feine Rathfchläg: 
nicht ganz ohne Schuld find, Löfen Helfen. Mit blutendem Herzen thut er es, ent- 
fagend: denn er felbit liebt Brunhild. Und hier nun tritt für den Zufchauer da: 
Unbegreifliche ein. Gin kluges, geiftreiches Mädchen jollte den unbedeutenden Ernſt, 
der gar nichts liebenswürdiges befitt, defien Tugenden und Vorzüge für und immer 
unfichtbar Hinter den Gouliffen bleiben, dem witzigen, tieffühlenden weltmännifdhen 
Trechow vorziehen? Auf der Bühne erjchlägt der Gentleman Trechow zehntaufend 
Pedanten wie Ernft Bronn, wie Romeo's Verbannung in Julia's Herzen zehntaufend 
Tybalt’3. Mag er doch vierzig Jahre fein, Brunhilde ift mit fünfundzwanzig Jahren 
auch fein Kind mehr. In der Novelle würde der Dichter die verichiedenften Mittel 
gehabt haben, uns feinen Helden in der glüdlichjten Perjpective zu zeigen und bie 
Neigung Brunhilden's Für ihn zu erklären: der graufame Realismus der Bühne Dagegen 
zeigt in jedem Acte Trehow und Brunhilde in erfter Reihe, Ernit im Hintergrund, 
Trechow ala den handelnden oder doch redenden Mann, Ernit als den zweiten Lieb- 
baber. So jcheiden wir mit einem SKopffchütteln von Brunhilden: fie Hat uns nicht 
überzeugt, fie hat falſch gewählt, jagen wir. Dazu kommt, daß die vielen feinen 
und zarten Fäden des Gewebes von den Augen eine® Theaterpublicums nicht deutlich 
genug unterjchieden werden fünnen, es ijt mehr ein jchillernder, in den mannigfadhften 
Farben jpielender Glanz als ein ſcharfes bejtimmtes Licht über dad Gange 
gebreitt.. Das Drama aber verlangt zuerft und zuleßt einen einheitlichen 
Beleuchhtungston. Den Mängeln ftehen eben fo viele Borzüge gegenüber. 
Der fihere Bau der Handlung; eine rasche, auffteigende Scenenfolge; die Einheit 
des Orts und der Zeit — Merkmale, die eben zeigen, daß ein Künſtler Alles, was 
er ergreift, fünftlerifch zu geftalten jucht. Mit ihmen verbunden die treffliche Cha— 
rafterfchilderung der drei Alten, des Gutäheren, der Baronin und des Fabrikbeſitzers, 
die in einer individueller und feiner zeichnenden Darftellung, als ihnen im Refiden;- 
Theater zu Theil wurde, zu einer unvergleichlich humoriſtiſchen Wirkung kommen 
würden — das reizende Liebespaar Clärchen (Frl. Mathilde Ramm) und Felir 
(Hr. Bedmann), deffen Zärtlichkeitd:, Schmoll-e und Zankduette zu den lebendigiten 
Scenen gehören, die Spielhagen noch geichrieben. Je flarer und durchſichtiger dieir 
Handlungen und Figuren find, um jo trüber ericheinen die beiden Hauptgeftalten: 
würde Trechow älter und blafirter geipielt, ala e8 von Hrn. Keppler, dem bedeu: 
tendjten Schauspieler des Nefidenz- Theaters geſchah, fünnte Fr. Claar-Delia ihre 
Brunhilde von den fchweren Drudern und dem tragiichen Kothurn befreien, auf dem 
fie einherichreitet — vielleicht, daß ſich das Verhältniß beider zu einander dem 
Publicum verftändlicher darftellte. Das Stück hat eine jehr beifällige Aufnahme 
gefunden: eine anziehende, jorgfältige Arbeit, troß ihrer Schwächen die werthvollite 
Gabe der Theaterjaijon. 

Das Gajtjpiel des befannten, mehr in allen Meußerlichkeiten feiner Kunſt fertigen 
und ficheren, als innerlich bedeutenden Schaufpielers, Hrn. Karl Sontag am 
Rejidenz- Theater hat uns eine neue Bearbeitung von Balzac’3 merkwürdigiter 
Komödie „Le faiseur“ gebracht. Unter den fünf in zwei Bändchen erjchienenen, 
merkwürdigen und intereffanten Theaterftüden, die Balzac geichrieben: Vautrin 
Les ressources de Quinola; Pamela Giraud; La marätre; Le Faiseur — rechtiertigt 
die letztere Komödie allein den Ruf des berühmten Satirikers und Sittenfchilderers. 
Die Geldirage, das „Machen“ in Börjengeichäften hat bisher auf der Bühne noch 
feinen vollendeteren Ausdrud gefunden, ala in diefem Werke: ich ziehe eg wenigſtens 
in jeder Hinficht Ponjard’3 Drama: Honneur et Argent vor. Albert Yindner, 
der die Komödie für die deutiche Bühne in vier Acten neu eingerichtet Hat — vom 
Standpunkt des rein Theatralifchen und der Maſſe des Publicums vortrefflicd — ver: 
ändert, indem er ihr den auffallenden Titel „Ein Fürft des Schwindels‘ 
gibt, die Beleuchtung, in der Balzac feinen Helden Mercadet erfcheinen läßt. Mercader 
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ift keineswegs ein Gründer in unjerm Sinne des Worts, der Dichter verjegt ihn in 
das Jahr 1839, feine Speculationen, jein Börjenfpiel, feine Schulden, die Actionäre, 
die ihn auszubeuten gedachten und die er auögebeutet hat — Alles ift, von der Höhe 
des Milliardenzeitalters gejehen, Eleinlich, Liliputanifch. ‚Mercadet wie fein Schwieger- 
fohn in spe, der talentvolle junge Stutzer Michonnien de la Brive — Lindner hat 
ihn in einen Grafen Montallard umgetauft — die fich gegenfeitig zu betrügen juchen, 
Ichrumpfen zu zwei mittelmäßigen Gaunern zufammen, Arcades ambo. Meiner Mei- 
nung nach muß diefe Komödie als eine Schilderung früherer Zuftände in ihrem 
Coſtüm gelaflen werden; Moliöre’s Geiziger kann ebenfowenig in unferm Gejellichaftg- 
anzug gejpielt werden. Gin Geiziger in unjeren Tagen, mit der Bildung und in 
der Stellung Harpagon’s, vergräbt feine Goldjtüde nicht im Garten; ein „Macher“ 
der Pariſer Börje im Yahre 1839 ift fein „Gründer“ aus dem Jahre 1872. Was 
die Komödie dadurch, daß man fie hiftorisch betrachtet, an unmittelbarer Wirkung, 
an zeitgemäßen Anjpielungen verliert, gewinnt fie an Wahrheit und Tiefe: fie iſt 
die bittere Satire ihrer Epoche. Wie charafteriftiich it es, daR Balzac's Michonnien 
fih als Socialift. aufipielt, als ein begeifterter Anhänger der neuen Lehre! Der 
Kern des Ganzen: die Verurtheilung des Börjenfpiels, die ergreifende Schilderung, 
wie Alle hier in gleicher Schuld ſtehen, dev Macher, der die Leichtgläubigen betrügt, 
und die leichtgläubig Habgierigen, die ihm ihr Geld nur anvertrauen, um. jchnell 
und mühelos reich zu werden; wie in diefem Kampfe um's Dafein der eine Schwind- 
ler von dem andern Schwindler überliftet wird — diefer Inhalt veraltet niemals 
und wird für alle Zeiten gültig fein. Seinen jämmerlich armjeligen Bankrutt jucht 
Mercadet mit denjelben Mitteln aufzuhalten, mit denen jet vier- oder fünffache 
Millionäre ihren Sturz abzuwenden ſich mühen. Nur fehlt, in der Enge jeiner Ber- 
hältniffe, Mercadet jenes phantaftifch Ungeheuerliche, das um moderne Geldgejchäite 
und Induſtrieunternehmen jchwebt. Während Lindner duch den Titel feiner Bear: 
beitung die Komödie erhöht, hat er fie in manchen Einzelheiten herabgejtimmt. Zu— 
meift in dem Liebesverhältniß zwilchen Mercadet’8 Tochter Julie und dem Buchhalter 
Abolphe Minard. eder weiß, wie jfeptifch fich Balzac der Leidenfchaft der Liebe 
gegenüber verhält. Immer muß er einen bittern Tropfen in den Wein mijchen. 
Seine Julie it häßlich, ſein Minard rechnet auf ihre Mitgiitt — „o!” ruft er 
einmal bei ihrem Anblid aus, „ich hatte fie immer nur in dem Glanz von 300,000 
Franken betrachtet!” Indem Lindner, aus der Stimmung des deutjchen Publicums 
heraus, Minard zu einem uneigennüßigen, ſchwärmeriſchen Jüngling, Julie zu einem 
Ihönen, ebenjo romantisch gefinnten Mädchen macht, tilgt er die Flecken, die ihnen 
ihr urfprünglicher Schöpfer verliehen hat: nun find freilich die Warzen und die 
Sommerfprofjen fort, aber mit ihnen auch der individuelle Ausdrud. Balzaca Mer: 
cadet wird Aderbauer, ländlicher Grundbefiter in der Touraine, ein Bauer, wie 
Paul Louis Courier fi nannte. „Ich bin nicht ärgerlich darüber,“ jagt er, „die 
ländlichen Induſtrien zu ftudiren.“ Auch diefer Zug gefällt mix beſſer, weil er be- 
zeichnender ift, als das Gelöbnih des Lindner’jchen Mercadet, dab er zur ehrlichen 
Arbeit zurüdlehren werde. Die andern Nenderungen des deutichen Bearbeiters ver- 
dienen Billigung: der Brief aus Amerika ala Netter au der höchiten Noth iſt dem 
Schluſſe Balzae's vorzuziehen. Die Darftellung des Stüds im Nefidenz- Theater ift 
wirkſam im Enjemble, Hr. Sontag ala Mercadet, Hr. Keppler ala Montallard 
verdienen bejonder& hervorgehoben zu werden. Iſt die Bühne eine moraliiche Bil- 
dungsanftalt? Ich zweifle: die Komödie hat die allgemeine Zuftimmung erhalten, 
aber die Mercadet's werden Mercadet’3 bleiben, wie die Harpagon’s, obgleich fie ſich 
feit zweihundert Jahren im Spiegel jehen, Harpagon's geblieben find. 
Karl Frenzel. 
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Hermann Grimm's Borlefungen über Goethe. 
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Goethe. Borlefungen gehalten an der Kgl. Univerfität zu Berlin von Hermann Grimm. 
Zwei Bände. Berlin, W. Herb. 1877. 


Was das Bildniß in Formen, ift die Biographie in Worten. Jene zeichnet 
den inneren durch den äußeren, diefe erklärt die Gejchichte des äußeren durch die 
Gejchichte des inneren Menſchen. Jenes, indem e8 die durch die gelammte Lebenszeit 
vertheilten Züge der geiftigen Individualität in der Phyfiognomie eines einzigen 
Momentes zu verkörpern weiß, dieje, indem fie in der zeitlichen Aufeinanderfolge der 
verichiedenen geiftigen Gefichtäzüge eine caufale Auseinanderfolge, ein diejelbe beherr- 
Ichendes Entwidelungsgejeß nachweiſt, rundet ſich zum organifchen, auf fich ſelbſt 
ruhenden Kunſtwerke ab. 

Ein Bildniß Goethe's in dieſem Sinne iſt die Büſte von Trippel; eine Bio— 
graphie Goethe's in dieſem Sinne wird auch nach Grimm's obigem Buche noch immer 
zu wünſchen fein. Die deutſche Literatur beſitzt eine Goethebibliothek, aber trotz 
Schaefer, Viehoff, Gödeke u. A. feine Goethebiographie.. Die von Jahr zu Jahr 
anjchwellenden Ergänzungen, Brieiwechjel, Gommentare liefern Bilder, aber fein Bild; 
die gelehrten und genauen, aber jchwerfälligen und trodenen Lebensbeſchreibungen der 
Dbigen Photogiaphien, aber fein Bildnif. Auch wenn nicht ausdrüdlich für die 
Schule beftimmt, können fie jchwerlich verleugnen, daß fie von Schulmännern ge 
ichrieben find. Der bienenartige Fleiß, die jtupende Detailfenntniß fünnen darüber 
nicht täufchen, daß es mufivifche Arbeiten find. Es ift eine bibliographiiche That: 
fache, daß das „Leben Goethe's“ von Lewes unter der deutjchen Leſewelt am meijten 
Verbreitung fand. Das Original defjelben erichien in London zuerft 1855; Die 
deutjche Ueberfegung von Freſe hat noch nicht zwanzig Jahre darauf die elite Auflage 
erlebt. Bon den obengenannten, zum Theil vor demjelben erfchienenen Werken Hat 
feines die dritte überjchritten. 

Der fremdländifche Reiz iſt faum die alleinige Urjache Hiervon. Zwar Hat der 
Fremde vor dem Ginheimifchen einen Vortheil voraus, der bei geihichtlicher Betrach— 
tung von Perfonen und Ereigniffen gewichtig ift. Goethe’ erhabene Perfönlichkeit 
jteht ung im Allgemeinen zeitlich, dem deutichen Beobachter aber auch räumlich zu 
nahe, um ihrem ganzen Umfang nach überichaut wirden zu können. Der ausländifche 
Beurtheiler Hat vor dem gleichzeitigen deutjchen den Vorzug des räumlich entfernten 
Standpunkte. Amerifanifchen Hiftorifern ift der Verſuch nicht mißglüdt, den Gang 
europäifcher Gulturentwidelung in ein Gefammtbild zuſammenzufaſſen. 

Der räumliche Vortheil wird aufgewogen durch die nationale Befangenheit. So 
wenig Shakefpeare, der germanifche Poet, je von dem romaniſchen Franzoſen, eben- 
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ſowenig, ungeachtet der Stammesverwandtſchaft, wird der deutſche Dichter je von 
dem Engländer völlig gewürdigt werden. Goethe, der SKosmopolit, welcher die 
deutjche Nationalliteratur zur Weltliteratur außdehnt, wird von der ganzen civili= 
firten Welt begriffen. Goethe, der reichsftädtiiche Patricierfohn, der Eleinjtaatliche 
Minifter, bleibt für den weltläufigen Britten wie für den weltherrichaitsfüchtigen 
Franzoſen unverftändlih. Lewes findet die einfachen Umgebungen, mit welchen 
Goethe, wie die anderen Geiftesheroen, zu Weimar und Jena fich begnügte, Eleinlich 
und abjcheulih. Napoleon forderte feinen „homme* auf, nach Paris zu überfiedeln, 
Meimar jei zu eng für ihn! Daß Goethe, wie himmelhoch er fich fonft über die 
Schwächen und Schranken des angeſtammten Gefichtäfreiles der Nation erhob, in 
Lebensführung und Lebensgewohnheit ein Deutjcher geblieben, wird ftet8 nur der 
Deutjche wieder dankbar zu ſchätzen willen. 

Goethe's neuefter deutſcher Biograph er wie deſſen englijcher, zu der Claſſe 
von Autoren, die an der Grenze zwijchen Gelehrten von Fach und gejchmadvollen 
Schriftſtellern ftehen. Selbſt fünftlerifch angehaucht, hat er die Darftellung von 
Künftlerleben mit Neigung ergriffen und diejelbe zum Kunſtwerk nicht ohne Glüd zu 
geftalten gejucht. Englifchen und amerikanischen Vorbildern hat er die fragmentariſche, 
aber in fich geichlofjiene Form des Eſſay mit Vorliebe entlehnt und, Einer der Erften, 
dieſes Wort in unfere Sprache eingebürgert. Aus der Bereinigung jener Gemüths- 
mit diefer Geſchmacksrichtung ift obige8 Buch entjprungen. Dichteriiche Sympathie 
mit dem Dichter hat dabei die Feder geführt, aber ftatt eines einheitlichen biogra— 
vhiſchen Kunſtwerkes hat daffelbe die Form einer Reihe mit Geift und Liebe verfaßter 
biographifcher Eſſays angenommen, 

Als folche bildet Grimm's Buch eine höchſt anziehende Lectüre. Die efjayiftiiche 
Form der Darftellung wird begünftigt durch die urfprüngliche Form der Ent» 
jtehung aus academiſchen Vorlefungen, die der Verfaſſer im Winter: und Sommer 
ſemeſter 1874 an der Berliner Univerfität „publice” gehalten hat. Der einzelne 
Eſſay fällt mit einer oder mehreren Vorlefungen zufammen und bringt im Rahmen 
derjelben das Bild einer Lebendepoche, eine Lebens- oder Liebesverhältniſſes, einer 
Kunfte oder fcientififchen Richtung, eines dichterifchen oder wifjenjchaftlichen Wertes 
zur Anſchauung. Sämmtliche Bilder find friſch, mit keckem, jajt übermüthigem 
Pinſel, fheinbar ohne mühjame Studien, wie auf nafjen Kalk Hingeworfen; manche 
derfelben wie „Friederike von Seſſenheim“, „Charlotte von Stein”, „die deutjche 
und römische Iphigenie”, wahre Kabinetäftüde. Ohne mit Anmerkungen zu prunfen, 
verräth der Verfaſſer feine Vertrautheit mit den Problemen und Mtarotten jpecififcher 
Goethegelehrſamkeit, aber mit Recht lehnt er es ab, ihren labyrintHifchen Irrpfaden 
auf die Jagd nach Anfpielungen auf Perfonen und Erlebniffe in Goethe’ Werken 
zu folgen. Goethe's Wort, daß Alles erlebt jei, was er darftelle, aber nicht immer 
fo, wie er es darftelle, hätte den Sommentatoren zur Warnung dienen follen. Grimm 
gefteht offenherzig, daß wir troß zahllofer Deutungsverfuche über die Originale der 
meiften Goethe’ichen Frrauengeftalten im Unflaren find; daß wir nicht wiſſen, welche 
lebendige Urbilder (oder ob überhaupt welche?) den Gejtalten Mignon’s, Philinen’s, 
Charlotten's, Ottilien's, Klärchen's u. U. zu Grunde lagen. 

Die wirkliche Friederike Brion und die wirkliche Lotte Buff weichen fo weit von ihren 
Namensſchweſtern in Dichtung und Wahrheit und im Werther ab, als die wirklichen 
Vorgänge zwiſchen Goethe und beiden, in Seffenheim und Wetzlar, von dem „Seſſen— 
beimer Idyll“ und der Erzählung in „Werther's Leiden“. Die Vergleichung des 
Ihatfächlichen in beiden Fällen mit deffen dichteriichem Nachbild gewährt den ſchla— 
gendjten Einblid in Goethes poetiſche Eigenart, Erlebtes dichterifch zu verarbeiten; 
diefelbe gehört zu denjenigen Partieen des Grimm'ſchen Buche, in welchen man fühlt, 
daß der Dichter vom Dichter begriffen worden ift. 

Aber auch Grimm bleibt nicht frei von Deutungsverfuchen. Nicht nur bezieht 
er, wie Andere vor ihm, Friederiken auf Gretchen, Herder auf Mephiſtopheles, fon- 
dern er glaubt auch in den Wahlverwandtichaften in dem Verhältniß Ottiliens zum 
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Hauſe Eduards und Charlotten ein Spiegelbild der Beziehungen Goethe's zum Hauſe 
Charlottens von Stein zu entdecken. Gretchen erſcheint ihm als eine „poetiſche Buße“ 
für das Verlaſſen Friederikens. Herder, der Apoſtel der Humanität, wirkt in ſeiner 
Beleuchtung auf den jüngeren und unerfahrenen Goethe bei der erſten Begegnung in 
Straßburg wie eine dämoniſche Geſtalt. Goethe ſoll ihm gegenüber „das Gefühl 
rettungsloſen Verlorenſeins an geiſtige Uebermacht“ nicht losgeworden ſein. Dieſes 
bewirkte, daß „Fauſt ſich ſofort Mephiſto unterordnet und den Vertrag mit ſeinem 
Blute unterſchreibt“. Erſt nachdem Herder die „Elemente“ vorbereitet, aus denen 
Mephiſto erwachſen konnte, ſei Goethe mit demjenigen zuſammengetroffen, der die 
„Geſtalt“ dazu lieferte, mit Merck. Es war, ſagt Grimm treffend, Goethe's Weg, 
„zuerſt eine Figur nur in der Empfindung zu tragen und dann zu warten, bis eine 
irdiiche Begegnung ihm das Modell lieferte“. Als folches galt für Ottilien bisher 
Minna Herzliedb, die Pflegetochter des Frommann’schen Haufes in Jena. Nach der 
Darjtellung Grimm's wäre der Dichter jelbit zu der „unſchuldig — Schuldigen“ Modell 
geſeſſen. In den Wahlverwandtichaften jollte Goethe's Verhältniß zu Frau von Stein 
endlich die Fünftlerifche Verklärung empfangen. Goethe jelbjt, wegen des angeblich 
„unmoraliſchen“ Inhaltes der Erzählung belangt, fpricht es einfach aus: der Roman 
bilde eine. Illuſtration des Wortes Chrifti: „Wer ein Weib anfiehet, ihrer zu begehren, 
der Hat jchon die Ehe gebrochen mit ihr.“ Für Goethe gab e3 eine Zeit, wo er 
Frau don Stein „begehrte“, auc wenn die Beichuldigung, er habe mit ihr unter den 
Augen ded Gatten in wirklichem Ehebruch gelebt, wie Grimm gegen neuerliche An— 
kläger behauptet, ungerechte Verläumdung bleibt. „Als junger Dann ift er zu der 
verheiratheten Frau in ein Verhältniß getreten, das man eine geijtige Ehe nennen 
fann, und aus der, wäre der Dann nicht dagewejen, ficherlich eine volle Ehe hervor— 
gegangen wäre. Schon dieje geiftige Ehe aber verjtößt gegen die Moral der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, welche in den zehn Geboten und in höchſter Conſequenz in jenen- 
Morten Chrifti (Matt. 5, 28) enthalten ift.“ 

Goethe nun läßt „Eduard und Gharlotten durch Dttilien dafjelbe widerfahren, 
was Stein und feiner Frau durch ihn felbjt einft widerfahren war. .. Ottiliens 
Schuld ijt das Hineinwachſen in jene Stellung zu Eduard, in welche Goethe zu 
Frau von Stein getreten war. Bei aller Unfchuld Ottiliens — wie Goethe unjchuldig 
einst zu Frau von Stein fich herangezogen gefühlt hatte — wurde fie dennoch ſchuldig 
von dem Augenblid an, wo fie dem Gedanken Raum gab, Eduard könne durch eine 
Scheidung von Charlotten frei und fie Eduards Frau werden.” Die Schuld Ottiliens 
iſt feine „xeelle“, wie ihre „geiſtige“ Ehe mit Eduard, verglichen mit deſſen „realer“ 
mit Gharlotten, feine „reelle“: fie ijt eine bloße Gedankenſchuld. Ebenſo wie 
Goethe’3 „geiftige Ehe” mit rau von Stein zwar eine „Bigamie“, aber feine reelle, 
fondern eine „feinere” ijt. Beide Haben Unrecht, zwar nicht vor dem bürgerlichen, aber 
vor einem höheren Gejet. Weder Dttilie hätte in Eduards, noch Goethe in Char- 
lottens von Stein Haufe bleiben dürfen. Wenn fie blieben, jo zogen fie das unaus— 
bleibliche Verhängniß auf fich, das Dttilien trifft und dem Goethe durch die Flucht 
nach Italien entging. „Ottiliens Liebe zu Eduard jtellt fich zuletzt die Natur ſelbſt 
gleichjam entgegen, welche für die Heilighaltung ihrer Ordnungen eintritt.“ . . Die 
Mächte der Vorſehung empören fich nicht blos gegen die wirkliche, ſondern auch gegen 
die „feinere Bigamie”. 

Es Liegt nahe, durch diefe Auffaſſung von Goethe’3 Dttilie, ald an deren Gegen- 
ſtück, an Leſſing's Emilie erinnert zu werden. Wie Dttilie dem Gedanken einer Ver— 
bindung mit Eduard, wenn er von Gharlotten frei geworden, jo gibt Emilie dem Ge- 
danfen einer Verbindung mit dem Prinzen, nun da fie von Appiani frei geworben, 
Raum, Jene verdrängt in Gedanken die Ehefrau aus Eduard, dieje den kaum 
gemordeten Bräutigam aus dem eigenen Herzen. Beide begehen in Gedanken eine 
Schuld, die bei Ditilien durch den Umftand, daß Charlotte ſelbſt zurüdtreten will, 
um ihre Ehe zu ermöglichen, bei Emilien durch den Umjtand, daß ihre Ehe mit 
Appiani noch unvollzogen durch deſſen Tod gelöft worden ift, gemildert wird. Beide 
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könnten deren Folgen durch die Flucht entgehen, wenn nicht Ottilie durch innere 
Bande in Eduards, Emilie durch äußeren Zwang in des Prinzen Haufe zurückge— 
halten würde. Beide büßen ihre Schuld, Ottilie durch vom Schidfal, Emilie durch 
jelbjt-verbängte Strafe. 

Mit Recht nennt Grimm die Wahlverwandtichaften „eine in Form einer Erzäh- 
fung fich aufbauende Tragödie“. Das tragifche Wort: 


Ihr führt ins Leben uns hinein 

Ihr laßt den Armen fchuldig werden, 
Dann überlaft ihr ihn der Pein, 

Denn jede Schuld rächt fi auf Erden! 


ift von Goethe jelbft niemals rührender und jurchtbarer verfinnlicht worden. Grimm weiſt 
auf den Unterjchied nicht nur der MWeltanfchauung, jondern der Gompofitionsweife 
diejeg Romans des Sechzigjährigen von jenen der Jugend» und Manneszeit. „Bei 
Werther war feine Rede davon, daß diejer in feiner Liebe zu Lotten nicht nur Alberts 
Rechte, jondern zugleich die Grundgeſetze des menschlichen Daſeins verlegte.“ In dem, 
was dieſem (und Goethe in jeinem Verhältniß zu Frau von Stein) „der er« 
laubtejte, unjchuldigfte Erſatz für alles Verſagte“ erichien, Jah Goethe jetzt „das 
Unerlaubte, Schuldige, Beitrafungswürdige”. An der Stelle der loderen Brief: 
und loje aneinander reihenden Graählerform des Werther und Meifter erjcheint 
die Gompofition der Wahlverwandtichaiten „nach einem feſten Princip“ aufgeführt. 

Die Eden des Quadrats, welches die ſymmetriſch, zwei männliche zur linken, 
zwei weibliche zur rechten, aufgeftellten Hauptfiguren bilden, find vom Gatten zur 
Geliebten, von der Gattin zum freunde durch Diagonalen verbunden, deren Durch— 
freuzungspunft das Kind, die verhängnißvolle Frucht materieller Ehe und geiftigen 
- Ehebruch® einnimmt. „So pflegte Goethe,“ jagt Grimm, „früher nicht zu arbeiten.“ 
Nichts mehr von dem frühern fragmentarifchen „Darauflosjchreiben.“” Jede Handlung 
vorausbedacht, die Gffecte in bewußt gefchaffener Stärke fich fteigernd. Goethe 
fcheint „ſich Schiller's Methode angeeignet zu haben“. 

Xebteren Ausſpruch, treffend wie er ift, regijtriren wir um jo lieber, alö der 
Berfaffer (wie auch jchon von Anderen bemerkt worden) gerade Schiller in defjen 
Berhältniß zu Goethe nicht überall völlig- gerecht geworden if. So erblidt er 
z. B. abweichend von allen jeinen Vorgängern, in Goethe's „Zujammengehen“ mit 
Schiller „Leinen Abſchnitt für ſich“. Goethe ſelbſt hat darüber wol anders gedacht 
und der Berfafjer ſelbſt gejteht, daß es nichts Erfchütternderes gebe, als deſſen An— 
blick, wie er nach Schiller's Tode verlaffen und beraubt daftand und fich jagen mußte, 
daß dieje Einſamkeit nun für immer währen müſſe! 

In der Anordnung des Stoff hat der Berfafler an dem Plan feftgehalten, den 
geichichtlichen Aufbau des Lebens Goethe’3 an deilen Werke anzufnüpfen und zwar 
in der äußeren Folge, in der dies gejchah. Er unterfcheidet zwei, eigentlich drei 
Perioden in Goethe’ Lebendgang. In die Frankfurter Zeit (1749—1776), für 
welche Goethe’3 eigener allerdingd mannigjach umgefärbter Bericht und Bernays er- 
ihöpfendes Werk „Der junge Goethe” vorliegt, fallen die Anfänge (mit Ausnahme 
der Wahlverwandtichaiten) faft aller Werke erjten Ranges. Zur öffentlichen Er- 
Icheinung gebracht werden während bderjelben Werther, Glavigo und Götz. Die 
Meimarer Zeit (1776—1832) zerfällt in zwei Perioden, deren Scheide die italienifche 
Reife macht. In den eriten zehn Jahren (1776—1786) wird Iphigenie in ihrer 
proſaiſchen Gejtalt fertig gebracht, Taſſo, Egmont, Wilhelm Meifter und Fauft, 
fämmtlih aus Frankfurt herübergetragen, werden fortgeführt. In den beiden 
Jahren der italienifchen Reife empfangen Iphigenie, Taſſo und Egmont ihre vollen- 
dete Geitalt, während Fauſt und Meifter gefördert werden. Mit der Rückkehr nad) 
MWeimar beginnt eine lange Jahresreihe, in welcher „eine ruhige Weiterentwidelung 
bis zur letzten geiftigen Höhe und Klarheit” fich vollzieht, „unabhängig von äußeren 
Verbindungen“. In diefe Zeit fallen der „abgejchloffene Meifter“, Hermann und 
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Dorothea, die natürliche Tochter, das Buch über Winckelmann, die Wahlverwandt- 
ſchaften, Dichtung und Wahrheit, der Weltöftliche Divan und Fauſt. Die genannten 
Werke werden, wie das obige Beilpiel der Wahlverwandtjchaiten zeigt, eingehend be= 
trachtet. Fauſt, den er deshalb an den Schluß ſtellt, faßt Grimm ala deu „Faden“ 
auf, der fich durch Goethe's Leben Hindurchzieht. „An ihm beginnt Goethe als 
Student und Hört nicht auf, an ihm fortzubilden. Das Ende defjelben wird hand— 
fchriftlich Hinterlaffen und erſt nach feinem Tode gebrudt.“ 

Um für ein biographifches Kunſtwerk genommen zu werden, müßte die Dar- 
ftellung des Verfaſſers in allen ihren Theilen gleich durchgebildet fein. Der Fran» 
furter Zeit, die er mit Vorliebe behandelt, find zehn Borlefungen gewidmet, der 
mehr al3 doppelt fo langen Weimarer Zeit ebenfoviel. Die italienische Reife füllt 
mit den Schidjalen Iphigenie's und Taſſo's vier Vorträge aus. Goethe's Ver— 
hältniß zu Frau von Stein nimmt eine ganze Vorlefung ein; deffen Berhältniß zu 
Chrijtianen, dad Grimm mit billigeren Augen als andere Beurtheiler anfieht, ohne 
es veredeln zu können, wird der römiſchen Glegieen halber in die italienifche 
Keife verwebt. Bei der Herftellung der Freundſchaft mit Schiller wird dem jtillen 
aber mächtigen Einfluß von Schiller's Frau eine für alle Theile chrenvolle Rolle 
zugetheilt. Dagegen treten nicht nur neben den dichterifchen die wiſſenſchaftlichen 
Herborbringungen zurüd, ſondern auch unter den erfteren manche nicht eben un: 
bedeutende in den Hintergrund. Goethe’3 Verhältniß zu den Naturwiffenichaften 
wird in der Hälfte einer Vorlefung abgethan. Grimm nimmt hier für Goethe nur 
das Recht in Anſpruch, Jo zu verfahren, wie er verfahren ift; „Niemand wird Goethe's 
Verfahren als ſchlechthin nachahmungswürdig empfehlen wollen.“ Heute fteht Goethe 
ald Borläufer Darwin’ im Vordergrund der naturwiſſenſchaftlichen Auffafiung. 
Nur auf der Farbenlehre, die nun einmal „ohne Prisma“, jo wenig wie die Aſtro— 
nomie ohne Fernrohr getrieben werden kann, lajtet die „trübe Ungunſt“ noch immer. 
Auch das Urtheil über Goethe als politifchen Charakter Hat feit den Angriffen 
Börne's und Menzel’3 einen Umſchwung erlebt. Zwar übergeht der Verfaſſer die 
„pädagogische Provinz” in den „Wanderjahren” mit Stillfchweigen, wie diefe letzteren 
jelbjt. Aber Goethe’3 angeblich undeutiche Gefinnung und feine Verehrung für Na— 
poleon, die nicht dem Kaifer, fondern dem Genius galt, werden, jene befeitigt, 
dieje wenigſtens entſchuldigt. Den „unaufhaltfamen” Sieg der liberalen Ideen hat 
Goethe wie Humboldt vorausgeſehen. 

Die Zeit der Goetheverfeerung ift dahin, wie jene der Goethevergötterung. 
Grimm vergleicht Goethe treffend feinem himmlischen, jondern einem „tellurifchen 
Ereigniß“, das unfere klimatiſche Wärme im Durchichnitt um fo und fo viele Grade 
erhöht Hat. Der irdiſche Charakter ift e8, der die Objecte wie die Gefühle unferer 
heutigen Verehrung vor jenen früherer Epochen auszeichnet. Was und groß jchei- 
nen fol, muß das Tageslicht vertragen. Was Grimm's Goethebuch vor feinen 
Vorgängern voraus Hat, it, daß aus ihm Goethe's „telluriſche“ Natur als 
Dichter, Denker und Menſch uns entgegentritt und doch, oder gerade dadurch, unfere 
Herzen gewinnt. Goethe war, twie das in feiner Art einzige Verhältniß zu feinem 
Diener und Schreiber Philipp Seidel zeigt, Einer der jeltenen Großen, die auch vor 
dem KHammerdiener groß find. Grimm gehört nicht zu den Goethomanen, die ihren 
Gott dadurch größer fcheinen laſſen wollen, daß fie vor ihm auf die Sinice fallen. 
Goethe ehrt man am höchſten, wenn man ihn jtehend verehrt. 


Robert Zimmermann. 
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Franz Dingelſtedt's ſämmtliche Werke. Erſte Geſammtausgabe in 12 Bänden. 
Erſter Band: Bade-Novellen. Berlin, Gebrüder Paetel. 1877. 


Unter den Büchern, welche mich — ſo zu ſagen — durch mein ganzes bewußtes 
Leben begleitet haben, befindet ſich eines, das mir beſonders werth iſt, weil ſich die 
mannigfachſten Erinnerungen an daſſelbe knüpfen. Kein Menſch würde dem Büchlein 
etwas Außergewöhnliches anſehen, obwol ich ihm in Anbetracht ſeines Alters und 
ſeiner Schickſale, die ſich zum Theil mit meinen eigenen Schickſalen verwebt, einen 
Ehrenplatz in meiner gegenwärtigen Bibliothek angewieſen habe. Es iſt von der 
allereinfachſten Beſchaffenheit, von einer wahrhaft rührenden Beſcheidenheit des Aeußern, 
ſo ſchmal und dünn, als ein Buch nur ſein kann, mit Blättern, vergilbt und waſſer— 
fleckig, und in einer Hülle ſteckend, deren unglaubliches Braun und Grün den länd— 
lichen Buchbinder verräth, welcher — Gott hab' ihn ſelig! — mit dieſem Einband 
auch wieder lebendig vor mir ſteht, trotzdem er nicht einmal bei ſeinem Metier aus— 
gehalten, ſondern es ſchließlich auf ſinnreiche Weiſe mit einer Chauſſeegeld-Erheber— 
Stelle combinirt hatte, wodurch die Leiſtungen ſeiner Officin nicht eben an Eleganz 
gewannen. Meine Reliquie jedoch ſtammt aus einer noch früheren Zeit. Sie zählt 
gegenwärtig 35 Jahre; und ich erinnere mich keiner Zeit, ſoweit mein Gedächtniß ſich 
über Bücher erſtreckt, in welcher dieſes Buch nicht geweſen. Zuerſt war es im Bücher- 
ſchrank meines verſtorbenen Vaters, der, ein großer Literaturjreund, viel von dieſem 
Buche hielt, welches damals Übrigen? ganz neu war (und verboten obendrein, denn 
wir lebten in Kurheſſen). Ein wunderbares Myſter umjchwebte dieſes Juwel der 
väterlichen Bibliothek; Sagen verbanden fich mit ihm, welche ich damals, in meinem 
eliten Lebensjahre, nur dunkel begriff. Gedichte ftanden in dem Buche, höchſt 
merkwürdige Gedichte, und Derjenige, der fie gemacht, war auch ein Kurheife und 
fein Bater lebte in Ninteln. Ich kann nicht jagen, wie all’ diefe Dinge meine 
Imagination beichäftigten, und welch’ einen unwiderftehlichen Reiz das Kleine Buch auf 
mich ausübte — fo ſehr, in der That, daß ich e8 heimlich mitnahm, als ich in meinem 
fünfzehnten Jahre jelbjt nach Rinteln auf die Schule fam. Mein guter Vater hat 
niemals erfahren, wer ihm das Buch entwandt, und jet ift e8 zu ſpät, es einzu- 
geitehen. Aber da liegt es neben mir, indem ich dieſe Zeilen jchreibe, genau jo, wie 
ich es einft auß dem Elternhaufe mitnahm und wie es auf allen meinen Wanderungen 
und Fahrten mir gefolgt ift bis hierher, wo ich mir — und ihm! — ein eigene Heim 
gegründet — und Wehmuth bejchleicht mich, ala ob ich in ein altes Frreundesangeficht 
jähe, indem ich es öffne und auf dem Titelblatte leſe: „Lieder eines kosmopolitiſchen 
Nachtwächters. (Zweite Auflage.) Hamburg, bei Hoffmann und Campe. 1842.” 

Zang, lang ift e& her! — Aber Dingelftedt, welcher jo frühe jchon, unmittelbar 
bei jeinem erjten und anonymen Auftreten, eine Bewegung hervorrief, die jehr weit 
gehen und jehr tief dringen mußte, um einen elfjährigen Knaben in einem abgejchie: 
denen Zandftädtchen zu erreichen: Dingeljtedt, jagen wir, kann gegenwärtig, noch mitten 
im rüftigften und regſten Schaffen und Wirken, zugleich auf eine Laufbahn zurid- 
bliden, welche reicher an Glanz und Erfolgen ift, ala einem Schriftiteller unter gewöhn— 
lien Verhältniffen befchieden zu fein pflegt. Dingelftebt ijt nicht nur ein eminent 
begabter Künftler, fondern auch auf allen Gebieten, die ex betreten, und in Allem, 
was er unternommen, ein eminenter Virtuos, und, obwol mit feinen Anfängen in 
den Traditionen der vierziger Jahre wurzelnd, doch ein ganz moderner Menjch, mit 
einer Wandlungsfähigkeit, welche wir kein Recht mehr haben, hart zu beurtheilen, 
nach den Wandlungen, welche wir felber durchgemacht und Alles um uns ber haben 
durchmachen fehen. Wir haben gejehen, wohin die unerbittliche Halsftarrigkeit führt, 
welche Einige belieben mit dem Namen „Charakter“ zu bezeichnen, obwol fie im 
Grunde mehr von Eitelkeit und Egoismus bat, ala das Gegentheil. Das Oppofition- 
Machen aus feinem anderen Motiv als dem der mißverftandenen Gonjequenz, wenn 
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gar fein vernünftiger Grund zur Oppofition mehr vorhanden, ift ein fehler oder 
Irrthum des Charakters, jo gut wie jeder andere; und nicht entjchieden genug 
fönnen wir und gegen das Vorurtheil der Partei erheben, nachdem die Partei felbit 
lange aufgehört hat, unter den Lebenden zu fein. Seine, welcher den „Nachtwächter 
mit langen Yortjchrittäbeinen” bei deſſen Ankunft in Paris (1842) collegialiich be— 
grüßt, mochte ihm zwei Jahre jpäter vorwerfen, daß er dad Horn gehängt an den 
Nagel — „mag tuten, wer will, für den deutjchen Jan Hagel“; aber Freiligrath 
hat noch lange genug gelebt, um dem alten Freund und Waffenbruder Dingelftedt 
noch einmal die Hand zu drüden und der Tochter defjelben eines der jchönften von 
jeinen jpäteren Gedichten zu fingen. 63 ift ein wunderfames Spiel zwifchen Intereſſen 
und Charakter; und mit feiner Menjchenfenntniß jagt ein bedeutender, freifinniger 
engliicher Schriftjteller — Sir Henry Lytton Bulmwer (Lord Dalling), — daß nicht 
ſowol die Intereſſen den Charakter, ala vielmehr der Charakter die Intereſſen be— 
ftimme. Niemals hat Dingeljtedt die Grundfähe feiner früheren Jahre verleugnet. 
Eine Fortjegung der Nachtwächterlieder: „Nacht und Morgen” erichien (1851), als er 
bereit3 eine hohe officielle Stellung einnahm in München, und von Wien aus hat 
er das neuerjtehende deutiche Reich in Gefängen begrüßt, die voll find von dem 
edelften Liberalen und patriotiſchen Gefinnungen. Freilich ift fein Patriotismus nie- 
mal3 der der Bierbanf, und fein Liberalismus niemals der der Barrifade geweſen. 

Die vorliegende Gefammtausgabe, namentlich in ihrem rein poetifchen Theile, wird 
ein vollftändiges Bild und Zeugniß diefer Gontinuität in Dingeljtedt’3 Entwidlung 
geben. Aber mehr noch und darüber hinaus wird fie dem deutjchen Wolfe zeigen, 
welch’ ein Dichter Franz Dingeljtedt ift! Denn wenn wir Eines bisher zu be= 
Hagen hatten, jo war es, daß Hinter der allerdings höchſt bedeutenden und einfluß- 
reichen Thätigkeit des Bühnenleiterd und des Weltmannes der Schriftfteller in Dingel- 
ftedt gar zu jehr zurückzutreten fchien. Nicht als ob er in irgend einem Augenblide 
aufgehört habe, ſich ala Schriftjteller zu fühlen und mit einem berechtigten Stolz fich 
ala Schhrütjteller zu befennen: aber was an dichterifcher Kraft in ihm ift, das fam, 
wenn nicht ausjchließlich, doch überwiegend dem Theater zu Gute, welchem er in 
feinem „Haus der Barneveldt“ ein höchſt wirkſames Trauerfpiel, in feinen Bearbei« 
tungen von Shafejpeare’3 Königsdramen, „Wintermärchen“ und „Sturm“, von Mor 
liere’3 „Geizigen” und Beaumarchaid’ „Figaro's Hochzeit“ bleibende Bereicherungen 
und in feinen eitipielen und Prologen ungemein charakteriftiiche und werthvolle 
Gelegenheitsdichtungen gegeben hat. Man begreift, daß Hinter fo weitreichenden und 
ernjten Aufgaben die Sorge für die früheren Literariichen Erzeugnifie einigermaßen 
zurüdtreten konnte. Die Gefammtausgabe jeiner Werke jagt uns, daß Dingelftedt 
wieder zu der Literatur zurüdfehren will; und an uns ift e8, ihn freudig zu begrüßen. 
Denn nicht jehr reich an dichteriichem Talent ift die gegenwärtige Zeit, deren In— 
tereffen und hervorragende Kräfte vielmehr der Politit und eracten Wiſſenſchaft zu— 
gewandt find; und jo jpärlich ift der Literariiche Nachwuchs, daß es ein empfindlicher 
Verluſt wäre, Dingeljtedt noch länger in der Frontreihe der zeitgenöffifchen Literatur 
zu vermiflen, in welche er unbedingt gehört. Es kam nur auf den Entihluß an, 
diefen ihm gebührenden Plab einzunehmen. Die jüngere Generation war noch nicht 
geboren, als die reizenden Novellen, welche Dingelftedt zu einem der gefeiertften Er- 
zähler machten, in ſeitdem verjchollenen Almanachen und Tafchenbüchern, oder in— 
zwiichen längſt vergriffenen Ginzelausgaben erfchienen. Seine Gedichte find gleichham 
nur in vereinzelten und abgebrochenen Klängen zu ihr gedrungen. Aber fie wird 
eritaunen, in diefer Gefammtausgabe einen Schab von Poeſie und eine Fülle der ge— 
wäbhlteften Unterhaltung zu finden; fie wird fragen, wie e8 möglich war, daß ihr 
diefe wundervollen Gedichte, diefe höchit liebenswürdigen und anmuthigen Erzählungen 
jo lange verborgen oder richtiger vorenthalten bleiben konnten; und wir zweifeln 
feinen Moment, daß Dingeljtedt im Fluge wieder der Liebling unferer Leſewelt wer: 
den wird, wie er es derjenigen dor zwanzig, dreißig Jahren geworden. 

Bisher war Franz Dingeljtedt nur in der deutjchen Literaturgeichichte, nicht in 
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der deutjchen Literatur. Man kannte Dingelftedt; man kannte nicht Dingelftedt’s 
Merle. Mit diefer Gefammtausgabe tritt er in die Stelle ein, die jo Lange leer 
gewejen. Er hat fie nicht erjt zu erobern; fie ift jchon fein par droit de conquete. 
Mit jeinen zwölf Bänden, jeder von ihnen voll Grazie, voll Schalkhaftigkeit, voll 
Humor, hier und da voll bitterer Jronie und überall voll Geijtes und tiefer poe- 
tiicher Kraft, giebt er dem deutichen Publicum Etwas zu eigen, was diejes nicht 
mehr verlieren wird. AM’ jene Liebe wird es diefen Schöpfungen entgegenbringen, 
welche der eigene Vater diejen jeinen Kindern Jcheinbar jo lange verjagt. Schein- 
bar nur; denn wie fie nun neu hinaustreten in eine neue Zeit und unter neue 
Menſchen, iſt ihnen doch ein anheimelnder Zug ihrer Vergangenheit geblieben, welcher 
deutlich jagt, dab fie die alten find; daß fie der Dichter wol eine Weile aus den 
Augen, aber niemals aus dem Herzen verlieren gekonnt. 

Gleich der erjte Band, mit welchem die Sammlung eröffnet, die „Bade-Novellen”, 
bieten einen jprechenden Beweis dafür. Die Pläbe, an denen fie fpielen, mögen 
fich ein Weniges geändert haben ſeitdem; die Kugel, welche der ſchönen Gomtejje 
Pauline und dem „Eſel-Fritze“ verhängnißvoll geworden, rollt nicht mehr in Ems; 
die Leute pflegen nicht mehr auf Dampfichiften nah Wien zu fahren, wie Herr 
Baron don Eeligftein und Fräulein Tochter aus Berlin, und werden ficherlich nicht 
mehr mit Fanfaren vom Kirchthurme begrüßt, wenn fie nach Carlsbad kommen, 
wie Graf Dronte und Gräfin „Guftel“. Aber das, was alt in den Novellen ift, macht 
fie una um jo lieber. Es ift ein gewiſſes Behagen, ein gewiffer „abandon* darin, 
welcher jehr wohlthätig auf den Leſer wirkt in unjerer aufgeregten Zeit und das, 
was beftändig, feinem Wechjel, feiner Wandlung unterworfen ift, um jo mächtiger 
hervortreten läßt: die hehre Pracht und Schönheit der Gebirgäwelt, den Duft des 
Maldes, die Friſche des Meeres und — das ewig unergründliche, das ewig in feiner 
Liebe und feinem Haß fich gleich bleibende Menjchenherz. 

Jetzt kann ich mein Fleines, liebes, braungrünes Buch aus dem Elternhaus und 
der Sinderzeit wieder an jeinen alten Platz jtellen; e8 wird bald eine glänzende 
Nachbarſchaft von zwölf jtattlichen Bänden Haben, jo daß auch ich, auf jene Sym- 
pathien und Grinnerungen zurüdblidend, jagen dar: „Was man in der Jugend 
wünſcht, hat man im Alter die Fülle.“ 


Julius Rodenberg. 





Robert Aihton. Roman von Rudolph Lindau. 2 Bände. Ctuttgart und Leipzig. 
Eduard Hallberger. 1877. 


Unter den zahlreichen Dingen, in welchen’ jeit ein paar Jahrzehnten Franzoſen 
und Deutjche merklich auseinander gehen, ift der Gejchmad beider Völker in Bezug 
auf die populärften, Formen der nationalen Dichtung nicht in letzter Linie zu nennen. 
SH ſpreche natürlich vom Drama und vom Roman. Die Franzofen pflegen fich 
zu beflagen, wenn es einem Ausländer, zumal einem Deutjchen, beikommt, ihr that— 
jächliches Leben nach den Schilderungen ihrer Dramatiker und Romancierd zu beur- 
theilen. Sie haben nicht ganz Umreht damit. Um nur Eines zu bemerken: In den 
franzöfiichen Dramen und Romanen der lebten Jahrzehnte ijt von der ernjten Lebens— 
arbeit, ihren Freuden und Xeiden, ihren Intereſſen und Kämpfen nur ausnahmsweiſe 
die Rede. Man plaudert da, amüfirt und ennuyirt fich, man intriguirt und jpeculitt, 
vor allen Dingen liebt man und Habt man, die Selbftliebe führt auf dem Boden 
der müßigen Geſellſchaft ihre Kriege, feiert ihre Triumphe, erleidet ihre Niederlagen. 
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Uber alle handelnden Perſonen bejchäftigen fich ausschließlich mit perjönlichen Stim— 
mungen und Verftimmungen, Xaunen, Leidenjchaiten, Bebürfniffen. Das, menjchliche 
Herz, der menschliche Charakter an fich beichäftigt die Darjtellung. Die erclufive 
Gefellichait, das Stüdchen von Tout Paris, welches man ung jedesmal zeigt, ift über 
die gemeine Schwere des Dafeins erhaben, wenn nicht die Wirklichkeit einmal in Form 
eine3 verlorenen Va banque oder einer Tehlgeichlagenen Heiraths- oder Erbſchafts— 
Ipeculation fich fühlbar madt. Das wirkliche Frankreich, welches feine Mußeftunden 
vor diefen Bildern des nobeln, wenn auch nicht immer ſüßen Far niente, vor diejen 
virtuofen Darftellungen der ſouveränen Leidenſchaft und Laune verträumt, ift nichts 
deito weniger an Fleiß, Sparſamkeit, indujtrieller Gejchidlichkeit, an häuslichen 
Tugenden una mindeſtens gleih, und in Bezug auf pofitive, bis zur äußerjten 
Nüchternheit realiftifche Gefinnung und oft genug überlegen. Und auf der andern 
Seite: Wer das modernfte Deutfchland ſich aus der vorherrfchenden Richtung unferer 
dramatiichen und erzählenden Literatur conjtruiren wollte, käme er nicht in die Ver: 
fuchung, una für ein Volk von Politikern, Helden, Gejchäftsleuten, wahren „matter 
of fact men“ zu halten, für welches die Eleinen Eitelfeiten der „Geſellſchaft“ wenig 
mehr bedeuten, wenn es über die Hingabe an die realen Lebensintereſſen die Leiden 
und Freuden der Perfönlichkeit nicht ganz und gar überfieht? Unfere zeitgenöfftschen 
Dichter wetteifern in Darftellung des bunten, weiten, thatfächlichen Lebens. Ge— 
ſchichte, Politif, Krieg und Frieden, Induſtrie, Gründungen, Abenteuer zu Wafler 
und zu Lande, fociale und religiöjfe ragen, Lebensarbeit und Lebenskampf in allen 
Formen füllen ihre Werte. Das feiner Zeit allein herrſchende „Gemüth“ muß fich 
mit einem Nichenbrödelplägchen begnügen, und jelbft der grübelnde Gedanke muß 
feine praftiiche Tendenz und Berechtigung nachweilen, um zu Worte zu fommen. — 
Bekanntlich ift bei diefem Umſchwunge der Roman bis jet weit befjer gefahren als 
das Drama. Die lebten Jahrzehnte Haben unjere Dichtung mit einer Reihe glänzen- 
der Lebens- und Gejchichtäbilder in erzählender Form bereichert. Aber das deutjche 
Drama weiß jeit Freytag's „Journaliſten“ von einem wirklichen, durchichlagenden, 
dauerhaften Erfolge kaum zu erzählen. Daß unter diejen Umjtänden die Neigung 
erwacht, e8 twieder mit dem reinen, piychologijchen Problem zu verfuchen, daß man von 
der Poefie des jubjectiven Gefühls, der Leidenjchaft aus dem Banne der realiftiichen 
und gefinnungstüchtigen Langeweile Erlöfung hofft, und daß diefe allerneuejte Rich- 
tung jehnjüchtig auf die Erfolge der Parifer Kunftgenofjen Hinblidt (und zwar nicht 
nur auf ihre Erfolge in Frankreich): das darf nicht Wunder nehmen. 

Mag das neufranzöfiche Gejellichaftsdrama gegen unjere Gitten verftoßen, 
mag e eine abjtracte, „idealifirte” auch in Frankreich nicht eigentlich” „wirkliche“ 
Sejellfchaft darftellen. Es ift dennoch lebendig, es jchöpft auß den nie ver- 
fiegenden Urquellen des dramatifchen Intereſſes. Es bringt das Herz und Die 
Leidenjchaften zur Geltung und padt deshalb. Man wird feinen Einfluß auf die 
vaterländiſche Kunft weder verhindern, noch, wenn er in feinen Grenzen jich Hält, 
tadeln fönnen. Mit unſern zeitgenöfjischen Romanen, wie gejagt, jteht die Sache 
nicht jo gefährlih. In ihrer weiten, bequemen, freien Form weiß das rein menjch- 
lihe Moment, von dem jede Dichtung nun doch einmal lebt, neben dem Gejchicht- 
lichen, dem Realiſtiſchen, ſelbſt dem Zendenziöfen, Gelehrten und Lehrhaften fchon 
noch jein Plähchen zu finden. Hat und doc Ebers neuerdings (in der Uarda) jelbit 
aus dem Allerheiligiten der altägyptiſchen Myſterien einen köſtlichen Duell ächter 
Poefie auffprudeln Laffen! Gleichwol wird eine jaubere, geiftreiche, fein gefühlte, 
rein piychologiiche Studie im zeitgenöffifchen Franzöfiichen Genre auch auf dem Gebiete 
bes Romans willlommen fein, ſchon aus rein fünftleriichem Intereffe an der guten 
wirkfjamen Form. Und eine folde Studie Hat Rudolph Lindau in 
feinem „Robert Ajhton“ geliefert. Der Roman iſt ein elegantes Baftellbild, 
etwa in Octave Feuillet's Manier, fein, graziöß, von correcter Zeichnung, wenn es 
auch in Bezug auf Lebhaftigfeit der Farben und namentlich in Bezug auf Kraft und 
Wirkfamkeit der Schatten die beiten franzöfifchen Leitungen der Gattung nicht er- 
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reiht. Die Perſonen bewegen fich Leicht und ficher auf dem glatten Boden der 
internationalen „guten Geſellſchaft“'; wir athmen durchweg die Luft des reipectabeln 
Salons und de eleganten Clubs. Jedermann hat volle Muße, feine Stimmungen 
und Empfindungen rein ausklingen zu laffen; die gute Form zieht Alles in ihren 
Zauberkreis; man zahlt mehr mit dein, was man ijt, als mit dem, was man thut; 
aber die gejunden, exhaltenden Kräfte, die Grundfäße und Weberlieferungen ächter 
focialer Ariftofratie beherrfchen durchweg die Stimmung, und nur gelegentlich jchweift 
der Bli auf die fchlüpfrigen und abſchüſſigen Pfade Hinüber, die von dieſen ficheren 
Höhen in die Sümpfe der „Halbwelt“ Hinab führen. So weiß denn aud) das 
„Schickſal“, was in jo auserlejener Geſellſchaft zuläffig ift, und greift jeine Opfer 
nur rüdjichtsvoll, mit Glacehandſchuhen an. Zweimal hätte der Held, wenn er ein 
gewöhnlicher Sterblicher wäre, eigentlich fein Lebensglück, wenn nicht noch mehr, 
verwirkt; zweimal reicht ihm eine gütige ee, die einen perfecten Gentleman nicht 
untergehen laſſen darf, die rettende Hand. Der „wilde Aſhton“, ein jüngerer Sohn 
aus jehr guter englijcher Familie, Hat jich aus langer Weile in Paris zu Grunde 
gerichtet, iſt verfchuldet, infolvent: da gewinnt er 300,000 Franc im Spiel, gibt 
fein Wort, feine Karte mehr anzurühren — und hält es. Später vermählt er fich, 
eine heiße, wie er meint hoffnungsloje Liebe im Herzen, mit einer reichen, verwöhnten, 
nervöſen, eiferfüchtigen, durchaus „unbequemen“ Frau. Und er wird darüber nicht 
verrüdt, geht auch nicht in's Wafſer, fondern, nach der erften ernitlichen Ehe— 
jtandajcene, blos — durch, erhält dann aber Gelegenheit, ſich am SPranfen- und 
‚Zodbette der Gattin wieder highly respeetable zu erweijen, und die Zuftimmung 
jedes Wohlgefinnten zur endlichen Vereinigung mit feiner fpröden Jugendgeliebten zu 
erwerben. Man wird dem Berfaffer gewiß nicht vorwerfen dürfen, daß er diefe gut— 
artigen Kataftrophen irgend einen Franzoſen abgefehen Hat. Auch mit der hie und 
da (namentlich in der Erpofition) Hervortretenden Neigung, die Handlung durch aus— 
führliche, mehr oder weniger weit ausholende Vorgefchichten bekannter und unbelannter 
Berjonen zu unterbrechen, wird es eine ähnliche Bewandtniß haben. Dagegen bewährt 
zunächſt der Dialog überall in vollem Maße die befannten Vorzüge der guten 
franzöſiſchen Schule. Rudolph Lindau kennt offenbar wirklich die Gejellichaft, welche 
er jchildert, und er beherricht ihre Umgangsformen; man darf dem anmuthigen, geijt- 
und tactvollen Geplauder jeiner Salonmenfchen Laufchen ohne Furcht, unverjeheng 
einer jener unglaublichen Plattheiten zu begegnen, welche in Romanen ſelbſt renom— 
mirtejter (eheu!) deutſcher Dichter oder Literatoren nur zu oft unangenehm über- 
raſchen, jobald fie fich auf daß Gebiet der erclufiven, auch für fie leider meift ganz 
erclufiven Kreife wagen. Exempla sunt odiosa! Selbft die bewußte und jcharfe 
Satire wird bei R. Lindau nie zur Carricatur; er bleibt fein, menjchlich, wahr, auch 
wo er etwa einen alten, vornehmen, ſchwatzhaften Allerwwelt3- Onkel, eine boshafte 
„Anſtandsdame“, einen philiftröjen, eleganten Geden, eine „liebenswürdige, auf- 
opfernde“, jeinfühlige, nervöſe Vollblut-Xanthippe ſchildert. Wahrhaft gewinnend aber 
und erfreulich find die Hauptcharaftere gezeichnet, welche die Handlung tragen: der 
„wilde“, aber terntüchtige Aſhton; defjen älterer Bruder, der goldechte englifche 
Gentleman beiten Schlages; die kleine, grumdgute und kluge Lady Charlotte 
Aſhton, und die ſpröde, ftolze, Herb jungfräuliche Iſabella. Diefe echt englifchen 
Typen, und neben ihnen die beiden fosmopolitifchen Ruffen, der weltgewandte, ftolze 
und gute, praktiſche Mafjaloff und defien gefährlihe Schweiter, mit dem weichen, über- 
wallenden Herzen, den unruhig beweglichen braunen Augen, der juperlativijchen 
Rede- und Denkweiſe und der dünnen, fchneidenden Discantftimme, find meifterhaft 
gezeichnet und befunden ein echtes Talent für Charakteriftil. Daß dem Roman die 
dunklen Schlagichatten, die jpannenden und aufregenden Entwidelungen und Kata— 
ftrophen fehlen, daß Lindau es wagt, ohne Intriguanten, ohne Böfewicht auszu- 
fommen und fich für die Folie feiner durchweg „gentlemantlifen” und „reipectabeln“ 
Hauptperfonen mit ein paar ziemlich harmloſen, ungefährlihen Geden begnügt, 
wurde ſchon angedeutet. Das Senfationdbedürfnig wird ihm dafür allerdings 
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nicht danken, jo wenig wie für die vornehme Vermeidung aller finnlidhen : Meiz- 
mittel. In diefem Punkte ift der Roman fo antifranzöfiih ala möglich. Dafür 
geht aber ein feiner, gejunder, nobler Zug durch die ganze Dichtung, die Charafteriftif 
iſt überall bejtimmt, jein und wahr und die Sprache erfreut durch freie, leichte Be— 
wegung, Gorrectheit und wirklich guten Ton. Die Kreiſe, an welche der Verjaffer wol 
ausschließlich gedacht hat, werden dieſe Vorzüge (die bei uns leider keineswegs jelbft- 
verftändlich find) zu würdigen willen. F. Kreyffig. 


Italien von Giell- Fels. 


Meyer's Neijebücher: Cheritalien von Dr. Th. Giell: Fyeld, 2. Aufl. 2 Bde. Rom und 
Mittelitalien von demjelben, 2. Aufl. 2. Bde. Leipzig, Bibliographiiches Inſtitut. 1875. 


Kriegszüge und Reifen nach Italien find von Alters her eine Lieblingsbejchäf- 
tigung der Deutichen gewejen. Möchten, da die Kriegszüge hoffentlich für immer zu 
Ende find, die Reifen um jo häufiger werden. Freilich, in mehr als einem Betrachte 
fünnte man eine Reiſe einem Feldzuge vergleichen und wie von der Kriegskunſt 
ebenfowol von der Kunſt zu reifen fprechen, die längjt nicht To Ieicht erlernt und 
jo häufig bejejen wird, al Mancher glauben möchte. An fenntnißreichen, verftän- 
digen Nathgebern für eine italienische Reife hat e8 den Deutjchen nie gefehlt; jchwer- 
lich wird jedoch ein anderes Reiſehandbuch To viele Vorzüge vereinigen, wie das zu 
Anfang diefer Zeilen genannte. Der Berfaffer hat mit eigenen Augen gejeben, er 
bat jelbjt die Wege zurüdgelegt und die Erfahrungen gefammelt, die nunmehr feinen 
Nachfolgern zu gute fommen. Geichichtliche und Eunftgefchichtliche Nachweifungen, zu 
- denen der italienifche Boden jo überreiche Veranlaffung bietet, find mit umfafſender 
Kenntniß zufammengeftellt, jo daß das Merk weit über den Gefichtäfreis gemöhn- 
licher Reijebücher fich erhebt. Wer nicht einen ganz eigenthümlichen Zweck verfolgt, 
wird jelten eine wünſchenswerthe Auskunft vergebens darin juchen. 

Ihrerſeits hat auch die Verlagshandlung für eine jchöne und bequeme Aus- 
ftattung Sorge getragen. Mbbildungen der bedeutendjten Anfichten und Monumente 
find eine, wenn nicht nothwendige, doch immer angenehme Zugabe. Gleichwol 
würde Mancher fie gewiß gern entbehren, wäre dafür den Karten und Stadtplänen 
eine noch größere Sorgfalt zugewendet. Dieſe Laffen Häufig in der Art der Ausfüh- 
rung, zuweilen jogar in der Richtigkeit der Angaben Manches zu wünjchen, was auf 
der Reiſe ungern entbehrt wird. Photographien findet man überall, brauchbare Pläne 
häufig nur mit Mühe; und doch ijt es ein großer Reiz, oftmals dringendes Bedürfniß, 
daß man, des läjtigen und theuren Lohndieners überhoben, mit der Karte den Weg 
jelbft juchen kann, wie denn auch für die Erinnerung jchwerlich ein wirffameres 
Hilfsmittel fich finden möchte. 

Das ganze Werk zerfällt in drei Abtheilungen: Ober, Mittel- und Unter— 
Italien, jede von zwei Bänden. Die beiden eriten Abtheilungen liegen mir vor, und 
für einen nicht unbeträchtlichen Theil von Ober-$talien habe ich mich durch eigene 
Erfahrung von den genauen und jorgjältigen Angaben des Verfaſſers überzeugen 
fönnen. 68 geſchah im Herbſt 1874, nach der erjten, eben erjcheinenden Auflage 
des Buches; jeitdem iſt ſchon im Jahre 1875 eine zweite Auflage nöthig geworden. 
Sie zeigt genau diefelben Seitenzahlen wie die erjte, aber man darf deshalb nicht 
glauben, daß es fich, wie in fo manchen Fällen, nur um eine neue Ausgabe, etwa 
mit verändertem Umſchlag und Titel, handle. Das Werk ift, wie es jcheint, ftereo= 
typirt worden, jo daß die nöthigen Veränderungen an der geeigneten Stelle ſich ein- 
fügen laffen. Die beiden Bände zählen zufammen nicht weniger ala 1455 Spalten; 
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jo konnte von jo vielen bedeutenden Städten doch jede die genügende Berüdfichtigung 
finden, Mailand auf 80, Genua auf 43, Venedig auf 235 Spalten. Mit Vorliebe 
und berechtigter Ausführlichkeit ift Florenz (S. 1072—1324) behandelt, insbeſondere 
die für die Kunſtgeſchichte jo überaus ergiebige neuere Forſchung mit fleißiger Sorg— 
jalt benußt. Manchen werthvollen Beitrag könnte der Verfaſſer noch in den Fürzlich 
erfchienenen Werten Reumont's über „Lorenzo de Medici“ und die „Gejchichte 
Toscana's“ finden, jowie in der Gejchichte der Florentiner Sammlungen von Gotti. 
Daß in einer jo unermeßlichen Anzahl von Namen, Yahreszahlen und thatjächlichen 
Angaben nicht einige irrige fich finden follten, wird Niemand erwarten; mehrere find 
jchon in der zweiten Auflage berichtigt. So wird ©. 1110 der zweite Sohn Go- 
fimo’3 1., der dritte Großherzog, richtig Ferdinand, nicht mehr Francesco II. ge= 
nannt, dagegen ©. 274 als Gemahl der BVBenetianerin Bianca Gapello unrichtig 
Francesco der Zmeite, ftatt des Erften. Seite 1109 ericheint Papſt Glemens VII. 
als der dritte Sohn Lorenzo's de’ Medici, während er doch fein Neffe, der Sohn 
des von den Pazzi ermordeten Bruders Giuliano, war. Nicht bei Montemalo, wie 
es S. 1283 heißt, fondern bei Montemurlo wurde Philipp Strozzi 1537 geichlagen 
und gefangen. Der Sohn dieſes Philipp, Pietro Strozzi, erlitt am 2. Auguft 
1554 im Sieneſer Krieg die Niederlage bei Marciano; die könnte ©. 1283 bei- 
gefügt werden, damit der Lefer erkennt, weshalb Gofimo I. die Säule vor Santa 
Trinitä gerade dem gemeinjchaftlichen Andenken an diefe beiden Siege gewidmet hat. 
Was die Galerien angeht, will ich nur (zu S. 1211) bemerken, daß auf dem Bilde 
Nr. 21 im Palaft Pitti nicht der Hl. Martinus, jondern feine Namensſchweſter das 
Dantgebet verrichtet, und (zu ©. 1237) daß auf dem jchönen Bilde in der Akademie 
von Spinello Aretino Nr. 45 auf der linken Seite nicht 15, jondern 4 Heilige dar: 
geftellt find. Den Schätzen der Laurentianifchen Bibliothet könnte vielleicht ein— 
gehendere Berüdfichtigung zu Theil werden. Der als eine der Hauptmerkwürdigkeiten 
angeführte Abfagebrief Dante’8 ift zudem eine Fälſchung; leider hat fich von der 
Hand des Dichters, ſoviel mir befannt, noch gar fein Schriftſtück auffinden Lafjen. 

Nicht angenehm wird mancher Reifende überrafcht werden, wenn er (S. 1200 
u. a.) die Bemerkung über den unentgeltlichen Eintritt in die Galerien nicht mehr 
zutreffend findet, und es läßt fich faum annehmen, daß die Vortheile der neuen Ein- 
trittspreife für die italienischen Finanzen bedeutend genug feien, um die Unzukömm— 
lichkeiten für Fremde und Einheimijche wieder auszugleichen. Aber wieviel ift auch 
in den letzten Jahrzehnten zum Bortheil und zur Annehmlichleit des Reifenden in 
Italien gefchehen! Jeder neue Beſuch in Ylorenz kann davon überzeugen, und doppelt 
erfreulich ift dabei die Wahrnehmung, daß das alte Erbtheil der Florentiner, der 
feine Sinn für dag Schöne, Maßvolle und Schidliche, bei allen diejen neuen Bauten, 
Sammlungen und Einrichtungen wieder zur Geltung gekommen iſt. Sonderbar be- 
rührt nur auch in Florenz biöweilen die Neigung, Straßen und Pläbe nach den 
jüngjten Greigniffen, nach faum PVerftorbenen oder noch lebenden Perjonen zu be— 
nennen. Nicht wäre natürlicher, ala daß die Straßen neuer Stadtquartiere, daß 
die prächtigen Quais am Arno die Namen der Männer verewigten, deren Berdienfte 
um Italien in der That folche Bauwerke erft möglich gemacht haben; aber alte, durch 
vielhundertjährige Geichichte geweihte Dertlichkeiten nehmen fich unter der neuen Be- 
zeichnung oft ſonderbar aus. Es klingt doch wie ein Anachronismus, wenn man 
ſagt, Lorenzo's de’ Medici Geburtshaus jei an der Via Gavour gelegen. Auch die 
Magliabecchiani’sche Bibliothek, deren Bücher und Handichriften jo viele taujend Male 
unter diefem Namen angeführt wurden, hat durch die nüchterne Bezeichnung Biblio- 
tefa Nazionale fchtwerlich gewonnen; man hätte immer dem eriten Begründer die 
Ehre des Namens laffen fünnen, wenn man ihn auch nicht mit dem DVerfaffer un- 
ſeres Reifehandbuches (S. 1196) als einen der größten Gelehrten, jondern höchitens 
als einen der größten Bücherkenner feiner Zeit will gelten laſſen. 

Jh Habe mich zu lange bei Florenz verweilt, ald daß ich noch von andern 
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Städten ausführlicher reden dürfte. Nur über zwei Punkte feien noch einige Bemer— 
kungen gejtattet. 

Der Verfaffer gibt, wo er Marengo erwähnt (©. 829), eine Beichreibung der 
Schlacht vom 14. Juni 1800, aber nichts mehr. Einer oder der Andere würde viel- 
leicht gern Etwas über die Dertlichkeit erfahren. Geht man von Aleſſandria aus, 
fo gelangt man in ungefähr fünfzehn Minuten an die Bormida, die am Morgen 
von den Defterreichern überjchritten wurde, dann in etwa anderthalb Stunden zu 
dem Eleinen Dorfe, dad den Namen Marengo trägt. Das gewöhnliche Wanderungs— 
ziel ift aber ein näherliegendes, einzelnes Gehöft: ein Wirthshaus nebjt einer anftoßen- 
den, halb ausgebauten Billa, auf deren einer Mauerwand nach der Landesſitte ein 
Palaſt, wie er allenfalls Hätte errichtet werden können, gemalt ift. In dem großen, 
jchlecht unterhaltenen Park fieht man ein Denkmal Defair’, der jedoch nicht Hier, 
fondern mehr als eine Stunde entfernt, in der Nähe von St. Giuliano gefallen ift. 
Die große, einförmige Ebene bietet nicht eben zahlreiche Anhaltspunkte für die 
Greigniffe; zu bemerken ift aber in der Richtung von St. Giuliano eine große 
muldenförmige Senkung, die ed erflärlich macht, wie eine bedeutende Truppenzahl 
unter Defair ungejehen herankommen und dann gerade durch die Ueberraichung eines 
plöglichen Angriffes die Schlacht zu Gunften der Franzofen entjcheiden konnte. In 
der Billa ift ein Saal gefüllt mit Waffen, Kugeln und anderen Ueberreſten des 
Kampfes; daneben zeigt man Tiſch, Stuhl, Schreibzeug und dergleichen, die der erfte 
Gonjul nah der Schlacht in diejem felbigen Raume benußt haben jol. In wie 
weit fie die Ehre verdienen, Laffe ich dahingeftellt ; jedenfalls ift dieſe Tradition wahr- 
icheinlicher als eine andere, die fich, freilich in beträchtlicher Entfernung und an einem 
viel reizenderen Orte, gleichfalld an die Schlaht von Marengo Enüpft. 

Alle Reifehandbücher, joweit ich mich erinnere, ohne Ausnahme, auch Giell-Feld 
(S. 202, 204), erwähnen bei der Befchreibung der Iſola bella im Lago maggiore 
ein Zimmer und ein Bett, in dem Napoleon vor der Schladht bei Marengo über- 
nachtet habe; an einem Xorbeerbaume des Gartens ſoll er dann durch eine Inſchrift 
mit prophetiichem Geifte den bevorjtehenden Sieg vorherverfündet haben. „Bataille 
en deux jours“ läßt ihn ein franzöfifcher Schriftiteller fchreiben, ein anderer gibt 
ihm wenigftens zehn Tage Zeit, um vom Fuß der Alpen bis nad) Marengo vor— 
zurüden. Alle diefe Angaben beweifen nur, wie jehr die Tradition geneigt ift, be— 
deutende Perjonen auch in einem beſonders bedeutenden Moment ihres Daſeins fich 
anzueignen, ein Zug, der Häufig und gerade in der Gejchichte oder Legende Napo— 
leon’3 nicht jelten wiederfehrtt. In Bonn, wo ich diefes fchreibe, erzählt man, der 
Kaifer jei bei feiner Anmwefenheit im Jahre 1811 den nahen Kreuzberg und in ber 
Kirche die Heilige Treppe, die gewöhnlich nur knieend bejtiegen wird, auf feinem 
Schimmel hinaufgeritten. Zur Strafe für diefen Uebermuth folgt dann gleich im 
nächſten Jahre der ruſſiſche Feldzug und die Vernichtung feiner Maht. In Wahr- 
heit war Napoleon nicht 1811, jondern bei jeiner erjten Anwejenheit im Jahre 1804 
auf dem Berge, und der angebliche Ritt würde nicht feinem Sturze, jondern feinen 
höchſten Triumphen vorhergegangen fein. Ganz ähnlich hätte auch die Inſchrift 
„Bataille* auf Iſola bella nicht einen Eriegerifchen Erfolg des Eroberers, jondern 
höchſtens ein diplomatifches Gefecht bedeuten können, aus welchem vielleicht die fried- 
lichfte That feines Lebens hervorgehen ſollte. Denn kurz vor der Schlacht bei Ma— 
vengo im Jahre 1800 ift Napoleon gar nicht auf den Borromäifchen Inſeln gewejen. 
Sein Kriegszug führte ihn damals nicht über den Simplon, fondern bekanntlich über 
den großen St. Bernhard, weiter über Aoſta, Chivaffo, Vercelli, Rovara am 3. Juni 
nah Mailand, wo er nach Ausweis feiner Briefe bis zum 9. verweilte, um dann 
nach Süden gegen Marengo aufzubrechen. Auch war er gewiß nicht der Mann, der 
in den dringenden Gejchäften einer folchen Zeit auf einer Inſel Infchriften für Lore 
beerbäume angefertigt hätte. Aber drei Jahre früher, im Sommer 1797, hatte x 
allerdings beſſere Gelegenheit. Er erwartete damals nur noch einige Depejchen, um 
fih von Mailand nah PBaffariano zur Friedensverhandlung mit dem öſterreichiſchen 
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Gejandten zu begeben. Die Tage erzwungener Muße benußte er zu einem Ausfluge 
an ben Lago maggiore, über welchen ein ihm damals nahejtehender Mann, der Graf 
Miot von Melito, in feinen „Memoiren“ Nachricht gibt. ch darf wol einige Zeilen 
daraud herſetzen: „Wir verließen Mailand,“ jchreibt Miot, „am 18, Auguft. Ich 
war im Wagen Bonaparte’s mit feiner rau und Berthier. Während der Reiie 
war er heiter, angeregt, erzählte Anecdoten aus feiner Jugendzeit und jagte und, er 
wäre eben 23 Jahre alt geworden. Gr zeigte die Iebhaftefte Sorge für jeine Frau 
und nahm fich häufig eheliche Freiheiten gegen fie heraus, die Berthier und mich in 
Verlegenheit jeten; aber fein Benehmen war jo ganz durchdrungen don Neigung 
und Bärtlichleit gegen diefe ebenfo liebenswürdige als gute Frau, daß man es leicht 
entichuldigen konnte — —. Nach einer Reife, die die heiße Jahreszeit nicht jelten 
beichwerlich machte, obgleich wir den größten Theil bei Nacht zurüdlegten, gelangten 
wir an die Ufer des Lago maggiore und nahmen Wohnung in dem prächtigen Palaſt 
mitten auf Iſola bella, der jchönften der Inſeln, die aus dem See emporfteigen. 
Die beiden Tage, die wir dort verlebten, waren äußerft angenehm; Spaziergänge, 
Bäder, die Freuden der Tafel füllten alle Augenblide aus, und nicht ohne Bedauern 
verließen wir diefen zauberifchen Ort, um nad) Mailand in den Wirbel der Ge- 
ſchäfte zurückzukehren.“ 

Auch die zweite Bemerkung, die ich noch beifügen möchte, bezieht ſich auf eine 
irrige Ueberlieferung. In dem Abſchnitt über Bologna (S. 955 u. 1000) beſchreibt 
der Derfafler das herrliche Altarwerk in der Gapelle des heil. Dominicus, das zum 
größeren Theile von Niccolo Piſano und Niccolo dell’ Arca herrührt. Dabei wird 
auch der beiden fadeltragenden Engel zu beiden Seiten des Altars Erwähnung ge 
than, und wie in nahezu allen Reifehandbüchern und KHunftgeichichten der Engel auf 
der linken, der Evangelien-Eeite des Altares, ala eine der früheſten und Lieblichiten 
Schöpfungen Michel Angelo’3 gepriefen. Niemand, der vor dem Kunftwerle jteht, 
wird das Lob übertrieben finden, nur auf Michel Angelo darf es fich nicht beziehen. 
Denn es ift gar nicht der betwunderte Engel auf der linken Geite des Altare®, der 
von Michel Angelo herrührt, fondern der auf der rechten, der meift überfehen wird, 
und in der That Angeficht? der unfäglich reizenden Geftalt, die ihm gegemüberfteht, 
fi nicht wol behaupten fann. Ohne die Verficherung des Euftoden würde nicht leicht 
Jemand Michel Angelo ein Werk zufchreiben, das von den charakteriftiichen Eigen- 
ichaften feiner Sculpturen nicht eine einzige, fondern durchaus die Merkmale einer 
älteren Kunſtſchule an fich trägt; aber die Tradition liebt e8 einmal, für das be— 
deutendite Werk auch den bedeutenditen Urfprung zu fuchen. Hermann Grimm 
hat in einem Auflage der Preußifchen Jahrbücher (1871, Bd. 28, ©. 86) den Irr— 
thum, den er in einer früheren Abhandlung (Künftler und Kunſtwerke ©. 122) theilte, 
vielleicht zuerft in Deutjchland berichtigt.*) Bei dem Feſt, das im vergangenen 
September in Florenz zu Ehren Michel Angelo’8 gefeiert wurde, hat man, wie ich 
höre, in der Sammlung feiner Werke beide Engel aufgeftellt.. Es wird aber 
Ichwerlich Tange dauern, bis der Meifter vollkommene Genugthuung für das un— 
verdiente Lob erhält, das ihn vielleicht ärger als der bitterfte Tadel möchte ver- 
drofien haben. 

Don den 1714 Spalten der zweiten Abtheilung find beinahe 1400 der Stadt 
Rom und ihren Umgebungen gewidmet. Sofern ich mir ein Urteil erlauben darf, 


*) Die von Grimm in der früheren Abhandlung (S. 124) mitgetheilten Worte eines alten 
Memorienbuches in St. Domenico bezeichnen denjenigen Engel ald das Wert Michel Angelo's, 
ber ſich nach der Seite des Fenſters oder nad) dem Fenſter zu (verso la finestra) befinde. Jetzt 
hat bie Gapelle an jeder Seite ein Fenſter, aber es jcheint nicht immer jo geweſen zur fein, denn 
fonft hätte das Fenſter nicht ald Wahrzeichen dienen können. Wäre die Baugeichichte und 
die urivrüngliche Geftalt der Gapelle genau befannt, jo fönnten die angeführten Worte noch 
immer für bie frage enticheidend werben. 
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ſcheint der Inhalt alles Lobes werth, auch mit Karten, Abbildungen und Regiſtern 
auf das Beſte ausgeſtattet. Aus den Werken von Reumont, Mommſen, Friedländer 
und Gregorovius ſind ſehr zweckmäßige Ueberſichten der römiſchen Geſchichte beigegeben, 
für die Kunſtgeſchichte die Arbeiten von Grimm, der Cicerone von Burckhardt und 
vieles Andere benutzt, was der immer auf's Neue anregende Gegenjtand in letzter 
Zeit hervorgerufen hat. Zuviel Vertrauen ift einige Male der bekannten Bejchreibung 
Rom's don Plattner, Bunjen u. A. zugemeflen. Denn diejes umfafjende Werk, jo 
verdienjtlich und grundlegend e3 in mancher Beziehung vor vierzig Jahren zur Zeit 
jeines Erjcheinend gewirkt Hat, it doch jehr ungleich gearbeitet und von vielfachen 
Ungenauigfeiten nicht frei. Aus diefem Werke ftanımt 3. B. (II, 653) die unrich- 
tige Angabe, der Gardinal Alefjandro dei Medici, der nachmalige Papjt Leo XL., 
habe die Villa Medici gefauft und verſchönert. E3 war aber der jchon erwähnte 
Gardinal Ferdinand, der jpätere dritte Großherzog don Toscana, der die Billa, 
noch ehe Alefiandro nad) Rom kam, erwarb und zum Eike der Kunftjammlungen 
machte, die exit in den Jahren 1677 und 1775 nach Florenz gelangten. Derjelben 
Duelle (I, 105) ift auch (II, 25) die Fabel entlehnt, daß Rom im Jahre 1377 
nur 17,000 Ginwohner gezählt Habe. Man mag die Bejchreibungen gleichzeitiger 
Tejtlichkeiten, wonach 3. B. bei dem Aufzuge am Faſtnachtsſonntage 1372 allein 
die Zünfte 32,000 wohlgekleidete Perjonen gejtellt hätten, Tür übertrieben halten; 
immer wird man aber für die Ginwohnerfchaft der Stadt 40= bis 50,000 an- 
nehmen dürfen. Wenn der BVerfaffer in diefem Falle dag Maß verkürzt, jo wird 
dagegen der vaticaniiche Palaft gewiß übermäßig vergrößert, wenn ihm (II, 520) 
mit Berufung auf Bunfen — der aber an der Beichreibung des Vaticans feinen 
Antheil Hat — 11,000 Säle und Gemächer zugefchrieben werden. Elitaufend Säle 
und Gemächer! wären fie noch von der Art, wie man fie in neueren fafernen- 
artigen Gajthöfen findet! Aber man denke an die Säle und- Gänge des PVaticans, 
von denen einzelne in der That mancher Straße an Länge mehr als gleich kommen. 
Elitaufend folder Räume neben einander gejtellt, möchten beinahe die von Plattner 
und auch von Gſell-Fels noch angeführte Behauptung rechtfertigen, der Umfang des 
Vaticans ſei jo groß wie der von Turin. Aber der PBalaft müßte dann jeine wirk— 
liche Größe vielleiht um das Zehnjache übertreffen. 

Doch genug von unrichtigen Größebeftimmungen. Wir fürchten dagegen keines— 
wegs das richtige Maß zu überjchreiten, wenn wir jedem Neifenden, ja einem Seden, 
der fich mit Italien befannt machen will, das Werk des Herrn Gſell-Fels ala ver- 
ftändigen, feinfinnigen Führer, ala die reichhaltigfte Zufammenftellung, ja als an— 
ziehende und unterrichtende Lectüre angelegentlich empfehlen. 


Hermann Hüffer. 
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v. Johann Fauft. Ein allegorijche® Drama !unbefangene Gaft dankt nad den erften Gängen, 


in fünf Aufzügen. 


(Gedrudt 1775, ohne erhebt fih, läßt das übrige jteben und fagt: 


Angabe ded Berfafierd.) Muthmaßlich nad |,Der Koh ſcheint noh ein Kücenjunge zu 


G. E. Leſſing's verlorenem 
Herausgegeben von Carl Engel. Oldenburg, 
Schulze'ſche Hol-Buchbandlung. 1877. 

Der Herandgeber der „Deutſchen Puppen- 
Komödien“ glaubt den Leſſing'ſchen Fauft wieder⸗ 
gefunden zu haben. Er äußert die Bermuthung 
in jehr bejcheidener Form, aber auch in dieſer 
beicheidenen Korm it fie unftatthaft. Das zu 
Münden 1775 erichienene anonyme Stüd zeigt 
weder Leſſing's Sprache, noch Leſſing's Seit, 
noch Yelfing’8 Technit. Nichtsdeſtoweniger ift die 
Publicuion danlenswerth, da man wol von 
einer „Hauft-Bewegung in der deutichen Lite— 
ratur ſprechen fann, von ber es biöber nicht 
befannt war, daß fie fo früb ſchon Süd— 
deutichland ergriffen hatte. Interejiant ift, daß 
Fauft und Helena am Schluß gerettet werben. 
„Die Waage der Gerechtigkeit bat fie zu leicht 

efunden,“ erllärt der Engel Ithuriel, „aber die 
unendlibe Barmherzigleit hat ihre Yafter meit 
überwogen.‘ 

v. Aus vergangenen Tagen. Oldenburg's 
literarijche und gejellfchaftlibe Zuftände wäh- 
rend des — von 1773 bis 1811. Von 
G. Janfen. Oldenburg, Schulze'ſche Hof— 
Buchhandlung. 1877. 

Specialarbeiten, welche den Anıbeil einzelner 
Landichaften oder Städte an ber deutſchen Lite- 
ratur behandeln, find immer willlommen. Die 
vorliegende gibt feine nähere Analyfe und Kritik 
der in Didenburg entitandenen literarifchen Ar— 
beiten. Aber fie führe uns in gebildeter Sprade 
und angemeſſener Darftelung die Träger des 
Fate Lebens vor, zeigt fie uns in ihren per— 


önlichen Beziebumgen, Freundſchaften und Keind- | 
‚ Darftellung und 


ſchaften, ald Rebacteure und Mitarbeiter localer 
Zeitjchriften. Wir beobachten, wie Humamtät 
und Aufllärung fi nah Oldenburg verbreiten 


und wie die franzöjifche Nevolution aud dahin 


ihre Wellen wirit. Der Berfaffer bat aus ge- 
brudten und ungedrudten Materialien geſchöpft: 
nach den letzteren zu ſchließen, müfjen die Ars 
hive und Bibliothelen von Oldenburg noc 
manches Intereflante bergen. Im Mittelpunft 
fteht ©. A. von Halem, deſſen Selbftbiograpbie 
den beiten Anbalt bot. Um ihn gruppiren fich 

Sturz, Stolberg, Boie (der Herausgeber des 

„eriten Berfuhs einer literarifhen Revue im 

heutigen Sinne‘, des Deutfhen Mufeums, S. 

79), Rnigge, Herbart u. 4. 

v. Das Heidenröslein oder Goethe's Seſſen— 
beimer Yieber im ihrer Beranlafiung und 
Stimmung. Bon Adalbert Baier, stud. 
phil. Heidelberg, Georg Weiß. 1877. 

Wenn c8 eines befonderen Beweifes dafür 
bebürfte, daß es nicht wünfchenswertb fei, uns 

Frage Studenten als Schriftfteller auftreten zu 

eben, jo könnte das vorliegende Bud) denjelben 

liefern. Die wenigen, nicht gerade bedeutenden, 
aber doch beachtenswerthen Refultate, die ſich in 
einer Fachzeitſchrift bequem auf einem balben 

Bogen mittbeilen ließen, werden bier auf 15'/, 

Bogen, d. i. 248 Seiten, in breiter fogenannter 

„ſchwungvoller“ Sprade dem großen Publicum 

aufgetiiht. Das Diner dauert zu lange, und 

die Speifen jind nicht fchmadhaft genug; der 


Manufeript. | fein. 





So ſehr wir der jegt fo friſch er- 
blühenden Forſchung über Goethe das bejte Ge— 
beiden und bie Gunft eines möglichſt großen 
Bublicums wünſchen, fo müſſen wir doch unum— 
wunden ausſprechen: Beröffentlichungen, wie bie 
vorliegende, ſind das beſte Mittel, um dieſe 
Gunſt zu verſcherzen. 

y. Zeremias Gotthelf der Volksſchriftſteller. 
Von Dr. Clemens Brockhaus, Profeſſor. 
Berlin, Julius Springer. 1877. 

Unter ſämmtlichen Vollsſchriftſtellern gibt es 
wol keinen, der feine Miſſion enter in moralifcher 
Abjicht erfaßt hätte, als der Lützelflliher Paftor 
Albert Bitzius, defien, unter dem Pſeudonym 
Jeremias Gotthelf erichienene Schriften, fo viel 
fie auch dem ftrengen Aeſthetiler auszuſetzen 
Gelegenheit geben, dem Bolt immer eine gejunde, 
wenn jchon derbe Koft bieten werben. Einfach, 
faßlich in der Anlage, realiftifh in ihren Schil— 
derungen von Borgäugen, der Natur und des 
alltägliben Yebens, reich an Natürlichteit der 
Empfindung find fie, vom vollspädagogiſchen 
Standpuntte aus betrachtet, von größten Werth; 
und nur der fann ihr erntliher Gegner fein, 
der vergißt, daß fie für Kreife gefchrieben wurden, 
die ftärferer Anregung bedürfen, als diejenigen, 
denen alle Seguungen der Bildung zu Theil 
wurden. Ungefähr in diefem Sinne fucht auch 
Broddaus dem treffliben Dorfgeſchichtenſchreiber 
zu haralterifiren und ihn gegen abiprechende Urs 
tbeile zu vertheidigen. Der Verfaſſer fiebt Dabei 
von eingehenden Analyfen der Gotthelf'ſchen 
Werlke ab, will vielmehr die Belanntjchaft mit 
diefen felbft angebabnt wiffen und anbabnen 
beifen, was ihm ficher bei größerer Wärme ber 
Irıtiicherem Zuſchnitt feiner 
Vertheidigung, noch mehr gelungen fein würbe. 
o. Geflügelte Worte. Der Citatenichag des 

Deutichen Bolked. Bon Georg Büchmaun. 

ebnte, verbefierte und vermehrte Auflage. 
Berlin, Haude- und Spener’iche Buchhandlung 
(F. Weidling). 1877, 

Aus Heinen Anfingen — urſprünglich aus 
einem Vortrage — hervorgegangen, iſt dieſes 
Buch vor den Augen des Publicums und nicht 
ohne die Hülfe deſſelben gewachfen, bis es in feiner 
—— Geſtalt das Gemeingut aller Ge— 

ildeten geworben. Wenn von irgend einem 


| Bude, fann man von diefem fagen, daß es in 











feiner einigermaßen vollftändigen Hausbibliotbef 
fehlt oder fehlen ſollte. Unermüdlich bemüht ift 
der Berfafjer um Fortführung und Vollendung 
feiner Arbeit, welde mehr und mebr zur Arbeit 
feines Lebens geworden; und auch die vorlie- 
gende neue Auflage gibt rühmliches Zeugniß 
von biefem Bejtreben. Immer genauer und 
reicher geftalten fich die Nachweife; immer mehr, 
innerhalb der ibm geftedten Greuzen, nähert 
fih der Inhalt der Vollſtändigleit. Bon 284 
Seiten in der fechsten ift dad Buch auf 378 
Seiten in der zehnten Auflage gejtiegen. Auch 
in feiner äußerlichen Herftellung ift eine Ber: 
änderung eingetreten, die man im biefem alle 
unbedingt gutheißen kann es iſt im lateiniſcher 
Schrift geſetzt, welche ſich für ein Buch von der 
Univerfalität des vorliegenden wol empfiehlt. — 
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Einer ftatiftifchen Notiz des Berlegers entnehmen 
wir, daß vom Mai 1864, wo die „Geflügelten 
Morte* zuerft cerfchienen, bis December 1876, 
wo die 9. Anflage vergriffen war, zufammen 

29,550 Eremplare des Buches abgefetst worden 

find, und daß bie Höhe der Auflagen von 1100 

Gremplaren in der erfien ſich allmälig zu 6480 in 

ber zehnten gefteigert hat. Gin für deutſche Ver- 

hältniſſe nicht gewöhnlicher, aber durchaus ver- 
dienter Erfolg. 

o. gürft Bismard und die Ultramontanen. 
Erläuterung der römifchen frage in ihrer 

egenwärtigen Webeutung für Deutfchland und 

roßbritannien. Bon Charles N. Sal— 
mond. Antorifirte deutfche Ausgabe. Berlin, 
C. Duncker's Berlag (ET. Hevmons). 1876. 
Wer Weſen und Bedeutung des „Cultur— 
lampfes“ recht erfaſſen will, ber findet in dieſer 
gelrönten Preisſchrift“ — ein Privatmann in 

Edinburgh hatte einen Preis von 250 Mark aus— 

geſetzt zur Rechtfertigung der Kirchenpolitik des 

Fürſten Bismarck — alles Material überſichtlich 

und gemeinverſtändlich geordnet. Vielleicht legte 

der für engliſche Leſer ſchreibende Verfaſſer cin 
zu großes Gewicht auf die fpeciell proteftantifchen 

&ründe, weldbe hier und da im „Eulturtampi” 

mitfpielen, ohne doch für mus im Deutichland 

von ausſchlaggebender Bedeutung fir den Conflict 
mit dein Batican zu fein. Allein auch mit 
diefer ſpecifiſch englifchen Färbung verdient das 

Werkhen als Orientirungsmittel, ſchon feiner 

biftorifchen Ausführungen wegen, Anertennung 

und Empfehlung. 

». Schriften von Julius Verne. Deutice 
Dctav- Ausgabe. 1. Bon der Erde zum Mond. 
1I. Reife um den Diond. II. Reife nad 
dem Mittelpuntt der Erde. IV. V. Zwanzig— 
taufend Meilen unterm Meer. VI. Reife um 
die Erde in SO Tagen. VII VIII. Abenteuer 
des Kapitän Hatteras. IX. Fünf Wochen 
im Ballon. X. Abenteuer von drei Rufien 


Deutſche 


Rundſchau. 


ſchifffahrt und der Beſchaffenheit des Meeres- 
grundes, die Polgrexpeditionen, die Ergebniſſe 
der geologiſchen Forſchungen, die Horotbefen 
über die phyſikaliſche Unterſuchung des Mondes ıc. 
Für Lefer, die von allen diefen Dingen etwas 
willen und über jie gelegentlich mitreden möchten, 
wäbrend es ihmen dod an Ernft, Ausdauer und 
Bortenntnifjen für ein wirklihes Studium, und 
wäre e8 auch nur populär- wiſſenſchaftlicher 
Schriften fehlt, ift joldhe Unterhaltungslectüre dem 
Lejefutter gewöhnlicher, die Sinne kitelnder und 
ben Geift einfchläfernder Romane immer noch 
vorzuziehen, jo daß 3. Verne's außerordentliche 
geſchäftliche Erfolge doch auch ihre tröftliche 
Seite haben. 


Unter den Kunftblättern, welche wir in ber 
Testen Zeit empfingen, nimmt unftreitia den 
eriten Rang ein das Wortrait Williem 
Shakeſpeare's, gezeihnet von Adolf Men- 
zel (1850), geichnitten von #. 2. Unzelmann 
(1852), Eigentyum und Verlag von Franz 
Lipperheide in Berlin (Drud von Alerander 
Edelmann in Leipzig). Das ift „der göttliche 
William“, wie er vor feiner Bewunderer Seele 
ftebt — feft umriffen, natürlich, voll Kraft und 
Leben, die Stirne hoch und breit, das Auge Mar 
und beil hinausſchauend in die Welt, ein Zug, 
halb Yächeln, halb Wehmuth um die Lippen, die 
nur leicht gefchlofien find, als ob fie fich öffnen 
wollten, „das luftige Nichts“ zu benamen, und 
über dem Ganzen ein Sonnenfhein und eine 
Hobeit, mie fie von allen Dichtern am meiften 
William Shatefpeare zu empfangen, und von 
allen Künftlern am meiften Adolf Menzel zu 
vergeben ziemt. Der Holzicnitt von Unzelmann 
ift in bewundernäwertber Weile gelungen, und das 
Vlatt in ciner Weife ansgeftattet, welche des 
Dichters, den es darftellt, und des Meifters, 
der es geichaffen, im hoben Grabe würdig ift 





und drei Engländern in Siid-Afrila. XI. XII. | und ebenfo dem Kunftfinnigen Eigenthümer und 
XIII. Die Kinder des Kapitän Grant. XIV. |Werleger, Herm Franz Yipperbeide, als der 
XV. XVI. Die geheimnißvolle Juſel. NVIL. deutſchen Kunft zur Ehre gereicht. — Weiterhin er- 
XVIN. Das Land ber Pelze. XIX. Eine | wäbnen wir eine Rabırung „Der große Kurfürſt“ 
fhwimmende Stadt. — Die Blokadebrecher. nad dem im Befig Sr. Hobeit des Herzogs von 
XX. Eine Idee de8 Doctor Or. — Meifter | Anhalt befindlichen Original-Portrait des 
Zacharias. — Ein Drama in den Liliten. — |Adriaen Hannemann (Zeitgenoiien Ban 
Eine Ueberwinterung im Eife. — Eine Mont- Dyck's) von Wilhelm Kraustopf (Berlin, Bohne). 
Blanc» Befteigung. XXI. Der Ehancellor. — | Das Bild ftellt den erften Begründer von 
XXII. XXIII. Der Courier des Gzaar. | Vreufens Macht im der Bollkraft jeiner Jahre 
Ton Mostau nah Irkutst. — Einzeln zu dar; und die Nachbildung ift mit Glück bemüht, 
baben pr. Band 2 we. 70 Pf. Wien, Belt, | bie eigenthümliche Wirkung des Originalgemäldes 
Yeipzig. N. Hartleben. 187576. i 
Die bekannten, vielgeleſenen naturwiſſen— 


wiederzugeben. — Ein drittes, und vorliegendes 
Blatt iſt eine Photographie nach dem berühmten 
ſchaftlichen Münchhauſiaden J. Verne's liegen hier 
in ganz lesbarer deutſcher Uebertragung und in 
billiger Ausgabe vor. Sie enthalten das jeltfamfte 
Gemiſch ächt celtifcher Phantaſtereien, tollen 
Humors und ganz ſolider, elegant vorgetragener 
naturwiſſenſchaftlicher Belehrung, welche letztere 
alle in neueſter Zeit der öffentlichen Theilnahme 
beſonders nahe gebrachten wiſſenſchaftlichen 
Unternehmungen umfaßt: die Probleme der Luft— 





Chriſtusbilde von Gabriel Mar (Lehmann's 
sunftbandlung, Prag), welches, nachdem eb frü— 
ber bereit8 in London und Wien großes Auf« 
ſehen erregt hatte, jlingft auch in Berlin fehr be- 
wundert ward; obgleich bier, wenn wir Die Wahre 
beit fagen wollen, die Birtuofität, mit der es 
gemalt ift, mehr Staunen bei dem Publicum 
bervorgerufen, als Zuftimmung in der Künftler- 
welt gefunden bat. 

















erlag bon Gebrüder Paetel in Berlin. Drud der Pierer’ichen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
Für die Redactjon verantwortlid): Elwin Paetel in Berlin, 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Ueberſehzungsrecht vorbehalten. 
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